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Friſtan und Joolde. 


(1857.) 


Perfonen. 


Triftan. 

König Marke. 

Iſolde. 

Kurwenal. 

Melot. 

Brangäne. 

Ein Hirt. 

Ein Steuermann. 
Schiffsvolk. Ritter und Knappen. 


Erſter Aufzug. 


(Zeitartiges _— auf dem Vorderdeck eines Seeichiffes, reich mit Zeppichen 
bebangen, —— nach dem Hintergrunde AN gänzlich geichlofien; zur Seite 
führt eine (chmale —* in den Schifisraum hinab.) 

(IfoIde auf einem Ruhebett, das Geficht in die Kiffen — — Brangäne, 
einen Teppich zurückgeſchlagen haltend, blickt zur Seite über Bord.) 

Stimme eines jungen Seemannes 
(aus der Höhe, wie vom Maſte her, vernehmbar). 
Weit: wärts 
ſchweift der Blick; 
oſt⸗ wärts 
ſtreicht das al 
Frifch weht der Wind 
der Heimath zu: — 
mein iriſch Kind, 
wo weileſt du? 


Richard Wagner, Ge. Schriften VII. 1 


Triftan und Iſolde. 


Sind's deiner Seufzer Wehen, 

die mir die Segel blähen? — 

Wehe! Wehe, du Wind! 

eh’! Ach wehe, mein Kind! 
Iriſche Maid, 

du wilde, minnige Maid! 


Siolde 
(jäh auffahrend). 
Wer wagt mid) zu höhnen ? 
(Sie blidt verftört um fich.) 
Brangäne, du? — 
Sag’, wo find wir? 
Brangäne 
(an der Deffnung). 
Blaue Streifen 
ftiegen in Weiten auf; 
fanft und fchnell 
jegelt das Schiff; 
auf ruhiger See vor Abend 
erreichen wir ficher das Land. 


Iſolde. 
Welches Land? 


Brangäne. 
Kornwall's grünen Strand. 


Siolde. 
Nimmermehr! 
Nicht heut’, nicht morgen! 

Brangäne 
(läßt den Vorhang zufallen, und eilt beftürzt zu J jolde). 
Was hör’ ih? Herrin! Ha! 
Siolde 
(wild vor fi) Hin). 

Entartet Gefchlecht, 
unmerth der Ahnen! 
Wohin, Mutter, 


Triftan und Sfolde. 


vergab’ft du die Macht, 
über Meer und Sturm zu gebieten? 
D zahme Kunft 
der Zauberin, 
die nur Balfamtränfe noch brau’t! 
Erwache mir wieder, 
fühne Gewalt, 
herauf aus dem Bufen, 
wo du dich barg’ft! 
Hört meinen Willen, 
zagende Winde! 
Heran zu Kampf 
und Wettergetöf’, 
zu tobender Stürme 
wüthendem Wirbel! 
Treibt aus dem Schlaf 
dieß träumende Meer, 
wedt aus dem Grund 
feine grollende Gier; 
zeigt ihm die Beute, 
die ich ihm biete; 
zerſchlag' es dieß trogige Schiff, 
des zerſchellten Trümmer verſchling's! 
Und was auf ihm lebt, 
den wehenden Athem, 
den laſſ' ich euch Winden zum Lohn! 
Brangäne 
(im äußerſten Schreck, um Iſolde ſich bemühend). 


Iſolde! Herrin! 
Theures Herz! 
Was barg'ſt du mir fo lang’? 
Nicht eine Thräne 
weinteſt du Vater und Mutter; 
faum einen Gruß 
den Bleibenden boteft du: 
von der Heimath ſcheidend 


4 Triftan und Iſolde. 


falt und ftumm, 

bleich und ſchweigend 

auf der Fahrt, 

ohne Nahrung, 

ohne Schlaf, 

wild verftört, 

ſtarr und elend, — 

wie ertrug ich's, 

jo dich fehend 
nicht Dir mehr zu fein, 
fremd vor dir zu fteh’n? 

D, nun melde 

was dich müh’t! 

Sage, fünde 

was dich quält. 

Herrin Iſolde, 

trauteite Holde! 
Soll fie werth fi dir wähnen 
vertraue nun Brangänen! 

Iſolde. 

Luft! Luft! 
Mir erſtickt das Herz. 
Öffne! Öffne dort weit! 

Brangäne zieht eilig die Vorhänge in der Mitte auseinander.) 





(Man blidt dem Schiff entlang bis zum Steuerbord, über den Bord hinaus auf 
das Meer und den Horizont. Um den Hauptmaft in der Mitte ift Seevolf, mit Tauen 
beichäftigt, gelagert; über fie hinaus gewahrt man am Steuerbord Ritter und Knappen, 
ebenfalls gelagert; von ihnen etwas entfernt Triftan, mit verfchränften Armen ftehend, 
und finnend in das Meer blidend; zu Füßen ihm, nadjläffig ausgeftredt, Kurwenal. 
— Vom Mafte her, aus der Höhe, vernimmt man wieder den Geſang des jungen 
Seemannes.) 

Selbe 
(deren Bid jogleih Triftan fand, und ftarr auf ihn geheftet bleibt, dumpf für jich). 
Mir erforen, — 
mir verloren, — 
hehr und heil, 
fühn und feig —: 
Tod geweihtes Haupt! 
Tod gemweihtes Herz! 
(Bu Brangäne, unheimlich Tadhend.) 
Was hältft von dem Knechte? 


Triftan und Iſolde. 


Brangäne 
(ihrem Blide folgend). 


Men mein’ft du? 


Iſolde. 
Dort den Helden, 
der meinem Blick 
den ſeinen birgt, 
in Scham und Scheue 
abwärts ſchaut: — 
ſag', wie dünkt er dich? 


Brangäne. 
Fräg'ſt du nach Triſtan, 
theure Frau, 
dem Wunder aller Reiche, 
dem hochgeprieſ'nen Mann, 
dem Helden ohne Gleiche, 
des Ruhmes Hort und Bann? 


Siolde 
(fie verhöhnend). 


Der zagend vor dem Streiche 
ſich flüchtet wo er fann, 
weil eine Braut als Leiche 
er feinem Herrn gewann! — 
Dünkt e8 dich dunkel, 
mein Gedicht? 
Frag’ ihn denn ſelbſt, 
den freien Mann, 
ob mir zu nah'n er wagt? 
Der Ehren Gruß 
und zücht’ge Acht 
vergißt der Herrin 
der zage Held, 


daß ihr Blick ihn nur nicht erreiche — 


den Kühnen ohne Gleiche! 
D, er weiß 
wohl warum! — 

Zu dem Stolgen geh’, 

meld’ ihm der Herrin Wort: 
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meinem Dienft bereit 
ſchleunig fol er mir nah'n. 


Brangäne. 
Soll ich ihn bitten, 
dich zu grüßen ? 


Siolde. 
Befehlen ließ’ 
dem Eigenholde 
Furcht der Herrin 
ich, Iſolde. 


(Auf Iſolde's Bremen Wink entfert ſich Brangäne, und fchreitet dem Ded 
entlang dem Steuer zu, an den arbeitenden Geeleuten vorbei. Iſolde, mit 
ftarrem Blide folgend, geht fih rüdlings nad) dem Ruhebett zurüd, wo fie während 
des folgenden bleibt, das Auge unabgewandt nad) dem Steuerbord gerichtet.) 


Kurwenal 
(der Brangäne kommen fieht, zupft, ohne fich zu erheben, Triftan am Gewanbe). 
Hab’ Act, Triftan! 
Botſchaft von Iſolde. 


Triſtan 
(auffahrend). 
Was iſt? — Iſolde? — 
(Er faßt ſich ſchnell, als Brangäne vor ihm anlangt und ſich verneigt.) 
Von meiner Herrin? — 
Ihr gehorſam 
was zu hören 
meldet höfiſch 


mir die traute Magd? 


Brangäne. 
Mein Herre Triftan, 
dich zu ſehen 
wünjcht Iſolde, 
meine Frau. 


Triſtan. 
Grämt ſie die lange Fahrt, 
die geht zu End'; 
eh' noch die Sonne ſinkt, 
ſind wir am Land: 


Triftan und Iſolde. 


was meine Frau mir befehle, 
treulich ſei's erfüllt. 


Brangäne. 
So mög’ Herr Trijtan 
zu ihr geh’n: 
das ift der Herrin Will’. 


Zrijtan. 
Wo dort die grünen Fluren 
dem Blid noch blau fich färben, 
harrt mein König 
meiner Frau: 
zu ihm fie zu geleiten 
bald nah’ ich mich der Lichten; 
feinem gönnt’ ich 
diefe Gunft. 


Brangäne. 
Mein Herre Triftan, 
höre wohl: 
deine Dienite 
will die Frau, 
daß du zur Stell’ ihr nahteſt, 
dort wo fie deiner harrt. 


Triſtan. 
Auf jeder Stelle 
wo ich ſteh', 
getreulich dien' ich ihr, 
der Frauen höchſter Ehr'. 
Ließ' ich das Steuer 
jetzt zur Stund', 
wie lenkt' ich ſicher den Kiel 
zu König Marke's Land? 


Brangüne. 
Triſtan, mein Herre, 
was höhn'ſt du mich? 
Dünkt dich nicht deutlich 
die thör’ge Magd, 
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hör' meiner Herrin Wort! 
So hieß ſie ſollt' ich ſagen: — 
befehlen ließ’ 
dem Eigenholde 
Furcht der Herrin 
ſie, Iſolde. 


Kurwenal 
(aufſpringend). 


Darf ich die Antwort ſagen? 


Triftan. 
Was wohl erwiderteft du? 


Kurwenal. 

Das fage fie 
der Frau Iſold'. — 
Wer Kornwall’s Kron’ 
und England’3 Erb’ 

an Irland's Maid vermadt, 
der fann der Magd 
nicht eigen fein, 

die jelbit dem Ohm er fchenft. 
Ein Herr der Welt 
Zriftan der Held! 

Ich ruf's: du fag’s, und grollten 

mir taufend Frau Iſolden. 


(Da Zriftan durch Gebärden ihm zu wehren ſucht, und Brangäne entrüftet fich 
zum Weggeben wendet, fingt Ru — * zögernd ſich Entfernenden mit höchiter 
e nach?) 


„Herr Morold 308 
zu Meere her, 

in Kornwall Zins zu haben; 
ein Eiland ſchwimmt 
auf ödem Meer, 

da liegt er nun begraben: 
jein Haupt doch hängt 
im Iren-Land, 
als Zins gezahlt 
von Engeland. 


Triftan und Iſolde. 9 


Hei! unfer Held Triftan! 
Wie der Zins zahler Tann!“ 


(8urmwenal, von Zriftan fortgeicholten, ift in ben Schifiaraum des Vorderdedes 
binabgeftiegen. Bra ei in Beitürzung zu Jſol de zurüdgelehrt, ſchließt hinter 
fi die Vorhänge, hrend die ganze Mannihaft von außen den Schluß von 
Kürwenal's Liebe wiederholt.) 


(Iſolde erhebt fich mit verzweiilungsvoller Wuthgebärbe.) 


Brangäne 
(ihr zu Füßen ftürzend). 
Weh'! Ach, wehe! 
Dieß zu dulden! 


Iſolde 
(dem furchtbarſten Ausbruche nahe, ſchnell ſich zuſammenfaſſend). 


Doch nun von Triſtan: 
genau will ich's vernehmen. 


Brangäne. 
Ach, frage nicht! 
Iſolde. 
Frei ſag's ohne Furcht! 
Brangäne. 


Mit höf'ſchen Worten 
wid) er aus, 


Iſolde. 
Doch als du deutlich mahnteſt? 


Brangäne. 

Da ich zur Stell' 

ihn zu dir rief: 

wo er auch ſteh', 

ſo ſagte er, 
getreulich dien' er ihr, 
der Frauen höchſter Ehr’; 

ließ’ er das Steuer 

jegt zur Stund', 
wie lenkt’ er fiher den Kiel 
zu König Marke's Land? 
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Triftan und Iſolde. 


Siolde 
(ihmerzlich bitter). 
„Die lenkt’ er fiher ven Kiel 
zu König Marke's Land” — 
den Zins ihm auszuzahlen, 
den er aus Irland zog! 


Brangäne. 
Auf deine eig’nen Worte 
als ich ihm die entbot, 
ließ feinen Treuen Kurwenal — 


Iſolde. 
Den hab' ich wohl vernommen; 
kein Wort, das mir entging. 
Erfuhr'ſt du meine Schmach, 
nun höre, was ſie mir ſchuf. — 
Wie lachend ſie 
mir Lieder ſingen, 
wohl könnt' auch ich erwidern: — 
von einem Kahn, 
der klein und arm 
an Irland's Küſte ſchwamm; 
darinnen krank 
ein ſiecher Mann 
elend im Sterben lag. 
Iſolde's Kunſt 
ward ihm bekannt; 
mit Heil⸗Salben 
und Balſamſaft 
der Wunde, die ihn plagte, 
getreulich pflag ſie da. 
Der „Tantris“ 
mit ſorgender Liſt ſich nannte, 
als „Triſtan“ 
Iſold' ihn bald erkannte, 
da in des Müß'gen Schwerte 
eine Scharte fie gewahrte, 
darin genau 
ſich fügt' ein Splitter, 


Triſtan und Sfolde. 


den einft im Haupt 
des Iren⸗Ritter, 
zum Hohn ihr heimgefandt, 
mit fund’ger Hand fie fand. — 
Da Ichrie’s mir auf 
aus tiefftem Grund; 
mit dem hellen Schwert 
ih vor ihm ftund, 
an ihm, dem Über-Fredhen, 
Herrn Morold's Tod zu rächen. 
Von feinem Bette La vr 
blidt’ er ber, — 
nicht auf das Schwert, 
nicht auf die Hand, — 
er ſah mir in die Augen. 
Seines Elendes 
jammerte mid); 
das Schwert — das ließ ich fallen: 
die Morold ſchlug, die Wunde, 
jie heilt’ ich, daß er gejunde, 
und heim nad) Haufe fehre, — 
mit dem Blick mich nicht mehr befchwere. 


Brangäne. 
D Wunder! Wo hatt’ ich die Augen? 
Der Gaft, den einft 
ich pflegen half — ? 
Iſolde. 
Sein Lob hörteſt du eben: — 
„Heil Unſer Held Triſtan!“ — 
Der war jener traur'ge Mann. — 
Er ſchwur mit tauſend Eiden 
mir ew'gen Dank und Treue. 
Nun hör' wie ein Held 
Eide hält! — 
Den als Tantris 
unerkannt ich entlaſſen, 
als Triſtan 
kehrt' er kühn zurück: 


11 


Triftan und Iſolde. 


auf ſtolzem Schiff 
von hohem Bord, 
Irland's Erbin 
begehrt’ er zur Eh’ 
für Kornwall's müden König, 
für Marke, feinen Ohm. 
Da Morold lebte, 
wer hätt’ es gewagt 
ung je ſolche Schmad zu bieten? 
Für der zinspflichtigen 
Kornen Fürften 
um Irland's Krone zu werben ? 
eh ‚2 wehe mir! 
Ich ja war's, 
die heimlich ſelbſt 
die Schmach ſich ſchuf! 
Das rächende Schwert, 
ſtatt es zu ſchwingen, 
machtlos ließ ich's fallen: — 
nun dien' ich dem Vaſallen. 


Brangäne. 
Da Friede, Sühn' und Freundſchaft 
von Allen ward beſchworen, 
wir freuten uns all' des Tag's; 
wie ahnte mir da, 
daß dir es Kummer ſchüf'? 


Iſolde. 
O blinde Augen! 
Blöde Herzen! 
Zahmer Muth, 
verzagtes Schweigen! 
Wie anders prahlte 
Triſtan aus, 
was ich verſchloſſen hielt! 
Die ſchweigend ihm 
das Leben gab, 
vor Feindes Rache 
ſchweigend ihn barg; 


Triftan und Iſolde. 13 


was jtumm ihr Schuß 
zum Heil ihm fchuf, 
mit ihr — gab er e3 preis. 
Wie fiegprangend, 
heil und hebt, 
laut und hell 
wies er auf mid): 
„das wär’ ein Schatz, 
mein Herr und Ohm; 
wie dünkt' euch die zur Eh’? 
Die ſchmucke rin 
hol’ ich her; 
mit Steg’ und Wege 
wohl befannt, 
ein Wink, ich flieg’ 
nad) Srenland; 
Iſolde, die ift euer: 
mir lacht das Abenteuer!” — 
Fluch dir, Verruchter! 
Fluch deinem Haupt! 
Rache, Tod! 
Tod uns Beiden! 
Brangäne. 
(mit ungeftü mer Zãrtlichteit fih auf Jſolde ſtürzend). 
, Süße! Traute! 
Theure! Holde! 
Gold'ne Herrin! 
Lieb’ Sfolde! 
Hör’ mich! Komme! 
Set’ dich her! — 
(Sie ae Wohn? nad) dem Ruhebett.) 
ur ’ 
ei A Bienen ? 
em magſt du dich bethögen, 
nicht zu ſeh'n noch hören? 
age je Herr Triſtan 
dir verdankte, 
3, fint’ er's höher lohnen, + 
als mit der herrlichiten der Kronen? 
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So dient’ er treu 
dem edlen Ohm, 
dir gab er der Welt 
begehrlichſten Lohn: 
dem eig’nen Erbe, 
ächt und edel, 
entjagt’ er zu deinen Füßen, 
als Königin dich zu grüßen. 
(Da Iſolde fid) abwendet, fährt fie immer traulicher fort.) 
Und warb er Marfe 
dir zum Gemahl, 
wie wolltejt du die Wahl doch fchelten, 
muß er nicht werth dir gelten? 
Bon edler Art 
und milden Muth, 
wer gliche dem Mann 
an Macht und Glanz? 
Dem ein hehriter Held 
fo treulich dient, 
wer möchte fein Glüd nicht theilen, 
als Gattin bei ihm weilen? 


Iſolde 
} (itarı vor ji hin blidend). 
Inge innt 
} den Ghiftn Mann 
itet3 mir na zu jehen, — ! 
* könnt' ich die Dual beftehen! 
Brangüne. 
Was wähn'ſt du, Arge? 
Ungeminnt? — 
(Sie nähert ſich ihr wieder ſchmeichelnd und koſend.) 
Wo lebte der Mann, 
der dich nicht liebte? 
Der Iſolde ſäh', 
und in Iſolden 
ſelig nicht ganz verging?? 
Doch, der dir erkoren, 
wär’ er fo kalt, 
U ! F f 
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Wi. i L . 
zög' ihn von bir 
ein Zauber ab, 


böfen —— ich 
ibn Kir io 83 Madt. 


(Mit geheimnißvoller Zutraulichfeit ganz nahe zu Iſolden.) 
Kenn’ft du der Mutter 
Künfte nicht? 
Wähn'ſt du, die Alles 
Hug erwägt, 
ohne Rath in fremdes Land 
hätt’ fie mit dir mich entjandt? 


Iſolde 
(düfter). 
Der Mutter Rath 
gemahnt mich recht; 
willfommen preif’ ich 
ihre Kunft: — 
Rache für den Verrath, — 
Ruh’ in der Noth dem Herzen! — 
Den Schrein dort bring’ mir her. 
Brangäne. 
Er birgt, was heil dir frommt. 
(Sie holt eine Heine goldene Truhe herbei, öffnet fie, und deutet auf ihren Inhalt.) 
So reihte fie die Mutter, 
die mächt'gen Zaubertränfe. 
Für Weh' und Wunden 
Baljam bier; 
für böje Gifte 
Gegen-Gift: — 
den hehriten Tranf, 
ich halt! ihn hier. 
Iſolde. 
Du irr'ſt, ich kenn' ihn beſſer; 
ein ſtarkes Zeichen 
ſchnitt ich ein: — 
der Tranf ift’3, der mir frommt. 
(Sie ergreift ein Flaͤſchchen und zeint es.) 
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Brangäne 
(entjegt zurückweichend). 


Der Todestranf! 


(IIſolde hat ſich vom Ruhebett 28*— und vernimmt jetzt mit wachſendem Schreden 
den Ruf des Schiffsvolkes:) 


„He! ha! ho! he! 
Am Untermait 
die Segel ein! 
He! ha! ho! he!” 
Iſolde. 
Das deutet ſchnelle Fahrt. 
Weh' mir! Nahe das Land! 





(Durch die Vorhänge tritt mit Ungeftüm Kurwenal herein.) 
Kurmwenal. 
Auf, auf! Ihr Frauen! 
Friſch und froh! 
Raſch gerüftet! 
Fertig, hurtig und flinf! — 
(Gemefjener.) 
Und Frau Sfolden 
ſollt' ich jagen 
von Held Triftan, 
meinem Herrn: — 
vom Maft der Freude Flagge, 
fie wehe luftig in’3 Land; 
in Marke's Königſchloſſe 
mach' fie ihr Nahen bekannt. 
Drum Frau Sfolde 
bät’ er eilen, 
für's Land fich zu bereiten, 
daß er fie könnt' geleiten. 


Iſolde 
(nachdem ſie zuerſt bei der Meldung 8 —* zuſammengefahren, gefaßt und mit 


Herrn Triſtan bringe 
meinen Gruß, 
und meld’ ihm was ic) ſage. — 


Triftan und Iſolde. 


Sollt' ih zur Seit’ ihm gehen, 

vor König Marke zu ftehen, 
nicht möcht' es nad Zucht 
und Fug geſcheh'n, 
empfing’ ich Sühne 
nicht zuvor 

für ungefühnte Schuld: 

drum juch’ er meine Huld. 


Du merfe wohl 
und meld’ es gut! — 
Nicht wollt’ ich mich bereiten, 
an's Land ihn zu begleiten; 
nicht werd’ ich zur Seit’ ihm gehen, 
vor König Marke zu ftehen, 
begehrte Vergeſſen 
und Vergeben 
nah Zucht und Fug 
er nicht zuvor 
für ungebüßte Schuld: — 
die böt’ ihm meine Huld. 
Kurmwenal,. 
Sicher wißt, 
da3 ſag' ich ihm: 
nun harrt, wie er mich hört! 
(Er geht jchnell zurüd.) 


— — — — 


Iſolde 


(eilt auf Brangäne zu und umarmt fie heftig). 


Nun leb’ wohl, Brangäne! 
Grüß’ mir die Welt, 
grüße mir Vater und Mutter! 


Brangäne. 
Was iſt's? Mas finn’ft du? 
Wollteſt du flieh’n? 
Wohin ſollt' ich dir folgen? 


Rihard Wagner, Gel. Schriften VII. 
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(Rurmwenal madt eine trogige Gebärbe. Iſolde fährt mit Steigerung fort.) 
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Iſolde 
chnell gefaßt). 
Hörteſt du nicht? 
Hier bleib' ich; 
Triſtan will ich erwarten. — 
Treu befolg’ 
was ich befehl’: 
den Sühne-Trant 
rüfte Schnell, — 
du weißt, den ich Dir wies. 


Brangäne. 
Und welden Tran? 


Siolde 

(entninmt dem Schreine das Yläfchchen). 
Diefen Tranf! 
In die gold’ne Schale 
gieß’ ihn aus; 

gefüllt faßt fie ihn ganz. 
Brangäne 

(vol Graufen das Fläſchchen empfangend). 

Trau’ ich dem Sinn? 


Siolde. 
Set du mir treu! 
Brangäne. 
Der Tranf — für wen? 
Siolde. 
Wer mich betrog. 
Brangäne. 
Triſtan? 
Iſolde. 
Trinke mir Sühne. 
Brangäne 


(zu Iſolde's Füßen ſtürzend). 
Entſetzen! Schone mich Arme! 
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Iſolde 
(Heftig). 
Schone du mid, 
untreue Magd! — 
Kenn’ft du der Mutter 
Künfte nicht? 
Wähn'ſt du, die Alles 
flug erwägt, 
ohne Rath in fremdes Land 
hätt’ fie mit dir mich entfandt? 
Für Weh' und Wunden 
gab fie Balfam; 
für böfe Gifte 
Gegen:Gift: 
für tiefftes Weh', 
für höchſtes Leid — 
gab fie den Todes-Trantf. 
Der Tod nun fag’ ihr Dank! 


Brangäne 
(taum ihrer mächtig). 


O tiefftes Weh'! 


Iſolde. 
Gehorch'ſt du mir nun? 


Brangäne. 
O höchſtes Leid! 


Iſolde. 
Biſt du mir treu? 


Brangäne. 
Der Trank? 


Kurwenal 
(die Vorhänge von außen zurückſchlagend) 


Herr Triſtan. 


Brangäne 
(erhebt ſich erſchrocken und verwirrt). 
2* 
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in den Hintergrund. Iſolde, ihr ganzes & 


ehe langja 


(Zriftan tritt ein, und bleibt ehrerbietig am Eingange ftehen. — 
furdtbarer Aufregung in feinen Anblic verfunt n 


ügend fie ben 


(jucht mit furchtbarer Unftrengung fich zu fallen). 


Triftan und Iſolde. 
Siolde 


Herr Triftan trete nah. 
(Kurmwenal geht wieder zurüd. — faum ihrer mächtig, wendet ſich 


m, mit 
Brit f 


ft 


r Entſcheidung zufammenfaflend 


hl u 
roßer Haltung, dem Muhebette zu, auf defien Kopfende fich 


dem Eingange zuwendet.) 


Zriftan. 
Begehrt, Herrin, 
was ihr wünſcht. 

Iſolde. 
Wüßteſt du nicht 
was ich begehre, 
da doch die Furcht 


mir's zu erfüllen 


fern meinem Blick dich hielt? 


Triſtan. 
Ehr⸗Furcht 
hielt mich in Acht. 
Iſolde. 
Der Ehre wenig 
boteſt du mir: 
mit off' nem Hohn 
verwehrteſt du 


Gehorſam meinem Gebot. 


Triſtan. 
Gehorſam einzig 
hielt mich in Bann. 
Iſolde. 
So dankt' ich Geringes 
deinem Herrn, 
rieth dir ſein Dienſt 
Un⸗Sitte 


gegen ſein eigen Gemahl? 


ſolde iſt mit 


en. — Langes Schweigen.) 
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Zriitan. 
Sitte lehrt 
mo ich gelebt: 
zur Brautfahrt 
der Brautwerber 
meide fern die Braut. 


Iſolde. 
Aus welcher Sorg’? 


Triftan. 
Fragt die Sitte! 
Iſolde. 
Da du ſo ſittſam, 
mein Herr Triſtan, 
auch einer Sitte 
ſei nun gemahnt: 
den Feind dir zu ſühnen, 
ſoll er als Freund dich rühmen. 
Triſtan. 
Und welchen Feind? 
Iſolde. 
Frag' deine Furcht! 
Blut⸗Schuld 
ſchwebt zwiſchen uns. 
Triſtan. 
Die ward geſühnt. 
Iſolde. 
Nicht zwiſchen uns. 
Triſtan. 
Im off'nen Feld 
vor allem Bolt 
ward Urs Fehde gefchworen. 
Iſolde. 
Nicht da war's, 
wo ich Tantris barg, 
wo Triſtan mir verfiel. 
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Da ftand er herrlich, 
hehr und heil; 
doch was er ſchwur, 
das ſchwur ich nicht: — 
zu ſchweigen hatt’ ich gelernt. 
Da in ftiller Kammer 
krank er lag, 
mit dem Schwerte ſtumm 
ih vor ihm ftund, 
ſchwieg — da mein Mund, 
bannt’ — ich meine Hand, 
doch was einft mit Hand 
und Mund ich gelobt, 
das ſchwur ich ſchweigend zu halten. 
Nun will ich des Eides walten. 


Zrijtan. 
Was ſchwurt ihr, Frau? 


Iſolde. 
Rache für Morold. 


Triſtan. 
Müh't euch die? 
Siolde, BE ) 
Wag'ſt du mir Hohn? — + nn 
Angelobt war er mir, 
der hehre Irenheld; 
ſeine Waffen hatt' ich geweiht, 
für mich zog er in Streit. 
Da er gefallen, 
fiel meine Ehr’; 
in des Herzens Schwere 
ſchwur ich den Eid, 
würd’ ein Mann den Mord nicht fühnen, 
wollt’ id) Magd mich del’ erfühnen. — 
Sieh und matt 
in meiner Macht, 
warum ich dich da nicht ſchlug, 
das ſag' dir mit leichtem Fug: — 


Triftan und Iſolde. 


ich pflag des Wunden, 
daß den heil Gefunden 
rächend fchlüge der Mann, 
der Iſolden ihn abgewann. — 
Dein 2008 nun felber 
magſt du dir jagen: 
da die Männer fih all’ ihm vertragen, 
wer muß nun Triſtan jchlagen? 


Triſtan 
(bfeich und düfter). 
War Morold dir jo werth, 
nun wieder nimm das Schwert, 
und führ’ es ficher und feit, 
daß du nicht dir's entfallen läſſ'ſt. 
(Er reicht ihr fein Schwert hin.) 
Siolde. 
Wie ſorgt' ich ſchlecht 
um deinen Herrn; 
was würde König 
Marke fagen, 
erſchlüg' ich ihm 
den beiten Knecht, 
der Kron’ und Land ihm gewann, 
den allertrew’sten Mann? 
Dünkt dich jo wenig 
was er dir dankt, 
bring’ft du die Irin 
ihm als Braut, 
daß er nicht ſchölte, 
ſchlüg' ich den Werber, 
der Urfehde- Pfand 
jo treu ihm liefert zur Hand? — 
Wahre dein Schwert! 
Da einft ich’3 ſchwang, 
als mir die Rache 
im Bufen rang, 
ala dein mefjender Blid 
mein Bild fich ftahl, 
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ob ich Herrn Marfe 
taug’ ala Gemahl: 

L_ das Schwert — da ließ ich's finken. 
rn) Nun lafj’ uns Sühne trinfen! 
Te Rena DE dab a, ment np a 

Vereitung des Trankes fich anläßt, vernimmt man den Ruf bes 
Schiffspolfes 
(von außen). 
Ho! he! ha! he! 
Am Obermaft 
die Segel ein! 
Ho! he! ha! he! 


Triſtan 
(aus finſterem Brüten auffahrend). 


Wo ſind wir? 


Iſolde. 


Hart am Ziel. 
Triſtan, gewinn' ich Sühne? 
Was haſt du mir zu ſagen? 


Triſtan 
(büfter). 
Des Schweigens Herrin 
heißt mich ſchweigen: 
faſſ' ich was fie verfchwieg, 
verſchweig' ich was fie nicht faßt. 


Siolde. 
Dein Schweigen faſſ' ich, 
weich'ſt du mir aus, 
Weigerſt du Sühne mir? 
(Neue Echiffärufe. Auf IJſolde's ungeduldigen Wint reiht Brangäne ihr die ae- 
a 3 füllte Teint ale.) " ® 9 — 


Iſolde 
(mit dem Becher zu Triſtan tretend, der ihr ſtarr in die Augen blickt). 
Du hör’ft den Ruf? 
Wir find am Biel: 
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in kurzer Frift 
ſteh'n wir — 

(mit leifem Hohne) 
vor König Marke. 
©eleiteft du mich, 
dünkt Dich nicht lieb, 

darfit du fo ihm jagen? 
„Mein Herr und Ohm, 
fieh’ die dir an! 
Ein fanft’reg Weib 
gewänn'ſt du nie, 
Shren Angelobten 
erſchlug ich ihr einft, 
fein Haupt jandt’ ich ihr heim; 
die Wunde, die 
jeine Wehr mir ſchuf, 
die hat fie hold geheilt; 
mein eben lag 
in ihrer Macht, 
das ſchenkte mir 
die milde Magd, 
und ihres Landes 
Schand' und Schmach, 
die gab ſie mit darein, — 
dein Eh'gemahl zu ſein. 
So guter Gaben 
holden Dank 
ſchuf mir ein ſüßer 
Sühne-Tranf: 
den bot mir ihre Huld, 
zu büßen ale Schuld.“ 


Schiffsruf 
(außen). 
Auf das Tau! 
Anker ab! 


Triſtan 
(wild auffahrend). 
Los den Anker! 
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Triftan und Iſolde. 
Das Steuer dem Strom! 


Den Winden Segel und Maft! 
(Er entreißt Jſolden ungeftüm die Trinkichale.) 


Wohl kenn’ ich Irland's 
Königin, 

und ihrer Künfte 
MWunderfraft: 

den Balfam nüßt’ ich, 
den fie bot; 


den Becher nehm’ ich nun, 
daß ganz ich heut’ genefe! 


Und adte auch 
des Sühne-Eid’s, 


den ich zum Danf dir ſage. — 


Triltan’3 Ehre — 
höchſte Treu’: 
Triftan’s Elend — 
fühnfter Troß. 

Trug des Herzens; 
Traum der Ahnung: 
ew’ger Trauer 
einz’ger Troft, 


Vergeſſens güt’ger Trank! 
Dich trink' ich fonder Want. 


(Er fest an und trinkt.) 


Siolde. 
Betrug auch hier? 
Mein die Hälfte! 
(Sie entwindet ihm den Becher.) 


Verräther, ich trink' fie dir! 


(Sie trinkt. Danı wirft fie die Schale fort. — Beide, von Schauer erfaßt, bliden 


ſich mit höchfter Aufregung, body mit ftarrer 
deren Ausbrud ber en bald der Liebesgluth weicht. — Bittern ergreift 
an 


Siolde 


(mit bebender Stimme). 


Triſtan! 


altung, unverwandt in die 


ugen, in 
e. Sie 
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Triftan 
(überftrömenb). 
Iſolde! 


Iſolde 
(an ſeine Bruſt ſinkend). 


Treuloſer Holder! 


Triſtan 
(mit Gluth ſie umfaſſend). 
Seligſte Frau! 
(Sie verbleiben in ſtummer Umarmung.) 
Aus der ferne vernimmt man *—* und Poſaunen, von außen auf dem Schiffe 
n Ruf der 


Männer: 
Heil! Heil! 
König Marke! 
König Marke Heil! 


Brangäne 


(die, mit abgewandtem Geficht, vol Verwirrung und Schauber fich über den Word ge- 
lehnt hatte, wendet fich jegt dem Anblid des in Liebesumarmung verfuntenen Baares 
zu, und ftürzt hänberingenb, voll Verzweiflung, in den Vordergrund). 


Mehe! Wehe! 

Unabmwendbar 

ewige Noth 

für kurzen Tod! 
Thör’ger Treue 
trugvolles Werk 

blübt nun jammernd empor! 
(Zriftan und Iſolde fahren verwirrt aus ber Umarmung auf.) 


Triſtan. 

Was träumte mir 

von Triſtan's Ehre? 
Iſolde. 

Was träumte mir 

von Iſolde's Schmach? 
Triftan. 

Du mir verloren? 
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und Sciffsleuten erfüllt, die jubelnd über Bord win 
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Iſolde. 
Du mich verſtoßen? 


Triſtan. 


Trügenden Zaubers 
tückiſche Liſt! 


Iſolde. 
Thörigen Zürnens 
eitles Dräu'n! 


Triſtan. 
Iſolde! 

Iſolde. 

Triſtan! 
Trauteſter Mann! 


Triſtan. 
Süßeſte Maid! 


Beide. 
Wie ſich die Herzen 
wogend erheben! 
Wie alle Sinne 
wonnig erbeben! 
Sehnender Minne 
ſchwellendes Blühen, 
ſchmachtender Liebe 
ſeliges Glühen! 
Jach in der Bruſt 
jauchzende Luſt! 
Iſolde! Triſtan! 
Triſtan! Iſolde! 
Welten⸗entronnen 
du mir gewonnen! 
Du mir einzig bewußt, 
höchſte Liebes-Luſt! 
(Die Borhänge werden weit auseinander — Da 


einer hohen Felſenburg gekrönt, nahe erblickt.) 


3 ga 
en, dem 


Schiff ift von Rittern 
"Mfer * en mit 
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Brangüne 
(zu den Frauen, die auf ihren Wink aus dem Schiffsraum herauffteigen). 
Schnell den Mantel, 
den Königsſchmuck! 
(Zwiſchen Triftan und Iſolde ftürzend.) 
Unfel’ge! Auf! 
Hört wo wir find. 
(Sie legt Jſolden, die es nicht gewahrt, den Mantel um.) 
(Trompeten und Poſaunen, vom Lande ber, immer deutlicher.) 


Ale Männer. 
Heil! Heil! 
König Marke! 
König Marke Heil! 
Kurwenal 
(lebhaft herantretend). 
Heil Triftan! 
Glücklicher Held! — 
Mit reihem Hofgefinde 
dort auf Nahen 
naht Herr Marke. 
Hei! wie die Fahrt ihn freut, 
daß er die Braut fich freit! 


Trijtan 


(in Verwirrung aufblidend). 
Wer naht? 


Kurmwenal. 
Der König. 


Triſtan. 
Welcher König? 


Die Nänner. 
Hal! König Marke! 


Triſtan. 


Marke? Was will er? 
(Er ſtarrt wie ſinnlos nach dem Lande.) 
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Siolde 
(in Verwirrung, zu Brangäne). 


Was ift? Brangäne! 
Ha! Welcher Ruf? 
Brangäne. 
Iſolde! Herrin! 
Faflung nur heut’ ! 
Iſolde. 
Wo bin ich? Leb' ich? 
Ha, welcher Trank? 
Brangäne 
(verzweiflungsvoll). 
Der Liebestranf. 
Siolde 
(jtarrt entjegt auf Triftan). 
Triitan! 
Triftan. 
Iſolde! 


Iſolde. 
Muß ich leben? 
(Sie ſtürzt ohnmächtig an ſeine Bruſt.) 


Brangäne 
(zu den rauen). 


Helft der Herrin! 
Trijtan. 
O Wonne voller Tüde! 
D Trug-gemeihtes Glüde! 
Die Männer. 
Heil dem König! 
Kornwall Heil! 


—* a über Bord geftiegen, andere haben eine Brüde ausgelegt, und die 
Der deutet auf die joeben bevorftehende Ankunft der Erwarteten, ala der 


a Tamen fällt.) 
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Bweiter Aufzug, 


Hör’ft du fie noch? 
Mir ſchwand fhon fern der Klang. 


Brangäne. 
Noch find fie nah’: 
deutlich tönt’3 da her. 


Siolde 
(laufchend). 
Sorgende Furdt 
beirrt dein Obr; 
dich täufcht des Laubes 
fäufelnd Getön’, 
das lachend ſchüttelt der Wind, 


Brangäne. 
Dich täufht deines Wunſches 
Ungeftüm, 
zu vernehmen was du wähn’ft: — 
ih höre der Hörner Schall. 


Iſolde 
(wieder lauſchend). 

Nicht Hörnerſchall 
tönt ſo hold; 
des Quelles ſanft 
rieſelnde Welle 

rauſcht ſo wonnig da her: 
wie hört' ich ſie, 
toſ'ten noch Hörner? 
Im Schweigen der Nacht 
nur lacht mir der Quell: 
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der meiner harrt 

in ſchweigender Nacht, 
als ob Hörner noch nah' dir ſchallten, 
willſt du ihn fern mir halten? 


Brangäne. 
Der deiner harıt — 
o hör’ mein Warnen! — 
deſſ' harren Späher zur Nadıt. 
Meil du erblindet, 
wähn’ft du den Blid 
der Welt erblödet für euh? — 
Da dort an Schiffes Bord 
von Triftan’3 bebender Hand 
die bleiche Braut 
faum ihrer mächtig, 
König Marke empfing, — 
ala Alles verwirrt 
auf die Wankende jah, 
der güt’ge König, 
mild beforgt, 
die Mühen der langen Fahrt, 
die du litteft, laut beflagt’: 
ein Einz’ger war's — 
ich achtet’ e8 wohl — 
der nur Triftan faßt’ in's Auge; 
mit böslicher Lift, 
lauerndem Blid 
ſucht' er in feiner Miene 
zu finden, was ihm diene. 
Tückiſch laufend 
treff ich ihn oft: 
der heimlich euch umgarnt, 
vor Melot jeid gewarnt. 
Siolde. 
Mein’st du Herrn Melot? 
D wie du dich trüg?ft! 
Iſt er nicht Triftan’s 
treu’fter Freund? 


Triftan und Sfolbe. 


Muß mein Trauter mic) meiden, 
Dann mweilt er bei Melot allein. 


Brangäne. 
Mas mir ihn verdächtig, 
macht dir ihn theuer. 
Bon Triftan zu Marke 
iſt Melot's Weg; 
dort ſä't er üble Saat. 
Die heut' im Rath 
dieß nächtliche Jagen 
ſo eilig ſchnell beſchloſſen, 
einem edlern Wild, 
als dein Wähnen meint, 
gilt chre Jägers-Liſt. 
Iſolde. 
Dem Freunde zu lieb 
erfand dieſe Liſt 
aus Mit⸗Leid 
Melot der Freund: 
nun willſt du den Treuen ſchelten? 
Beſſer als du 
ſorgt er für mich; 
ihm öffnet er, 
was du mir ſperr'ſt: 
o ſpar' mir des Zögerns Noth! 
Das Zeichen, Brangäne! 
o gieb das Zeichen! 
Löſche des Lichtes 
letzten Schein! 
Daß ganz ſie ſich neige, 
winke der Nacht! 
Schon goß ſie ihr Schweigen 
durch Hain und Haus; 
ſchon füllt ſie das Herz 
mit wonnigem Graus: 
o löſche das Licht nun aus! 
Löſche den ſcheuchenden Schein! 
Laſſ' meinen Liebſten ein! 
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Brangäne. 
D laſſ' die warnende Zünde! 
Die Gefahr laſſ' fie dir zeigen! — 
D mehe! Wehe! 
Ah mir Armen! 
Des unfel’gen Trank's! 
Daß ich untreu 
einmal nur 
der Herrin Willen trog! 
Gehorcht' ich taub und blind, 
dein — Werk 
war dann der Tod: 
doch deine Schmach, 
deine ſchmählichſte Noth, 
mein — Wer 
muß ih Schuld’ge fie wiſſen! 


Iſolde. 


Dein — Werk? 
O thör'ge Magd! 
Frau Minne kennteſt du nicht? 
nicht ihrer Wunder Macht? 
Des kühnſten Muthes 
Königin, 
des Welten-Werdens 
Walterin, 
Leben und Tod 
ſind ihr unterthan, 
die ſie webt aus Luſt und Leid, 
in Liebe wandelnd den Neid. 
Des Todes Werk, 
nahm ich's vermeſſen zur Hand, 
Frau Minne hat 
meiner Macht es entwandt: 
die Todgeweihte 
nahm ſie in Pfand, 
faßte das Werk 
in ihre Hand; 
wie ſie es wendet, 


(Sie hat die 


langſam verſ 


ü 
wendet fich de 
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wie fie es endet, 
was fie mir führet, 
wohin mich führet, 
ihr ward ich zu eigen: — 
nun lafj’ mich gehorfam zeigen! 


Brangäne. 


Und mußte der Minne 
tückiſcher Trank 

des Sinnes Licht dir verlöſchen; 
darfſt du nicht ſehen, 
wenn ich dich warne: 
nur heute hör', 
o hör' mein Flehen! 

Der Gefahr leuchtendes Licht — 
nur heute! heut’! — 

die Fackel dort löfche nicht! 


Siolde 
(auf die Fadel zueilend und fie erfafiend). 
Die im Bufen mir 
die Gluth entfacht, 
die mir das Herze 
brennen madt, 
die mir ala Tag 
der Seele lacht, 
Frau Minne will, 
es werde Nacht, 
daß hell fie dorten leuchte, 
wo fie dein Licht verſcheuchte. — 
Zur Warte du! 
Dort wache treu. 
Die Leuchte — 
wär’3 meines Lebens Licht, — 
lachend 
fte zu löfchen zag’ ich nicht. 


3* 
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del herabgenommen und verlöſcht ſie am Boden. Brangäne 
ab, um auf einer äußeren Treppe ve Binne zu erfteigen, wo fie 
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— blickt erwartungsvoll in einen Baumgang. Sie winkt. Ihre entzüdte 
Gebärbe deutet an, daß fie den von fern herannahenden Freund gewahr geworben. 
Ungebulbige, höchfte Spannung. — Zriftan ftürzt herein; fie fliegt ihm mit einem 
Freudenſchrei entgegen. Glühende Umarmung.) 

Trijtan. 


Iſolde! Geliebte! 


Siolde. 
Triftan! Geliebter! 


Beide. 
Bilt du mein? 
Hab’ ich dich wieder? 
Darf ich dich faſſen? 
Kann ich mir trauen? 
Endlich! Endlich! 
An meiner Bruſt! 
Fühl' ich dich wirklich? 
Biſt du es ſelbſt? 
Dieß deine Augen? 
Dieß dein Mund? 
Hier deine Hand? 
Hier dein Herz? 
Bin ich's? Biſt du's? 
Halt' ich dich feſt? 
Iſt es kein Trug? 
Iſt es kein Traum? 
O Wonne der Seele! 
O ſüße, hehrſte, 
kühnſte, ſchönſte, 
ſeligſte Luſt! 
Ohne Gleiche! 
Überreiche! 
Überſelig! 
Ewig! Ewig! 
Ungeahnte, 
nie gekannte, 
überſchwänglich 
hoch erhab’ne! 
Freude-Jauchzen! 
Luft-Entzüden! 


-Triftan und Sfolde, 


Himmelshöchftes 
Welt-Entrüden! 
Mein Triftan! 
Mein Sfolde! 
Triftan! 
Iſolde! 
Mein und dein! 
Immer ein! 
Ewig, ewig ein! 
Iſolde. 
Wie lange fern! 
Wie fern ſo lang'! 
Triſtan. 
Wie weit ſo nah'! 
So nah’ wie weit! 
Siolde. 
D Freundesfeindin, 
böfe Ferne! 
D träger Zeiten 
zögernde Länge! 
Triftan, 
D Weit’ und Nähe, 
hart entzweite! 
Holde Nähe, 
öde Weite! 


Siolde. 


Sm Dunkel du, 
im Lichte ich! 
Zriſtan. 
Das Licht! Das Licht! 
O dieſes Licht! 
Wie lang' verloſch es nicht! 
Die Sonne ſank, 
der Tag verging; 
doch ſeinen Neid 
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erſtickt' er nicht: 
fein ſcheuchend Zeichen 
zündet er an, 
und jtedt’3 an der Liebſten Thüre, 
daß nicht ich zu ihr führe, 
Siolde. 
Doc der Liebften Hand 
löſchte das Licht. 
Weil’ die Magd fich wehrte, 
ſcheut' ich mich nicht; 
in Frau Minne's Macht und Schuß, 
bot ih dem Tage Truß. 


Triſtan. 

Dem Tag! Dem Tag! 

Dem tückiſchen Tage, 

dem härteften Feinde 

Haß und Klage! 

Wie du das Licht, 

o könnt' ich die Leuchte, 
der Liebe Leiden zu rächen, 
dem frechen Tage verlöfchen! 

Giebt's eine Noth, 

giebt’3 eine Pein, 

die er nicht weckt 

mit feinem Schein? 

Selbſt in ver Nacht 

dämmernder Pracht 
hegt ihm Lieben am Haus, 
jtredt mir drohend ihn aus, 

Iſolde. 

Hegt' ihn die Liebſte 

am eig'nen Haus, 

im eig'nen Herzen 

hell und kraus 

hegt' ihn trogig 

einft mein Trauter, 
Triftan, der mich betrog. 
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War's nicht der Tag, 
der aus ihm log, 
als er nad) Irland 
werbend 309, 
für Marfe mich zu frei’n, 
dem Tod die Treue zu weih'n? 


Triitan. 
Der Tag! Der Tag, 
der dih umgliß, _ 
dahin, wo fie 
der Sonne glich, 
in hehrſter Ehren 
Glanz und Licht 
Iſolde mir entrüdt’! 
Mas mir das Auge 
jo entzüdt’, 
mein Kerze tief 
zur Erde drückt': 
in lichten Tages Schein, 
wie war Iſolde mein? ° 


Siolde. 
War fie nicht dein, 
die dich erfor, 
was log der böje 
Tag dir vor, 
daß, die für dich beſchieden, 
die Traute du verrietheft? 


Zriftan. 

Was dich umglik 

mit hehrer Pracht, 

der Ehre Glanz, 

des Ruhmes Macht, 
an fie mein Herz zu bangen, 
hielt mich der Wahn gefangen. 

Die mit des Schimmers 

hellitem Schein 

mir Haupt und Scheitel 
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licht befchien, 
der Welten-Ehren 
Tages⸗Sonne, 
mit ihrer Strahlen 
eitler Wonne, 
durch Haupt und Scheitel 
drang mir ein, 
bis in des Herzens 
tiefſten Schrein. 
Was dort in keuſcher Nacht 
dunkel verſchloſſen wacht', 
was ohne Wiſſ' und Wahn 
ih dämmernd dort empfah'n, 
ein Bild, das meine Augen 
zu ſchau'n ſich nicht getrauten, — 
von des Tages Schein betroffen 
lag mir's da ſchimmernd offen. 
Was mir ſo rühmlich 
ſchien und hehr, 
das rühmt' ich hell 
vor allem Heer: 
vor allem Volke 
pries ich laut 
der Erde ſchönſte 
Königs⸗Braut. 
Dem Neid, den mir 
der Tag erweckt, 
dem Eifer, den 
mein Glücke ſchreckt', 
der Misgunſt, die mir Ehren 
und Ruhm begann zu ſchweren, 
denen bot ich Trotz, 
und treu beſchloß, 
um Ehr' und Ruhm zu wahren, 
nach Irland ich zu fahren. 


Iſolde. 


D eitler Tages⸗Knecht! —- 
Getäufcht von ihm, 
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der dich getäufcht, 
wie mußt’ ich liebend 
um dich leiden, 
den, in de Tages 
falſchem PBrangen, 
von feines Gleißens 
Trug umfangen, 
dort, wo ihn Liebe 
heiß umfaßte, 
im tiefften Herzen 
heil ich haßte! — 
Ad, in des Herzens Grunde 
wie ſchmerzte tief die Wunde! 
Den dort ich heimlich barg, 
wie dünkt' er mich fo arg, 
wenn in des Tages Scheine 
der treu gehegte Eine 
der Liebe Bliden ſchwand, 
als Feind nur vor mir ftand, 
Das ala Verräther 
dich mir wies, 
dem Licht des Tages 
wollt’ ich entflieh’n, 
dorthin in die Nacht 
dich mit mir zieh’n, 
wo der Täufhung Ende 
mein Herz mir verhieß, 
wo des Trug’3 geahnter 
Wahn zerrinne: 
dort dir zu trinfen 
ew’ge Minne, 
mit mir — dich im Berein 
wollt’ ih dem Tode weih'n. 
Triſtan. 
In deiner Hand 
den ſüßen Tod, 


als ich ihn erkannt 
den ſie mir bot; 
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als mir die Ahnung 
hehr und gewiß 
zeigte, was mir 
die Sühne verhieß: 
da erdämmerte mild 
erhab’ner Macht 
im Bufen mir die Nacht; 
mein Tag war da vollbradt. 


Siolde. 
Doch ah! Dich täufchte 
der falſche Tranf, 
daß dir von Neuem 
die Nacht verſank; 
dem einzig am Tode lag, 
den gab er wieder dem Tag. 


Zriftan. 
D Heil dem Tranfe! 
Heil feinem Saft! 
Heil feines Zauber 
hehrer Kraft! 
Durch des Todes Thor, 
wo er mir floß, 
weit und offen 
er mir erfchloß, 
darin fonft ich nur träumend gemacht, 
das Wonnereich der Nacht. 
Bon dem Bild in des Herzens 
bergendem Schrein 
iheudht’ er des Tages 
täufchenden Schein, 
daß nacht⸗ſichtig mein Auge 
wahr e3 zu fehen tauge. 
Stolde 
Doch es rächte fich 
der verſcheuchte Tag; 
mit deinen Sünden 
Rath's er pflag: 
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was dir gezeigt 
die Dämmernde Nacht, 
an des Tag: Geftirnes 
Königs⸗Macht 
mußteſt du's übergeben, 
um einſam 
in öder Pracht 
ſchimmernd dort zu leben. — 
Wie ertrug ich's nur? 
Wie ertrag' ich's noch? 


Triſtan. 


O! nun waren wir 
Nacht⸗geweihte: 
der tückiſche Tag, 
der Neid-bereite, 
trennen konnt' uns ſein Trug, 
doch nicht mehr täuſchen ſein Lug. 
Seine eitle Pracht, 
ſeinen prahlenden Schein 
verlacht, wem die Nacht 
den Blick geweih't: 
ſeines flackernden Lichtes 
flüchtige Blitze | 
blenden nicht mehr 
unf’re Blide. 
Wer des Todes Nacht 
liebend erſchau't, 
wem fie ihr tief 
Geheimniß vertraut, 
des Tages Lügen, 
Ruhm und Ehr’, 
Macht und Geminn, 
jo ſchimmernd hehr, 
wie eitler Staub der Sonnen 
ſind ſie vor dem zerſponnen. 
Selbſt um der Treu' 
und Freundſchaft Wahn 
dem treu'ſten Freunde 
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iſt's gethan, 

der in der Liebe 

Nacht geihaut, 

dem fie ihr tief 

Geheimniß vertraut. 
Sn des Tages eitlem Wähnen 
bleibt ihm ein einzig Sehnen, 

das Sehnen hin 

zur heil’gen Nacht, 

wo ur⸗ewig, 

einzig wahr 
Liebes⸗Wonne ihm lacht. 


(zu immer innigerer Umarmung rg Blumenbant ſich niederlaffend). 
D fin?” hernieber, 
Nacht der Liebe, 
gieb Vergefien, 
daß ich lebe; 
nimm mich auf 
in deinen Schooß, 
löfe von 
der Welt mich los! 
Berlofhen nun 
die legte Leuchte; 
was wir dachten, 
was und Däuchte, 
all’ Gedenken, 
al’ Gemahnen, 
heil’ger Dämm’rung 
hehres Ahnen 

löſcht des Wähnens Graus 
Welt⸗erlöſend aus. 
Barg im Buſen 
uns ſich die Sonne, 
leuchten lachend 
Sterne der Wonne. 
Von deinem Zauber 
ſanft umſponnen, 
vor deinen Augen 
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ſüß zerronnen, 
Herz an Herz Dir, 
Mund an Mund, 
Eines Athens 
einiger Bund; — 
bricht mein Blick ſich 
mwonn’=erblindet, 
erbleicht die Welt 
mit ihrem Blenden: 
die mir der Tag 
trügend erhellt, 
zu täufhendem Wahn 
entgegengeftellt, 
jelbft — dann 
bin ich die Welt, 
liebe=heiligftes Leben, 
mwonneshehrjtes Weben, 
nieswieder-Ermachens 


wahnlos 
hold bewußter Wunſch. 


(Mit zurüdgefentten Häuptern lange ſchweigende Umarmung Weider.) 


Brangäne 
(unfichtbar, von ber Höhe der Zinne). 


Einfam wachend 
in der Nacht, 
wen der Traum 

ber Liebe lacht, 
hab’ der Einen 
Auf in Acht, 
die den Schläfern 
Schlimmes ahnt, 
bange zum 
Erwaden mahnt. 
Habet Acht! 
Habet Acht! 

Bald entweicht die Nacht. 


Iſolde 
ceiſe). 
Lauſch', Geliebter! 
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Triftan 
(ebenjo). 


Laſſ' mich fterben! 
Siolde. 
Neid'ſche Wache! 


Triften. 
Nie erwachen! 


Siolde, 


Doch der Tag 
muß Triftan weden? 


Triſtan. 
Laſſ' den Tag 
dem Tode weichen! 


Iſolde. 
Tag und Tod 
mit gleichen Streichen 
ſollten unſ're 
Lieb' erreichen? 


Triſtan. 
Unſ're Liebe? 
Triſtan's Liebe? 
Dein' und mein', 
Iſolde's Liebe? 


Welches Todes Streichen 
könnte je ſie weichen? 


Stünd' er vor mir, 

der mächt'ge Tod, 

mie er mir Leib 

und Leben bedroht’, — 
die ich der Liebe 

jo willig lafie! — 


wie wär’ feinen Streichen 
die Liebe jelbft zu erreichen? 


Stürb’ ich nun ihr, 
der jo gern ich fterbe, 
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wie könnte die Liebe 
mit mir fterben! 
Die ewig lebende 
mit mir enden? 

Doch, ftürbe nie feine Liebe, 
wie ftürbe dann Triftan 
feiner Liebe? 


Siolde. 

Doc unf’re Liebe, 

heißt fie nicht Triften 

und — Iſolde? 
Dieß ſüße MWörtlein: und, 

was e3 bindet, 

der Liebe Bund, 

wenn Triftan ftürb’, 
zerſtört' e8 nicht der Tod? 


Triftan. 
Was ftürbe dem Tod, 
als was ung ftört, 
was Triftan wehrt 
Iſolde immer zu Lieben, 
ewig nur ihr zu leben? 


Sfolde. 
Doch das Wörtlein: und, 
wär’ e3 zerſtört, 
wie anders als 
mit Iſolde's eig’'nem Leben 
wär’ Triſtan der Tod gegeben? 


Triſtan. 
So ſtarben wir, 
um ungetrennt, 
ewig einig, 
ohne End', 
ohn’ Erwachen, 
ohne Bangen, 
namenlos 
in Lieb’ umfangen, 
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ganz ung jelbit gegeben 
der Liebe nur zu leben. 
Siolde. 
So ftürben mir, 
um ungetrennt — 
Triſtan. 
Ewig einig — 
Iſolde. 
Ohne End' — 
Triſtan. 
Ohn' Erwachen — 
Iſolde. 
Ohne Bangen — 
Triſtan. 
Namenlos 
in Lieb' umfangen — 
Iſolde. 
Ganz uns ſelbſt gegeben, 
der Liebe nur zu leben? 


Brangüne 
(wie vorher). 


Habet Acht! 
Habet Acht! 
Schon weicht dem Tag die Nacht. 

Triſtan. 

Soll ich lauſchen? 
Iſolde. 

Laſſ' mich ſterben! 
Triſtan. 

Muß ich wachen? 


Iſolde. 
Nie erwachen! 
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Triſtan. 
Soll der Tag 
noch Triſtan wecken? 


Iſolde. 
Laſſ' den Tag 
dem Tode weichen! 


Trijtan. 
Soll der Tod 
mit feinen Streichen 
ewig ung 
den Tag verjcheuchen ? 


Iſolde. 
Der uns vereint, 
den ich dir bot, 
lafj’ ihm ung weih'n, 
dem füßen Tod! 
Mußte er und 
das eine Thor, 
an dem wir ftanden, verjchließen; 
zu der rechten Thür’, 
die uns Minne erfor, 
hat fie ven Weg nun gemwiefen. 
Triſtan. 
Des Tages Dräuen 
trotzten wir jo? 
Siolde. 
Seinem Trug ewig zu flieh'n. 
Triſtan. 
Sein dämmernder Schein 
verſcheuchte uns nie? 
Iſolde. 
Ewig währ' uns die Nacht! 
Beide. 
O ſüße Nacht! 
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Ew'ge Nacht! 
Hehr erhab'ne, 
Liebes-Nacht! 

Wen du umfangen, 
wem du gelacht, 
wie — wär' ohne Bangen 

aus dir er je erwacht? 
Nun banne das Bangen, 
holder Tod, 
ſehnend verlangter 
Liebes-Tod! 
In deinen Armen, 
dir geweiht, 

ur-heilig Erwarmen, 

von Erwachens Noth befreit. 
Wie es faſſen? 
Wie ſie laſſen, 
dieſe Wonne, 
fern der Sonne, 
fern der Tage 
Trennungs:Klage? 
Ohne Wähnen 
fanftes Sehnen, 
ohne Bangen 
füß Verlangen; 
ohne Wehen 
hehr Vergehen, 
ohne Schmadten 
hold Umnadten; 
ohne Scheiben, 
ohne Meiden, 
traut allein, 
ewig heim, 

in ungemefj’nen Räumen 

überjel’ges Träumen. 
Du Sfolde, 
Triftan ich, 
nicht mehr Triftan, 
nicht Sfolde; 
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ohne Nennen, 
ohne Trennen, 
neu Erkennen, 
neu Entbrennen; 
endlos ewig 
einzbewußt: 

heiß erglühter Bruft 

höchſte Liebes-Luft! 


(Man hört einen Schrei Brangäne's, zugleich Waffengeklirr. — Kurwenal ftürzt, 
mit gezüdtem Schwerte zurüdweichend, herein.) 
Kurwenal. 
Kette di, Triftan! 


(Unmittelbar folgen ihm, ti er raſch, Marke, Melot und mehrere Hofleute, 
die den Liebenden gegenüber zur Seite anhalten, und in verfchiedener Bewegung die 
Augen auf fie heiten. Brangäne fommt zugleid) von der Binne herab, und Adrzt 
auf Iſolde zu. Dieje von unwillkürlicher Scham ergriffen, lehnt fich mit abgewand- 
tem Gefichte auf die Blumenbank. Triftan, in ebenfalls unwillkürlicher Bewegung, 
ftredt mit dem einen Arme den Mantel breit aus, fo daß er Iſolde vor den Bliden 
der Anfommenden verdedt. In dieſer Stellung verbleibt er längere Zeit, unbeweglich 
den ftarren Blid auf die Männer gerichtet. — Morgendämmerung.) 


Triſtan 


(nach längerem Schweigen). 


Der öde Tag — 
zum letzten Mal! 


Melot 
(zu Marke, der in ſprachloſer Erſchütterung fteht). 


Das ſollſt du, Herr, mir fagen, 
ob ich ihn recht verklagt? 
Das dir zum Pfand ich gab, 
ob ich mein Haupt gewahrt? 
Ich zeigt’ ihn dir 
in offner That: 
Namen und Ehr’ 
hab’ ich getreu 
vor Schande dir bewahrt. 


Marke 


(mit zitternder Stimme). 
Thateſt du's wirklich? 
Wähn'ſt du das? — 
4* 
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Sieh’ ihn dort, 
den Treu'ſten aller Treuen; 
blick' auf ihn, 
den freundlichiten der Freunde: 
feiner Treue 
frei'ſte That 
traf mein Herz 
mit feindlichitem Verrath. 
Trog mid) Triftan, 
ſollt' ich hoffen, 
wa3 fein Trügen 
mir getroffen, 
jei dur) Melot’3 Rath 
vedlich mir bewahrt? 


Triſtan 
(trampfhaft heftig). 
Tags-Geſpenſter! 
Morgen-Träume — 
täuſchend und wüſt — 
entſchwebt, entweicht! 


Marke 
(mit tiefer Ergriffenheit). 
Mir — dieß? 


Died —, Triftan, — mir? — 
Wohin nun Treue, 

da Triſtan mich betrog ? 
Wohin nun Ehr’ 
und ächte Art, 

da aller Ehren Hort, 

da Triſtan fie verlor? 
Die Triſtan fich 
zum Schild erfor, 
wohin ift Tugend 
nun entfloh’n, 

\ da meinen Freund fie flieht? 
da Triftan mich verrieth? 


(Schweigen. — Triftan jenft langſam den Blid zu Boden; in feinen Mienen ift, 
während Marke fortfährt, zunehmende Trauer zu lejen.) 
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Wozu die Dienite 
ohne Zahl, 
der Ehren Ruhm, 
der Größe Macht, 
die Marken du gewann’it, 
mußt’ Ehr’ und Ruhm, 
Größe und Mad, 
mußte die Dienite 
ohne Zahl 
dir Marke's Schmad) bezahlen? 
Dünkte zu wenig 
dich fein Danf, 
daß was du erworben, 
Ruhm und Reich, 
er zu Erb’ und Eigen dir gab? 
Dem finderlos einft 
ſchwand fein Weib, 
fo liebt’ er Dich, 
daß nie auf’3 Neu’ 
ih Marke wollt’ vermählen. 
Da alles Volk 
zu Hof und Land 
mit Bitt’ und Dräuen 
in ihn drang, 
die Königin dem Reiche, 
die Gattin fich zu Fiefen; 
da felber du 
den Ohm beſchwor'ſt, 
des Hofes Wunsch, 
des Landes Willen 
gütlich zu erfüllen: 
in Wehr gegen Hof und Land, 
in Wehr ſelbſt gegen dich, 
mit Güt’ und Lift 
weigert’ er fich, 
bis, Triftan, du ihm drohteſt 
für immer zu meiden 
Hof und Land, 
würdeſt du jelber 
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nicht entſandt, 
dem König die Braut zu frei'n. 
Da ließ er’3 denn fo fein. — 
Dieß wunderhehre Weib, 
da3 mir dein Muth erwarb, 
wer durft’ es fehen, 
wer es fennen, 
wer mit Stolze 
fein e8 nennen, 
ohne ſelig fich zu preifen ? 
Der mein Wille 
nie zu nahen wagte, 
der mein Wunſch 
Ehrfurcht-ſcheu entjagte, 
die fo herrlich 
hold erhaben 
mir die Geele 
mußte laben, 
trotz — Feind und Gefahr, 
die fürſtliche Braut 
brachteſt du mir dar. 
Nun da durch folchen 
Beſitz mein Herz 
du fühlſamer ſchuf'ſt 
als ſonſt dem Schmerz, 
dort wo am weichſten 
zart und offen, 
würd' es getroffen, 
nie zu hoffen, 
daß je ich könne geſunden, — 
warum ſo ſehrend 
Un-⸗ſeliger, 
dort — nun mich verwunden? 
Dort mit der Waffe 
quälendem Gift, 
das Sinn und Hirn 
mir ſengend verſehrt; 
das mir dem Freund 
die Treue verwehrt, 


Triftan und Iſolde. 55 


mein off'nes Herz 
erfüllt mit Verdacht, 
daß ich nun heimlich 
in dunfler Nacht 
den Freund laufchend befchleiche, 
meiner Ehren End’ erreiche? 
Die fein Himmel erlöft, 
warum — mir dieje Hölle? 
Die fein Elend fühnt, 
warum — mir diefe Schmach? 
Den unerforſchlich 
furdtbar tief 
geheimnißvollen Grund, 
wer macht der Welt ihn fund? 
Zrijtan 
(da3 Auge ‚mitleidig zu Marte erhebend). 
D König, dad — 
fann ich dir nicht jagen; 
und was du fräg’it, 1/ 


das fannft du nie erfahren. — Ward 


(Er wendet fich feitwärts zu Iſolde, welche die Augen ſehnſüchtig zu ihm aufge: 
ſchlagen bat.) 


Wohin nun Triftan fcheidet, 
willft du, Iſold', ihm folgen? 
Dem Land, das Triftan meint, 
der Sonne Licht nicht ſcheint: 
e8 ift das dunfel * 
nächt'ge Land, 
daraus die Mutter 
einſt mich ſandt', 
als, den im Tode 
ſie empfangen, 
im Tod' ſie ließ 
zum Licht gelangen. 
Was, da ſie mich gebar, 
ihr Liebesberge war, 
das Wunderreich der Nacht, 
aus der ich einſt erwacht, — 
das bietet dir Triſtan, 
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dahin geht er voran. 
Ob fie ihm folge 
treu und hold, 

das fag’ ihm nun Solo’. 


Iſolde. 


Da für ein fremdes Land 
der Freund ſie einſtens warb, 
dem Unholden 
treu und hold, 
mußt' Iſolde folgen. 
Nun führ'ſt du in dein Eigen, 
dein Erbe mir zu zeigen; 
wie flöh' ich wohl das Land, 
das alle Welt umſpannt? 
Wo Triſtan's Haus und Heim, 
da kehr' Iſolde ein: 
auf dem ſie folge 
treu und hold, 
den Weg nun zeig’ Iſold'! 
(Triftan küßt fie fanft auf die Stirn.) 


Melot 
(wüthend auffahrend). 
Verräther! Ha! 
Zur Rache, König! 
Duldeſt du dieſe Schmach? 


Triſtan 
(zieht ſein Schwert und wendet ſich ſchnell um). 
Wer wagt ſein Leben an das meine? 
(Er heftet den Blick auf Melot.) 
Mein Freund war der; 
er minnte mich hoch und theuer: 
um Ehr’ und Ruhm 
mir war er beforgt wie Keiner. 
Zum Übermuth 
trieb er mein Herz: 
die Schaar führt’ er, 
die mich gedrängt, 
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Ehr’ und Ruhm mir zu mehren, 
dem König dich zu vermählen. — 
Dein Blid, Sfolde, 
blendet auch ihn: 
aus Eifer verrieth 
mich der Freund 
dem König, den ich verrieth. — 
Mehr’ dich, Melot! 


(Er dringt auf ihn ein; ala Melot ihm das Schwert entgegenftredt, läßt Triftan 
das — fallen und finft verwundet in Rurwenal's Arme. Iſolde ſtürzt ſich 
an ſeine Bruſt. Marke hält Melot zurück. — Der Vorhang fällt ſchnell.) 


Dritter Aufzug. 


(Burggarten. Zur einen Seite hohe Burggebäude, zur anderen eine niedrige 
Mauer ung, von einer Warte unterbrochen; im Hintergrunde das Burgthor. Die 
Lage ift auf felfiger Höhe anzunehmen; durch Öffnungen blidt man auf einen weiten 
Meereshorizont. Tas Ganze macht einen Eindrucd der Herrenlofigfeit, übel gepflegt, 
bie und da ſchadhaft und bewadhien.) 


(Im Bordergrunde, an der inneren Seite, liegt, unter dem Schatten einer großen 
Linde, Triftan, auf einem Ruhebette fchlafend, wie leblos auögeftredt. Bu Häupten 
ihm figt Kurmwenal, in Echmerz über ihn hingebeugt, und jorgjam feinem Athem 
laufend. — Bon der Außenjeite her hört man, beim Aufzieben des Vorhanges, einen 
Hirtenreigen, ſehnſüchtig und traurig auf einer Schalmei geblajen. Endlidy erjcheint 
—* Fet ſelbſt ü der Mauerbrüftung mit dem Überleibe, und blidt theilnehmend 
n. 


Hirt 
(leije). 
Kurmwenal! He! — 
Sag’, Kurwenal! — 
Hör’ dort, Freund! 
(Da Kurmwenal das Haupt nach ihm wendet.) 


Wacht er noch nicht? 


Kurwenal 
(chũttelt traurig mit dem Kopf). 
Erwachte er, 
wär's doc nur 
um für immer zu verjcheiden, 
erſchien zuvor 
die Ärztin nicht, 
die einz’ge, die ung hilft. 
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Sah'ſt du noch nichts? 
Kein Schiff noch auf der See? — 


Hirt. 
Eine and're Weiſe 
hörteſt du dann, 
ſo luſtig wie ich ſie kann. 
Nun ſag' auch ehrlich, 
alter Freund: 
was hat's mit unſ'rem Herrn? 


Kurwenal 
Laſſ' die Frage; — 
du kannſt's doch nie erfahren. — 
Eifrig ſpäh', 
und ſieh'ſt du das Schiff, 
dann ſpiele luſtig und hell. 


Hirt 
(ſich wendend und mit der Hand über'm Auge ſpähend). 


Od' und leer das Meer! — 


(Er ſetzt die Schalmei an und verſchwindet blaſend: etwas ferner hört man längere 
Zeit den Reigen.) 


Triſtan 
(nach langem Schweigen, ohne Bewegung, dumpf). 
Die alte Weife — 
was weckt fie mich ? 
(Die Augen aufichlagend und das Haupt wendend.) 
Wo — bin ih? 
Kurwenal 
(ift erichroden aufgefahren, lauſcht und beobachtet). 
Ha! — die Stimme! 
Seine Stimme! 
Triſtan! Herr! 
Mein Held! Mein Triſtan! 


Trijtan. 
Mer — ruft mid)? 


Kurmwenal. 
Endlih! Endlich! 
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Leben! D Leben — 
füßes Leben — 
meinem Trijtan neu gegeben! 
Triſtan 
(ein wenig auf dem Lager ſich erhebend). 
Kurwenal — du? 


Mo — war ih? — 
Wo — bin ih? 
Kurmwenal. 


Kareol, Herr: 
Kenn’ft du die Burg 
der Bäter nicht? 


Triitan. 
Meiner Väter? 


Kurmwenal. 
Schau’ di nur um! 


Triitan. 
Was erflang mir? 


Kurwenal. 
Des Hirten Weife, 
die hörteft du wieder; 
am Hügel ab 
hütet er deine Herde. 


Zrijtan. 
Meine Herde ? 


Kurmwenal. 
Herr, das mein’ ich! 
Dein das Haus, 
Hof und Burg. 
Das Bolf, getreu 
dem trauten Herrn, 
jo gut es fonnt’, 
hat's Haus und Herd gepflent, 
das einit mein Held 
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zu Erb’ und Eigen 
an Leut’ und Volk verſchenkt, 
als Alles er verließ, 
in ferne Land’ zu zieh’n. 
Zriitan. 
In welches Land? 


Kurmwenal. 
Hei! nad) Kornmwall; 
fühn und wonnig 
was fi da Glückes, 
Glanz und Ehren 
Triftan Bebr ertrotzt! 
Triſtan. 
Bin ich in Kornwall? 
Kurwenal. 
Nicht doch: in Kareol. 


Triſtan. 
Wie kam ich her? 
Kurwenal. 
Hei nun, wie du kam'ſt? 
Zu Roß ritteſt du nicht; 
ein Schifflein führte dich her: 
doch zu dem Schifflein 
hier auf den Schultern 
trug ich dich: die ſind breit, 
die brachten dich dort zum Strand. — 
Nun biſt du daheim zu Land, 
im ächten Land, 
im Heimath:Land, 
auf eig’ner Weid’ und MWonne, 
im Schein der alten Sonne, 
darin von Tod und Wunden 
du felig ſollſt gefunden. 
Triſtan 
(nad) einem kleinen Schweigen). 


Dünft di das, — 
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ich weiß e8 anders, 
doch kann ich's Dir nicht fagen. 
Wo ich erwacht, 
weilt' ich nicht; 
Doch wo ich weilte, 
das fann ich dir nicht fagen. 
Die Sonne jah ich nicht, 
nicht Jah ich Land noch Leute: 
doch was ich jah, 
da3 kann ich Dir nicht jagen. 
SH war — 
wo ich von je geweſen, 
wohin auf je ich gehe: 
im weiten Neid) 
der Welten Nacht. 
Nur ein Willen 
dort ung eigen: 
göttlich ew'ges 
Ur-Vergeſſen, — 
wie ſchwand mir feine Ahnung? 
Sehnfüht’ge Mahnung, 
nenn’ ich dich, 
die neu dem Licht 
des Tag's mich zugetrieben ? 
Was einzig mir geblieben, 
ein heiß-inbrünftig Lieben, 
aus Todes-MWonne-Grauen 
jagt mich’3, das Licht zu ſchauen, 
das trügend hell und golden 
noch dir, Sfolden, fcheint! 


Kurwenal 
(birgt, von Grauſen gepadt, fein Haupt). 


Triſtan 
(allmählig ſich immer mehr aufrichtend). 


Iſolde noch 

im Reich der Sonne! 
Im Tagesſchimmer 
noch Iſolde! 
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Welches Sehnen, 
welches Bangen, 
ſie zu ſehen 
welch' Verlangen! 
Krachend hört' ich 
hinter mir 
ſchon des Todes 
Thor ſich ſchließen: 
weit nun ſteht es 
wieder offen; 
der Sonne Strahlen 
ſprengt' es auf: 
mit hell erſchloſſ'nen Augen 
muß ich der Nacht enttauchen, — 
ſie zu ſuchen, 
ſie zu ſehen, 
ſie zu finden, 
in der einzig 
zu vergehen, 
zu entſchwinden 
Triſtan iſt vergönnt. 
Weh', nun wächſt 
bleich und bang 
mir des Tages 
wilder Drang! 
Grell und täuſchend 
ſein Geſtirn 
weckt zu Trug 
und Wahn mein Hirn! 
Verfluchter Tag 
mit deinem Schein! 
Wach'ſt du ewig 
meiner Pein? 
Brennt ſie ewig, 
dieſe Leuchte, 
die ſelbſt Nachts 
von ihr mich ſcheuchte! 
Ach, Iſolde! 
Süße! Holde! 
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Wann — endlich, 

wann, ah wann 
löſcheſt du die Zünde, 
daß fie mein Glüd mir fünde? 
Das Licht, wann löſcht ed aus? 
Wann wird e8 Nacht im Haus? 


Kurmwenal 
(heftig ergriffen). 
Der einſt ich troßt’, 
aus Treu’ zu dir, 
mit dir nad) ihr 
nun muß ich mich fehnen! 
Glaub’ meinem Wort, 
du ſollſt fie fehen, 
bier — und heut’ — 
den Troft kann ich dir geben, 
ift fie nur felbit noch am Leben. 


Triitan. 


Noch loſch das Licht nicht aus, 
noch ward’3 nicht Naht im Haus. 
Iſolde lebt und wacht, 

fie rief mich aus der Nacht. 


Kurmwenal. 


Lebt fie denn, 
jo laff’ dir Hoffnung laden. — 
Muß Kurmwenal dumm dir gelten, 
heut’ ſollſt du ihn nicht ſchelten. 
Wie todt lag’it du 
feit dem Tag, 
da Melot, der Verruchte, 
dir eine Wunde ſchlug. 
Die böfe Wunde, 
wie fie heilen? 
Mir thör'gem Manne 
dünkt' es da, 
wer einſt dir Morold's 
Wunde ſchloß, 
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der heilte leicht die Plagen 
von Melot’3 Wehr gefchlagen. 
Die befte Arztin 
bald ich fand; 
nad) Kornmwall hab’ ich 
ausgeſandt: 
ein treuer Mann 
wohl über's Meer 
bringt dir Iſolden her. 


Triſtan. 


Iſolde kommt! 
Iſolde naht! — 
O Treue! hehre, 
holde Treue! 
Mein Kurwenal, 
du trauter Freund, 
du Treuer ohne Wanken, 
wie ſoll dir Triſtan danken? 
Mein Schild, mein Schirm 
in Kampf und Streit; 
zu Luſt und Leid 
mir ſtets bereit: 
wen ich gehaßt, 
den haßteſt du; 
wen ich geminnt, 
den minnteſt du. 
Dem guten Marke, 
dient' ich ihm hold, 
wie war'ſt du ihm treuer als Gold! 
Mußt' ich verrathen 
den edlen Herrn, 
wie betrog'ſt du ihn da ſo gern! 
Dir nicht eigen, 
einzig mein, 
mit⸗ leideſt du, 
wenn ich leide: — 
nur — was ich leide, 
das — kannſt du nicht leiden! 
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Dieß furchtbare Sehnen, 
das mich jehrt; 
dieß ſchmachtende Brennen, 
das mich zehrt: 
wollt’ ich dir's nennen, 
fönnteft du's kennen, — 
nicht hier würdeſt du weilen; 
zur Warte müßteft du eilen, 
mit allen Sinnen 
jehnend von binnen 
nach dorten trachten und fpähen, 
wo ihre Segel fich blähen; 
wo vor den Winden, 
mich zu finden, 
von der Liebe Drang befeuert, 
Iſolde zu mir fteuert! — 
Es nah’t, es nah’t 
mit muthiger Haft! 
Sie weh't, fie weh't, 
die Flagge am Mat. 
Das Schiff, das Schiff! 
Dort ftreicht es am Riff! 
Sieh'ſt du es nicht? 
Kurmenal, fieh’ft du es nicht? 
(Da Kurmwenal, um Zriftan nicht zu verlafien, zögert und Triftan in ſchwei— 
—— Spannung nach ihm blickt, ertönt, wie zu Anfang, näher, dann ferner, die 
gende Weile des Hirten.) 
Kurmwenal 
(niedergeichlagen). 


Noch iſt Fein Schiff zu ſeh'n! 
Triſtan 
(bat mit abnehmender Aufregung ee beginnt dann mit wachlender Schwer- 
muth): 


Muß ich dich fo verſteh'n, 

du alte, ernſte Weife, 

mit deiner Klage Klang? — 
Durch Abendwehen 
drang fie bang, 
ala einſt dem Kind 

des Vaters Tod verfündet: 
durh Morgengrauen 
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bang und bänger, 

als der Sohn 
der Mutter 2008 vernahm. 
Da er mich zeugt’ und ftarb, 
fie fterbend mich gebar, 

die alte Weiſe 

ſehnſuchts-bang 

zu ihnen wohl 

auch klagend drang, 

die einſt mich frug, 

und jetzt mich frägt, 
zu welchem Loos erkoren 
ich damals wohl geboren? 

Zu welchem Loos? — 

Die alte Weiſe 

ſagt mir's wieder: — 
mich ſehnen — und ſterben, 
ſterben — und mich ſehnen! 

Nein! ach nein! 

So heißt ſie nicht: 

Sehnen! Sehnen — 
im Sterben mich zu ſehnen, 


vor Sehnſucht nicht zu fterben! — 


Die nicht erftirbt, 
jehnend nun ruft 
nach Sterbens Ruh 
fie der fernen Ärztin zu. — 
Sterbend lag id) 
ſtumm im Kahn, 
der Wunde Gift 
dem Herzen nah’: 
Sehnſucht klagend 
klang die Weiſe; 
den Segel blähte der Wind 
hin zu Irland's Kind. 
Die Wunde, die 
ſie heilend ſchloß, 
riß mit dem Schwert 
ſie wieder los; 
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das Schwert dann aber 
ließ fie finfen, . 
den Gifttranf gab fie 
mir zu trinfen; 
wie ich da hoffte 
ganz zu genejen, 
da ward der jehrend’ite 
Bauber erlefen, 

daß nie ich jollte jterben, 

mich ew'ger Dual vererben. 
Der Trank! Der Tranf! 
Der furchtbare Tranf! 
Wie vom Herzen zum Hirn 
er wüthend mir drang! 
Kein Heil nun fann, 
fein füßer Tod 
je mich befrei’n 
von der Sehnſucht Noth. 
Nirgends, ach nirgends 
find’ ih Ruh’; 
mic wirft die Nacht 
dem Tage zu, 

um ewig an meinen Leiden 

der Sonne Auge zu meiden. 
D diefer Sonne 
jengender Strahl, 
wie brennt mir das Herz 
feine glühende Dual! 
Für diefer Hitze 
heißes Verſchmachten 
ach! feines Schattens 
kühlend Umnachten! 
Für dieſer Schmerzen 
ſchreckliche Pein, 
welcher Balſam ſollte 
mir Lind'rung verleih'n? 
Den furchtbaren Trank, 
der der Qual mich vertraut, 
ich ſelbſt, ich ſelbſt — 
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ich hab’ ihn gebrau’t! 

Aus Vaters⸗Noth 

und Mutter-Weh’, 

aus Liebesthränen 

eh’ und je, — 

aus Lachen und Weinen, 

MWonnen und Wunden, 

hab’ ich des Tranfes 

Gifte gefunden! 

Den ich gebrau’t, 

der mir geflofien, 

den Wonne⸗ſchlürfend 

je ich genofjen, — 
verflucht fei, furchtbarer Tranf! 
Verflucht, wer dich gebrau’t! 

(Er finft ohnmächtig zurüd.) 


Kurwenal 
(der vergebens Triftan zu mäßigen fuchte, jchreit entjegt laut auf). 
Mein Herre! Triftan! — 
Schredlider Zauber! — 
D Minne-Trug! 
D Liebes: Zwang! 
Der Welt holdefter Wahn, 
wie ift’3 um dich gethan! — 
Hier liegt er nun, 
der wonnige Mann, 
der wie Keiner geliebt und geminnt: 
nun feht, was von ihm 
fie Danfes gewann, 
was je ſich Minne gewinnt! 
Bift du nun tobt? 
Leb'ſt du noch? 
Hat dich der Fluch entführt? — 
Wonne! Nein! 
Er regt ſich! Er lebt! — 
Wie ſanft er die Lippen rührt! 


Triſtan 
MUangſam wieder zu ſich kommend). 


Das Schiff — fieh’ft du's noch nicht? 


Triftan und Sfolde. 


Kurmwenal. 
Das Schiff? Gemiß, 
das nah’t noch heut’; 


e3 fann nicht lang’ mehr fäumen. 


Trijtan. 


Und d’rauf Sfolde, 
wie fie winkt — 
wie fie hold 
mir Sühne trinft? 
Sieh'ſt du fie? 

Sieh'ſt du fie noch nicht? 
Wie fie felig, 
hehr und milde 
wandelt durch 
des Meer’3 Gefilde? 
Auf wonniger Blumen 
fanften Wogen 
fommt fie licht 
an’3 Land gezogen: 
fie lächelt mir Troft 
und füße Ruh’; 
fie führt mir lebte 
Zabung zu. 

Iſolde! Ach, Wolde, 

wie hold, wie ſchön bift du! — 
Und Kurmenal, wie? 
Du ſäh'ſt fie nicht? 
Hinauf zur Warte, 
du blöder Wicht, 

was fo hell und licht ich ehe, 

daß das dir nicht entgehe. 
Hör’it Du mich nicht? 
Zur Warte Schnell! 
Eilig zur Warte! 
Biſt du zur Stell’? 
Das Schiff, das Schiff! 
Iſolden's Schiff — 
du mußt e3 jehen! 
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mußt e3 fehen! 

Das Schiff — ſäh'ſt du's noch nicht? 

(Während Rurmwenal noch zögernd mit Triftan ringt, läßt der Hirt von außen 
einen luftigen Reigen vernehmen.) 
Kurwenal 

(freudig aufipringend und ber Warte zu eilend). 
D Wonne! Freude! 
Ha! Das Schiff! 

Bon Norden feh’ ich's nah'n. 


Triſtan 
(mit wachſender Begeiſterung). 
Wußt' ich's nicht? 
= © Sagt’ ich es nicht? 
Daß fie noch lebt, 
nod) Zeben mir webt? 
Die mir Sjolde 
einzig enthält, 
wie wär’ Iſolde 
mir aus der Welt? 


Kurwenal 
(von der Warte zurüdrufend). 


Hahei! Hahei! 
Wie es muthig fteuert! 

Wie ſtark das Segel fich bläht! 
Wie e3 jagt! Wie es fliegt! 


Triſtan. 
Die Flagge? Die Flagge? 


Kurwenal. 
Der Freude Flagge 
am Wimpel luſtig und hell. 


Triſtan 
(auf dem Yager hoch ſich aufrichtend). 
Heiaha! Der Freude! 
Hell am Tage 
zu mir Iſolde, 
Iſolde zu mir! — 
Sieh'ſt du fie ſelbſt? 
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Kurmwenal. 
Jetzt ſchwand das Schiff 
hinter dem Fels. 

Triftan. 

Hinter dem Riff? 
Bringt e8 Gefahr? 
Dort wüthet die Brandung, 
ſcheitern die Schiffe. —. 
Das Steuer, wer führt’3? 

Kurmwenal. 
Der fiherfte Seemann. 


Zriftan. 
Verrieth’ er mich? 
Mär’ er Melot’3 Genoß? 

Kurwenal. 
Trau' ihm wie mir! 

Triſtan. 
Verräther auch du! — 
Un⸗ſeliger! 

Sieh'ſt du ſie wieder? 
Kurwenal. 
Noch nicht. 
Triſtan. 
Verloren! 


Kurwenal. 
Haha! Heiahaha! 
Vorbei! Vorbei! 
Glücklich vorbei! 
Im ſich'ren Strom 


ſteuert zum Hafen das Schiff. 


Triſtan. 
Heiaha! Kurwenal! 
Treueſter Freund! 
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All' mein Hab' und Gut 
erb'ſt du noch heut'. 


Kurwenal. 
Sie nahen im Flug. 
Triſtan. 
Sieh'ſt du ſie endlich? 
Sieh'ſt du Iſolde? 
Kurwenal. 
Sie iſt's! Sie winkt! 


Triſtan. 
O ſeligſtes Weib! 


Kurwenal. 
Im Hafen der Kiel! — 
Iſolde — ha! 
mit einem Sprung 
ſpringt ſie vom Bord zum Strand. 


Triſtan. 
Herab von der Warte! 
Müßiger Gaffer! 
Hinab! Hinab 
an den Strand! 
Hilf ihr! Hilf meiner Frau! 


Kurwenal. 
Sie trag’ ich herauf: 
trau’ meinen Armen! 
Dod du, Triftan, 
bleib’ mir treulich am Bett! 
(Er eilt durch das Thor hinab.) 


Triſtan. 
Ha, dieſe Sonne! 
Ha, dieſer Tag! 
Ha, dieſer Wonne 
ſonnigſter Tag! 
Jagendes Blut, 
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jauchzender Muth! 

Luft ohne Maafen, 

freudiges Rafen: 

auf des Lagers Bann 

wie fie ertragen? 

Wohlauf und daran, 

mo die Herzen ſchlagen! 

Triftan, der Held, 

in jubelnder Kraft 

bat fih vom Tod 

emporgerafft! 

Mit blutender Wunde 
befämpft’ ich einſt Morolden: 

mit blutender Wunde 
erjag’ ich mir heut’ Sfolden. 

Hahei! Mein Blut, 

luftig nun fließe! 

Die mir die Wunde 

auf ewig ſchließe, 

fie naht wie ein Help, 

fie naht mir zum Heil: 

vergehe die Welt 

meiner jauchzenden Eil’! 

(Er hat ſich ganz aufgerafft, und fpringt jegt vom Lager.) 
Iſolde 
(von außen rufend). 


Triltan! Triftan! Geliebter! 


Trijtan 
(in der furchtbarften Aufregung). 
Wie hör’ ich das Licht? 
Die Leuchte — ha! 
Die Leuchte verlifcht! 
Zu ihre! Zuihel 
(Er ftürzt taumelnd der hereineilenden Jſolde entgegen. In der Mitte der 
Bühne begegnen fie ſich.) 


Iſolde. 
Triſtan! Ha! 
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Triſtan 
(in Iſolde's Arme ſinkend). 
Iſolde! — 


(Den Blick zu ihr aufgeheftet, ſinkt er leblos in ihren Armen langſam zu Boden.) 
Iſolde 


(nach einem Schrei). 
Ich bin’s, ich bin's — 
ſüßeſter Freund! 
Auf! noch einmal! 
Hör' meinen Ruf! 
Achteſt du nicht? 
Iſolde ruft: 
Iſolde kam, 
mit Triſtan treu zu ſterben. — 
Bleib'ſt du mir ſtumm? 
Nur eine Stunde, — 
nur eine Stunde 
bleibe mir wach! 
So bange Tage 
wachte ſie ſehnend, 
um eine Stunde 
mit dir noch zu wachen. 
Betrügt Iſolden, 
betrügt ſie Triſtan 
um dieſes einz'ge 
ewig⸗kurze 
letzte Welten-Glück? — 
Die Wunde — wo? 
Laſſ' ſie mich heilen, 
daß wonnig und hehr 
die Nacht wir theilen. 
Nicht an der Wunde, 
an der Wunde ſtirb mir nicht! 
Uns beiden vereint 
erlöſche das Lebenslicht! — 
Gebrochen der Blick! — 
Still das Herz! — 
Treulofer Triftan, 
mir diefen Schmerz ? 
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Nicht eines Athems 
flücht'ges Weh’n? 
Muß fie nun jammernd 
vor dir ſteh'n, 
die ich wonnig dir zu vermählen 
muthig fam über Meer? 
Zu ſpät! Zu fpät! 
Trogiger Mann! 
Strafft du mid) fo 
mit härteitem Bann ? 
Ganz ohne Huld 
meiner Leidens-Schuld? 
Nicht meine Klagen 
darf ich dir jagen? 
Nur einmal, ach! 
Nur einmal noch! — 
Triftan — ha! 
horch — er wadit! 
Geliebter — 
— Nacht! 
(Sie ſinkt ohnmächtig über der Leiche zuſammen.) 


(Rurmenal war jogleich hinter Jſolde zurüdgetommen; ſprachlos in furdht- 

— —— hat er dem Auftritte beigewohnt, und bewegungslos auf Triftan 
ngeftarrt. 

„, (Aus ber Tiefe hört man jest dumpfes Getünmel und Waffengeklirr. — Der 

Dirt kommt über die Mauer geftiegen, haftig und Teile zu Kurwenal fich wenden.) 


Hirt. 
Kurwenal! Hör’! 
Ein zweites Schiff. 


(Kurmwenal fährt auf und blickt über die Brüftung, während der Hirt aus der 
Ferne erſchüttert auf Triftan und rolde fieht.) 


Kurwenal 

(in Wuth ausbrechend). 
Tod und Hölle! 
Alles zur Hand! 
Marke und Melot 
hab’ ich erfannt. — 
Waffen und Steine! 
Hilf mir! An’s Thor! 


(Er fpringt mit dem Hirt an das Thor, da3 Beide in der Haft zu verrammeln juchen.) 
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Der Steuermann 
(ftürzt herein). 


Marke mir nad 

mit Mann und Bolf! 
Bergeb’ne Wehr! 
Bemältigt find wir. 


Kurmwenal. 

Stell’ did, und hilf! — 
So lang’ ich lebe, 
lugt mir Keiner herein! 


Brangäne's Stimme 
(außen, von unten ber). 


Iſolde, Herrin! 


Kurwenal. 
Brangäne’s Ruf? 
(Hinabrufend.) 


Was ſuch'ſt du hier? 


Brangäne. 
Schließ' nit, Kurwenal! 
Wo tft Iſolde? 


Kurmwenal. 
Verräth’rin auch du? 
Weh' dir, Verruchte! 


Melot's Stimme 


(bon außen). 
Zurück, du Thor! 
Stemm' dich dort nicht! 


Kurwenal. 
Heiaha dem Tag, 
da ich dich treffe! | 
Stirb, ſchändlicher Wicht! 
(Melot, mit gewaffneten Männern, erſcheint unter dem Thor. Kurwenal ſtürzt 
ſich auf ihn und ſtreckt ihn zu Boden.) 
Melot 
(iterbenb). 
Wehe mir! — Triftan! 
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Brangäne 
(immer noch aufen). 
Kurwenal! Wüthender! 
Hör’, du betrüg’ft did). 


Kurwenal. 
Treuloje Magd! — 
D’rauf! Mir nad! 
Werft fie zurüd! 

(Sie fämpfen.) 

Marke 


(von außen). 
Halte, Rafender! 
Bilt du von Sinnen? 


Kurmwenal. 
Hier wüthet der Tod. 
Nichts and’res, König, 
ift hier zu holen: 
willft du ihn kieſen, fo komm'! 
(Er dringt auf ihn ein.) 


Marke. 
Zurück, Wahnſinniger! 


Brangäne 
(hat ſich feittwärt3 über die Mauer geſchwungen und eilt in den Vordergrund). 
Iſolde! Herrin! 
Glück und Heil! — 
Was feh’ ich, ha! 
Leb’it du? Iſolde! 


(Sie ftürzt auf Jjolde und müht fich um fie. — Während dem hat Marte mit 
jeinem Gefolge Kurwenal mit defien Helfern zurüdgetrieben, und bringt herein. 
Kurmenal, ſchwer verwundet, ſchwankt vor ihm her nach dem Vordergrunde.) 


Marlke. 
D Trug und Wahn! 
Triftan, wo bift du? 


Kurmwenal. 
Da liegt er — da — 
bier, wo ich liege —! 
(Er finft bei Triſtan's Füßen zufammen.) 
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Marke. 
Triſtan! Triſtan! 
Iſolde! Weh'! 
Kurwenal 
(nad Triſtan's Hand faſſend). 
Triſtan! Trauter! 
Schilt mich nicht, 
daß der Treue auch mit kommt! 
(Er ftirbt.) 


Marte. 
Todt denn Alles! 
Alles tobt? 
Mein Held! Mein Triftan! 
Trautefter Freund! 
Auch heute noch 
mußt du den Freund verrathen? 
Heut’, wo er fommt 
dir höchfte Treu’ zu bewähren ? 
Erwach'! Erwach'! 
Erwache meinem Jammer, 
du treulos treueſter Freund! 


Brangäne 
(die in ihren Armen Iſolde wieder zu ſich gebracht). 


Sie wat! Sie lebt! 
Iſolde, hör’! 
Hör’ mich, ſüßeſte Frau! 
Glüdliche Kunde 
lafj’ mich dir melden: 
vertrauteft du nicht Brangänen? 
Ihre blinde Schuld 
hat fie gefühnt; 
als du verfchmunden, 
ſchnell fand fie den König: 
des Tranfes Geheimniß 
erfuhr der faum, 
ala mit forgender Eil’ 
in See er ſtach, 
dich zu erreichen, 
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dir zu entjagen, 
dich zuzuführen dem Freund. 


Marte. 

Warum, Sfolde, 

warum mir da3? 
Da hell mir ward enthüllt, 
was zuvor ich nicht faſſen konnt', 
wie felig, daß ich den Freund 
frei von Schuld da fand! 

Dem holden Mann, 

dich zu vermählen, 

mit vollen Segeln 

flog ich dir nad: 

doch Unglüdes 

Ungeftüm, 
wie erreicht e3, wer Frieden bringt? 
Die Ärnte mehrt’ ich dem Tod: 
der Wahn häufte die Noth! 


Brangäne. 
Hör’ft du uns nicht? 
Iſolde! Traute! 
Bernimmft du die Treue nicht? 


Ziolde 
(die theilnahmlos vor fich hingeblidt, ohme zu vernehmen, heftet da® Auge endlich 
auf Triftan). 


Mild und leife 
wie er lächelt, 
wie das Auge 
hold er öffnet: 
jeht ihr, Freunde, 
ſäh't ihr's nicht? 
Immer lichter 
wie er leuchtet, 
wie er minnig 
immer mächt'ger, 
Stern⸗umſtrahlet 


hoch ſich hebt: 
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jeht ihr, Freunde, 
ſäh't ihr's nicht? 
Wie das Herz ihm 
muthig ſchwillt, 
voll und hehr 

im Buſen quillt; 
wie den Lippen 
wonnig mild 
ſüßer Athem 
ſanft entweht: — 
Freunde, ſeht — 


fühlt und ſeht ihr's nicht? — 


Höre ich nur 
dieſe Weiſe, 

die ſo wunder⸗ 
voll und leiſe, 
Wonne klagend 
Alles ſagend, 
mild verſöhnend 
aus ihm tönend, 
auf ſich ſchwingt, 
in mich dringt, 
hold erhallend 
um mich klingt? 
Heller ſchallend, 
mich umwallend, 
ſind es Wellen 
ſanfter Lüfte? 
Sind es Wogen 
wonniger Düfte? 
Wie ſie ſchwellen, 
mich umrauſchen, 
ſoll ich athmen, 
ſoll ich lauſchen? 
Soll ich ſchlürfen, 
untertauchen, 

ſüß in Düften 
mich verhauchen? 
In des Wonnemeeres 
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wogendem Schwall, 
in der Duft: Wellen 
tönendem Schall, 
in des MWelt-Athems 
wehendem All — 
ertrinfen — 
verfinfen — 
unbewußt — 
höchſte Luft! 
(Wie verflärt finkt jie fanft in Brangäne’s Urmen auf Triftan's Leiche. — 


Große Rührung und Entrüdtheit unter den Umfiehenden. Marke fegnet die Leichen. 
— Der Borbang fällt Tangiam.) 


Rihard Wagner, Gef. Schriften VII. 6 


Ein Krief an Hector Berlioz. 


Paris. — Februar 1860, 
Lieber Berlioz! 


Als ein gemeinſames Schickſal vor fünf Jahren in London 
ung in nähere Berührung brachte, rühmte ich mich eines Vor: 
theiles über Sie, des Vortheiles, im Stande zu fein Ihre Werke 
volllommen zu verftehen und zu würdigen, während die meinigen 
in einem ſehr weſentlichen Punkte Ihnen immer fremd und un: 
verftändlich bleiben würden. Ich hatte dabei hauptfächlich den 
inftrumentalen Charakter Shrer Werke im Sinne, und, durch die 
Erfahrung belehrt, wie vollendet Orcheſterſtücke unter günftigen 
Umftänden zur Aufführung zu bringen find, während drama- 
tiſche Muſikwerke, fobald fie den herkömmlichen Rahmen des 
eigentlichen frivolen Operngenre's verlafjen, im beiten Fall nur 
fehrfernannähernd von unferen Dpern- Berfonalen wiedergegeben 
werden können, ließ ic) das Haupthindernig, welches Ihnen für 
das Verſtändniß meiner Intentionen entgegeniteht, nämlich Ihre 
Unfenntniß der deutfhen Sprache, mit der meine dramatiſchen 
Konzeptionen fo innig zufammenhängen, faft noch aus dem Auge. 
Mein Schickſal zwingt mich nun, den Verſuch zu machen, mid 
dieſes Vortheiles zu begeben; feit eilf Jahren bleibe ich von der 
Möglichkeit ausgeſchloſſen, mir meine eigenen Werke vorzuführen, 
und ed graut mir davor, noch länger der vielleicht einzige Deut- 
ſche bleiben zu follen, der meinen „Lohengrin“ nicht gehört hat. 
Nicht Ehrgeiz noch Ausbreitungsfucht werben es daher fein, die 
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mic) auf das Unternehmen leiten, die Gajtfreundichaft Franf- 
reichs auch für meine dramatifchen Arbeiten nachzuſuchen; ich 
werde verfuchen, durch gute Überfegungen meine Werke hier 
aufführbar zu machen, und, wenn man der unerhörten Lage des 
Autors, der auf jo mühevollen Ummegen zum Anhören feiner 
eigenen Schöpfungen zu gelangen fi quält, Sympathie und 
Gunst gemährt, fo darf ich es wohl für möglich halten, eines 
Tages aud Ihnen, lieber Berlioz, mid) ganz und volllommen 
befannt zu maden. 

Durch Ihren lebten, meinen Konzerten gewidmeten Artikel, 
der fo viel des Schmeichelhaften und Anerfennenden für mich 
enthielt, haben Sie mir aber noch einen anderen Vortheil über- 
lafjen, defjen ich mich jet bedienen will, um in Kürze Sie und 
das Publikum, vor welches Sie die Frage einer „musique de 
l'avenir“ ganz ernſtlich brachten, über diefes wunderliche Ding 
aufzuflären. Da aud Sie der Meinung zu fein ſcheinen, es 
handele ſich hier um eine „Schule, die fich jenen Titel gäbe 
und deren Meifter ich fei, fo erkenne ich, daß auch Siezu Denen 
gehören, welche wirklich nicht bezweifeln zu dürfen glauben, ich 
habe e3 mir einfallen lafjen, irgendwie und irgend einmal Thefen 
aufzuftellen, welche Sie in zwei Reihen gliedern, von denen die 
erſte, zu deren Annahme Sie fich bereit erklären, ſich Durch längſt 
und zu jeder Zeit anerfannte Giltigfeit auszeichnet, während 
die zweite, gegen die Sie proteftiren zu müſſen glauben, voll- 
fommenen Unfinn enthält. Sehr beftimmt drüden Sie ſich nicht 
darüber aus, ob Sie mir nur die thörichte Eitelkeit, etwas längjt 
Anerkanntes für etwas Neues ausgeben zu wollen, oder die 
Hirnverrüdtheit, etwas durchaus Unfinniges aufrecht halten zu 
wollen, zuzufprehen gefonnen find. Bei Ihren freundfchaft: 
lihen Gefinnungen für mid kann ich nicht anders glauben, als 
daß es Ihnen lieb fein muß, prompt aus diefem Zweifel ge: 
riffen zu werden. Erfahren Sie daher, daß nicht ich der Erfin- 
der der „musique de l’avenir‘ bin, fondern ein deutfcher Muſik— 
Rezenfent, Herr Profefjor Biſchoff in Köln, Freund Ferdinand 
Hiller’3, der Ihnen wiederum ala Freund Roffini’3 befannt 
geworden fein wird. Veranlafjung aber zur Erfindung jenes 
tolfen Wortes Scheint ihm ein ebenfo blödes als bösmwilliges Mis- 
verftändniß einer fhriftjtellerifchen Arbeit gegeben zu haben, die 
ich vor zehn Jahren unter dem Titel „das Kunftwerf der Zu= 

6* 
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funft” veröffentlichte. Ich verfaßte diefe Schrift zu einer Zeit, 
wo erfchütternde Lebensvorfälle mich für länger von der Aus: 
übung meiner Kunft entfernt hatten, wo nad) vielen und reichen 
Erfahrungen mein Geift fih fammelte zu einer gründlicheren 
Unterfuhung von Problemen der Kunft und des Lebens, welche 
bis dahin mich räthjelvoll eingenommen hatten. ch hatte die 
Revolution erlebt und erfannt, mit meld’ unglaublicher Ber: . 
achtung unfere öffentlihe Kunft und deren Inſtitute von ihr 
angefehen wurden, jo daß bei volllommenem Siege namentlich 
der fozialen Revolution eine gänzliche Zerftörung jener Inſti— 
tute in Ausficht zu ftehen ſchien. Ich unterfuchte die Gründe 
diefer Verachtung, und mußte zu meinem Erftaunen beinahe die 
ganz gleichen erkennen, die Sie, lieber Berlioz, z. B. beftimmen, 
bei jeder Gelegenheit mit Eifer und Bitterfeit über den Geijt 
jener öffentlichen Kunftinftitute fich zu ergießen; nämlich das Be- 
wußtfein davon, daß die Inſtitute, alfo hHauptfächlich das Theater, 
und namentlich das Dperntheater, in ihrem Verhalten zum Publi— 
fum Tendenzen verfolgen, die mit denen der wahren Kunft und 
des ächten Künftlers nicht das Mindefte gemein haben, dagegen 
diefe nur zum Vorwande nehmen, um mit einigem guten An— 
Scheine im Grunde nur den frivolften Neigungen des Publikums 
großer Städte zu dienen. ch frug mid) nun weiter, welches 
die Stellung der Kunſt zur Offentlichkeit fein müßte, um dieſer 
eine unentmweihbare Ehrfurcht für fich einzuflößen, und, um bie 
Löfung diefer Frage nicht ganz nur in die Luft zu fonftruiren, 
nahm ich mir die Stellung zum Anhalte, die einft die Kunft zum 
öffentlihen Leben der Griechen einnahm. Hier traf ich denn 
auch fofort auf das Kunſtwerk, welches allen Zeiten als das 
vollendetite gelten muß, nämlich das Drama, meil hierin die 
böchfte und tieffte fünftlerifche Abficht fih am deutlichften und 
allgemein=verftändlichiten fundgeben kann. Wie wir heute noch 
ſtaunen, daß einjt 30,000 Griechen mit höchſter Theilnahme der 
Aufführung von Tragddien, wie den Aefchyleifchen, beimohnen 
fonnten, jo frug ich mich auch, welches die Mittel zur Hervor: 
bringung jener außerordentlihen Wirkungen waren, und ich er- 
fannte, daß fie eben in der Vereinigung aller Künfte zu dem 
einzig wahren, großen Kunſtwerke lagen. Dieß brachte mich auf 
die Unterfuhung des Verhaltens der einzelnen Künfte zu ein- 
ander, und nachdem ich mir das der Plaſtik zum wirklich darge— 
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ftellten Drama erflärt hatte, prüfte ich die Beziehungen der 
Muſik zur Poefie näher, und bier fand ich Aufflärungen, die 
mic) über Vieles, was mich bis dahin beunruhigt hatte, hell in’s 
Reine braten. Ich erkannte nämlih, daß genau da, wo die 
Gränzen der einen Kunft fi unüberfteiglich einfänden, mit un= 
zmweifelhafter Bejtimmtheit die Wirkſamkeit der anderen Kunft 
beginne: daß ſomit Durch eine innige Vereinigung beider Künfte 
das jeder einzelnen Unausdrüdbare mit überzeugenditer Klar: 
heit auögedrüdt werde; wogegen das Bemühen, durch die Mittel 
der einen Kunftart allein das nur Beiden Mögliche auszudrücken, 
zur Ausartung, zur Verirrung in das rein Unverftändliche, zum 
Berderbniß der einzelnen Kunft ſelbſt führen müffe. Somit war 
mein Ziel, die Möglichteit eines Kunſtwerkes zu zeigen, in wel: 
hem das Höchſte und Tiefite, mas der Menjchengeift zu faſſen 
im Stande ift, auf die dem einfachiten Rezeptiongvermögen rein 
menſchlicher Mitgefühle verftändlichite Weife mitgetheilt werben 
fönnte, und zwar jo bejtimmt und überzeugend, daß e3 Feiner 
refleftirenden Kritif bevürfen follte, um dieſes Verſtändniß deut— 
lich in fich aufzunehmen. Diejes Werk nannte ih: „Das Kunft= 
wert der Zukunft“. 

Ermefjen Sie, lieber Berlioz, wie es mir nun vorfommen 
muß, wenn ich nad zehn Jahren nicht nur aus der Feder ob- 
ſturer Skribenten, aus dem Haufen halb oder ganz unfinniger 
MWitbolde, aus dem Geſchwätz der ewig nur nachſchwatzenden 
blinden Maſſe, fondern ſelbſt von einem jo erniten Manne, 
einem jo ungemein begabten Künftler, einem fo redlichen Kri— 
tifer, einem mir jo innig werthen Freunde, dieſes albernite aller 
Misverftändnifje einer, wenn irrigen, doch jedenfalls tief gehen 
den dee, mit der Phraje einer „‚musique de l’avenir‘ mir zu: 
geworfen fehe, und zwar unter Annahmen, die mich, ſobald ich 
irgendwie bei der Abfafjung der von Ihnen angezogenen Theſen 
betheiligt wäre, geradesweges unter die albernften Menſchen ſelbſt 
einreihen müßten. Glauben Sie mir nun, da mein Buch Ihnen 
doch wohl fremd bleiben wird, daß darin Speziell von der Mufif 
und ihrem grammatifchen Theile, ob man darin Unfinn oder 
Thorheit ſchreiben folle, gar nicht nur die Rede geweſen ift; bei 
der Größe meines Vorhabens, und da ich nicht Theoretifer von 
Fach bin, mußte ic) dieß fügli Anderen überlafjen. ch felbft 
aber bereue herzlich, meine damals aufgezeichneten Ideen ver- 
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Öffentlicht zu haben, denn, wenn felbft der Künftler wiederum 
vom Künftler fo ſchwer verftanden wird, wie mir dieß neuer: 
dings wieder vorgefommen ift, wenn felbft der gebilbetite Kri- 
tifer oft fo ftark im Vorurtheil des halb gebildeten Dilettanten 
befangen ift, daß er im vorgeführten Kunftwerfe Dinge hört 
und fieht, die faktifh darin gar nicht vorfommen, und dagegen 
das darin Wefentliche gar nicht herausfindet, — wie fol dann 
endlih der Kunftphilofoph vom Publikum anders veritanden 
werben, al3 ungefähr jo, wie meine Schrift vom Profefjor Bi: 
Ihoff in Köln verftanden worden ift? — 

Doch nun mehr ala genug hiervon. Meines legten Vor: 
theiles über Sie, in der Frage der „Muſik der Zukunft” Bes 
ſcheid zu wiſſen, habe ich mich jebt hiermit begeben. Hoffen wir 
auf die Zeit, wo wir ung, als Künftler ganz gleich begünftigt, 
gegenfeitig mittheilen Tönnen; gönnen Sie meinen Dramen ein 
Aſyl auf Frankreichs gaftlihem Boden, und glauben Sie an 
die herzliche Sehnfucht, mit der ich der erjten und hoffentlich 
durchaus gelingenden Aufführung der ‚Trojaner‘ entgegenfehe. 


„ukunftsmuſik“. 


An einen franzöſiſchen Freund 
(Fr. Villot) 
als 


Vorwort zu einer Profa-Überfegung meiner Opern- 
Dichtungen. 


Geehrter Freund! 


Die wünſchten Durch mich felbft eine klare Bezeichnung der— 
jenigen Ideen zu erhalten, die ich vor nun bereits einer Reihe 
von Jahren in einer Folge von Kunftfchriften in Deutfchland 
veröffentlichte und welche Auffehen ſowie Anftoß genug erregten, 
um aud in Frankreich mir einen neugierig gefpannten Empfang 
zu bereiten. Sie hielten dieß zugleich in meinem eigenen ns 
terefje für wichtig, da Sie freundlich annehmen zu dürfen glau— 
ten, daß durch eine befonnene Darlegung meiner Gedanken viel 
Irrthum und Vorurtheil fich zerftreuen, und fomit mancher be- 
fangene Kritiker ſich in leichtere Lage verfeht fühlen würde, um 
bei der bevorftehenden Aufführung eines meiner dramatijchen 
Mufifwerke in Paris nur das dargeftellte Kunſtwerk felbft, nicht 
aber zugleich auch eine bedenklich erfcheinende Theorie beurtheilen 
zu dürfen. 

Geftehe ih nun, daß es mir äußerſt ſchwer angefommen 
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ſein würde, Ihrer wohlmeinenden Aufforderung zu entſprechen, 
wenn ſie nicht durch den mir ausgedrückten Wunſch, zugleich 
eine Überſetzung meiner Operndichtungen dem Publikum vorzu— 
legen, mir den Weg angedeutet hätten, auf welchem einzig ich 
Ihrer Aufforderung entſprechen zu können glaube. Es hätte 
mich nämlich unmöglich dünken müſſen, abermals das Labyrinth 
theoretiſcher Spekulation in rein abſtrakter Form durchwandern 
zu ſollen; und an der großen Abneigung, die mich gegenwärtig 
ſelbſt nur von einer Wiederdurchleſung meiner theoretiſchen 
Schriften abhält, darf ich erkennen, daß ich mich damals, als ich 
jene Arbeiten verfaßte, in einem durchaus abnormen Zuſtande 
befand, wie er ſich in dem Leben eines Künſtlers wohl einmal 
einſtellen, nicht gut aber wiederholen kann. Erlauben Sie mir 
zu allernächſt, dieſen Zuſtand in feinen charakteriſtiſchen Haupt: 
zügen Ihnen ſo zu bezeichnen, wie ich ihn gegenwärtig zu er— 
kennen vermag. Wenn Sie mir hierzu einigen Raum gewähren, 
ſo darf ich hoffen, von der Schilderung einer ſubjektiven Stim— 
mung ausgehend, Ihnen den konkreten Gehalt künſtleriſcher 
Theorien darzulegen, welche in rein abſtrakter Form zu wieder: 
holen mir jet eben unmöglid) und dem Zweck meiner Mit: 
theilung nicht minder hinderlich fein würde. 

Dürfen wir die ganze Natur im großen Überblid als einen 
Entwidelungsgang vom Unbemwußtfein zum Bemußtfein bezeich— 
nen, und ftellt fich namentlich im menſchlichen Individuum diefer 
Prozeß am auffallenditen dar, fo ift die Beobachtung defjelben 
im Zeben des Künftlers gewiß jchon deßhalb eine der interefjan- 
tejten, weil eben in ihm und feinen Schöpfungen die Welt jelbit 
lich darftellt und zum Bemußtfein fommt. Auch im Künftler ift 
aber der daritellende Trieb feiner Natur nad) durchaus unbe: 
wußt, injtinktiv, und felbjt da, wo er der Befonnenheit bedarf, 
um das Gebild feiner Intuition mit Hilfe der ihm vertrauten 
Technik zum objektiven Kunftwerk zu geftalten, wird für die 
entſcheidende Wahl feiner Ausdrudgmittel ihn nicht eigentlich 
die Reflexion, fondern immer mehr ein inftinktiver Trieb, der 
eben den Charakter feiner befondern Begabung ausmacht, be- 
ftimmen. Die Nöthigung zu anhaltender Reflerion wird bei ihm 
erit da eintreten, wo er auf eine große Behinderung in der An- 
wendung der ihm nöthigen Ausdrudsmittel ſtößt, alfo da, wo 
ihm die Mittel der Darftellung feiner künſtleriſchen Abficht an: 
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haltend erſchwert oder gar verwehrt ſind. In dem letztgemeinten 
Falle wird ſich in ſteigendem Verhältniſſe derjenige Künſtler be— 
finden, der zur Darſtellung ſeiner Abſicht nicht nur des lebloſen 
Werkzeuges, ſondern einer Vereinigung lebendiger künſtleriſcher 
Kräfte bedarf. Einer ſolchen Vereinigung im ausgeſprochenſten 
Sinne bedarf der dramatiſche Dichter, um fein Gedicht zum ver- 
ftändlichften Ausdrud zu bringen; er ift hierfür an das Theater 
gewiefen, welches, ala Inbegriff der darjtellenden Kunft, mit 
den ihm eigenthümlichen Geſetzen felbft einen beſtimmten Kunft- 
zweig ausmacht. Zu diefem Theater tritt der dramatiſche Dichter 
zunächft als zu einem fertigen Kunftelement heran; mit ihm, mit 
feinem eigenthümlichen Wefen, hat er fich zu verfchmelzen, um 
feine fünftlerifhe Abficht verwirklicht zu jehen. Sind die Ten- 
denzen des Dichter8 mit denen des Theaters vollflommen über: 
einftimmend, fo fann von dem von mir genannten Konflikt nicht 
die Rede fein, und einzig der Charakter jener Übereinftimmung 
ift zu erwägen, um über den Werth des dadurd zu Tage ge: 
forderten Kunſtwerkes zu beftimmen. Sind dagegen jene Ten: 
denzen von Grund aus vollfommen divergirend, fo muß die 
Noth des Künftlers Leicht zu begreifen fein, der fich gezwungen 
fieht, zum Ausdrud feiner künſtleriſchen Abficht ſich eines Kunft- 
organes zu bedienen, welches urfprünglic einer anderen Abficht 
angehört als der feinigen. 

Das nothgedrungene Innewerden, daß ich mich in einer 
folhen Lage befand, zwang mich in einer beftimmten Periode 
meines Lebens zum Innehalten auf der Bahn des mehr oder 
minder bemußtlofen fünftlerifchen Produzirens, um in andauern: 
der Reflerion mir diefe problematifche Lage durch Erforſchung 
ihrer Gründe zum Bemwußtfein zu bringen. Ich darf annehmen, 
daß das vorliegende Problem noch nie einem Künjtler fo ſtark 
fih aufgedrängt hat als gerade mir, meil die hierbei in das 
Spiel getretenen fünftlerifehen Elemente fi gewiß noch nie fo 
mannigfaltig und eigenthümlich berührten ala hier, wo einerfeit3 
Poeſie und Muſik, andererfeits die moderne Iyrifche Scene, das 
bedenklichſte nnd zweideutigſte öffentliche Kunftinftitut unferer 
Zeit, das Operntheater, in Bereinigung treten follten. 

Laſſen Sie mich zuwörderft Ihnen einen in meinen Augen 
fehr wichtigen Unterſchied bezeichnen, welcher in der Stellung 
der Dpernautoren in Frankreich und Italien und derjenigen in 
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Deutſchland zum Operntheater ſtattfindet; dieſer iſt ſo bedeutend, 
daß Sie aus der Charalteriſtik dieſes Unterſchiedes leicht be— 
greifen werden, wie das gemeinte Problem gerade nur einem 
deutſchen Autor ſo erſichtlich hat aufſtoßen können. 

In Italien, wo das Operngenre ſich zuerſt ausbildete, 
wurde dem Muſiker von je keine andere Aufgabe geitellt, ala für 
einzelne beftimmte Sänger, bei welchen das dramatische Talent 
ganz in zweite Linie trat, eine Anzahl von Arien zu fchreiben, 
die diefen Virtuofen einfach Gelegenheit geben jollten, ihre ganz 
ſpezifiſche Gefangsfertigfeit zur Geltung zu bringen. . Gedicht 
und Scene lieferten zu diefer Ausſtellung der Birtuofenkunft 
nur den Borwand für Zeit und Raum; mit der Sängerin mechjelte 
die Tänzerin ab, welche ganz dafjelbe tanzte, was jene fang, und 
der Komponift hatte feine andere Aufgabe, als Variationen des 
einen beſtimmten Arientypus zu liefern. Hier war demnad volle 
Übereinftimmung, und zwar bis in das kleinſte Detail, weil 
namentlich auch der Komponift für ganz bejtimmte Sänger fom- 
ponirte und die individualität diefer jenem den Charakter der zu 
liefernden Arienvariation anzeigte. Die italienifche Oper wurde 
fo zu einem Kunſtgenre ganz für fih, das, wie es mit dem wahren 
Drama Nichts zu thun hatte, auch der Mufik eigentlich fremd 
blieb; denn von dem Auflommen der Oper in Italien datirt für 
den Kunſtkenner zugleich der Verfall der italieniſchen Mufif; 
eine Behauptung, die Demjenigen einleuchten wird, der fich einen 
vollen Begriff von der Erhabenheit, dem Reichtum und der 
unausſprechlich ausbrudsvollen Tiefe der italienischen Kirchen: 
mufif der früheren Jahrhunderte verichafft hat, und 3. B. nad) 
einer Anhörung des „Stabat mater‘‘ von Palejtrina unmöglich 
die Meinung aufrecht erhalten können wird, daß die italienische 
Dper eine legitime Tochter diefer wundervollen Mutter ſei. — 
Dieb hier im Vorbeigehen erwähnt, lafjen Sie ung für unferen 
nächſten Zwed nur, das Eine feithalten, daß in Stalien bis auf 
unfere Tage vollkommene Übereinstimmung zwiſchen den Ten: 
denzen des Operntheaters und denen des Komponiſten herrſcht. 

Aud in Frankreich hat fich dieſes Verhältnik nicht geändert, 
nur fteigerte fich bier die Aufgabe ſowohl für den Sänger wie 
für den Komponiiten; denn mit ungleich größerer Bedeutung 
als in Stalien trat hier der dramatiſche Dichter zur Mitwirkung 
ein. Dem Charakter der Nation und einer unmittelbar voran- 
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gehenden bedeutenden Entwickelung der dramatiſchen Poeſie und 
Darſtellungskunſt angemeſſen ſtellten ſich die Forderungen dieſer 
Kunſt auch maaßgebend für die Oper ein. Im Inſtitut der 
„Großen Oper“ bildete ſich ein feſter Styl aus, der, in ſeinen 
Grundzügen den Regeln des Theätre francais entlehnt, die. 
vollen Konventionen und Erfordernifje einer dramatifhen Dar: 
ftellung in ſich ſchloß. Ohne für jegt ihn näher charakterifiren zu 
wollen, halten wir hier nur das Eine feft, daß es ein beftimmtes 
Muftertheater gab, an welchem diefer Styl gleichmäßig geſetz— 
gebend für Darfteller und Autor fich ausbildete; daß der Autor 
den genau begrenzten Rahmen vorfand, den er mit Handlung 
und Mufif zu erfüllen hatte, mit beftimmten, ficher gefchulten 
Sängern und Darftellern im Auge, mit denen er fich für feine 
Abſicht in voller Übereinftimmung befand. 

Nah Deutfchland gelangte die Dper ala volllommen fer: 
tiges ausländiſches Produft, dem Charakter der Nation von 
Grund aus fremd. Zunächſt beriefen deutfche Fürjten italienische 
Operngeſellſchaften mit ihren Komponiften an ihre Höfe; deutfche 
Komponiften mußten nad) Stalien ziehen, um dort das Opern 
fomponiren zu erlernen. Später griffen die Theater dazu, nament- 
lich auch franzöfifche Opern dem Publikum in Überfegungen vor: 
zuführen. Verſuche zu deutichen Opern beftanden in nichts An: 
derem als in der Nahahmung der fremden Opern, eben nur in 
deutfcher Sprade. Ein Central Muftertheater hierfür bildete 
ſich nie. In volliter Anarchie beftand Alles neben einander, ita- 
lieniſcher und franzöfiiher Styl, und deutihe Nahahmung 
beider; hierzu Berfuche, aus dem urfprünglichen, nie höher ent- 
widelten deutſchen Singfpiel ein felbjtändiges, populäres Genre 
zu gewinnen, meift immer wieder zurüdgedrängt durch die Macht 
des formell Fertigeren, wie e8 vom Auslande fam. 

Ein erſichtlichſter Übelſtand, der fich unter fo verwirrenden 
Einflüffen ausbildete, war die volllommene Styllofigfeit der 
Dperndarftellung. In Städten, deren geringere Bevölkerung 
nur ein Kleines, felten wechjelndes Theaterpublifum bot, wur: 
den, um da3 Repertoire durch Mannigfaltigfeit anziehend zu 
erhalten, im fchnelliten Nebeneinander italienische, franzöfifche, 
beiden nachgeahmte oder aus dem niedrigiten Singfpiel hervor- 
gegangene deutſche Opern, tragifchen und komiſchen Inhaltes, 
von ein und denjelben Sängern gefungen, vorgeführt. Was für 
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die vorzüglichſten italieniſchen Geſangsvirtuoſen, mit beſonderer 
Berückſichtigung ihrer individuellen Fähigkeiten, berechnet war, 
wurde von Sängern ohne Schule, ohne Kehlfertigkeit in einer 
Sprache, die der italieniſchen im Charakter vollſtändig entgegen— 
geſetzt iſt, in meiſt lächerlicher Entſtellung heruntergeſungen. 
Hierzu franzöſiſche Opern, auf pathetiſche Deklamation ſcharf 
pointirter rhetoriſcher Phraſen berechnet, in Überſetzungen vor: 
geführt, welche von litterariſchen Handlangern in Eile für den 
niedrigſten Preis verfertigt waren, meiſtens ohne alle Beachtung 
des deklamatoriſchen Zuſammenhanges mit der Muſik, mit der 
haarſträubendſten proſodiſchen Fehlerhaftigkeit; ein Umſtand, der 
allein jede Ausbildung eines geſunden Styles für den Vortrag 
verwehrte, Sänger und Publikum gegen den Tert gleichgiltig 
machte. Hieraus ſich ergebende Unfertigkeit nach allen Seiten; 
nirgends ein tonangebendes, nad vernünftigen Tendenzen ge— 
leitetes Mufter-Operntheater; mangelhafte oder gänzlich fehlende 
Ausbildung felbft nur der vorhandenen Stimmorgane; überall 
“ Tünftlerifche Anarchie. 

Sie fühlen, daß für den wahren, ernten Mufifer dieß 
Dperntheater eigentlich gar nicht vorhanden war. Beftimmte ihn 
Neigung oder Erziehung, fich dem Theater zuzumenden, fo mußte 
er vorziehen, in Stalien für die italienifche, in Frankreich für die 
franzöfifhe Oper zu fchreiben, und während Mozart und Glud 
italienische und franzöfifche Opern fomponirten, bildete ſich in 
Deutichland die eigentlich nationale Mufif auf ganz anderen 
Grundlagen ala dem des Dperngenre’3 aus. Ganz abgemandt 
von der Oper, von dem Mufilzweige aus, von dem die Staliener 
mit der Entjtehung der Oper fich losrifjen, entwidelte in Deutſch— 
land ſich die eigentliche Muſik von Bach bis Beethoven zu der 
Höhe ihres wundervollen Reichthums, welcher die deutſche Muſik 
zu ihrer anerkannten allaemeinen Bedeutung geführt hat. 

Für den deutfchen Mufiker, der von dem ihm eigenen Felde 
der Inſtrumental- und Choralmufif aus auf die dramatifche 
Muſik blidte, fand fih im Operngenre fomit feine fertige im— 
ponirende Form vor, welche durch ihre relative Vollendung in 
der Weiſe ihm als Mufter hätte dienen fönnen, wie er dieß an: 
dererjeit3 in den ihm eigenen Mufifgattungen vorfand. Wäh— 
rend im Oratorium, und namentlich in der Symphonie, ihm eine 
edle, vollendete Form vorlag, bot ihm die Oper ein zujammen- 
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hangsloſes Gewirr kleiner, unentwickelter Formen, auf welchen 
eine ihm unbegreifliche, alle Freiheit der Entwickelung beein— 
trächtigende Konvention haftete. Um recht zu faſſen, was ich 
meine, vergleichen Sie die breit und reich entwickelten Formen 
einer Symphonie Beethoven's mit den Muſikſtücken ſeiner Oper 
„Fidelio“; Sie fühlen ſogleich, wie der Meiſter ſich hier beengt 
und behindert fühlte und zu der eigentlichen Entfaltung ſeiner 
Macht faſt gar nie gelangen konnte, weßhalb er, wie um ſich 
doch einmal in ſeiner ganzen Fülle zu ergehen, mit gleichſam 
verzweiflungsvoller Wucht ſich auf die Ouvertüre warf, in ihr 
ein Muſikſtück von bis dahin unbekannter Breite und Bedeutung 
entwerfend. Mismuthig zog er ſich von dieſem einzigen Verſuche 
einer Oper zurück, ohne jedoch dem Wunſche zu entſagen, ein 
Gedicht finden zu können, welches ihm die volle Entfaltung 
ſeiner muſikaliſchen Macht ermöglichen dürfte. Ihm ſchwebte 
eben das Ideal vor. 

In Wahrheit mußte im deutſchen Muſiker für dieſes ihm 
problematiſch dünkende, immer ihn reizende und immer wieder 
ihn abſtoßende, in der Realität ſeiner ihm vorgeführten Form 
ihm durchaus unbefriedigend dünkende Kunſtgenre, die Oper, 
nothwendig eine ideale Richtung entſtehen; und hierin liegt die 
eigenthümliche Bedeutung der deutſchen Kunftbeitrebungen, nicht 
nur in diefem, fondern in faft jedem Kunftgebiete. Erlauben 
Sie mir, diefe Bedeutung etwas näher zu harakterifiren. 

Unftreitig find die romanischen Nationen Europa's zeitig 
zu einem großen Vorzug vor den germanifchen gelangt, nämlich 
in der Ausbildung der Form. Während Stalien, Spanien und 
Frankreich für das Leben wie für die Kunft diejenige gefällige 
und ihrem Weſen entfprehende Form fi bildeten, welche für 
alle Außerung des Lebens und der Kunft Schnell eine allgemein 
giltige, gejegmäßige Anwendung erhielt, blieb Deutfchland nad 
diefer Seite hin in einem unleugbar anardifhen Zuftande, der 
dadurch, daß man jener fertigen Form der Ausländer felbit fich 
zu bedienen fuchte, faum verdedt, fondern nur vermehrt werden 
fonnte, Der offenbare Nachtheil, in welchen hierdurch die deutfche 
Nation für Alles, was Form betrifft (und wie weit erftredt ſich 
dieſes!), gerieth, hielt ſehr natürlich auch die Entmwidelung deut— 
ſcher Kunſt und Litteratur fo lange zurüd, daß erſt feit der zwei— 
ten Hälfte des vorigen Sahrhunderts in Deutfchland ſich eine 
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ähnliche Bewegung erzeugte, wie die romanifchen Nationen fie 
jeit dem Beginn des Zeitalter der Rennaiffance erlebt hatten. 
Diefe deutiche Bewegung fonnte zunächſt fast nur den Charakter 
einer Reaktion gegen die ausländifche, entftellte und daher auch 
entftellende romanifche Form annehmen; da dieß aber nicht zu 
Gunften einer etwa nur unterbrüdten, fondern in Wahrheit gar 
nicht vorhandenen deutſchen Form gefchehen Fonnte, fo drängte 
die Bewegung entſchieden zum Auffinden einer idealen, rein 
menſchlichen, einer Nationalität nicht ausfchließlic angehören: 
den Form hin. Die ganz eigenthümliche, neue und in der Kunft- 
geſchichte nie dageweſene Wirkſamkeit der beiden größten deut- 
ſchen Dichter, Goethe und Schiller, zeichnet fich dadurch aus, 
daß zum erften Male ihnen dieſes Problem einer idealen, rein 
menschlichen Kunftform in ihrer umfafjenditen Bedeutung Auf: 
gabe des Forſchens wurde, und faft ift das Auffuchen diejer 
Form der weſentlichſte Hauptinhalt auch ihres Schaffens ge- 
weſen. Rebelliih gegen den Zwang der Form, die noch den 
romanischen Nationen ala Gefet galt, gelangten fie dazu, dieſe 
Form objektiv zu betrachten, mit ihren Vorzügen auch ihrer Nach: 
theile inne zu werden, von ihr aus auf den Urfprung aller euro: 
päiſchen Kunftform, derjenigen der Griechen, zurüdzugehen, in 
nöthiger Freiheit das volle Verftändniß der antifen Form ſich 
zu erſchließen und von hier aus auf eine ideale Kunftform aus: 
zugehen, welche, al3 rein menſchliche, vom Zwange der engeren 
nationalen Sitte befreit, diefe Sitte ſelbſt zu einer rein menſch— 
lichen, nur den ewigften Geſetzen gehorchenden ausbilden follte. 

Der Nachtheil, in welchem fich bis Hierher der Deutjche 
dern Romanen gegenüber befand, fehlüge demnach fo zu einem 
Bortheil um. Während z. B. der Franzofe, einer vollitändig 
ausgebildeten, in allen Theilen fongruent fih abſchließenden 
Form volllommen befriedigt und ihren unabänderlich dünkenden 
Geſetzen willig gehorfam gegenüberftehend, fich ſelbſt nur zur 
fteten Reproduktion diefer Form, fomit (in einem höheren Sinne) 
zu einer gewillen Stagnation feiner inneren Produftivität an- 
gehalten fühlt, würde der Deutjche, mit voller Anerkennung der 
Vortheile einer ſolchen Stellung, dennoch aud ihre bedeutenden 
Nachtheile erkennen; das Unfreie in ihr würde ihm nicht ent- 
gehen und die Ausficht auf eine ideale Kunftform fich eröffnen, 
in welcher das ewig Giltige einer jeden Kunftform, befreit von 
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den Feſſeln des Zufälligen und Unmahren, ſich ihm darſtellte. 
Die unermehlic wichtige Bedeutung diefer Kunftform müßte 
dann darin beitehen, daß fie, des beſchränkenden Momentes der 
engeren Nationalität entbehrend, eine allgemein verftändliche, 
jeder Nation zugängliche wäre. Steht dieſer Eigenfchaft in Be— 
zug auf die Litteratur die Verfchiedenheit der europäiſchen Spra- 
hen hindernd entgegen, jo müßte in der Mufif, diefer allen 
Menſchen gleich verftändlihen Sprache, die große, ausgleichende 
Macht gegeben fein, welche, die Sprache der Begriffe in die der 
Gefühle auflöfend, das Geheimfte der fünftlerifhen Anſchauung 
zur allgemeinen Mittheilung brächte, namentlich wenn diefe Mit: 
theilung durch den plaftifhen Ausdrud der dramatifhen Dar: 
jtellung zu derjenigen Deutlichfeit erhoben würde, die bisher die 
Malerei für fi allein als ihre eigenthümliche Wirkfamteit an- 
ſprechen durfte. 

Sie fehen hier im Fluge den Plan desjenigen Kunftwerfes 
vorgezeichnet, da ſich mir als Ideal immer deutlicher darftellte 
und welches in theoretifchen Zügen näher zu bezeichnen ich mid) 
einst gedrängt fühlte, zu einer Zeit, mo mich ein allmählich immer 
ftärfer angewachſener Widerwille vor demjenigen Kunftgente, 
das mit dem von mir gemeinten Ideale die abſchreckende Ahn— 
lichkeit des Affen mit dem Menſchen hat, dermaßen einnahm, 
daß ich weit fort, in die vollftändigfte Zurüdgezogenheit vor ihm 
zu fliehen mich getrieben fühlte. 

Um diefe Periode Ihnen verftändlih zu machen, laſſen 
Sie mid, ohne mit biographifchen Details Sie zu ermüden, 
Shnen vor Allem nur den eigenthümlichen Widerftreit bezeich- 
nen, in welchen zu unferer Seit ein deutſcher Muſiker fich verſetzt 
fühlte, der, mit der Symphonie Beethoven’3 im Herzen, zum Be: 
faſſen mit der modernen Oper, wie ich fie Ihnen als in Deutjch- 
land wirkſam bezeichnet habe, fich gedrängt fieht. 

Troß einer ernſt-⸗wiſſenſchaftlichen Erziehung war id) von 
frühefter Jugend an in fteter naher Berührung mit dem Theater. 
Diefe erfte Jugend fiel in die letzten Lebenzjahre Karl Maria 
von Weber's, welcher in der gleichen Stadt, Dresden, periodiſch 
feine Opern aufführte. Meine erften Eindrüde von der Mufit 
erhielt ih von diefem Meifter, deſſen Weifen mid mit ſchwär— 
merifhem Ernſt erfüllten, deſſen Perfönlichkeit mid) enthuſiaſtiſch 
fascinirte. Sein Tod im fernen Lande erfüllte mein Findliches 
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Herz mit Grauen. Von Beethoven erfuhr ich zuerſt, als man mir 
auch von ſeinem Tode erzählte, der nicht lange nad) Weber's 
Hinſcheiden erfolgte; dann lernte ih auch feine Muſik kennen, 
gleichſam angezogen von der räthjelhaften Nachricht feines Ster- 
bens. Bon fo erniten Eindrüden angeregt, bildete fich in mir 
immer ftärfer der Hang zur Mufif aus. Erft jpäter jedoch, nad): 
dem meine anderweitigen Studien mid) namentlich in das klaſ— 
fifhe Altertum eingeführt und in mir den Trieb zu dichteriſchen 
Berfuhen erwedt hatten, gelangte ich dazu, die Muſik gründ- 
liher zu ftudiren. Zu einem von mir verfaßten Trauerfpiele 
wollte ich eine Muſik fchreiben. Roffini fol einst feinen Lehr: 
meijter gefragt haben, ob er zum Dpernfomponiren die Erler: 
nung des Kontrapunftes nöthig habe? Da diefer, mit dem Hin- 
bli auf die moderne italienifche Oper, die Frage verneinte, jtand 
der Schüler gern ab. Nachdem mein Lehrer mich die ſchwierig— 
ſten fontrapunftiftifchen Künfte gelehrt hatte, ſagte er mir: 
„Wahrſcheinlich werden Sie nie in den Fall fommen, eine Fuge 
zu jchreiben; allein daß Sie fie fchreiben können, wird Ihnen 
lechniſche Selbftändigfeit geben und alles Übrige Ihnen leicht 
machen”. So gejhult, betrat ich die praftifche Laufbahn eines 
Mufitdireftors beim Theater, und begann von mir verfaßte 
Opernterte zu fomponiren. 

Diefe Fleine biographifche Notiz genüge Ihnen. Nach dem, 
was ich Ihnen vom Zuftand der Oper in Deutſchland gejagt, 
werden Sie leicht weiter auf meinen Entwidelungsgang [ließen 
fönnen. Das ganz eigenthümliche, nagende Wehgefühl, das mich 
beim Dirigiren unferer gewöhnlichen Opern befiel, wurde oft 
wieder durch ein ganz unfägliches, enthufiaftiihes Wohlgefühl 
unterbrochen, wenn hier und da, bei Aufführungen eblerer Werke, 
mir die ganz unvergleihlihe Wirkung dramatischer Muſikkom— 
binationen, eben im Momente der Darftellung, wie zum inner: 
lichten Bewußtſein fam, eine Wirkung von folder Tiefe, In: 
nigfeit und zugleich unmittelbarjter Lebhaftigfeit, wie feine an= 
dere Kunft fie hervorzubringen vermag. Daß ſolche Eindrüde, 
welche blitartig mir ungeahnte Möglichkeiten erhellten, immer 
wieder fich mir bieten fonnten, das war ed, was immer wieder 
mich an das Theater feflelte, jo heftig auch andererſeits der 
typifch gewordene Geiſt unferer Opernaufführungen mich mit 
Ekel erfüllte. Unter derartigen Eindrüden von befonders leb— 
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hafter Natur entſinne ich mich der Anhörung einer Oper Spon⸗ 
tini's in Berlin, unter des Meifter eigener Leitung; ganz ge- 
hoben und veredelt fühlte ich mich eine Zeit lang, als ich einer 
Heinen Dperngefellfhaft Mehul’s herrlichen „Joſeph“ einftu- 
dirte. Als ich vor etwa zwanzig Jahren mich für längere Zeit 
nah Paris gewandt, Fonnten die Aufführungen der Großen 
Dper durch die Vollendung der mufifalifhen und plaſtiſchen 
Mise en scöne nicht verfehlen, einen höchſt blendenden und an- 
feuernden Eindrud auf mich hervorzubringen. Im höchſten Grade 
beftimmend hatten aber ſchon in früherer Jugend die Kunftlei- 
tungen einer dramatifhen Sängerin von — für mih — ganz 
unübertroffenem Werthe, der Schröder-Devrient, gewirkt. Auch 
Paris, vieleicht Sie jelbit, lernten diefe große Künftlerin zu ihrer 
Zeit fennen. Das ganz unvergleichliche Dramatifche Talent diejer 
Frau, die ganz unnahahmliche Harmonie und die individuelle 
Charafteriftif ihrer Darftellungen, die ich wirklich mit leibhaf- 
tigen Augen und Ohren wahrnahm, erfüllten mich mit einem für 
meine ganze Fünftlerifche Richtung entſcheidenden Zauber. Die 
Möglichkeit ſolcher Leiftungen hatte fi mir erſchloſſen, und, fie 
im Auge, bildete fi) in mir eine gefegmäßige Anforderung nicht 
nur für die muſikaliſch-dramatiſche Darftellung, fondern auch 
für die dichteriſch-muſikaliſche Konzeption eines Kunſtwerkes aus, 
dem ich faum noch den Namen „Oper“ geben mochte. Ich war 
betrübt, diefe Künftlerin genöthigt zu fehen, um Stoff für ihr 
Darftellungstalent zu gewinnen, fich die unbedeutenditen Pro⸗ 
duftionen auf dem Felde der Dpernfompofition anzueignen, und 
war ich wiederum erjtaunt darüber, welche Innigkeit und meld) 
hinreißende Schönheit fie in die Darftellung des Romeo in Bel: 
lin’: ſchwachem Werke zu legen wußte, jo jagte ich mir zugleich, 
welch’ unvergleichliches Kunſtwerk dasjenige jein müßte, das in 
allen feinen Theilen des Darftellungstalentes einer ſolchen Künft- 
lerin und überhaupt eines Vereines von ihr gleichen Künſtlern 
volllommen würdig wäre. 

Se höher nun unter ſolchen Eindrüden fich in mir die dee 
von dem im Operngenre zu Leiftenden fpannte, und je mehr ich 
die Ausführung diefer Idee mir namentlich dadurd als wirklich) 
zu ermöglichen vorjtellte, daß der ganze reiche Strom, zu wel: 
hem Beethoven die deutſche Muſik hatte anjchwellen laſſen, in 
das Bett dieſes mufilaliihen Drama's geleitet um fo 
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niederſchlagender und abſtoßender mußte der tägliche Verkehr 
mit dem eigentlichen Opernweſen, das ſo unendlich fern von dem 
erkannten inneren Ideale ablag, auf mich wirken. Erlaſſen Sie 
mir die Schilderung des endlich bis zur Unerträglichkeit wachſen⸗ 
den inneren Mismuthes, der die Seele des Künftlers erfüllte, 
welcher, die Möglichkeiten der Verwirklichung eines unvergleich- 
lich vollfommenen Kunſtwerkes immer deutlicher gemahrend, zu= 
gleich fih in den undurchbrechlichen Kreis einer täglichen Be- 
Ihäftigung mit dem Kunftgenre gebannt fah, das in feiner ge— 
wöhnlihen, handwerksmäßigen Ausübung ihm gerade nur das 
volle Gegentheil von dem ihn erfüllenden Ideale zeigte. Alle 
meine Berfuche, auf Reform im Operninftitute felbjt hinzumir- 
fen, meine Vorſchläge, durd eine feſt ausgeſprochene Tendenz 
dieſem Inftitute ſelbſt die Richtung zur Verwirklichung meiner 
idealeren Wünfche zu geben, indem das nur hödjit felten ſich 
zeigende Bortrefflihe zum Maaßſtabe für alle Leiftungen. ge: 
macht würde, — alle diefe Bemühungen ſcheiterten. Mit deut: 
lichſter Beſtimmtheit mußte ich endlich einfehen lernen, worauf 
es in der Kultur des modernen Theaters, und namentlich in der 
Oper, abgejehen ift, und dieſe unleugbare Erfenntniß war es, 
die mid mit Efel und Verzweiflung in dem Maaße erfüllte, daß 
ich, jeden Reformverſuch aufgebend, mich gänzlich vom Befafjen 
mit jenem frivolen Inftitute zurüdzog. 

Ich Hatte die dringendfte und intimfte Veranlafjung er- 
halten, die unabänderlihe Beſchaffenheit des modernen Theaters 
mir aus feiner fozialen Stellung ſelbſt zu erklären zu ſuchen. 
Es war nicht zu leugnen, daß es ein thörichtes Trachten fei, ein 
Snftitut, welches in feiner öffentlichen Wirkſamkeit fait aus— 
ihlieglih auf Zerftreuung und Unterhaltung einer aus Lange: 
weile genußfüchtigen Bevölkerung beftimmt und außerdem auf 
Geldgeminn zur Erſchwingung der Koften der hierfür berechneten 
Schauftellungen angemwiefen tft, zu dem geradesmweges entgegen 
geſetzten Zwede zu verwenden, nämlich eine Bevölkerung ihren 
gemeinen Tagesinterefjen zu entreißen, um fie zur Andacht und 
zum Erfaſſen des Höchften und Innigſten, was ver menjhliche 
Geijt faßt, zu ftimmen. Ich hatte Zeit, über die Gründe jener 
Stellung des Theaters zu unferer Öffentlichkeit nachzudenken 
und dagegen die Grundlagen derjenigen fozialen Verhältniſſe 
zu erwägen, die aus ſich das von mir gemeinte Theater mit eben 
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der Nothwendigkeit bedingen würden, wie jenes aus unſeren 
modernen Verhältniſſen hervorgeht. Wie ich für den Charakter 
meines dramatifchmufifalifhen Ideales in den feltenen ein- 
zelnen Leiftungen genialer Künftler einen realen Anhalt gewon- 
nen hatte, gewährte mir die Geſchichte auch für das von mir 
gedachte ideale Verhältniß des Theaters zur Öffentlichkeit ein 
typifches Modell. Sch fand es im Theater des alten Athen, dort, 
wo das Theater feine Räume nur an bejonderen heiligen Feſt— 
tagen öffnete, wo mit dem Genuffe der Kunft zugleich eine reli- 
giöfe Feier begangen ward, an welcher die ausgezeichnetften 
Männer des Staates fich felbft ala Dichter und Darfteller be- 
theiligten, um gleich Prieftern vor der verfammelten Bevölkerung 
der Stadt und des Landes zu erfcheinen, welche mit jo hoher 
Erwartung von der Erhabenheit des vorzuführenden Kunftwer: 
kes erfüllt war, daß ein Aifchylos, ein Sophokles die tieffinnig: 
ſten aller Dichtungen, ficher ihres Verftändniffes, dem Volke 
vorführen fonnten. 

Die Gründe des Verfalles diefes unvergleihlichen Kunft: 
werkes, nad) denen ich voll Trauer mich fragen mußte, ftellten 
fih mir alabald dar. Zunächſt fejjelten meine Aufmerkfamteit 
die ſozialen Urfachen dieſes Verfalles, und ich glaubte fie in den 
Gründen des Berfalles des antifen Staates felbit zu finden. 
Demzufolge fuchte ich auf die fozialen Grundlagen derjenigen 
ftaatlichen Geftaltung des menſchlichen Geſchlechtes zu ſchließen, 
welche, die Fehler des antifen Staates verbeflernd, einen Zu: 
ftand begründen fünnte, in welchem das Verhältniß der Kunft 
zum öffentlihen Leben, wie e3 einft in Athen beftand, ſich in wo 
möglich noch edlerer und jedenfalla dauernderer Weiſe wieder: 
herftellen müßte. Die hierauf bezüglichen Gedanken legte ich in 
einem Schrifthen: „Die Kunft und die Revolution‘ betitelt, 
nieder; meinen urfprüngliden Wunfch, es in einer Folge von 
Artikeln in einer franzöfifchen politifhen Zeitſchrift zu veröffent- 
lihen, gab ich auf, ala man mir verficherte, die damalige Pe— 
riode (e3 war im Jahre 1849) fei nicht geeignet, die Aufmerf: 
ſamkeit des Pariſer Publikums für einen ſolchen Gegenftand zu 
gewinnen. Gegenwärtig bin ich es, der es für zu weit führend 
halten würde, Sie mit dem Inhalte jenes Libells näher befannt 
zu machen, und gewiß danken Sie mir e8, daß ich Sie mit dem 
Verſuche hierzu verfchone. Genug, daß ich Ihnen mit dem Obigen 
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andeutete, bis in welche anſcheinend fo abliegenden Medita— 
tionen ich mich erging, um meinem künſtleriſchen Ideale einen 
Boden in einer wiederum doch wohl nur idealen Realität zu ge— 
winnen. 

Anhaltender feſſelte mich ſodann die Erforſchung des Cha— 
rakters jener beklagten Auflöſung des großen griechiſchen Kunft- 
werkes. Hier gewahrte ich zunächſt die auffallende Erſcheinung 
der Auflöſung und Trennung der zuvor im vollendeten Drama 
vereinigten einzelnen Kunſtzweige. Aus dem allmächtigen Ber: 
eine, in welchem fie, gemeinfchaftlich zu einem Zwecke wirfend, 
e3 ermöglicht hatten, dem gefammten Volke die erhabenften und 
tiefiten Abfichten der Menjchheit allgemein verftändlich zu er: 
ſchließen, löften die einzelnen Kunftbeftandtheile fih los, um 
fortan nicht mehr die begeifternden Lehrer der Öffentlichkeit, 
fondern der tröftliche Zeitvertreib des fpeziellen Kunftliebhabers 
zu werden, jo daß, während der Volksmenge Gladiatorenfämpfe 
und Thiergefechte zur öffentlichen Beluftigung vorgeführt wur- 
den, der Gebildetere ſich in der Einfamfeit mit Litteratur und 
Malerei beichäftigte. Wichtig war es mir nun vor Allem, daß 
ich erfennen zu müfjen glaubte, wie die einzelnen, getrennt fort⸗ 
gebildeten Kunftarten, jo jehr auch von großen Genie's ihre Aus: 
drucksfähigkeit ſchließlich entwidelt und gefteigert wurde, den⸗ 
noch, ohne in Widernatürlichkeit und entſchiedene Fehlerhaftig- 
feit zu verfallen, nie darauf abzielen konnten, in irgendwelcher 
Weiſe jenes allvermögende Kunftwerk zu erfegen, welches eben 
nur ihrer Bereinigung hervorzubringen möglich war. Mit den 
Ausjagen der bedeutendften Kunftkritifer, mit den Unterſuchun⸗ 
gen 3. B. eines Leffing über die Gränzen der Malerei und der 
Dichtkunſt an der Hand, glaubte ich zu der Einficht zu gelangen, 
daß jeder einzelne Kunftzweig nach einer Ausdehnung feines 
Bermögens hin fi entwidelt, die ihn ſchließlich an die Gränze 
defielben führt, und daß er diefe Gränze, ohne die Gefahr, fich 
in das Unverftändliche und abfolut Bhantaftifche, ja Abfurde zu 
verlieren, nicht überfchreiten fann. An diefem Punkte glaubte 
ich in ihm deutlich das Verlangen zu erkennen, der anderen, von 
diefem Punkte aus einzig vermögenden, verwandten Kunftart 
die Hand zu bieten; und mußte e8 mich, im Hinblid auf mein 
„deal, lebhaft intereffiren, diefe Tendenzen in jeder befonderen 
Kunftart zu verfolgen, fo glaubte ich fchließlih im Verhältniß 
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der Poeſie zur Muſik dieſe Tendenz am deutlichſten und (nament⸗ 
lich in Gegenwart der ungemeinen Bedeutung der neueren Muſik) 
am auffallendſten nachweiſen zu können. Indem ich mir auf dieſe 
Weiſe dasjenige Kunſtwerk vorzuſtellen ſuchte, in welchem alle 
einzelnen Kunſtarten, zu ihrer eigenen höchſten Vervollkomm⸗ 
nung, fi zu vereinigen hätten, traf ich von ſelbſt auf den be- 
wußten Anblid desjenigen deals, das unbewußt ſich allmählich 
in mir gebildet und dem verlangenden Künftler vorgefchmwebt 
hatte. Da ich, namentlich in Erinnerung der von mir erkannten, 
durchaus fehlerhaften Stellung des Theaters zur Offentlichkeit, 
die Ermöglihung einer vollendeten Erſcheinung diefes idealen 
Kunſtwerkes nicht in die Gegenwart ſetzen fonnte, bezeichnete ich 
mein deal als „das Kunſtwerk der Zukunft‘. Unter diefem 
Titel veröffentlichte ich eine bereits ausführlichere Schrift, in 
welcher ich die joeben bezeichneten Gedanken näher darlegte, und 
diefem Titel verdanten wir (im Vorbeigehen jet e3 erwähnt) die 
Erfindung des Gefpenftes einer „Muſik der Zukunft”, welches 
auf jo populäre Weife auch in Franzöfifchen Kunftberichten feinen 
Spuf treibt und von dem Sie leicht nun errathen werden, aus 
welhem Misverftändniß und zu welchem Zwecke es erfunden 
worden ift. 

Auch mit der näheren Vorführung der Details diefer Schrift 
verſchone ich Sie, verehrter Freund! Ich meſſe ihr felbft feinen 
anderen Werth bei, als den fie für Diejenigen haben kann, 
denen e3 nicht unintereflant dünfen muß, zu erfahren, wie und 
in welcher Ausdrudsmweife einft ein produzirender Künftler be- 
müht war, vor Allem fich ſelbſt Auffchlüffe über Probleme zu 
gewinnen, die font nur den Kritifer von Fach zu beſchäftigen 
pflegen, diefem aber faum in der eigenthümlichen Weife fih auf: 
dringen können als jenem. Ebenfo will ich Ihnen von einer 
dritten, ausgearbeiteteren Kunftfchrift, welche ich bald nach der 
legtgenannten unter dem Titel: „Oper und Drama’ veröffent- 
lihte, nur einen allgemeinen Grundriß feines Inhaltes geben, 
da ich nicht anders glauben kann, ala daß die darin ſehr bis in 
das feinfte Detail gehenden Darlegungen meines Hauptgedan- 
kens mehr für mich felbft Interefie haben konnten, als fie jett 
und in Zukunft für Andere e8 haben können. Es waren intime 
Meditationen, die ich, vom ungemein lebhaften Intereſſe an dem 
Gegenftande geftachelt, zum Theil in polemifchem Charakter vor- 
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trug. Dieſer Gegenſtand war eine nähere Erforſchung des Ver— 
hältnifjes ver Dichtlunft und der Mufif zu einander, dießmal 
im ganz beftimmten Hinblid auf das dramatiſche Kunftwerf. 

Hier glaubte ich vor Allem die irrige Meinung Derjenigen 
zu widerlegen au haben, welche in dem eigentlichen Operngenre 
das deal, wenn nicht erreicht, Doch unmittelbar vorbereitet wähn⸗ 
ten. Schon in Stalien, mehr aber in Frankreich und Deutfchland, 
hat diefes Problem die bedeutenditen Geifter der Litteratur be- 
ihäftigt. Der Kampf der Gludiften und PBicciniften in Paris 
war nichts Anderes als ein, feiner Natur nach unentſcheidbarer, 
Kontrovers darüber, ob das Ideal des Drama’s in der Oper zu 
erreichen fei; Diejenigen, welche diefe Theje bejahend aufrecht 
erhalten zu dürfen glaubten, wurden troß ihrer anſcheinenden 
Siege durch die Gegner im bedenklichen Schach gehalten, ſobald 
diefe in der Dper die Muſik in der Weife prädominirend bezeich- 
neten, daß dieſer allein und nicht der Poeſie ihre Erfolge beizu=- 
meſſen jeien. Voltaire, der theoretisch der eriteren Anficht geneigt 
war, ſah dem konkreten Falle gegenüber fich doch wieder zu dem 
niederfhlagenden Ausipruche genöthigt: „Ce qui est trop sot 
pour &tre dit, on le ehante‘‘. In Deutjchland, wo, von Leffing 
zuerjt angeregt, zwiſchen Schiller und Goethe das gleiche Pro— 
blem, und zwar mit entjchiedener Neigung zur günftigften Ers 
mwartung von der Oper, diskutirt wurde, betätigte der Letztere, 
Goethe, im ſchlagendſten Widerſpruch zu feiner theoretifchen Mei- 
nung, ganz unmillfürlih den Ausspruch Voltaire's; er jelbit 
verfaßte nämlich verſchiedene Opernterte, und, um fich auf das 
Niveau des Genre’3 zu ftellen, hielt er e8 für gut, in Erfindung 
wie Ausführung fich fo trivial wie möglich zu halten, jo daß wir 
nur mit Bedauern dieſe höchft ſeichten Stüde unter die Zahl 
feiner Dichtungen aufgenommen fehen fönnen, 

Daß diefe günjtige Meinung von geijtreichen Köpfen fo oft 
wieder aufgenommen werben, nie aber fich erfüllen fonnte, zeigte 
mir einerfeit3 die anfcheinend nahe liegende Möglichkeit, durch 
eine vollgiltige Vereinigung der Poefie und Muſik im Drama 
das Höchſte zu erreichen, andererfeits aber eben die fundamen- 
tale Sehlerhaftigfeit des eigentlichen Operngenre’3, eine Fehler- 
haftigfeit, die der Natur der Sache nad) nicht dem Muſiker zu- 
erit zum Bemwußtfein fommen fonnte, und ſonſt aud) dem lit« 
terarifchen Dichter nothwendig entgehen mußte. Der Dichter, 
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der eben nicht ſelbſt Muſiker war, traf in der Oper ein feſtge— 
zimmertes Gerüſt muſikaliſcher Formen an, welches ihm von 
vornherein ganz beſtimmte Geſetze für die Erfindung und Aus- 
führung der zu liefernden dramatifchen Unterlage gab. An 
diefen Formen fonnte nicht er, fondern nur der Mufifer Etwas 
ändern; welcher Art ihr Gehalt war, das dedte der zu Hilfe ge- 
rufene Dichter, ohne es zu wollen, aber dadurch auf, daß er in 
Erfindung des Süjets und der Verfe fich zu einer auffallenden 
Herabitimmung feines poetifchen Bermögenz, bis zur offenbaren, 
und von Voltaire deßhalb gegeifelten, Trivialität veranlagt jah. 
In Wahrheit wird e3 nicht nöthig fein, die Mislichkeit und Flach: 
heit, ja Lächerlichkeit des Genre's des Dpernlibretto’8 aufzu- 
decken; jelbft in Frankreich bejtanden die beiten Verſuche dieſer 
Art mehr darin, diefen Übelſtand eher zu verveden, als ihn zu 
heben. Das eigentlihe Gerüft der per blieb fomit dem Dichter 
jtet8 ein unantaftbarer, fremder Gegenftand, zu dem er fich fremd 
und nur gehorchend verhielt, und es haben fich deßhalb, mit jel« 
tenen und ungünftigen Ausnahmen, wahrhaft große Dichter nie 
mit der Oper zu thun gemadht. 

Es fragt ſich jet nur, wie es dem Mufifer möglich geweſen 
jein follte, der Dper die ideale Bedeutung zu geben, wenn ber 
Dichter, in feiner praktifchen Berührung mit ihr, nicht einmal 
die Anforderungen, die wir an jedes vernünftige Schaufpiel 
machen, aufrecht erhalten fonnte? Dem Mufiker, der, ſtets nur 
in der Ausbildung eben jener rein muftfalifchen Formen begrif: 
fen, nichts Anderes ala ein Feld zur Ausübung feines ſpezifiſchen 
muſikaliſchen Talentes vor fich jah? Das Widerſpruchsvolle und 
Berkehrte in ven Erwartungen, die man hierin von dem Mufiler 
begte, glaube ich in dem erften Theile meiner legtgenannten 
Schrift: „Oper und Drama’ genau dargelegt zu haben. Indem 
ich meine höchfte Bewunderung des Schönen und Hinreißenden, 
was große Meifter in dieſem Gebiete leifteten, ausdrüdte, hatte 
ih, wenn id die Schwächen ihrer Leiftungen aufdedte, nicht 
nöthig, ihren anerkannten Kunftruhm zu ſchmälern, weil ich den 
Grund diefer Schwächen eben in ver Fehlerhaftigfeit des Genre's 
felbft nachweifen konnte. Worauf es mir nach diefer immerhin 
unerfreulihen Darftellung eigentlich anfam, war aber, den Be- 
weis davon zu liefern, daß die vielen geiftreihen Köpfen vor- 
geſchwebte ideale Vollendung der Dper zu allemädjt nur in 
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einer gänzlichen Veränderung des Charakters der Theilnahme 
des Dichters an dem Kunſtwerke bedingt ſein könnte. 

Um die für ihre Wirkſamkeit jo entſcheidend gedachte Theil⸗ 
nahme des Dichters mir als eine freiwillige und von dieſem ſelbſt 
erfehnte darzuftellen, beachtete ich vor Allem die oben bereits 
berührten, wiederholt und beveutungsvoll ausgefprochenen Hoff- 
nungen und Wünfche großer Dichter, in der Oper ein ideales 
Kunſtgenre erreicht zu ſehen. Ich ſuchte den Sinn diefer Nei- 
gung mir zu erklären und glaubte ihn in dem natürlichen Ber- 
langen des Dichter8 zu finden, welcher für die Konzeption wie 
für die Form ihn beftimmt, das Material des abjtraften Be— 
griffes, die Sprade, in einer Weiſe zu verwenden, daß es auf 
das Gefühl jelbft wirke. Wie diefe Tendenz bereits in der Er- 
findung des dichterifchen Stoffes ſelbſt vorherrſchend ift und erft 
dasjenige Lebensbild der Menfchheit ein poetifches genannt wird, 
in welchem alle nur der abftraften Vernunft erflärlihen Motive 
verſchwinden, um ſich dagegen ala Motive des rein menjchlichen 
Gefühles darzuftellen, fo ift fie unverfennbar auch einzig maaß⸗ 
gebend für die Form und den Ausdrud der dichteriſchen Dar- 
jtellung; in feiner Sprache fucht der Dichter der abftraften, Ton- 
ventionellen Bedeutung der Worte ihre urſprünglich finnliche 
unterzuftellen, und durch rhythmiſche Anordnung, ſowie endlich 
durch den faft ſchon mufifalifhen Schmud des Reimes im Berfe, 
jih einer Wirkung feiner Phrafe zu verfichern, die das Gefühl 
wie durch Zauber gefangen nehmen und beitimmen joll. In 
diefer feinem eigenjten Wefen nothwendigen Tendenz des Dich- 
ter8 ſehen wir ihn endlich an der Gränze feines Kunſtzweiges 
anlangen, auf welcher die Mufif unmittelbar bereit3 berührt 
wird, und als das gelungenite Werk des Dichter müßte uns 
daher dasjenige gelten, welches in feiner legten Vollendung 
gänzlih Mufit würde. 

Als den idealen Stoff des Dichters glaubte ich Daher den 
„Mythos bezeichnen zu müfjen, dieſes urfprünglicd namenlos 
entitandene Gedicht des Volkes, das wir zu allen Zeiten von den 
großen Dichtern der vollendeten Kulturperioden immer wieder 
neu behandelt antreffen; denn bei ihm verſchwindet die fonven- 
tionelle, nur der abjtraften Vernunft erflärliche Form der menſch⸗ 
lihen Verhältniſſe faft vollitändig, um dafür nur das ewig Ver- 
ftändliche, rein Menjchliche, aber eben in der unnachahmlichen, 
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konkreten Form zu zeigen, welche jedem ächten Mythos ſeine ſo 
ſchnell erkenntliche individuelle Geſtalt verleiht. Den hierher 
gehörigen Unterſuchungen widmete ich den zweiten Theil meines 
Buches und führte meine Darſtellung bis zu der Frage, welche 
die vollendetſte Darſtellungsform dieſes idealen dichteriſchen 
Stoffes fein müfje? 

In einem dritten Theile nun verfenkte ich mich in die Unter: 
fuchung der hier berührten technifchen Möglichkeiten der Form 
und gewann, als Ergebniß diefer Tntecfuduns, daß nur die 
ungemein reiche, früheren Sahrhunderten gänzlich 
unbefannte Entwidelung, welde die Muſik in unferen 
Zeiten erlangt hat, die Aufdedung jener Möglichkeiten her: 
beiführen fonnte. 


Ich fühle die Wichtigkeit diefer Behauptung zu ſtark, um 
nicht bedauern zu müfjen, hier nicht den Drt erfehen zu dürfen, 
an welchem eine umfajjende Begründung diefer Theje mir er- 
laubt fein fönnte. In dem genannten dritten Theile glaube ich 
diefe Begründung, wenigſtens für meine Überzeugung genügend, 
niedergelegt zu haben, und wenn ich daher hier unternehme, in 
wenigen Zügen Ihnen meine Anſicht über diefen Gegenjtand 
mitzutbeilen, jo erjuche ich Sie, auf Treu’ und Glauben anneh- 
men zu wollen, daß, was Ihnen parador erfcheinen follte, an 
jenem Orte wenigjtens näher belegt ſich vorfindet. 


Unleugbar haben feit der Wiedergeburt der [hönen Künfte 
unter den chriftlihen Völkern Europa’3 zwei Kunftarten eine 
ganz neue und fo vollendete Entwidelung erhalten, wie fie im 
klaſſiſchen Alterthume fie noch nicht gefunden hatten; ich meine 
die Malerei und die Muſik. Die wundervolle iveale Bedeutung, 
welche die Malerei bereits im erften Jahrhunderte der Rennaij- 
fance gewann, fteht jo außer allem Zweifel, und das Charaf- 
teriftifche diefer Kunftbedeutung ift jo wohl ergründet worden, 
daß wir hier eben nur auf die Neuheit diefer Erſcheinung im 
Gebiete der allgemeinen Kunftgefchichte ſowie darauf hinweiſen 
wollten, daß diefe Erfcheinung der neueren Kunſt ganz eigen- 
thümlich angehört. In einem noch höheren und — ich glaube 
— noch bedeutungsvolleren Grade haben wir dafjelbe von der 
modernen Muſik zu behaupten. Die dem Altertbume gänzlich 
unbefannte Harmonie, ihre undenklich reiche Ermeiterung und 
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Anwendung durch Polyphonie ſind die Erfindung und das eigen⸗ 
thümlichſte Werk der neueren Jahrhunderte. 

Bei den Griechen fennen wir die Muſik nur ala Beglei- 
terin de3 Tanzes; die Bewegung des Tanzes gab ihr, wie dem 
vom Sänger zur Tanzweiſe gelungenen Gedichte, die Geſetze des 
Rhythmus, welche Vers und Melodie fo entſchieden beftimmten, 
daß die griehifche Muſik (unter welcher die Poeſie faft immer 
mit verftanden war) nur als der in Tönen und Worten fich aus— 
Iprehende Tanz angejehen werden kann. Dieje im Volke leben- 
den, urfprünglich der heidniſchen Götterfeier angehörenden Tanz: 
weilen waren es, welche, den Inbegriff aller antifen Muſik aus: 
madhend, von den früheften chriftlihen Gemeinden zur eier 
auch ihres allmählich ich ausbildenden Gottesdienstes verwendet 
wurden. Dieje ernite Feier, welche den Tanz als weltlich und 
gottlos völlig ausſchloß, ließ natürlich auch das Wefentliche der 
antifen Melodie, den ungemein lebhaften und mwechfelvollen 
Rhythmus, ausfallen, wodurd die Melodie den rhythmifch gänz- 
lih unaccentuirten Charakter des noch heute in unferen Kirchen 
gebräuchlihen Chorales annahm. Offenbar war mit der Ent- 
ziehung der rhythmifchen Beweglichkeit diefer Melodie aber das 
ihr eigenthümliche Motiv des Ausdrudes geraubt und von dem 
ungemein geringen Ausdrud der antifen Melodie, fobald ihr 
eben diefer Schmud des Rhythmus genommen war, hätten wir 
ſomit noch heute Gelegenheit, uns zu überzeugen, fobald wir fie 
uns nämlich auch ohne die jeßt ihr untergelegte Harmonie den— 
fen. Den Ausdrud der Melodie, feinem innerjten Sinne gemäß, 
zu heben, erfand nun aber der hriftliche Geift die vielftimmige 
Harmonie auf der Grundlage des vierftimmigen Akkordes, wel: 
her durch feinen charafteriftifchen Wechfel den Ausdrud der Me— 
lodie fortan motivirte, wie zuvor ihn der Rhythmus bedungen 
hatte. Zu welch' wundervoll innigem, biß dahin nie und in 
feiner Weife gefanntem Ausdrude die melodifche Phraje hier: 
durd gelangte, erjehen wir mit ſiets neuer Ergriffenheit aus den 
ganz unvergleichlichen Meifterwerfen der italienischen Kirchen— 
mufif. Die verfchiedenen Stimmen, welche urfprünglich nur be- 
ſtimmt waren, ven untergelegten harmonifchen Atford mit der 
Note der Melodie zugleich zu Gehör zu bringen, erhielten hier 
endlich jelbjt eine frei und ausdrucksvoll fortfchreitende Entwide- 
lung, jo daß mit Hilfe der jogenannten fontrapunftifchen Kunft 
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jede diejer, der eigentliden Melodie (dem fogenannten Canto 
fermo) untergelegten Stimmen mit jelbjtändigem Ausdrud fich 
bewegte, wodurch, eben in den Werken der hochgemeihteiten 
Meifter, ein folcher Firhlicher Gefang in feinem Vortrage eine 
jo wunderbare, das Herz bis in das tiefjte Innere erregende 
Wirkung hervorbrachte, daß durchaus feine ähnliche Wirkung 
irgend einer anderen Kunſt fich ihr vergleichen kann. 

Den Berfall diefer Kunft in Italien, und die gleichzeitig 
eintretende Ausbildung der Opernmelodie von Seiten der Sta- 
liener, kann ich nicht anders als einen Rüdfall in den Baganis- 
mus nennen. Als mit dem Verfall der Kirche das weltliche Ver— 
langen aud für die Anwendung der Mufif beim Staliener die 
Oberhand gewann, half man fich am leichteften dadurch, daß man 
der Melodie ihre urjprüngliche rhythmiſche Eigenfchaft wieder⸗ 
gab und für den Gefang fie ebenjo wie früher für den Tanz ver- 
manbdte. Die auffallenden Infongruenzen ded modernen, im 
Einflange mit der hriftlichen Melodie entwidelten Verfes mit 
diefer ihm aufgelegten Tanzmelodie, übergehe ich hier befonders 
nahzumeifen und möchte Sie nur darauf aufmerkfam machen, 
daß diefe Melodie gegen diefen Vers ſich fait ganz indifferent 
verhielt und ihre variationenhafte Bewegung endlich einzig vom 
Geſangsvirtuoſen fich diktiren ließ. Was uns jedoch am meiſten 
beitimmt, die Ausbildung diefer Melodie als einen Rüdfall, 
nicht aber als einen Fortfchritt zu bezeichnen, ift, daß fie ganz un- 
leugbar die ungemein wichtige Erfindung der hriftlihen Mufif, 
die Harmonie und die fie verförpernde Bolyphonie, für fich nicht 
zu verwenden wußte. Auf einer harmonischen Grundlage von 
folder Dürftigfeit, daß fie der Begleitung füglich ganz entbeh- 
ren Tann, hat die italienische Opernmelodie auch in Bezug auf 
die Fügung und Verbindung ihrer Theile fih mit einem jo ärm- 
lichen periodischen Bau begnügt, daß der gebildete Mufifer un- 
jerer Zeit mit traurigem Erftaunen vor dieſer Färglichen, fait 
findifhen Kunftform fteht, deren enge Gränzen ſelbſt den ge: 
nialſten Tonjeger, wenn er fich mit ihr befaßt, zu einer vollfom- 
menen formellen Stabilität verurtheilen. 

Eine eigenthümliche neue Bedeutung gewann dagegen der: 
ſelbe Trieb nach Verweltlichung der hriftlihen Kirchenmuſik in 
Deutichland. Auch deutſche Meifter gingen wieder auf die ur- 
Iprüngliche rhythmifche Melodie zurüd, wie fie neben der Kirchen 
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muſik im Volke als nationale Tanzweiſe ununterbrochen fort⸗ 
gelebt hatte. Statt aber die reihe Harmonie der chriſtlichen Kir⸗ 
henmufif fahren zu lafjen, fuchten diefe Meifter vielmehr im 
Bereine mit der lebhaft bewegten rhythmifchen Melodie auch die 
Harmonie zugleich neu auszubilden, und zwar in der Weife, daß 
Rhythmus und Harmonie gleichmäßig im Ausdrud der Melodie 
zufammentrafen. Hierbei ward die felbftändig fich bewegende 
Polyphonie nicht nur beibehalten, ſondern bis zu der Höhe aus— 
gebildet, mo jede der Stimmen, vermöge der fontrapunftifchen 
Kunft, jelbitändig am Vortrage der rhythmiſchen Melodie theil« 
nahm, jo daß die Melodie nicht mehr nur im urfprünglichen 
Canto fermo, jondern in jeder der begleitenden Stimmen eben- 
falls fih vortrug. Wie hierdurch felbft im firchlichen Gefang da, 
wo der lyriſche Schwung zur rhythmifchen Melodie drängte, eine 
ganz unerhört mannigfaltige und durchaus nur der Muſik eigene 
Wirkung von hinreißendfter Gewalt erzielt werden konnte, er- 
fährt Derjenige leicht, dem e3 vergönnt ift, eine ſchöne Auffüh- 
rung Bach'ſcher Vokalkompoſitionen zu hören, und ich vermeife 
bier unter Anderem namentlich auf eine achtſtimmige Motette 
von Sebaftian Bad: „Singet dem Herrn ein neues Lied!“, in 
welcher der lyriſche Schwung der rhythmifchen Melodie wie durch 
ein Meer von harmonischen Wogen brauft. 

Aber eine noch freiere und bis zum feinften, mannigfaltig: 
ften Ausdrud gefteigerte Entwidelung jollte die hier bezeichnete 
Ausbildung der rhythmifhen Melodie auf der Grundlage der 
Hriftlihen Harmonie, endlich in der Inftrumentalmufif gemin- 
nen. Ohne zunächſt auf die intenfive Bedeutung des Orchefters 
Rückſicht zu nehmen, erlaube ich mir, Ihre Aufmerkſamkeit hier 
‚zuerft nur auf die formelle Erweiterung der urfprünglichen Tanz. 
melodie zu lenfen. Dur die Ausbildung des Quartettes der 
Streihinftrumente bemädtigte ſich die polyphone Richtung der 
jelbjtändigen Behandlung der verſchiedenen Stimmen, in glei- 
her Weife wie der Geſangſtimmen in der Kirchenmuſik, auch des 
Orcheſters, und emanzipirte diefes fomit aus der unterwürfigen 
Stellung, in der e3 bis dahin, wie noch heute in der italienifchen 
Oper, eben nur zur rhythmifch- harmonischen Begleitung ver: 
wendet wurde. Höchft interefjant und über das Wejen aller mu— 
ſikaliſchen Form einzig aufflärend ift es nun, zu beobachten, wie 
alles Trachten der deutfchen Meifter darauf ausging, der ein- 
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fachen Tanzmelodie, von Inſtrumenten ſelbſtändig vorgetragen, 
eine allmählich immer reichere und breitere Entwickelung zu geben. 
Dieſe Melodie beſtand urſprünglich nur aus einer kurzen Periode 
von weſentlichen vier Takten, welche verdoppelt oder auch ver— 
vierfaht wurden; ihr eine größere Ausdehnung zu geben, und 
jo zu einer breiteren Form zu gelangen, in welcher auch die Har- 
monie fich reicher entwideln fönne, Scheint Die Grundtendenz un- 
ſerer Meifter geweſen zu fein. Die eigenthümliche Kunftform 
der Fuge, auf die Tanzmelodie angewandt, gab Veranlafjung 
zur Erweiterung auch der Zeitdauer des Stüdes dadurch, daß 
diefe Melodie in allen Stimmen abwechjelnd vorgetragen, bald 
in Verfürzungen, bald in Berlängerungen, dur harmonische 
Modulation in wechſelndem Lichte gezeigt, Durch kontrapunktiſche 
Neben: und Gegenthemen in interefjanter Bewegung erhalten 
wurde. Ein zweites Verfahren beftand darin, daß man mehrere 
Tanzmelodieen an einander fügte, fie je nach ihrem charakteriftis 
ſchen Ausdrude mit einander abwechſeln ließ, und ihre Verbin— 
dungen durch Übergänge, in welchen die kontrapunktiſche Kunft 
fih beſonders hilfreich zeigte, herftellte. Auf dieſer einfachen 
Grundlage bildete ſich das eigenthümliche Kunftwerf der Sym⸗ 
phonie aus. Haydn war der geniale Meifter, der diefe Form 
zuerſt zu breiter Ausdehnung entwidelte und ihr durch unerſchöpf⸗ 
lihen Wechſel der Motive, ſowie ihrer Verbindungen und Ber: 
arbeitungen, eine tief ausbrudsvolle Bedeutung gab. Während 
die italienifche Opernmelodie bei ihrem dürftigen formellen Bau 
verblieben war, hatte fie jedoch) im Munde der begabteften und 
gefühlvolliten Sänger, getragen vom Athem des edelſten Mufik- 
organes, eine den deutſchen Meiftern bis dahin unbefannte ſinn⸗ 
Iih:anmuthige Färbung erhalten, deren ſüßer Wohllaut ihren 
Snftrumentalmelodieen abging. Mozart war ed, der dieſes 
Baubers inne ward und, indem er der italienischen Oper die 
reichere Entwidelung der deutſchen Snjtrumentalfompofitiong- 
weile zuführte, den vollen Wohllaut der italienifhen Geſangs⸗ 
weife. der Orcheftermelodie wiederum mittheilte. Das reiche, 
vielverheißende Erbe der beiden Meifter trat Beethoven an; er 
bildete das ſymphoniſche Kunftwerf zu einer fo fefjelnden Breite 
der Form aus, und erfüllte diefe Form mit einem jo unerhört 
mannigfaltigen und hinreißenden melodifchen Inhalt, daß wir 
heute vor der Beethoven’shen Symphonie wie vor dem Mark⸗ 
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ſteine einer ganz neuen Periode der Kunſtgeſchichte überhaupt 
ſtehen; denn durch ſie iſt eine Erſcheinung in die Welt getreten, 
von welcher die Kunſt keiner Zeit und keines Volkes etwas auch 
nur annähernd Ähnliches aufzuweiſen hat. 

In dieſer Symphonie wird von Inſtrumenten eine Sprache 
geſprochen, von welcher man inſofern zu keiner Zeit vorher eine 
Kenntniß hatte, als hier mit einer bisher unbekannten Andauer 
der rein mufifalifhe Ausdrud in den undenklich mannigfaltig- 
ſten Nüancen den Zuhörer feflelt, fein Innerftes in einer, feiner 
anderen Kunft erreihbaren Stärfe anregt, in feinem Wechſel ihm 
eine fo freie und fühne Geſetzmäßigkeit offenbarend, daß fie ung 
mächtiger als alle Logik dünken muß, ohne daß jedoch Die Ge: 
fete der Logik im Mindeften in ihr enthalten wären, vielmehr 
das vernunftmäßige, am Leitfaden von Grund und Folge fi 
bewegende Denken hier gar feinen Anhalt findet. So muß ung 
die Symphonie geradesweges als eine Offenbarung aus einer 
anderen Welt erjcheinen; und in Wahrheit deckt fie ung einen 
von dem gewöhnlichen Iogifhen Zufammenhang durchaus ver: 
ſchiedenen Zufammenhang der Phänomene der Welt auf, von 
welchem das eine zuvörberft unleugbar ift, nämlich, daß er mit 
der überwältigendſten Überzeugung ſich uns aufdrängt und unfer 
Gefühl mit einer ſolchen Sicherheit beftimmt, daß die logifirende 
Vernunft volllommen dadurch verwirrt und entwaffnet wird. 

Die metaphyfifche Nothwendigkeit der Auffindung diefes 
ganz neuen Sprachvermögens gerade in unferen Zeiten jcheint 
mir in der immer fonventionelleren Ausbildung der modernen 
Wortſprachen zu liegen. Betrachten wir die Geſchichte der Ent: 
widelung diefer Sprachen näher, fo treffen wir noch heute in den 
jogenannten Wortwurzeln auf einen Urfprung, der uns deutlich 
zeigt, wie im eriten Anfange die Bildung des Begriffes von 
einem Gegenftande faft ganz mit dem fubjeftiven Gefühle da: 
von zufammenfiel, und die Annahme, daß die erſte Sprache der 
Menſchen eine große Ähnlichkeit mit dem Gefange gehabt haben 
muß, dürfte vielleicht nicht Lächerlich erfcheinen. don einer jeden= 
fall3 ganz ſinnlich fubjeftiv gefühlten Bedeutung der Worte aus 
entwidelte ſich die menſchliche Sprade in einem immer abftral- 
teren Sinne in der Weife, daß endlich eine nur noch fonventio- 
nelle Bedeutung der Worte übrig blieb, welche dem Gefühl allen 
Antheil an dem Berftändnifje derfelben entzog, wie aud) ihre 
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Fügung und Konſtruktion gänzlich nur noch von zu erlernenden 
Regeln abhängig gemacht wurde. An nothwendiger Überein- 
ftimmung. mit der fittlihen Entmwidelung der Menſchen bildete 
fih in Sitte und Sprache gleihmäßig die Konvention aus, deren 
Gejete nicht mehr dem natürlichen Gefühle verjtändlich waren, 
fondern durch einzig der Reflerion begreiflihe Marimen der Er: 
ziehung auferlegt wurden. Seitdem nun die modernen euro- 
päiſchen Sprachen, noch dazu in verfchiedene Stämme getheilt, 
mit immer erfichtlicherer Tendenz ihrer rein fonventionellen Aus: 
bildung folgten, entwidelte fich andererfeits die Muſik zu einem 
bisher der Welt unbefannten Bermögen des Ausdrudes. E3 ift, 
ala ob das durch die Kompreffion ſeitens der Ffonventionellen 
Civilifation gejteigerte rein menſchliche Gefühl fich einen Aus— 
weg zur Geltendmahung feiner ihm eigenthümlichen Sprach— 
geſetze gejucht hätte, durch welche es, frei vom Zwange der los 
giſchen Denkgeſetze, fich felbft verſtändlich fih ausdrücken könnte. 
Die ganz ungemeine Popularität der Muſik in unſerer Zeit, die 
ſtets wachſende und bis in alle Schichten der Geſellſchaft ſich 
ausbreitende Theilnahme an den Broduftionen der tieffinnigiten 
Muſikgenre's, der immer gefteigerte Eifer, die mufifalifche Aus: 
bildung zu einem wejentlichen Theile der Erziehung zu bejtim: 
men, dieß Alles, wie e3 Elar erfichtlich und unleugbar ift, bezeugt 
zugleich die Richtigkeit der Annahme, daß mit der modernen 
Entmwidelung der Mufif einem tief innerlichen Bedürfnifje der 
Menſchheit entjprochen worden ift, und die Mufif, fo unver: 
ſtändlich ihre Sprache nad) den Gefegen der Logik ift, eine über« 
zeugendere Nöthigung zu ihrem Verſtändniſſe in fich ſchließen 
muß, ala eben jene Geſetze fie enthalten. 

Gegenüber diefer unabweislihen Erkenntniß dürften der 
Poeſie fortan nur noch zwei Entwidelungsmwege offen ftehen. 
Entweder gänzliches Übertreten in das Feld der Abftraftion, 
reine Kombination von Begriffen und Darftellung der Welt 
durd Erklärung der logifchen Geſetze des Denkens. Und dieß 
leiftet fie als Philoſophie. Oder innige Berfchmelzung mit der 
Muſik, und zwar mit derjenigen Muſik, deren unendliches Ver— 
mögen uns durch die Symphonie Beethoven’s erſchloſſen wor— 
den ift. 

Den Weg hierzu wird die Poeſie leicht finden und ihr letz— 
tes Aufgehen in die Muſik als ihr eigenes, innigjtes Verlangen 
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erkennen, ſobald ſie an der Muſik ſelbſt ein Bedürfniß inne wird, 
welches wiederum nur die Dichtkunſt ſtillen kann. Um dieſes 
Bedürfniß zu erklären, beſtätigen wir zunächſt die unvertilgbare 
Eigenthümlichkeit des menſchlichen Wahrnehmungsprozeſſes, 
welche ihn zum Auffinden der Geſetze der Kauſalität drängte, 
und vermöge welcher vor jeder eindrucksvollen Erſcheinung er 
ſich unwillkürlich fragt: Warum? Auch die Anhörung eines ſym⸗ 
phoniſchen Tonſtückes bringt dieſe Frage nicht gänzlich zum 
Schweigen; da es ihr vielmehr nicht zu antworten vermag, bringt 
fie in das kauſale Vorſtellungsvermögen des Zuhörers eine Ber: 
wirrung, die ihn nicht nur zu beunruhigen im Stande ift, ſon⸗ 
dern auch der Grund eines gänzlich falſchen Urtheiles wird. 
Dieſe ftörende und doch fo unerläßlice Frage in einem Sinne 
zu beantworten, daß fie von vornherein durch Beſchwichtigung 
gewifjermaßen eludirt wird, fann nur das Werf des Dichters 
fein. Nur aber demjenigen Dichter kann dieß gelingen, welcher 
die Tendenz der Muſik und ihres unerfchöpflichen Ausdrucksver⸗ 
mögens vollfommen inne hat und fein Gedicht daher fo entwirft, 
daß es in die feinſten Fafern des mufifalifhen Gewebes ein- 
dringen und der ausgefprochene Begriff gänzlich in das Gefühl 
fih auflöfen kann. Erfichtlic kann daher feine Dichtungsform 
hierzu tauglich fein als diejenige, in welcher der Dichter nicht 
mehr bejchreibt, jondern feinen Gegenftand zur wirklichen, finn= 
fällig überzeugenden Darftellung bringt; und dieß ift nur das 
Drama. Das Drama, im Moment feiner wirklichen ſceniſchen 
Darftellung, erwedt im Zufchauer fofort die intime Theilnahme 
an einer vorgeführten, dem wirklichen Leben, wenigjtens der 
Möglichkeit nach, fo treu nachgeahmten Handlung, daß in dieſer 
Theilnahme das jympathifche Gefühl des Menſchen bereits jelbit 
in den Zuftand von Efftafe geräth, wo es jenes verhängnißvolle 
Warum? vergißt, und fomit in höchiter Anregung willig fich der 
Leitung jener neuen Geſetze überläßt, nad welchen die Muſik 
fih jo wunderbar verftändlih macht und — in einem tiefen 
Sinne — zugleid) einzig richtig jenes Warum? beantwortet. 
Die technischen Gefete, nach welchen diefe innige Verſchmel— 
zung der Mufif mit der Poeſie im Drama fich zu bemerfitelligen 
babe, verjuchte ich ſchließlich in jenem dritten Theile der zuletzt 
genannten Schrift näher zu bezeichnen. Einen Verſuch, Ihnen 
bier diefe Darftellung zu wiederholen, verlangen Sie gewiß nicht 
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von mir, denn bereit? habe ih Sie mohl mit den vorangehenden 
Grundzügen nicht minder ermüdet ala mich felbit, und an der 
eigenen Ermüdung gewahre ich, daß ich ganz gegen Willen mich 
wieder demjenigen Zuftande nähere, der mich gefangen hielt, ala 
ich vor Jahren jene theoretifchen Schriften ausarbeitete, und der 
mein Gehirn jo fremdartig krankhaft bedrückte, daß ich zuvor ihn 
als einen abnormen bezeichnete, in welchen zurüdtzufallen ich eine 
lebhafte Scheu trage. — 

Abnorm nannte ich jenen Zuftand, weil ich das in der 
fünftlerifhen Anfhauung und Produktion mir unmittelbar ge= 
wiß und unzweifellos Gemordene, um es aud meinem reflef- 
tirenden Bewußtſein ganz klar zu maden, als ein theoretifches 
Problem zu behandeln mid) gedrängt fühlte, und hierzu der ab- 
ftraften Meditation nöthig hatte. Nichts kann aber der Fünft- 
lerifchen Natur fremder und peinigender fein als ein folches, 
feinem gewöhnlichen durchaus entgegengefehtes, Denkverfahren. 
Er giebt fich ihm daher nicht mit der nöthigen fühlen Ruhe hin, 
die dem Theoretifer von Fach zu eigen ift; ihn drängt vielmehr 
eine leidenſchaftliche Ungeduld, die ihm verwehrt, die nöthige 
Zeit auf jorgfältige Behandlung des Styles zu verwenden; die 
jtet3 das ganze Bild feines Gegenftandes in fich ſchließende Ans 
Ihauung möchte er in jedem Sate vollftändig geben; Zmeifel 
daran, ob ihm dieß gelinge, treibt ihn zur fortgefegten Wieber- 
holung des Verſuches, was ihn endlich mit Heftigfeit und einer 
Gereiztheit erfüllt, die dem Theoretifer durchaus fremd fein foll. 
Auch aller diefer Übel und Fehler wird er inne, und durch das 
Gefühl von ihnen von Neuem beunruhigt, endigt er haftig fein 
Werk mit dem Seufzer, doch wohl etwa nur von Dem verftan- 
den zu werben, der mit ihm fchon die gleiche künſtleriſche An— 
ſchauung theilt. 

‚Somit glich mein Zuftand einem Krampfe; in ihm fuchte 
ich theoretifch Das auszufprehen, was durch unmittelbare fünft- 
lerifche Broduftion unfehlbar überzeugend mitzutheilen mir unter 
dem zuvor Ihnen bezeichneten Misverhältniffe meiner Fünit- 
lerifchen Tendenzen zu den Tendenzen unferer öffentlichen Kunft, 
namentlich des Operntheaters, verwehrt ſchien. Aus diefem qual- 
vollen Zuftande trieb es mich, zur normalen Ausübung meiner 
fünftlerifchen Fähigkeiten zurüdzufehren. Ich entwarf und führte 
einen dramatischen Blan von fo bedeutender Dimenfion aus, daß 
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ich, nur den Anforderungen meines Gegenſtandes folgend, mit 
dieſem Werke abſichtlich mich von aller Möglichkeit entfernte, es 
unſerem Opernrepertoire, wie es iſt, einzuverleiben. Nur unter 
den außergewöhnlichſten Umſtänden ſollte dieſes, eine ganze aus— 
geführte Tetralogie umfaſſende muſikaliſche Drama zu einer 
öffentlichen Aufführung gebracht werden können. Dieſe mir vor— 
geſtellte ideale Möglichkeit, bei der ich mich gänzlich von der 
modernen Oper entfernt hielt, ſchmeichelte meiner Phantaſie und 
hob meine Geiſtesſtimmung zu der Höhe, daß ich, alle theoreti— 
ſchen Grillen verjagend, durch von nun an ununterbrochene 
künſtleriſche Produktion mich, wie zu meiner Geneſung nach 
ſchweren Leiden, wieder in mein eigenthümliches Naturell ver- 
ſenken fonnte. Das Werk, von dem ich Ihnen ſpreche und wel» 
ches ich ſeither größtentheils bereit3 auch durch mufifalifche Kom: 
pofition ausgeführt habe, heißt „Der Ring des Nibelungen”. 
Wenn Sie der gegenwärtige Berfuch, andere meiner Operndich— 
tungen in profaifcher Überjegung Ihnen vorzulegen, nicht ver- 
ftimmt, dürften Sie mich vielleicht bereit finden, auch mit jenem 
Dramen-Cyklus ein Gleiches vornehmen zu laſſen. 

Mährend ich auf ſolche Weife, in gänzlicher Refignation 
auf fernere fünftlerifche Berührung mit der Offentlichfeit, mid) 
durch Ausführung neuer fünftlerifher Pläne von den Leiden 
meines mühjeligen Ausfluges in das Gebiet der jpefulativen 
Theorie erholte und feine Veranlafjung, namentlich auch nicht 
die thörichtejten Misverftändniffe, welche meinen theoretifchen 
Schriften allermeiftens zu Theil wurden, mich wieder Dazu be— 
jtimmen fonnten, auf jenes Gebiet zurüdtzufehren, erlebte ich nun 
andererfeit3 eine Wendung in meinen Beziehungen zur Öffent: 
lichkeit, auf welche ich nicht im Mindeften gerechnet hatte. — 

Meine Opern, von denen ich eine („Lohengrin“) noch gar 
nicht, die anderen nur an dem Theater, an welchem ich zuvor 
jelbjt perfönlich wirffam war, aufgeführt hatte, verbreiteten fich 
mit wachſendem Erfolge über eine immer größere Anzahl, end— 
lih über alle Theater Deutſchlands, und gelangten daſelbſt zu 
andauernder, unleugbarer Popularität. An diefer, im Grunde 
jeltfam mich überrafchenden Erſcheinung erneuerte ih Wahrneh— 
mungen, wie id) fie während meiner früheren praftifchen Lauf: 
bahn oft gemadt, und die, wenn einerfeit3 das Operntheater 
mich abjtieß, andererſeits mich immer wieder daran fefjelten, in- 
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dem ſie mir Ausnahmen zeigten und durch einzelne ungemein 
reiche Leiſtungen und ihre Wirkungen mir Möglichkeiten auf— 
deckten, die, wie ich Ihnen oben andeutete, mich zum Erfaſſen 
idealer Entwürfe beſtimmten. Ich war bei keiner von allen dieſen 
Aufführungen meiner Opern zugegen, und konnte daher nur aus 
den Berichten verſtändiger Freunde, ſowie aus dem charakteriſti— 
ſchen Erfolge der Leiſtungen beim Publikum ſelbſt, auf den Geiſt 
derſelben ſchließen. Das Bild, welches ich mir aus den Berich— 
ten meiner Freunde zu entnehmen habe, iſt nicht der Art, mich 
über den Geiſt jener Aufführungen im Allgemeinen zu einer 
günſtigeren Anſicht zu ſtimmen, als ich ſie mir über den Cha— 
rakter unſerer Opernvorſtellungen überhaupt hatte bilden müſſen. 
In meinen peſſimiſtiſchen Anſichten ſomit im Ganzen beſtätigt, 
genoß ich nun aber den Vortheil des Peſſimiſten, über das hier 
und da auftauchende Gute, ja Ausgezeichnete, mich um ſo mehr 
zu freuen, als ich mich nicht berechtigt glaubte, es erwarten und 
fordern zu dürfen; während ich früher, als Optimiſt, das Gute 
und Ausgezeichnete, weil es möglich war, als ſtrenge Forderung 
an Alles feſtgeſtellt hatte, was mich dann zu Intoleranz und 
Unerkenntlichkeit getrieben. Die einzelnen vortrefflichen Leiftun- 
gen, von denen ich fomit ganz unerwartet erfuhr, erfüllten mic) 
mit neuer Wärme ſowie zur dankbarften Anerfennung; hatte ich 
bisher nur in einem allgemein volllommen begründeten Zustande 
die Möglichkeit vollgiltiger Kunftleiftungen erblidt, fo jtellte fich 
mir diefe Möglichkeit jegt ala ausnahmsweiſe erreichbar dar. 
Haft noch wichtiger regte mich aber die Wahrnehmung des 
außerordentli warmen Eindrudes an, den meine Opern, und 
zwar felbit bei jehr zweifelhaften, oft fogar fehr entjtellenden 
Aufführungen, dennoch auf das Bublifum hervorgebracht hatten. 
Bedenke ich, wie abgeneigt und feindfelig fi) namentlich an- 
fänglich die Kritiker, welchen meine zuvor erfchienenen Kunft- 
Ichriften ein Gräuel waren und die von meinen, obgleich in einer 
früheren Periode gejchriebenen Opern hartnädig annahmen, fie 
feien mit reflektirender Abfichtlichfeit nach jenen Theorien ver- 
faßt, gegen diefe Opern fich ausliegen, fo Tann ich in dem aus: 
gejprochenen Gefallen des Publikums an Werfen gerade von 
meiner Tendenz nichts Anderes als ein fehr wichtiges und jehr 
ermuthigendes Zeichen erbliden. Ein von der Kritik unbeirrtes 
Gefallen des größeren Publikums war leicht verftändlih, wenn 
8* 
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einſt die Kritiker, wie es in Deutſchland geſchah, ihm zuriefen: 
„endet euch ab von den verführeriſchen Sirenenklängen Ro]: 
ſini's, verfchließt euer Ohr feinem leichten Melodieengetändel!’ 
und das Publikum dennoch mit Bergnügen diefe Melodieen hörte, 
Hier aber trat der Fall ein, wo die Kritifer unabläffig das Publi— 
fum mwarnten, fein Geld nicht für Dinge auszugeben, die ihm 
unmöglich Bergnügen machen fünnten; denn was es einzig in 
der Oper ſuche, Melodieen, Melodieen — die feien in meinen 
Dpern ganz und gar nicht vorhanden, fondern Nichts mie die 
langmweiligiten Rezitative und der unverftändlichite mufifalifche 
Gallimathiag; kurz — „Zukunftsmuſik“! 

Nehmen Sie an, melden Eindrud es nun auf mich machen 
mußte, nicht nur die unmwiderleglichiten Beweiſe eines wirklich 
populären Erfolges meiner Opern beim gefammten deutjchen 
Publikum, fondern auch perfönliche Kundgebungen einer voll: 
ftändigen Umfehr des Urtheils und der Gefinnung von folden 
Leuten zu erhalten, die bis dahin, nur an der lasziveften Ten- 
denz der Oper und des Ballets Geſchmack findend, mit Ver: 
achtung und Widermillen jede Zumuthung, einer ernfteren Ten- 
denz der dramatiſch-muſikaliſchen Kunft ihre Aufmerkſamkeit zu 
widmen, von fich gewieſen hatten! Diefe Begegnungen find mir 
nicht jelten zu Theil geworden, und welche ermuthigenden, tief 
verjöhnenden Schlüffe ih aus ihnen ziehen zu dürfen glaubte, 
erlaube ich mir in Kürze Ihnen hier anzudeuten. 

Offenbar handelte es fich hier nicht um die größere ober ge- 
ringere Stärke meines Talentes, da felbit die mir feindfeligften 
Kritifer nicht gegen dieſes, ſondern gegen die von mir befolgte 
Tendenz ſich ausſprachen und meine endlichen Erfolge dadurch 
zu erklären fuchten, daß mein Talent befjer als meine Tendenz 
ſei. Somit hatte ich, von der mir etwa ſchmeichelhaften Anerfen- 
nung meiner Fähigkeiten unberührt, mich eben nur deſſen zu 
freuen, daß ich von einem richtigen Inſtinkte ausgegangen war, 
wenn ich in der gleichmäßigen gegenfeitigen Durchdringung der 
Poeſie und der Muſik dasjenige Kunftwerf mir als zu ermög- 
lihen dachte, welches im Moment der fcenifchen Aufführung mit - 
unwiderſtehlich überzeugenden Eindrude wirfen müßte, und zwar 
in der Weife, daß alle willfürliche Reflerion vor ihm ſich in das 
reine menſchliche Gefühl auflöfe. Daß ich diefe Wirkung bier 
erreicht Jah, troß der noch jedenfalls ehr großen Schwächen der 
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Aufführung, auf deren vollſte Richtigkeit ich andererſeits ſo ſehr 
viel geben muß, dieß hat mich aber zu noch kühneren Anſichten 
von der all-ermöglichenden Wirkſamkeit der Muſik beſtimmt, 
über die ich ſchließlich mich Ihnen noch ausführlicher verſtänd⸗ 
lich zu machen ſuchen werde. 

Über dieſen ſchwierigen und doch fo äußerſt wichtigen Punkt 
mich klar mitzutheilen, fann ih nur hoffen, wenn ich nicht3 An- 
deres als die Form in's Auge fafle. In meinen theoretijchen 
Arbeiten hatte ich verfuht, mit der Form zugleich den Inhalt 
zu bejtimmen; da dieß, eben in der Theorie, nur in abftrafter, 
nicht in konkreter Darftellung gejchehen fonnte, feste ich mich 
hierbei nothwendig einer großen Unverftändlichleit oder doch 
Misverftändlichfeit aus. Ach möchte deßhalb, wie ich oben er- 
Härte, ein folches Verfahren, auch in dieſer Mittheilung an Sie, 
um feinen Preis gern wieder einfchlagen. Dennod erkenne ich 
das Mißliche, von einer Form zu ſprechen, ohne ihren Inhalt 
in irgend einer Weife zu bezeichnen. Wie ich Ihnen anfänglich 
geitand, war es daher die durch Sie zugleih an mich ergangene 
Aufforderung, aud eine Überfegung meiner Operndihtungen 
Ihnen vorzulegen, welche mic) überhaupt beitimmen fonnte, den 
Berfuh zu mahen, Ihnen giltige Aufflärungen über mein theo- 
vetifches Verfahren, jo weit es mir ſelbſt bewußt geworben ift, 
zu geben. Laſſen Sie mich Ihnen daher ein Weniges über diefe 
Dichtungen Jagen; hoffentlich macht mir dieß möglih, Ihnen 
alsdann nur noch von der mufifaliihen Form zu ſprechen, auf 
die e3 hier jo ſehr anfommt und über die fich fo viel irrige Vor— 
ftellungen verbreitet haben. 

Zuvörderſt muß ih Ste aber um Nachſicht bitten, Ihnen 
diefe Operndichtungen nicht anders als in profaifcher Überfegung 
vorlegen zu fünnen. Die unendlihen Schwierigkeiten, die ung 
die Überfegung in Verfen des „Tannhäuſer“, welcher nun näch— 
jtens dem Barifer Publikum durch vollitändige ſceniſche Auffüh- 
rung befannt gemacht werben foll, foftete, haben gezeigt, daß 
derartige Arbeiten eine Zeit erfordern, welche dießmal auf die 
Überfegung meiner übrigen Stüde nicht verwendet werben konnte. 
Davon, daß diefe Dichtungen auch durch die poetische Form einen 
Eindrud auf Sie maden jollten, muß ich daher gänzlich abjehen 
und einzig mich damit begnügen, Ihnen den Charakter des Sü— 
jet3, die dramatische Behandlung und ihre Tendenz zu zeigen, 
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um dadurch Sie auf den Antheil hinzuweiſen, den der Geiſt der 
Muſik an ihrer Konzeption und Geſtaltung hatte. Möge hierfür 
diefe Überfegung genügen, die feinen anderen Anſpruch macht, 
ala den urfprünglichen Tert jo wortgetreu wie möglich wieder- 
zugeben. 

Die drei erften diefer Dichtungen: „Der fliegende Hollän- 
der’, „Tannhäuſer“ und „Lohengrin“, waren von mir bereits 
vor der Abfafjung meiner theoretiichen Schriften verfaßt, Tom: 
ponirt und, mit Ausnahme des „Lohengrin“, auch fcenifch auf: 
geführt. An ihnen (wenn dieß an der Hand des Süjets voll: 
ftändig möglich wäre) fünnte ich Ihnen daher den Gang der 
Entmwidelung meiner künſtleriſchen Produftivität bis zu dem 
Punkte nachweiſen, wo ich mid) veranlaßt ſah, mir theoretifch 
Rechenschaft über mein Verfahren zu geben. Doch erwähne ich 
dieß nur, um Gie darauf aufmerffam zu machen, wie ſehr man 
fih irrt, wenn man diefen drei Arbeiten unterlegen zu müfjen 
glaubt, ich habe fie mit bemußter Abficht nad) mir gebildeten ab- 
ftraften Regeln abgefaßt. Laſſen Sie fich vielmehr jagen, daß 
felbft meine fühnften Schlüffe auf die zu ermöglichende drama— 
tiſch⸗ muſikaliſche Form mir dadurch fich aufdrängten, daß ich zu 
gleicher Zeit den Plan zu meinem großen Nibelungen: Drama, 
von welchem ich fogar Schon einen Theil gedichtet hatte, im Kopfe 
trug und dort in der Weife ausbildete, daß meine Theorie faft 
nichts Anderes als ein abftrafter Ausdrud des in mir fich bil- 
denden fünftlerifch-produftiven Prozeſſes war. Mein eigentlich: 
jtes Syftem, wenn Sie e3 fo nennen wollen, findet daher in 
jenen drei erften Dichtungen nur erjt eine ſehr bedingte An- 
wendung. 

Anders verhält es fich jedoch mit dem lebten der Gedichte, 
welches ich Ihnen vorlege, „Triſtan und Iſolde“. Diefes ent- 
warf ich und führte e8 aus, nachdem ich bereit3 den größeren 
Theil der Nibelungenftüde vollftändig in Muſik geſetzt hatte. 
Die äußerlihe Veranlafiung zu diefer Unterbrehung in jener 
großen Arbeit war der Wunſch, ein feiner fcenifhen Anforbe- 
rungen und feines Fleineren Umfanges wegen leichter und eher 
aufführbares Werk zu liefern; ein Wunſch, zu dem mid) einer- 
feits das Bedürfniß, endlich wieder Etwas von mir aud hören 
zu können, trieb, ſowie andererfeits die zuvor Ihnen bezeichneten 
ermuthigenden und verföhnenden Erfahrungen von den Auffüh: 
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rungen meiner älteren Werke in Deutſchland, mir dieſen Wunſch 
jetzt wiederum als erreichbar darſtellten. An dieſes Werk nun 
erlaube ich die ſtrengſten, aus meinen theoretiſchen Behauptun— 
gen fließenden Anforderungen zu ſtellen: nicht weil ich es nach 
meinem Syſteme geformt hätte, denn alle Theorie war vollſtän— 
dig von mir vergeſſen; ſondern weil ich hier endlich mit der 
vollſten Freiheit und mit der gänzlichſten Rückſichtsloſigkeit gegen 
jedes theoretiſche Bedenken in einer Weiſe mich bewegte, daß ich 
während der Ausführung ſelbſt inne ward, wie ich mein Syſtem 
weit überflügelte. Glauben Sie mir, es giebt kein größeres 
Wohlgefühl als dieſe vollkommenſte Unbedenklichkeit des Künſt— 
lers beim Produziren, die ich bei der Ausführung meines „Tri— 
ſtan“ empfand. Sie ward mir vielleicht nur dadurch möglich, 
daß eine vorhergehende Periode der Reflexion mich ungefähr in 
der gleichen Weiſe geſtärkt hatte, wie einſt mein Lehrer durch 
Erlernung der ſchwierigſten kontrapunktiſchen Künſte mich ge— 
ſtärkt zu haben behauptete, nämlich nicht für das Fugenſchrei— 
ben, ſondern für das, was man allein durch ſtrenge Übung ſich 
aneignet: Selbſtändigkeit, Sicherheit! 

In Kürze laſſen Sie mich einer Oper gedenken, welche noch 
dem „Fliegenden Holländer“ voranging: „Rienzi“, ein Werk 
voll jugendlichen Feuers, welches mir meinen erſten Erfolg in 
Deutſchland verſchaffte, und nicht nur an dem Theater, wo ich 
e3 zuerft aufführte, in Dresden, fondern ſeitdem auch auf vielen 
anderen Theatern fortgejegt neben meinen übrigen Opern ge: 
geben wird. Sch lege auf dieſes Werk, welches feine Konzeption 
und formelle Ausführung den zur Naceiferung auffordernden 
früheften Eindrüden der heroifhen Oper Spontini’s ſowie des 
glänzenden, von Paris ausgehenden Genre's der Großen Oper 
Auber’3, Meyerbeer’3 und Halévy's, verdankte, — ich lege, jage 
ih, auf dieſes Werk heute und Ihnen gegenüber feinen beſon— 
deren Nahdrud, weil in ihm noch fein mwejentlihes Moment 
meiner ſpäter fich geltend machenden Kunftanfchauung erfichtlich 
enthalten ift, und es mir hier nicht darauf anfommen fann, mid) 
Ihnen als glüdlicher Opernfomponift darzuftellen, ſondern Sie 
über eine problematifche Richtung meiner Tendenzen aufzuklären. 
Diefer „Rienzi“ ward während meines eriten Aufenthaltes in 
Paris vollendet, ich hatte die glänzende Große Oper vor mir 
und war vermefjen genug, mir mit dem Wunſche zu Shmeicheln, 
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mein Werk dort aufgeführt zu ſehen. Sollte dieſer Jugend⸗ 
wunſch je nod in Erfüllung gehen, jo müßten Sie mit mir die 
Schidjalsführungen gewiß jehr munderli nennen, die zwischen 
Wunſch und Erfüllung einen fo langen Zeitraum, und von ihm 
jo gänzlich ablenfende Erfahrungen, eintreten ließen. 

Auf dieſe fünfaktige, in den allerbreiteften Dimenfionen 
ausgeführte Oper, folgte unmittelbar „Der fliegende Holländer“, 
den ich urſprünglich nur in einem Akte aufgeführt willen wollte. 
Sie jehen, daß der Glanz des Pariſer Ideals vor mir verblich, 
und ich die Gefege der Form für meine Konzeptionen aus einem 
anderen Duelle zu ſchöpfen begann, als aus dem vor mir aus— 
gebreiteten Meere der giltigen Öfenttichfeit Der Inhalt meiner 
Stimmung liegt Ihnen vor: in dem Gedichte liegt es deutlich 
ausgeſprochen. Welcher dichterifche Werth ihr zugefprochen wer— 
den dürfe, weiß ich nicht; Doch weiß ich, daß ich namentlich ſchon 
bei der Abfafjung des Gedichtes mich anders fühlte, als bei der 
Aufzeichnung meines Libretto’3 zu „Rienzi“, wo ich eben nur 
noch) einen „Operntert” im Sinne hatte, der e3 mir ermöglichen 
follte, alle die vorgefundenen, gefeggebenden Formen der eigent- 
lihen großen Oper, als da find: Introduktionen, Finale’s, Chöre, 
Arien, Duetten, Terzetten u. ſ. w., jo reichlich als möglich aus— 
zufüllen. 

Mit diefem und allen folgenden Entwürfen wendete ic) 
mich auch für die Wahl des Stoffes vom hiftorifchen Gebiete 
ein= für allemal zum Gebiete der Sage. ch unterlaffe hier, 
Ihnen die inneren Tendenzen zu bezeichnen, welche mich bei 
diefer Entſcheidung leiteten, und hebe dafür nur diefes hervor: 
welchen Einfluß dieſe Stoffwahl auf die Bildung der poetischen 
und namentlich mufilalifhen Form übte. 

Alles nöthige Detail zur Beſchreibung und Darftellung des 
Hiltorifch-fonventionellen, was eine beftimmte, entlegene Ge- 
Ihichtsepoche, um den Vorgang genau verjtändlic zu machen, 
erfordert, und was vom hiftorischen Roman: oder Dramendichter 
in unferen Zeiten deßhalb fo umftändlicd) breit ausgeführt wird, 
fonnte ich übergehen. Und hiermit war, wie der Dichtung, fo 
namentlich der Mufik, die Nöthigung zu einer ihnen ganz frem- 
den, und der Muſik vor Allem ganz unmöglidhen Behandlungs» 
weiſe benommen. Die Sage, in welche Zeit und welche Nation 
fie auch fällt, hat den Vorzug, von diefer Zeit und diefer Nation 
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nur den rein menſchlichen Inhalt aufzufaſſen und dieſen Inhalt 
in einer nur ihr eigenthümlichen, äußerſt prägnanten und deß- 
bald jchnell verftändlichen Form zu geben. Eine Ballade, ein 
volfsthümlicher Refrain genügt, augenblidli ung diefen Cha- 
rafter mit größter Eindringlichkeit befannt zu machen. Diefe 
fagenhafte Färbung, in welcher fih uns ein rein menfhlicher 
Vorgang darſtellt, hat namentlich auch den wirklichen Vorzug, 
die oben von mir dem Dichter zugemwiejene Aufgabe, der Frage 
nah dem Warum? beſchwichtigend vorzubeugen, ganz ungemein 
zu erleichtern. Wie durch die harakteriftiihe Scene, fo dur 
den jagenhaften Ton wird der Geijt fofort in denjenigen träu- 
meriſchen Zuſtand verjeßt, in welchem er bald bis zu dem völligen 
Hellfehen gelangen foll, wo er dann einen neuen Zufammenhang 
der Phänomene der Welt gewahrt, und zwar einen folden, den 
er mit dem Auge des gewöhnlichen Wachens nicht gewahren 
konnte, weßhalb er da auch jtets nad) dem Warum frug, gleich): 
Jam um feine Scheu vor dem Unbegreiflichen der Welt zu über: 
winden, der Welt, die ihm nun fo klar und hell verſtändlich 
wird. Wie diefen helljehend machenden Zauber endlich die Muſik 
volljtändig ausführen fol, begreifen Sie nun leicht. — 

Schon für die dichterifhe Ausführung des Stoffes giebt 
defien jagenhafter Charakter aus dem angeführten Grunde aber 
den wejentlihen Vortheil, daß, während der einfache, feinem 
äußeren Zufammenhange nach leicht überfichtlihe Gang der 
Handlung fein Verweilen zur äußerlichen Erklärung des Bor: 
ganges nöthig maht, dagegen nun der allergrößte Raum des 
Gedichtes auf die Kundgebung der inneren Motive der Hands 
lung verwendet werben Fann, diefer inneren Seelenmotive, welche 
Ichlieplih einzig uns die Handlung als nothwendig erklären 
jollen, und zwar dadurch, daß wir ſelbſt im inneriten Herzen an 
diefen Motiven ſympathiſch theilnehmen. 

Sie bemerken beim Überblid der Ihnen vorgelegten Dich: 
tungen leiht, daß ich des hiermit bezeichneten Vortbeiles mir 
erſt allmählich bewußt wurde, und erft allmählich feiner mich zu 
bedienen lernte. Schon das mit jedem Gedichte zunehmende 
äußere Volumen bezeugt Ihnen diefes. Sie werden bald er- 
jehen, daß meine anfängliche Befangenheit dagegen, der Dich: 
tung eine breitere Entwidelung zu geben, namentlich auch mit 
daher rührie, daß ich zunächſt immer noch zu jehr die herkömm— 
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liche Form der Opernmuſik im Auge hatte, welche bisher ein 
Gedicht unmöglich machte, das nicht zahlreiche Wortwiederholuns 
gen erlaubte. Im „Fliegenden Holländer” hatte ich im Allge- 
meinen nur erft darauf Acht, die Handlung in ihren einfadhiten 
Zügen zu erhalten, alles unnüte Detail, wie die dem gemeinen 
Leben entnommene Intrigue auszufchließen, und dafür diejeni- 
gen Züge breiter auszuführen, welche eben die charakteriftifche 
Farbe des fagenhaften Stoffes, da fie mir hier mit der Eigen- 
thümlichfeit der inneren Handlungsmotive ganz zufammenzu: 
fallen jchien, in das rechte Licht zu ſetzen hatten, in der Art, daß 
jene Farbe felbit zur Aktion wurde. 

Ungleich ſtärker finden Sie vielleicht ſchon die Handlung 
des „Tannhäuſer“ aus ihren inneren Motiven entwidelt. Die 
entſcheidende Kataftrophe geht hier ohne den mindeften Zwang 
aus einem Iyrifch-poetifchen Wettfampfe hervor, in welchem feine 
andere Macht als die der verborgeniten inneren Seelenftimmung 
in einer Weife zur Entſcheidung treibt, daß felbit die Form diefer 
Entſcheidung dem rein Iyrifhen Elemente angehört. 

Das ganze Intereſſe des „Lohengrin“ beruht auf einem 
alle Geheimnifje der Seele berührenden inneren VBorgange im 
Herzen Elja’3: das Beftehen eines wunderbar beglüdenden, die 
ganze Umgebung mit überzeugender Wahrhaftigkeit erfüllenden 
Zaubers, hängt einzig von der Enthaltung von der Frage nad) 
feinem Woher? ab. Aus der innerften Noth des weiblichen 
Herzens ringt fich diefe Frage wie ein Schrei lo8, und — der 
Bauber ift verſchwunden. Sie ahnen, wie eigenthümlich diefes 
tragifhe Woher? mit dem zuvor von mir bezeichneten theoreti- 
Ihen Warum? zufammenfällt! 

Auch ich, wie ich Ihnen erzählt, fühlte mich zu dem Wo- 
ber? und Warum? gedrängt, vor welchem für längere Zeit der 
Bauber meiner Kunjt mir verſchwand. Doc) meine Bußzeit lehrte 
mich die Frage überwinden. Jeder Zweifel war mir endlich ent- 
nommen, als ich mich dem „Triſtan“ hingab. Mit voller Zu: 
verficht verſenkte ich mich hier nur noch in die Tiefen der inneren 
GSeelenvorgänge, und geitaltete zaglos aus diefem intimjten Gen: 
trum der Welt ihre äußere Form. Ein Blid auf das Volumen 
dieſes Gedichtes zeigt Ihnen fofort, daß ich dieſelbe ausführliche 
Beitimmtheit, die vom Dichter eines hiftorifhen Stoffes auf die 
Erklärung der äußeren Zufammenhänge der Handlung, zum 
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Nachtheil der deutlichen Kundmachung der inneren Motive, ans 
gewendet werden mußte, nun auf diefe leßteren einzig anzumen« 
den mich getraute. Leben und Tod, die ganze Bedeutung und 
Eriftenz der äußeren Welt, hängt hier allein von der inneren 
GSeelenbewegung ab. Die ganze ergreifende Handlung fommt 
nur dadurch zum Vorſchein, daß die innerite Seele fie fordert, 
und fie tritt jo an das Licht, wie fie von innen aus vorgebildet ift. 

Vielleicht werden Sie an der Ausführung dieſes Gedichtes 
Vieles zu weit in das intime Detail gehend finden, und, follten 
Sie diefe Tendenz als dem Dichter erlaubt anerkennen wollen, 
Doch nicht begreifen, wie diefer es wagen Tonnte, alle diefe feinen 
Details dem Muſiker zur Ausführung zu übergeben. Sie würden 
demnach hiermit diefelbe Befangenheit einnehmen, die mich noch 
bei der Konzeption des „Fliegenden Holländer‘ beftimmte, in 
der Dichtung nur jehr allgemeine Kontouren zu entwerfen, welche 
nur einer abſolut mufifalifhen Ausführung in die Hand arbeiten 
follten. Laſſen Sie mic Ihnen hierauf aber ſogleich Eines er- 
widern, nämlich: daß, wenn dort die Verſe darauf berechnet 
waren, durch zahlreiche Wiederholung der Phrafen und der 
Morte, al3 Unterlage unter die Opernmelodie, zu der dieſer Me- 
lodie nöthigen Breite ausgedehnt zu werden, in der mufifalifchen 
Ausführung des „Triſtan“ gar feine Wortwiederholung mehr 
ftattfindet, fondern im Gewebe der Worte und Verſe bereits die 
ganze Ausdehnung der Melodie vorgezeichnet, nämlich diefe Me- 
lodie dichteriſch bereits konſtruirt ift. 

Sollte mein Berfahren mir durchgehends gelungen fein, fo 
dürften Sie vielleicht einzig ſchon hiernach mir das Zeugniß 
geben, daß bei diefem Berfahren eine bei Weiten innigere Ber: 
Ihmelzung des Gebichtes mit der Muſik zu Stande fommen 
müſſe, als bei dem früheren; und wenn ich zu gleicher Zeit hoffen 
dürfte, daß Sie meiner dichterifchen Ausführung des „Triſtan“ 
an ſich mehr Werth beilegen können als der bei meinen früheren 
Arbeiten mir möglichen, jo müßten Sie ſchon aus diefem Um- 
ſtande ſchließen, daß die im Gedichte vollftändig bereits vorge: 
bildete muſikaliſche Form zunächſt mindeftens eben der dichte- 
rifhen Arbeit vortheilhaft gewejen wäre. Wenn demnad) die 
vollftändige Vorbildung der mufifalifhen Form dem Gedichte 
jelbit bereits einen befonderen Werth, und zwar ganz im Sinne 
des dichterifchen Willens, zu geben vermag, fo früge es fich nur 
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noch, ob hierdurch die muſikaliſche Form der Melodie ſelbſt nicht 
etwa einbüße, indem ſie für ihre Bewegung und Entwickelung 
ihrer Freiheit verluſtig ginge? 

Hierauf laſſen Sie ſich nun vom Muſiker antworten, und 
Ihnen, mit dem tiefſten Gefühle von der Richtigkeit derſelben, 
die Behauptung zurufen: daß bei dieſem Verfahren die Melodie 
und ihre Form einem Reichthum und einer Unerſchöpflichkeit zu: 
geführt werden, von denen man ſich ohne dieſes Verfahren gar 
feine Vorftellung maden fonnte. 

Mit der theoretiſchen Beweisführung für diefe Behauptung 
glaube ich am beiten meine Mittheilung an Sie nun abjchließen 
zu können. Ich will es verſuchen, indem ich endlich nur noch die 
mufifalifche Form, die Melodie, in's Auge fafle. 

In dem fo oft und grell gehörten Rufe unferer oberfläch— 
lihen Mufifdilettanten nad) „Melodie, Melodie! liegt für mich 
die Beftätigung dafür, daß fie ihren Begriff der Melodie Muſik— 
werfen entnehmen, in denen neben der Melodie anhaltende Mes 
Lodieenlofigfeit vorkommt, welche die von ihnen gemeinte Melodie 
erit in das ihnen fo theuere Licht ſetzt. In der Oper verfammelte 
fih in Italien ein Publikum, welches feinen Abend mit Unter: 
haltung zubrachte; zu diefer Unterhaltung gehörte auch die auf 
der Scene gejungene Mufil, der man von Zeit zu Zeit in Bau- 
fen der Unterbredung der Konverfation zuhörte; während ber 
Konverfation und der gegenfeitigen Beſuche in den Logen fuhr 
die Muſik fort, und zwar mit der Aufgabe, welche man bei großen 
Diners der Tafelmufik jtellt, nämlich durch ihr Geräufch die ſonſt 
Ihüchterne Unterhaltung zum lauteren Ausbruch zu bringen. 
Die Muſik, welde zu diefem Zwede und während diefer Kon— 
verjation gejpielt wird, füllt die eigentliche Breite einer italie= 
nischen Opernpartitur aus, wogegen diejenige Mufif, der man 
wirklich zuhört, vielleicht den zwölften Theil derſelben ausmadht. 
Eine italienische Oper muß wenigſtens eine Arie enthalten, der 
man gern zubört; ſoll fie Glück machen, fo muß wenigſtens jech3- 
mal die Konverjation unterbrochen und mit Theilnahme zuge— 
hört werden fönnen; der Komponift, der aber ein ganzes dugend- 
mal die Aufmerkjamfeit der Zuhörer auf feine Muſik zu ziehen 
weiß, wird als ein unerfchöpfliches melodifches Genie gefeiert. 
Wie follte es nun diefem Publikum verdacht werden fünnen, 
wenn es, plößlich einem Werke fich gegenüber befindend, welches 
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während ſeiner ganzen Dauer und für alle ſeine Theile eine 
gleiche Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt, aus allen feinen Ge- 
wohnheiten bei mufifalifhen Aufführungen fich gerifjen fieht und 
unmöglich Dasjenige mit der geliebten Melodie für iventifch er- 

Klören Tann, was ihm im glüdlihften Falle nur als eine Ber: 
edelung des muſikaliſchen Geräufches gelten mag, welches in 
feiner naiveren Anmwendung ſonſt ihm die angenehmfte Konver: 
ſation erleichterte, während es jet ihm mit der Prätenfion fich 
aufdrängt, wirklich gehört zu werden? Es würde wiederholt 
nach feinen ſechs bis zwölf Melodieen rufen, ſchon um in der 
Zwiſchenzeit Veranlaffung und Schuß für die Konverfation, den 
Hauptzmwed des Dpernabend3, zu gewinnen. 

Wirklich muß, was aus einer jonderbaren Befangenheit für 
Reichthum gehalten wird, dem gebildeteren Geifte ala Armuth 
erfcheinen. Die auf diefen Irrthum begründeten lauten For: 
derungen kann man dem eigentlichen großen Bublifum verzeihen, 
nicht aber dem Kunftfritifer. Suchen mir daher, fo meit dieß 
möglich, über den Irrthum und deſſen Grund zu belehren. 

Segen wir zuerft feft, daß die einzige Form der Muſik 
die Melodie ift, daß ohne Melodie die Mufif gar nicht denf- 
bar ift, und Muſik und Melodie durchaus untrennbar find. Eine 
Muſik habe feine Melodie, kann daher, im höheren Sinne ge= 
nommen, nur audfagen: der Mufifer fei nicht zur vollen Bil- 
dung einer ergreifenden, das Gefühl ficher beitimmenden Form 
gelangt, was dann einfach) die Talentlofigfeit des Komponiften 
anzeigt, feinen Mangel an Originalität, der ihn nöthigte, fein 
Stüd aus bereits oft gehörten und daher das Ohr gleichgiltig 
laffenden melodifhen Phraſen zufammenzufegen. Im Munde 
des ungebildeteren Opernfreundes, und einer wirklihen Muſik 
gegenüber, befennt diefer Ausſpruch aber, daß nur eine bes 
ftimmte, enge Form der Melodie gemeint ſei, welche, wie wir 
zum Theil bereit3 jahen, der Kindheit der mufifalifchen Kunft 
angehört, weßhalb das ausfchliegliche Gefallen an ihr uns auch 
wirklich kindiſch ericheinen muß. Hier handelt e8 ſich daher 
weniger um die Melodie, als um die befchränfte erjte reine 
Tanzform derjelben. 

In Wahrheit will ich bier nichts Geringſchätzendes über 
diefen erjten Urfprung der melodifhen Form ausgefagt haben. 
Daß fie die Grundlage der vollendeten KRunftform der Beet- 
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hoven'ſchen Symphonie iſt, glaube ich nachgewieſen zu haben, 
und ſomit wäre ihr etwas ganz Erſtaunliches zu danken. Aber 
nur dieß Eine iſt zu beachten, daß dieſe Form, welche ſich in der 
italieniſchen Oper in primitiver Unentwickeltheit erhalten, in 
der Symphonie eine Erweiterung und Ausbildung erhalten hat,g 
durch welche fie zu jener urjprünglichen fich wie die blüthenge- 
frönte Pflanze zum Schößling verhält. Ich acceptire demnach 
die Bedeutung der urjprünglichen melodifhen Form ala Tanz- 
form vollitändig, und, getreu dem Grundfage, daß jede noch jo 
entwidelte Form ihren Urfprung noch erkenntlich in fich tragen 
muß, wenn fie nicht unverftändlid) werden fol, will ich diefe 
Tanzform in der Beethoven’shen Symphonie noch wiederfinden, 
ja diefe Symphonie, ala melodifhen Kompler, für nichts Ans 
deres als für die idealifirte Tanzform felbft angefehen willen. 
Zunächſt aber beachten wir, daß dieje Form ſich über alle 
Theile der Symphonie erjtredt, und hierin das Gegenjtüd zur 
italienifchen Oper infofern bildet, ala dort die Melodie gänzlich 
vereinzelt jteht und die Zwifchenräume zwischen den einzelnen 
Melodieen durch eine Verwendung der Mufif ausgefüllt werden, 
die wir einzig als abfolut unmelodifch bezeichnen müfjen, weil 
in ihr die Muſik noch nicht aus dem Charakter des bloßen Ge— 
räufches heraustritt. Noch bei den Vorgängern Beethoven’ ſehen 
wir diefe bedenklichen Leeren zwiſchen den melodiihen Haupt- 
motiven felbft in ſymphoniſchen Sätzen ſich ausbreiten: wenn 
Haydn namentlich zwar ſchon diefen Zwiſchenſätzen eine meift 
ſehr interefjante Bedeutung zu geben vermochte, jo war Mozart, 
der fich hierin bei Weitem mehr der italienifchen Auffaſſung der 
melodifhen Form näherte, oft, ja fat für gewöhnlich, in die: 
jenige banale Bhrafenbildung zurüdgefallen, die ung feine ſym— 
phoniſchen Sätze häufig im Lichte der fogenannten Tafelmufif 
zeigt, nämlich einer Muſik, welche zwiſchen dem Bortrage an- 
ziehender Melodieen auch anziehendes Geräufh für die Kon— 
verfation bietet: mir ift es wenigſtens bei ven fo ftabil wieber- 
fehrenden und lärmend ſich breitmachenden Halbſchlüſſen der 
Mozart'ſchen Symphonie, als hörte ich das Geräuſch des Ser— 
virens und Deſervirens einer fürftlihen Tafel in Muſik gefegt. 
Das ganz eigenthümlihe und hochgeniale Verfahren Beet- 
boven’3 ging hiergegen nun eben dahin, diefe fatalen Zmifchen- 
läge gänzlich verfhwinden zu lafjen, und dafür den Verbindungen 
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— Haupmelodieen ſelbſt den vollen Charakter der Melodie zu 
geben. 

Dieſes Verfahren näher zu beleuchten, jo ungemein inter: 
ejlant e8 wäre, müßte hier zu meit führen. Doc kann ich nicht 
umbin, Sie namentlich auf die Konftruftion des eriten Satzes 
der Beethoven’shen Symphonie aufmerkfam zu machen. Hier 
ſehen wir die eigentliche Tanzmelodie bis in ihre kleinſten Be- 
ftandtheile zerlegt, deren jeder, oft jogar nur aus zwei Tönen 
beitehend, durch bald vorherrfchend rhythmiſche, bald Harmonische 
Bedeutung interefjant und ausdrudsvoll erſcheint. Dieſe Theile 
fügen fih nun wieder zu immer neuen Öliederungen, bald in 
fonjequenter Reihung jtromartig anwachſend, bald wie im Wirbel 
ſich zertheilend, immer durch eine fo plaſtiſche Bewegung fefjelnd, 
daß der Zuhörer feinen Augenblid ſich ihrem Eindrude entziehen 
fann, jondern, zu höchſter Theilnahme gejpannt, jedem harmo- 
nifhen Tone, ja, jeder rhythmifchen Baufe eine melodiſche Be- 
deutung zuerfennen muß. Der ganz neue Erfolg dieſes Ver: 
fahrens war jomit die Ausdehnung der Melodie durch reichite 
Entwidelung aller in ihr liegenden Motive zu einem großen, 
andauernden Mufikftüde, welches nichts Anderes als eine ein- 
zige, genau zufammenhängende Melodie war. 

Auffallend ift nun, daß diefes auf dem Felde der Inſtru— 
mentalmufil gewonnene Verfahren von deutichen Meiftern ziem= 
lih annähernd auch auf die gemifchte Choral: und Drcheiter- 
mufif angewandt wurde, nie vollgiltig bisher aber auf die Oper. 
Beethoven hat in feiner großen Meſſe Chor und Orcheſter fait 
ganz wieder wie in der Symphonie verwendet: es war ihm diefe 
ſymphoniſche Behandlung möglich, weil in den kirchlichen, all- 
gemein befannten, faſt nur noch ſymboliſch beveutungsvollen 
Tertworten ihm, wie in der Tanzmelodie felbit, eine Form ge— 
geben war, die er dur Trennung, Wiederholung, neue An: 
reihung u. |. w. faſt ähnlich wie jene zerlegen und neu verbin- 
den fonnte. Unmöglich fonnte ein finnvoller Mufifer aber 
ebenjo mit den Tertworten einer dDramatifhen Dichtung ver: 
fahren wollen, weil diefe nicht mehr nur fymbolifche Bedeutung, 
fondern eine beftimmte logiſche Konjequenz enthalten follen, 
Dieß war aber nur von denjenigen Tertworten zu verftehen, 
die andererjeit3 wiederum nur für die herfömmlichen Formen 
der Dper berechnet waren; dagegen mußte die Möglichkeit offen 
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bleiben, in der dramatiſchen Dichtung ſelbſt ein poetiſches Gegen- 
ftüd zur fymphonifhen Form zu erhalten, welches, indem es 
diefe reihe Form volllommen erfüllte, zugleich den innerften 
Geſetzen der dramatiſchen Form am beften entſprach. 

Über das hier berührte, theoretifch äußerft ſchwer zu be: 
bandelnde Problem glaube ich am beften in metaphorifcher Form 
mich deutlich machen zu können. 

Ich nannte die Symphonie das erreichte deal der melo- 
difhen Tanzform. Wirflih enthält noch die Beethoven’fche 
Symphonie in dem mit „Menuetto“ oder „Scherzo“ bezeichneten 
Theile eine ganz primitive wirkliche Tanzmufil, zu der fehr füg- 
lich auch getanzt werden könnte. Es fcheint den Komponiften 
eine inftinftive Nöthigung dazu beftimmt zu haben, einmal im 
Verlaufe feines Werkes die reale Grundlage defjelben ganz un: 
mittelbar zu berühren, wie um mit den Füßen nad dem Boden 
zu faflen, der ihn tragen fol. In den übrigen Säten entfernt 
er fich immermehr von der Möglichkeit, zu feiner Melodie einen 
wirflihen Tanz ausgeführt zu wiſſen, e8 müßte diefes denn ein 
fo idealer Tanz fein, daß er zu dem primitiven Tanze fich ver- 
bielte, wie die Symphonie ſich zur urfprüngliden Tanzmeife 
verhält. Deßhalb hier auch ein gemifjes Jagen des Komponiften, 
gewiſſe Gränzen des muſikaliſchen Ausdrudes nicht zu über- 
fchreiten, namentlich die leidenfchaftliche, tragische Tendenz nicht 
zu hoch zu ftimmen, weil hierdurch Affefte und Erwartungen 
angeregt werben, welche im Zuhörer jene beunruhigende Frage 
nad) dem Warum erweden müßten, welcher der Muftfer eben 
nicht befriedigend zu antworten vermöchte. 

Der zu feiner Mufif ganz entfprechend auszuführende Tanz, 
diefe idealiſche Form des Tanzes, ift aber in Wahrheit die dra— 
matiſche Aktion. Sie verhält fich zum primitiven Tanze wirk— 
lich ganz jo wie die Symphonie zur einfachen Tanzweife. Auch 
der urſprüngliche Volkstanz drückt bereit eine Aktion aus, 
meiftens die gegenfeitige Liebeswerbung eines Paares; diefe ein- 
fache, den finnlichiten Beziehungen angehörige Handlung in ihrer 
reichſten Entmwidelung bis zur Darlegung der innigften Seelen- 
motive gedacht, ift nichts Anderes als die dramatiſche Aktion. 
Daß diefe ſich nicht genügend in unferem Ballet darftellt, er- 
lafjen Ste mir hoffentlich näher zu belegen. Das Ballet ift der 
vollfommen ebenbürtige Bruder der Oper, von derfelben fehler: 
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haften Grundlage ausgehend wie dieſe, weßhalb wir beide, wie 
zur Deckung ihrer gegenſeitigen Blößen, gern Hand in Hand 
gehend ſehen. 

Nicht ein Programm, welches die hinderliche Frage nach 
dem Warum mehr anregt als beſchwichtigt, kann daher die Be— 
deutung der Symphonie ausdrücken, ſondern nur die ſceniſch 
ausgeführte dramatiſche Aktion felbit. 

In Bezug auf diefe Behauptung, die ich ſchon zuvor be- 
gründete, habe ich, die melodifche Form betreffend, hier nur noch 
anzubeuten, welche belebende und ermweiternde Einwirkung auf 
diefe Form das ganz entjprechende Gedicht auszuüben im Stande 
fein fann. Der Dichter, welcher das unerſchöpfliche Ausdruds- 
vermögen der ſymphoniſchen Melodie vollkommen inne hat, 
wird fih veranlaßt jehen, den feinften und innigften Nüancen 
diefer Melodie, die mit einer einzigen harmoniſchen Wendung 
ihren Ausdrud auf das Ergreifendite umftimmen fann, von 
feinem Gebiete aus entgegenzufommen; ihn wird die früher ihm 
vorgehaltene enge Form der Opernmelodie nicht mehr beäng- 
ftigen, etwa nur einen inhaltlofen, trodenen Kanevas zu geben; 
vielmehr wird er dem Mufiter das diefem jelbit verborgene Ge— 
heimniß ablaufchen, daß die melodiſche Form noch zu unendlich 
reicherer Entwidelung fähig ift, ala ihm dieß bisher in der Sym⸗ 
phonie felbft möglich dünken durfte, und, dieſe Entwidelung vor: 
ahnend, bereitö die poetifche Konzeption mit feſſelloſer Freiheit 
entwerfen. 

Mo alſo felbit der Symphonifer noch mit Befangenheit 
zur urſprünglichen Tanzform zurüdgriff, und nie jelbjt für den 
Ausdrud ganz die Gränzen zu verlafjen wagte, welde ihn mit 
diejer Form im Zufammenhang hielten, da wird ihm nun der 
Dichter zurufen: „Stürze dich zaglos in die vollen Wogen des 
Meeres der Mufil; Hand in Hand mit mir, kannſt du nie den 
Zuſammenhang mit dem jedem Menfchen Allerbegreiflichiten ver: 
lieren; denn durch mich ftehjt du jederzeit auf dem Boden der 
dramatiſchen Aktion, und dieſe Aktion im Moment der ſeeniſchen 
Darftellung ift das unmittelbar Verſtändlichſte aller Gedichte. 
Spanne deine Melodie fühn aus, daß fie wie ein ununterbroches 
ner Strom fi dur das ganze Werk ergießt: in ihr ſage du, 
was ich verfchweige, weil nur du es fagen kannſt, und ſchweigend 
werde ich Alles jagen, weil ich dich an der Hand m * 


Richard Wagner, Geſ. Schriften VII. 
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In Wahrheit iſt die Größe des Dichters am meiſten danach 
zu ermeſſen, was er verſchweigt, um uns das Unausſprechliche 
ſelbſt ſchweigend uns ſagen zu laſſen; der Muſiker iſt es nun, 
der dieſes Verſchwiegene zum hellen Ertönen bringt, und die 
untrügliche Form ſeines laut erklingenden Schweigens iſt die 
unendliche Melodie. 

Nothwendig wird der Symphoniker nicht ohne fein eigen⸗ 
thümlichſtes Werkzeug dieſe Melodie geſtalten können; dieſes 
Werkzeug iſt das Orcheſter. Daß er dieſes hierzu in einem ganz 
anderen Sinne verwenden wird, als der italieniſche Dpernkom— 
ponift, in deſſen Händen das Orcheſter nicht? Anderes als eine 
monftröfe Guitarre zum Akkompagnement der Arie war, brauche 
ich Ihnen nicht näher hervorzuheben. 

Es wird zu dem von mir gemeinten Drama in ein ähn- 
liches Verhältniß treten, wie ungefähr e8 der tragijche Chor der 
Griechen zur dramatiſchen Handlung einnahm. Diefer war ſtets 
gegenwärtig, vor feinen Augen legten fich die Motive der vors 
gehenden Handlung dar, er ſuchte diefe Motive zu ergründen 
und aus ihnen fich ein Urtheil über die Handlung zu bilden. 
Nur war diefe Theilnahme des Chores durchgehends mehr re- 
fleftirender Art, und er felbft blieb der Handlung wie ihren 
Motiven fremd. Das Orcefter des modernen Symphoniters 
dagegen wird zu den Motiven der Handlung in einen fo innigen 
Antheil treten, daß es, wie es einerfeit3 als verkörperte Har— 
monie den beftimmten Ausdrud der Melodie einzig ermöglicht, 
andererjeit3 die Melodie jelbit im nöthigen ununterbrochenen 
Fluſſe erhält und jo die Motive jtet3 mit überzeugendfter Eins 
dringlichfeit dem Gefühle mittheilt. Müſſen wir diejenige Kunft- 
form als die ideale anfehen, welche gänzlich ohne Reflerion be- 
griffen werden kann, und durch welche fich die Anſchauung des 
Künftler8 am reinjten dem unmittelbaren Gefühle mittheilt, jo 
ift, wenn wir im mufilalifchen Drama, unter den bezeichneten 
Vorausſetzungen, diefe ideale Kunftform erkennen wollen, das 
Orcheſter des Symphonifer3 das wunderbare Inftrument zur 
einzig möglichen Daritellung diefer Form. Daß ihm und feiner 
Bedeutung gegenüber der Chor, der in der Oper auch bereits die 
Bühne jelbit beftiegen hat, die Bedeutung des antiken griechi— 
ſchen Chores gänzlich verliert, liegt offen; er kann jetzt nur noch 
ala handelnde Perſon mit begriffen werden, und wo er als 
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ſolche nicht erforderlich iſt, wird er uns in Zukunft daher ſtörend 
und überflüſſig dünken müſſen, da ſeine ideale Betheiligung an 
der Handlung gänzlich an das Orcheſter übergegangen iſt, und 
von dieſem in ſtets gegenwärtiger, nie aber ſtörender Weiſe 
kundgegeben wird. 

Ich greife von Neuem zur Metapher, um Ihnen ſchließlich 
das Charakteriſtiſche der von mir gemeinten, großen, das ganze 
dramatiſche Tonſtück umfaſſenden Melodie zu bezeichnen, und 
halte mich hierzu an den Eindruck, den ſie hervorbringen muß. 
Das unendlich reich verzweigte Detail in ihr fol ſich keines— 
weges nur dem Kenner, fondern auch dem naivften Laien, fo- 
bald er nur erſt zur gehörigen Sammlung gefommen ift, offen- 
baren. Zunächſt foll fie daher etwa die Wirkung auf feine 
Stimmung ausüben, wie fie ein ſchöner Wald am Sommerabend 
auf den einfamen Befucher hervorbringt, der joeben das Geräuſch 
der Stadt verlafien; das Eigenthümliche diefes Eindrudes, den 
ich in allen feinen Seelenwirfungen auszuführen dem erfahrenen 
Leſer überlafje, ift das Wahrnehmen des immer berebter wer- 
denden Schweigens. Für den Zwed des Kunftwerfes kann es 
im Allgemeinen durchaus genügen, diefen Grundeindrud her= 
vorgebradht zu haben, und durch ihn den Hörer unvermerkt zu 
lenfen und der höheren Abficht nach weiter zu ftimmen; er nimmt 
hierdurch unbewußt die höhere Tendenz in fih auf. Wie nun 
aber der Beſucher des Waldes, wenn er fich überwältigt durch 
den allgemeinen Eindrud zu nahhaltender Sammlung nieder: 
läßt, feine vom Drud des Stadtgeräufches befreiten Seelenfräfte 
zu einer neuen Wahrnehmungsmeije fpannend, gleichjam mit 
neuen Sinnen hörend, immer inniger auflaufcht, jo vernimmt 
er nun immer deutlicher die unendlich mannigfaltigen, imWalde 
wac werdenden Stimmen; immer neue und unterfchiedene treten 
hinzu, wie er fie nie gehört zu haben glaubt; wie fie fich ver- 
mehren, wachſen fie an feltfamer Stärke; lauter und lauter ſchallt 
es, und fo viel der Stimmen, der einzelnen Weifen er hört, das 
überwältigend hell angeſchwollene Tönen dünkt ihm doch wie- 
derum nur die eine große Waldesmelodie, die ihn ſchon anfäng— 
lich fo zur Andacht fefjelte, wie fonft der tiefblaue Nachthimmel 
feinen Blick gefefielt hatte, der, je länger er fi) in das Schau- 
jpiel verſenkte, deſto deutlicher, heller und immer Flarer feine 
zahllofen Sternenheere gewahrte. Diefe Melodie wird ewig in 
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ihm nachklingen, aber nachträllern kann er ſie nicht; um ſie ganz 
wieder zu hören, muß er wieder in den Wald gehen, und zwar 
am Sommerabende. Wie thöricht, wollte er fi einen der hol- 
den Waldfänger fangen, um ihn zu Haufe vielleicht abrichten 
zu laſſen, ihm ein Bruchtheil jener großen Waldmelodie vorzu: 
pfeifen! Was Anderes würde er zu hören befommen, ala etwa 
— welche Melodie? — 

Wie unendlich viele technifche Details ich bei der voran 
gehenden flüchtigen und doch bereits vielleicht zu ausführlichen 
Darftellung unberührt lafje, fönnen fie leicht denfen, namentlich 
wenn Sie erwägen, daß dieſe Details ihrer Natur nach felbit 
in der theoretifchen Darjtellung unerfhöpflich mannigfaltig find. 
Um über alle Einzelheiten der melodifchen Form, wie ich fie 
aufgefaßt mwiflen will, mich klar zu machen, ihre Beziehungen 
zur eigentlichen Dpernmelodie und die Möglichkeiten ihrer Er- 
meiterung ſowohl für den periodifchen Bau als namentlich aud) 
in harmoniſcher Hinficht deutlich zu bezeichnen, müßte ich gerades- 
weges in meinen unfruchtbaren ehemaligen Verſuch zurüdfallen. 
Ich beſcheide mich daher, dem willigen Leſer nur die allgemein- 
ften Tendenzen zu geben, denn in Wahrheit nahen wir ung 
felbft in diefer Mittheilung ſchon dem Punkte, wo fchließlich 
nur das Kunſtwerk ſelbſt noch vollen Aufihluß geben kann. 

Sie würden irren, wenn Sie glaubten, mit dieſer legten 
Wendung wollte id) auf die bevoritehende Aufführung meines 
„Tannhäuſer“ hindeuten. Sie fennen meine Partitur des 
„Triſtan“, und, wenngleich es mir nicht einfällt, dieſe als Mo- 
dell des Ideals betrachtet wiffen zu wollen, fo werden Sie mir 
doch zugeftehen, daß vom „Tannhäuſer“ zum „Triſtan“ ich 
einen weiteren Schritt gemacht habe, als ich ihn von meinem 
erften Standpunkte, dem der modernen Oper aus, bis zum 
„Zonnhäufer‘ zurüdgelegt hatte. Wer alfo diefe Mittheilung 
an Sie eben nur für eine Vorbereitung auf die Aufführung des 
„Zannhäufer” anfehen wollte, würde zum Theil jehr irrige Er- 
mwartungen hegen. 

Sollte mir die Freude bereitet fein, meinen ‚‚Tannhäufer” 
auch vom Pariſer Publikum mit Gunft aufgenommen zu fehen, 
To bin ich ficher, diefen Erfolg zum großen Theile noch dem jehr 
fenntlihen Zufammenhange diefer Oper mit denen meiner Bor- 
gänger, unter denen ich Sie vorzüglich auf Weber hinweife, zu 
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verdanken. Was jedoch ſchon dieſe Arbeit einigermaßen von 
den Werken meiner Vorgänger unterſcheiden mag, geſtatten Sie 
mir in Kürze Ihnen anzudeuten. 

Offenbar hat Alles, was ich hier als ſtrengſte Konſequenz 
eines idealen Verfahrens bezeichnet habe, unſeren großen Meiſtern 
von je auch nahe gelegen. Aus rein abſtrakter Reflexion ſind 
auch mir ja dieſe Folgerungen auf die Möglichkeit eines idealen 
Kunſtwerkes nicht aufgegangen, ſondern ganz beſtimmt waren 
es meine Wahrnehmungen aus den Werken unſerer Meiſter, die 
mich auf jene Folgerungen brachten. Standen dem großen 
Gluck nur noch die Engigkeit und Steifheit der vorgefundenen 
und von ihm keinesweges prinzipiell erweiterten, meiſt noch ganz 
unvermittelt neben einander ſtehenden Opernformen entgegen, 
ſo haben ſchon ſeine Nachfolger dieſe Formen Schritt für Schritt 
auf eine Weiſe zu erweitern und unter ſich zu verbinden gewußt, 
daß ſie, namentlich wenn eine bedeutende dramatiſche Situation 
hierzu Veranlaſſung gab, ſchon vollkommen für den höchſten 
Zweck genügten. Das Große, Mächtige und Schöne der dra— 
matifch-muftfalifchen Konzeption, was wir in vielen Werfen ver- 
ehrter Meifter vorfinden und wovon zahlreihe KRundgebungen 
näher zu bezeichnen mich hier unnöthig dünkt, ift Niemand 
williger entzüdt anzuerkennen als ich, da ich mir jelbft nicht ver: 
heimliche, in den ſchwächeren Werfen frivoler Komponiften auf 
einzelne Wirkungen getroffen zu fein, die mich in Erftaunen 
ſetzten und über die bereit3 zuvor Ihnen einmal angedeutete, 
ganz unvergleihlihe Macht der Muſik belehrten, die vermöge 
ihrer unerfchütterlihen Beftimmtheit des melodiſchen Ausdruckes 
jelbjt den talentlofeiten Sänger jo hoc) über das Niveau feiner 
perfönlichen Leiſtungen hinaufhebt, daß er eine dramatiſche Wir- 
fung hervorbringt, welche jelbjt dem gewiegteſten Künjtler des 
rezitirenden Schaufpieles unerreichbar bleiben muß. Was von 
je mic) aber deſto tiefer verftimmte, war, daß ich alle diefe un— 
nahahmlihen Vorzüge der dramatiihen Mufik in der Oper nie 
zu einem alle Theile umfafjenden gleichmäßig reinen Styl aus- 
gebildet antraf. In den bedeutenditen Werfen fand ich neben 
dem Vollendetften und Edelften ganz unmittelbar aud) das un— 
begreiflih Sinnlofe, ausdrudslos Konventionelle, ja Frivole 
zur Seite. 

Wenn wir meift überall die unſchöne und jeden vollendeten 
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Styl verwehrende Nebeneinanderftellung des abfoluten Rezita- 
tive8 und der abjoluten Arie feitgehalten, und hierdurch den 
mufifalifhen Fluß (eben auf Grundlage eines fehlerhaften Ge- 
dichtes) immer unterbrochen und verhindert fehen, fo treffen wir 
in den ſchönſten Scenen unferer großen Meifter diefen Übelftand 
oft ſchon ganz überwunden an; dem Rezitativ felbft ift Dort be- 
reits rhythmiſch⸗ melodiſche Bedeutung gegeben, und e3 verbindet 
fih unvermerft mit dem breiteren Gefüge der eigentlichen Me- 
lodie. Der großen Wirkung diejes Verfahrens inne geworben, 
wie peinlich muß gerade nun ed uns berühren, wenn plötzlich 
ganz unvermittelt der banale Akkord hineintritt, der ung anzeigt: 
nun wird wieder das trodene Rezitativ gefungen. Und ebenfo 
plöglich tritt dann auch wieder das volle Orchefter mit dem üb- 
lihen Ritornell zur Anfündigung der Arie ein, dafjelbe Ritor- 
nell, das anderswo unter der Behandlung deſſelben Meifters 
bereits fo bedeutungsvoll innig zur Verbindung und zum Über- 
gange verwendet worden war, daß wir in ihm ſelbſt eine viel- 
fagende Schönheit gewahrten, welche una über den Inhalt der 
Situation den interefjanteften Aufſchluß gab. Wie nun aber, 
wenn ein geradesmweges nur auf Schmeichelei für den niedrigften 
Kunſtgeſchmack berechnete? Stüd unmittelbar einer jener Blüthen 
der Kunft folgt? Oder gar, wenn eine ergreifend fchöne, edle 
Phraſe plötzlich in die ftabile Kadenz mit den üblichen zwei 
Läufern und dem forcirten Schlußtone ausgeht, mit melden der 
Sänger ganz unerwartet feine Stellung zu der Berfon, an welche 
jene Phrafe gerichtet war, verläßt, um an der Rampe unmittel- 
— zur Klaque gewandt dieſer das Zeichen zum Applaus zu 
geben? 

Es iſt wahr, die zuletzt bezeichneten Inkonſequenzen kommen 
nicht eigentlich bei unſeren wirklich großen Meiſtern vor, ſon— 
dern vielmehr bei denjenigen Komponiften, bei denen wir una 
mehr nur darüber wundern, wie fte fich auch jene hervorgehobe- 
nen Schönheiten zu eigen machen fonnten. Das jo fehr Bedenf- 
liche diefer Erjcheinung beſteht aber eben darin, daß nad al’ 
dem Edlen und Vollendeten, was großen Meiſtern bereitö ge- 
lang, und wodurch fie Die Oper jo nahe andie Vollendung eines 
reinen Styles brachten, diefe Rüdfälle immer wieder eintreten 
fonnten, ja die Unnatur ftärfer als je wieder hervorzutreten 
vermochte. 
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Unftreitig ift die demüthigende Rüdfiht auf den Charakter 
des eigentlichen Opernpublikums, wie fie in ſchwächeren Künft- 
lernaturen ſchließlich immer einzig in das Gewicht fällt, hiervon 
der Hauptgrund. Habe ich doch ſelbſt von Weber, diefem reinen, 
edeln und innigen Geifte, erfahren, daß er, vor den Konſe— 
quenzen feines ftyloollen Verfahrens dann und wann zurüd: 
Ihredend, feiner Frau das Recht der „Gallerie“, wie er es 
nannte, ertheilte, und im Sinne diefer Gallerie fich gegen feine 
Konzeptionen diejenigen Einwendungen maden ließ, die ihn 
beitimmen jollten, hier und da es mit dem Style nicht zu ftreng 
zu nehmen, fondern weislihe Zugeftändnifje zu maden. 

Dieje „Zugeltändnifje”, die mein erftes, geliebtes Vorbild, 
Meber, dem Opernpublikum noch madhen zu müfjen glaubte, 
werden Sie, ich glaube mich defjen rühmen zu können, in meinem 
„Zannhäufer” nicht mehr antreffen, und, was die Form meines 
Wertes betrifft, beruht hierin vielleicht das Weſentlichſte, was 
meine Oper von der meiner Vorgänger unterjcheidet. Ich be= 
durfte hierzu durchaus feines befonderen Muthes; denn eben aus 
den wahrgenommenen Wirkungen des Gelungenjten im bis- 
herigen Operngenre auf das Publikum habe ich eine Meinung 
über dieſes Publifum fafjen lernen, die mic) zu den günftigften 
Anfihten geführt hat. Der Künjtler, der ſich mit feinem Kunft- 
werfe nicht an die abitrafte, fondern an die intuitive Apperzep: 
tion wendet, führt tief abfichtlich fein Werf nicht dem Kunft- 
fenner, fonderm dem Publikum vor. Nur inmiemeit biejes 
Publikum das Fritifche Element in fi aufgenommen und da- 
gegen die Unbefangenheit der rein menſchlichen Anſchauung ver- 
loren haben möchte, Tann den Künftler ängjtigen. Ich haltenun 
das biöherige Dperngenre, gerade der in ihm jo ſtark enthalte: 
nen Konzejjionen wegen, für ganz dazu gemacht, dadurch, daß 
e3 das Publifum im Unficheren darüber läßt, woran es fich zu 
halten habe, in dem Grade zu verwirren, daß ein unzeitiges und 
falſches Reflektiren fi ihm unmwillfürlich aufbrängt, und feine 
Befangenheit durch das Geſchwätz aller Derjenigen, die in feiner 
eigenen Mitte als Kenner zu ihm [prechen auf das Bebenklichite 
gejteigert werden muß. Beobachten wir dagegen, mit wie un- 
endlich größerer Sicherheit fi das Publikum vor einem nur 
rezitirten Drama, im Schaufpiel ausfpricht, und Nichts in der 
Melt e8 hier beftimmen kann, eine abgejhmadte Handlung für 
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vernünftig, eine unpaſſende Rede für geeignet, einen unrichtigen 
Accent für treffend zu halten, ſo iſt in dieſer Thatſache der ſichere 
Anhalt gewonnen, um auch für die Oper ſich mit dem Publikum 
in ein ſicheres, dem Verſtändniß unfehlbar günſtiges Verhältniß 
zu ſetzen. 

Als den zweiten Punkt, durch welchen ſchon mein „Tann⸗ 
häufer” fich von der eigentlichen Oper unterfcheiven dürfte, be- 
zeichne ich Ihnen daher das ihm zu Grunde liegende drama— 
tifhe Gedicht. Ohne im Mindeften einen Werth auf diefes 
Gedicht als eigentliches poetifches Produkt legen zu wollen, 
glaube ich Doch hervorheben zu dürfen, daß e3 eine, wenn auch 
auf der Baſis fagenhafter Wunderbarfeit beruhende, fonfequente 
dramatiihe Entmwidelung enthält, bei deren Entwurf und Aus- 
führung ebenfall3 feinerlei Zugeitändniß an die banalen Er- 
fordernifje eines Opernlibretto gemacht wurden. Meine Abficht 
ift demnach, das Publikum zu allererft an die dramatifche Aktion 
jelbft zu fefleln, und zwar in der Weife, daß es dieje feinen 
Augenblid aus dem Auge zu verlieren genöthigt ift, im Gegen- 
theil aller mufifalifche Schmud ihm zunädjft nur ein Darftellung3- 
mittel diefer Handlung zu fein fcheint. Das für das Güjet 
abgemiefene Zugeſtändniß war es daher, welches mir das Zurüd- 
weifen jedes Zugeftändnifjes auch bei der mufifalifhen Aus— 
führung ermöglichte, und hierin zuſammen dürfen Sie am richtig 
ſten Dasjenige bezeichnet finden, worin meine „Neuerung“ beiteht, 
feinesweges aber in einem abjolut mufifalifhen Belieben, da3 
man mir als Tendenz einer „Zukunftsmuſik“ glaubte unter: 
ſchieben zu dürfen. 

Laflen Sie fih zum Schluffe noch fagen, daß ich, troß der 
großen Schwierigkeit, welche einer vollfommen entfprechenden 
poetifchen Überfegung meines „Tannhäuſer“ entgegenftand, mit 
Vertrauen auch dem Barifer Bublitum mein Werfvorlege. Wo— 
zu ich mich vor wenigen Jahren nur mit großer Bangigfeit ent: 
Ihlofjen haben würde, daran gehe ich jet mit der Zuverficht 
Desjenigen, der in feinem Vorhaben weniger eine Spekulation 
als eine Angelegenheit des Herzens erkennt. Diefe Wendung 
in meiner Stimmung verdanfe ich zunächft einzelnen Begeg- 
nungen, die mir feit meiner letzten Überfievelung nach Paris zu 
Theil wurden. Unter diefen war e3 eine, die mich fchnell mit 
freudiger Überrafhung erfüllte. Sie, mein verehrter Freund, 
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geſtatteten mir, mich Ihnen als einem ſolchen zu nähern, der 
mit mir bereits bekannt und wohlvertraut war. Ohne einer 
Aufführung meiner Opern in Deutſchland beigewohnt zu haben, 
hatten Sie bereits ſeit länger durch ſorgſame Lektüre ſich mit 
meinen Partituren, wie Sie verſicherten, befreundet. Die ſo 
gewonnene Bekanntſchaft mit meinen Werken hatte Ihnen den 
Wunſch erweckt, ſie hier aufgeführt zu ſehen, ja ſie hatte Sie zu 
der Anſicht gebracht, durch dieſe Aufführungen ſich eine günſtige 
und nicht bedeutungsloſe Einwirkung auf die Empfänglichkeit 
des Pariſer Publikums verſprechen zu dürfen. Wie Sie ſomit 
namentlich dazu beitrugen, mir Vertrauen zu meinem Unter—⸗ 
nehmen zu geben, mögen Ste mir nun nicht zürnen, wenn ih 
Sie zum Lohn hierfür zunächſt mit dieſen vielleicht zu ausführ- 
lihen Mittheilungen ermüdet habe, und dagegen meinen, viel: 
leicht zu weit gehenden Eifer, Ihrem Wunfche zu entjprechen, 
meinem innigen Verlangen zu Gute halten, zu gleicher Zeit den 
hiefigen Freunden meiner Runft eine etwas klarere Überficht 
derjenigen Ideen zu geben, welche aus meinen früheren Kunit- 
ſchriften ſelbſt zu ſchöpfen ich Niemand gern zumuthen will. 


Baris, im September 1860. 


Bericht über die Aufführung 


des 


„Tannhänſer“ 
in Paris. 
Grieflich.) 


Paris, 27. März 1861. 


ch habe Ihnen verſprochen, einmal genau über meine ganze 

ariſer Tannhäuſer-Angelegenheit zu berichten; jetzt, mo dieſe 
eine fo entſchiedene Wendung genommen hat und von mir voll- 
ftändig überblidt werden fann, iſt e8 mir felbit eine Genug: 
thuung, durch eine ruhige Darftellung — wie für mich ſelbſt — 
darüber zum Abſchluß zu fommen. Recht begreifen, welche Be- 
wandtniß es eigentlich hiermit hatte, könnt Ihr alle nur, wenn 
ich zugleich berühre, was mich wirklich beftimmte, überhaupt nad 
Paris zu gehen. Laſſen Sie mich alfo von da beginnen. 

Nah fait zehnjähriger Entfernung von aller Möglichkeit, 
durch Betheiligung an guten Aufführungen meiner dramatifchen 
Kompofitionen mid — wenn auch nur periodiſch — zu erfrifchen, 
fühlte ich mich endlich gedrängt, meine Überfiedelung nad} einem 
Drt in das Auge zu fallen, der jene nothmwendigen lebendigen 
Berührungen mit meiner Kunft mit der Zeit mir ermöglichen 
fönnte. Sch Hoffte diefen Punkt in einer bejcheivenen Ede 
Deutihlands finden zu fünnen. Den Großherzog von Baden, 
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der mir in rührender Wohlgemeigtheit bereit3 die Aufführung 
meines neuelten Werkes unter meiner perjönliden Mitwirkung 
in Karlsruhe zugefagt hatte, ging ich im Sommer 1859 auf das 
Inſtändigſte an, mir ftatt des in Ausficht geftellten temporären 
Aufenthaltes fofort eine dauernde Niederlafjung in feinem Lande 
erwirken zu mögen, da ich andernfall® nichts weiter ergreifen 
fönnte, als nad) Paris zu gehen, um dort mein Dauerndes Domi⸗ 
zul aufzufchlagen. Die Erfüllung meiner Bitte war — un- 
möglid. 

Als ih mi nun im Herbite vefjelben Jahres nach Paris 
überfiedelte, behielt ich immer noch die Aufführung meines 
„Triſtan“ im Auge, zu der ich für den 3. Dezember nad) Karls⸗ 
ruhe berufen zu werben hoffte; einmal unter meiner Mitwirkung 
zur Aufführung gelangt, glaubte ic) das Werk dann den übrigen 
Theatern Deutſchlands überlafjen zu können; die Ausficht, mit 
meinen übrigen Arbeiten in Zukunft ebenfo verfahren zu dürfen, 
genügte mir, und Paris behielt, in diefer Annahme, für mid 
das einzige Intereſſe, von Zeit zu Zeit dort ein vorzügliches 
Duartett, ein auägezeichnetes Orcheſter hören, und jo mich im 
erfrifchenden Verkehre wenigftens mit den lebendigen Organen 
meiner Kunft erhalten zu können. Dieß änderte fid mit Einem 
Schlage, ald man mir aus Karlsruhe meldete, daß die Auffüh- 
zung des „Triſtan“ fi) dort ala unmöglich herausgeſtellt hätte, 
Meine jchwierige Lage gab mir jofort den Gedanken ein, für 
daß folgende Frühjahr mir befannte vorzügliche deutſche Sänger 
nad) Paris einzuladen, um mit ihnen im Saale der Italieniſchen 
Oper die von mir gewünſchte Muſteraufführung meines neuen 
Werkes zu Stande zu bringen; zu dieſer wollte ich die Diri— 
genten und Regiſſeure mir befreundeter deutſcher Theater eben⸗ 
falls einladen, um ſo Daſſelbe zu erreichen, was ich zuvor mit 
der Karlsruher Aufführung im Auge gehabt hatte. Da ohne 
eine größere Betheiligung des Pariſer Publikums die Ausfüh- 
rung meines Planes unmöglich war, mußte ich dieſes ſelbſt zu- 
vor zur Theilnahme an meiner Mufik zu beftimmen juchen, und 
zu dieſem Zwecke unternahm ich die befannt gewordenen drei im 
Stalienifchen Theater gegebenen Konzerte. Der in Bezug auf 
Beifall und Theilnahme höchſt günftige Erfolg dieſer Konzerte 
fonnte leider das von mir in's Auge gefaßte Hauptunternehmen 
nicht fördern, da eben hierbei die Schwierigkeit eines jeden ſol⸗ 
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chen Unternehmens ſich mir deutlich herausftellte, und anderer: 
jeit3 ſchon die Unmöglichkeit, die von mir gewählten deutſchen 
Sänger zu gleicher Zeit in Paris zu verfammeln, mich zum Ber: 
zichte beitimmen mußte. 

Mährend ich nun, nad) jever Seite hin gehemmt, nochmals 
Ihmer jorgend meinen Blid nad) Deutihland wandte, erfuhr 
ich zu meiner vollen Überrafehung, daß meine Lage am Hofe der 
Tuilerien zum Gegenftande eifriger Beiprehung und Befür- 
wortung geworden war. Der bis dahin mir fait ganz unbefannt 
gebliebenen außerordentlich freundlichen Theilnahme mehrerer 
Glieder der hiefigen deutſchen Gefandtichaften hatte ich diefe 
mir jo günftige Bewegung zu verdanken. Dieje führte jo weit, 
daß der Kaifer, ala auch eine von ihm befonders geehrte deutſche 
Fürftin ihm die empfehlendfte Auskunft über meinen am meiſten 
genannten „Tannhäuſer“ gab, fofort den Befehl zur Auffüh: 
tung dieſer Oper in der Académie imp6riale de musique erließ. 

Leugne ih nun nicht, daß ich, wenn auch zunächſt hoch er- 
freut von diefem ganz unerwarteten Zeugnifje für den Erfolg 
meiner Werke in gejellfchaftlihen Kreifen, denen ich perſönlich 
jo fern gejtanden hatte, dennoch bald nur mit großer Beklem— 
mung an eine Aufführung des „Tannhäuſer“ gerade eben in 
jenem Theater denken fonnte. Wen war es denn Tlarer als 
mir, daß dieſes große Operntheater längjt jeder ernftlichen Fünft- 
leriihen Tendenz fich entfremdet hat, daß in ihm ganz andere 
Forderungen ala die der dramatiſchen Muſik fich zur Geltung 
gebracht haben, und daß die Oper felbit dort nur nod) zum Vor: 
mwande für das Ballet geworden iſt? In Wahrheit hatte ich, ala 
ich in den legten Jahren wiederholte Aufforderungen erhielt, an 
die Aufführung eines meiner Werke in Paris zu denfen, nie die 
fogenannte Große Oper in’3 Auge gefaßt, ſondern — für einen 
Verſuch — vielmehr das befcheidene Theätre lyrique, und dieß 
namentlich aus den beiden Gründen, weil hier feine beftimmte 
Klaffe des Publikums tonangebend tft, und — Danf der Armuth 
feiner Mittel! — das eigentliche Ballet hier fich noch nicht zum 
Mittelpuntte der ganzen Kunftleiftung ausgebildet hat. Auf 
eine Aufführung des „Tannhäufer” hatte aber der Direktor 
dieſes Theaters, nachdem er wiederholt von felbft darauf verfal- 
len war, verzichten müfjen, namentlich weil er feinen Tenor fand, 
welcher der jchmwierigen Hauptpartie gewachſen gemefen wäre. 
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Wirklich zeigte es ſich nun fogleich bei meiner erften Unter: 
redung mit dem Direftor der Großen Oper, daß als nöthigſte 
Bedingung für den Erfolg der Aufführung des „Tannhäuſer“ 
die Einführung eines Ballet3, und zwar im zweiten Akte, feit- 
zufegen wäre. Hinter die Bedeutung diefer Forderung follte ich 
erit fommen, als ich erklärte, unmöglich den Gang gerade diefes 
zweiten Altes durch ein in jeder Hinficht hier finnlojes Ballet 
jtören zu können, dagegen aber im eriten Akte, am üppigen Hofe 
der Venus, die allergeeignetite Veranlafjung zu einer chore- 
graphifhen Scene von ergiebigfter Bedeutung erfehen zu dürfen, 
hier, wo ich felbft bei meiner erſten Abfafjung des Tanzes nicht 
entbehren zu fünnen geglaubt hatte. Wirklich reizte mich ſogar 
die Aufgabe, hier einer unverfennbaren Schwäche meiner frü- 
heren Partitur abzubelfen, und ich entwarf einen ausführlichen 
Plan, nad: weldhem diefe Scene im Venusberge zu einer großen 
Bedeutung erhoben werden follte. Diefen Plan wies nun der 
Direktor entſchieden zurüd und entdedte mir offen, es handele 
fi bei der Aufführung einer Oper nicht allein um ein Ballet, 
fondern namentlich darum, daß diefes Ballet in der Mitte des 
Theaterabends getanzt werde; denn erſt um dieſe Zeit träten 
diejenigen Abonnenten, denen das Ballet faſt ausſchließlich an— 
gehöre, in ihre Logen, da fie erſt fehr fpät zu diniren pflegten; 
ein im Anfange ausgeführtes Ballet könne diefen daher nicht 
genügen, weil fie eben nie im erjten Akte zugegen wären. Dieje 
und ähnliche Erklärungen wurden mir ſpäterhin auch vom Staats- 
minifter ſelbſt wieberholt, und von der Erfüllung der darin aus— 
gejprochenen Bedingungen jede Möglichkeit eines guten Erfol- 
ges fo beitimmt abhängig dargeftellt, daß ich bereitö auf das 
ganze Unternehmen verzichten zu müfjen glaubte. 

Während ich fo, lebhafter als je, wieder an meine Rückkehr 
nach Deutſchland dachte und mit Sorge nad) dem Punkte aus: 
ſpähte, der mir zur Aufführung meiner neuen Arbeiten ala An- 
halt geboten werden möchte, jollte ih nun aber die günſtigſte 
Meinung von der Bedeutung des Faiferlihen Befehles gewin—⸗ 
nen, der mir da3 ganze Inftitut der Großen Oper, ſowie jedes 
von mir nöthig befundene Engagenent, im reichiten Maaße rüd: 
haltslos und unbedingt zur Verfügung ftellte. Jede von mir 
gewünjchte Acquifition ward, ohne irgend welche Rüdficht auf 
die Koften, jofort ausgeführt; in Bezug auf Infcenejegung 
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wurde mit einer Sorgfalt verfahren, von der ich Zuvor noch 
feinen Begriff hatte. Unter jo ganz mir ungewohnten Umftän- 
den nahm mic bald immermehr der Gedanke ein, die Möglich: 
feit einer durchaus vollftändigen, ja ivealen Aufführung vor mir 
zu ſehen. Das Bild einer folchen Aufführung felbit, faſt gleich- 
viel von welchem meiner Werke, ift e8, was mid) feit langem, 
feit meinem Zurüdziehen von unferem Operntheater, ernſtlich 
befhäftigt; mas mir nie und nirgends zu Gebote geitellt, follte 
ganz unerwartet hier in Paris mir zur Verfügung ftehen, und 
zwar zu einer Zeit, wo feine Bemühung im Stande gemejen, 
mir auch nur eine entfernt ähnliche Bergünftigung auf deutſchem 
Boden zu verjchaffen. Geſtehe ich es offen, dieſer Gedanke er- 
füllte mic) mit einer feit lange nicht gefannten Wärme, melde 
vieleicht eine fich einmifchende Bitterfeit nur zu fteigern ver: 
mochte. Nichts Anderes erjah ich bald mehr vor mir, als die 
Möglichkeit einer vollendet [hönen Aufführung, und in der an= 
dauernden, angelegentlihen Sorge, diefe Möglichkeit zu ver: 
wirklichen, ließ ich alles und jedes Bedenken ohne Macht, auf 
mich zu wirken: gelange ich zu Dem, was ich für möglich halten 
darf — fo fagte ih mir —, was fümmert mich dann der Jodey- 
Hub und fein Ballet! 

Bon nun an fannte ich nur noch die Sorge für die Auf: 
führung. Ein franzöfifcher Tenor, jo erklärte mir der Direktor, 
fei für die Partie des Tannhäufer nicht vorhanden. Bon dem 
glänzenden Talente des jugendlichen Sängers Niemann unter- 
richtet, bezeichnete ich ihn, den ich zwar felbft nie gehört hatte, 
für die Hauptrolle; da er namentlich aud einer leichten fran- 
zöfifhen Aussprache mächtig war, wurde fein auf das Sorafäl- 
tigite eingeleitetes Engagement mit großen Opfern abgeſchloſſen. 
Mehrere andere Künftler, namentlich der Barytonift Morelli, 
verdankten ihr Engagement einzig meinem Wunfche, fie für mein 
Werk zu befigen. Im Übrigen zog ich einigen hier bereits be- 
liebten eriten Sängern, weil mich ihre zu fertige Manier ftörte, 
jugendliche Talente vor, weil ich fie leichter für meinen Styl 
zu bilden hoffen durfte. Die bei una ganz unbelannte Sorgſam⸗ 
feit, mit welcher hier die Geſangsproben am Klavier geleitet 
werben, überrajchte mich, und unter der verftändigften und fein- 
finnigften Leitung des Chef du chant Vauthrot fah ich bald 
unfere Studien zu einer feltenen Reife gedeihen. Namentlich 
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freute e8 mich, wie nad) und nach die jüngeren franzöfifchen Ta⸗ 
lente zum Berftändniffe der Sache gelangten, und Luft und 
Liebe zur Aufgabe faßten. 

So hatte auch ich felbit wieder eine neue Luft zu dieſem 
meinem älteren Werke gefaßt: auf das Sorgfältigfte arbeitete 
ich die Partitur von neuem durch, verfaßte die Scene der Benus 
fowie die vorangehende Balletfcene ganz neu, und ſuchte nament⸗ 
lih auch überall den Gefang mit dem überſetzten Terte in ge: 
nauefte Übereinftimmung zu bringen. 

Hatte ich nun mein ganzes Augenmerk einzig auf die Auf: 
führung gerichtet und hierüber jede andere Rüdficht aus der Acht 
gelafien, jo begann auch endlich mein Kummer nur mit dem 
Innewerden Deſſen, daß eben diefe Aufführung fich nicht auf 
der von mir erwarteten Höhe halten würde. Es fällt mir ſchwer, 
Ihnen genau zu bezeichnen, in welchen Punkten ich mich ſchließ⸗ 
ich enttäufcht fehen mußte. Das Bedenklichſte war jedenfalls, 
daß der Sänger der ſchwierigen Hauptrolle, je mehr wir ung der 
Aufführung näherten, in Folge feines nöthig erachteten Ber: 
fehres mit den Rezensenten, welche ihm den unerläßlichen Durch— 
fall meiner Dper vorausfagten, in wachſende Entmuthigung ver: 
fiel. Die günftigften Hoffnungen, die ich im Laufe der Klavier: 
proben genährt, ſanken immer tiefer, je mehr wir uns mit der 
Scene und dem Drchefter berührten. Ich ſah, daß wir wieder 
auf dem Niveau einer gewöhnlichen Opernaufführung anlamen, 
und daß alle Forderungen, die weit darüber hinausführen follten, 
unerfüllt bleiben mußten. In diefem Sinne, den ich natürlich 
von Anfang nicht zuließ, fehlte nun aber, was einer ſolchen 
Dpernleiftung einzig noch zur Auszeichnung dienen kann: irgend 
ein bedeutendes, vom Publikum bereits lieb gewonnenes und 
lieb gehaltenes Talent, wogegen ich mit faft lauter Neulingen 
auftrat. Am meiften betrübte mich fchließlich, daß ich die Direl: 
tion des Drchefters, durch welche ich noch großen Einfluß auf den 
Geift der Aufführung hätte ausüben fünnen, den Händen des 
angeftellten Orchefterchef3 nicht zu entwinden vermochte; und, 
daß ich fo mit trübfeliger Refignation (denn meine gewünfchte 
Zurüdziehung der Partitur war nit angenommen worden) in 
eine geift- und ſchwungloſe Aufführung meines Werkes willigen 
mußte, macht noch jet meinen wahren Kummer aus. 

Welcher Art die Aufnahme meiner Oper von Seiten des 
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Publikums fein würde, blieb mir unter ſolchen Umſtänden fait 
gleihgiltig: die glänzendfte hätte mich nicht bewegen können, 
einer längeren Reihe von Aufführungen felbft beizumohnen, da 
ich gar zu wenig Befriedigung daraus gewann. Über den Cha: 
rakter diefer Aufnahme find Sie bisher aber, wie e8 mir fcheint, 
gefliffentlich noch) im Unklaren gehalten worden, und Sie wür- 
den jehr Unrecht thun, wenn Sie daraus über das Pariſer Publi- 
fum im Allgemeinen ein dem deutfchen zwar ſchmeichelndes, in 
Wahrheit aber unrichtiges Urtheil fich bilden wollten. Sch fahre 
dagegen fort, dem Pariſer Publikum fehr angenehme Eigen: 
ſchaften zuzufprehen, namentlich die einer fehr lebhaften Em- 
pfänglichfeit und eines wirklich großherzigen Gerechtigkeitsgefüh— 
les. Ein Publikum, ich fage: ein ganzes Publikum, dem ich per- 
ſönlich durhaus fremd bin, das durch Journale und müßige 
Plauderer täglich die abgeſchmackteſten Dinge über mich erfuhr, 
und mit einer faft beifpiellofen Sorgfalt gegen mich bearbeitet 
wurde, ein ſolches Publitum viertelftundenlang wiederholt mit 
den anjtrengenditen Beifallsvemonftrationen gegen eine Clique 
für mich ſich Schlagen zu fehen, müßte mich, und mwäre ich der 
GSleichgiltigfte, mit Wärme erfüllen. Ein Publikum, dem jeder 
Ruhige ſofort die äußerfte Eingenommenheit gegen mein Werk 
anfah, war aber durch eine wunderlihe Fürforge Derjenigen, 
welche am erſten Aufführungstage einzig die Plätze zu vergeben, 
und mir die Unterbringung meiner wenigen perfönlichen Freunde 
faft ganz unmöglich gemacht hatten, an diefem Abende im Theater 
der Großen Oper verfammelt; rechnen Sie hierzu die ganze Pa— 
rifer Preſſe, welche bei ſolchen Gelegenheiten offiziell eingeladen 
wird, und deren feindfeligfte Tendenz gegen mic Sie einfach 
aus ihren Berichten entnehmen fünnen, jo glauben Sie wohl, 
daß ich von einem großen Siege vermeine ſprechen zu dürfen, 
wenn ich Ihnen ganz wahrhaft zu berichten habe, daß der Feines- 
weges binreißenden Aufführung meines Werkes ftärlerer und 
einjtimmigerer Beifall geklatſcht wurde, als ich perfönlich es in 
Deutſchland noch erlebt habe. Die eigentlichen Tonangeber der 
anfänglich vielleiht faft allgemeinen DOppofition, mehrere, ja 
wohl alle hiefigen Mufikrezenfenten, welche bis dahin ihr Mög: 
lihites aufgeboten hatten, die Aufmerkſamkeit des Publikums 
vom Anhören abzuziehen, geriethen gegen Ende des zweiten 
Altes offenbar in Furt, einem vollftändigen und glänzenden 
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Erfolge des „Tannhäuſer“ beimwohnen zu müfjen, und griffen 
nun zu dem Mittel, nad) Stihmworten, welche fie in den General: 
proben verabredet hatten, in gröbliches Gelächter auszubrechen, 
wodurch fie bereits am Schlufje des zweiten Aftes eine genügend 
ftörende Diverfion zu Stande bradten, um eine bedeutende 
Manifeftation beim Falle des Vorhanges zu ſchwächen. Die: 
felben Herren hatten in den Generalproben, an deren Belud) 
ich fie ebenfalls nicht zu hindern vermocht hatte, jedenfall wahr: 
genommen, daß der eigentliche Erfolg der Oper in der Aus: 
führung des dritten Aftes gewahrt liege. ine vortreffliche 
Dekoration des Herrn Despledin, das Thal vor der Wartburg 
in berbitliher Abendbeleuchtung darftellend, übte in den Proben 
bereit auf alle Anmwejenden den Zauber aus, durch welchen 
wachlend die für die folgenden Scenen nöthige Stimmung 
unwiderſtehlich fich erzeugte; von Seiten der Darfteller waren 
diefe Scenen der Glanzpunkt der ganzen Leiftung; ganz un: 
übertrefflih ſchön wurde der Pilgerhor gefungen und fcenifch 
ausgeführt; das Gebet der Elifabeth, von Fräulein Sar voll: 
ftändig und mit ergreifendem Ausdrude wiedergegeben, die Phan— 
tafie an den Abenditern, von Morelli mit vollendeter elegifcher 
Zartheit vorgetragen, leiteten den bejten Theil der Leiftung 
Niemann’3, die Erzählung der Bilgerfahrt, welche dem Künſt— 
ler ſtets die lebhaftefte Anerkennung gewann, jo glüdlich ein, 
daß ein ganz ausnahmsweiſe bedeutender Erfolg eben dieſes 
dritten Aktes gerade auch dem feindjeligiten Gegner meines 
Werkes gefichert erfchten. Gerade an diefen Akt nun vergriffen 
fich die bezeichneten Häupter, und juchten jedes Auflommen der 
nöthigen gefammelten Stimmung dur Ausbrüche heftigen 
Lachens, wozu die geringfügigiten Anläfje kindiſche Vorwände 
bieten mußten, zu hindern. Bon diefen widerwärtigen Demon 
ftrationen unbeirrt, ließen weder meine Sänger fi werfen, 
noch das Publikum fich abhalten, ihren tapferen Anftrengungen, 
denen oft reichliher Beifall lohnte, feine theilnehmende Auf: 
merkſamkeit zu widmen; am Schlufje aber wurde, beim jtür: 
mifchen Hervorruf der Dariteller, endlich die Oppofition gänz- 
lich zu Boden gehalten. 

Daß ich nicht geirrt hatte, den Erfolg dieſes Abends als 
einen vollftändigen Sieg anzufehen, bewies mir die Haltung 
des Publikums am Abende der zweiten Aufführung; denn hier 
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entfchied es fich, mit welcher Oppoſition ich fortan es einzig nur 
noch zu thun haben follte, nämlich mit dem hiefigen Jockeyklub, 
den ich jo wohl nennen darf, da mit dein Rufe „à la porte les 
Jockeys‘ das Publikum felbft laut und öffentlich meine Haupt- 
gegner bezeichnet hat. Die Mitglieder diefes Klubs, deren Be— 
rehtigung dazu, fich für die Herren der Großen Dper anzufehen, 
ich Ihnen nicht näher zu erörtern nöthig habe, und welche durch 
die Abweſenheit des üblichen Ballet um die Stunde ihres Ein= 
trittes in das Theater, alfo gegen die Mitte der VBorftellung, in 
ihrem Intereſſe fich tief verlegt fühlten, waren mit Entjegen 
inne geworden, daß der „Tannhäuſer“ bei der erſten Aufführung 
eben nicht gefallen war, fondern in Wahrheit triumphirt hatte. 
Bon nun an war e8 ihre Sadıe, zu verhindern, daß diefe ballet- 
loſe Oper ihnen Abend für Abend vorgeführt würde, und zu 
diefem Zmede hatte man fih, auf dem Wege vom Diner zur 
Dper, eine Anzahl Sagdpfeifen und ähnliche Snftrumente ge: 
kauft, mit welchen alsbald nad ihrem Eintritte auf die unbe: 
fangenjte Weife gegen den „Tannhäuſer“ manövrirt wurde. 
Bis dahin, nämlich während des erften und bis gegen die Mitte 
des zweiten Aftes, hatte nicht eine Spur von Oppoſition fich 
mehr bemerflich gemacht, und der anhaltendfte Applaus hatte 
ungejtört die am fchnelliten beliebt gewordenen Stellen meiner 
Dper begleitet. Bon nun an half aber feine Beifallsdemon- 
ftration mehr: vergeben3 demonftrirte felbjt der Kaifer mit 
feiner Gemahlin zum zweiten Male zu Gunften meines Werkes; 
von Denjenigen, die ſich als Meifter des Saales betradhten und 
fämmtlich zur höchſten Ariftofratie Frankreichs gehören, war die 
unwiberrufliche Berurtheilung des „Tannhäuſer“ ausgeſprochen. 
Bis an den Schluß begleiteten Pfeifen und Flageolets jeden 
Applaus des Publikums. 

Bei der gänzlichen Ohnmacht der Direktion gegen dieſen 
mächtigen Klub, bei der offenbaren Scheu ſelbſt des Staats— 
miniſters, mit den Gliedern dieſes Klubs ſich ernſtlich zu ver— 
feinden, erkannte ich, daß ich den mir ſo treu ſich bewährenden 
Künſtlern der Scene nicht zumuthen dürfe, ſich länger und 
wiederholt den abfcheulihen Aufregungen, denen man fie ge: 
wiſſenlos preisgab (natürlich in der Abficht, fie gänzlich zum 
Abtreten zu zwingen), auszufegen. Ich erklärte der Direktion, 
meine Oper zurüdzuziehen, und willigte in eine dritte Auf: 
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führung nur unter der Bedingung, daß fie an einem Sonntage, 
aljo außer dem Abonnement, fomit unter Umftänden, welche 
die Abonnenten nicht reizen, und dagegen dem eigentlichen 
Publikum den Saal vollftändig einräumen follten, ftattfinde. 
Mein Wunſch, diefe Borftellung auch auf der Affiche als „letzte“ 
zu bezeichnen, ward nicht für zuläffig gehalten, und mir blieb 
nur übrig, meinen Bekannten perfönlich fie ala ſolche anzufün- 
digen. Dieje Borfichtsmaßregeln hatten aber die Beſorgniß 
des Jockeyklubs nicht zu zerjtören vermocht; vielmehr glaubte 
derjelbe in dieſer Sonntagsaufführung eine fühne und für feine 
Intereſſen gefährliche Demonftration erkennen zu müfjen, nad) 
welcher, die Oper einmal mit unbeftrittenem Erfolge zur Auf: 
nahme gebracht, das verhafte Werk ihnen leicht mit Gewalt 
aufgedrungen werden dürfte. An die Aufrichtigfeit meiner 
Verfiherung, gerade im Falle eines jolchen Erfolges den „Tann: 
häuſer“ deſto gewiſſer zurüdziehen zu wollen, hatte man nicht 
zu glauben den Muth gehabt. Somit entfagten die Herren 
ihren anderweitigen Vergnügungen für diefen Abend, kehrten 
abermals mit volljter Rüftung in die Oper zurüd, und erneuer- 
ten die Scenen des zweiten Abends. Dießmal ftieg die Er: 
bitterung des Publikums, weldes durchaus verhindert werden 
jollte der Aufführung zu folgen, auf einen, wie man mir ver- 
ſicherte, bi8 dahin ungefannten Grad, und es gehörte wohl nur 
die, wie es fcheint, unantaftbare foziale Stellung der Herren 
Ruheſtörer dazu, fie vor thätlicher übler Behandlung zu fichern. 
Sage ich es kurz, daß ich, wie ich erftaunt über die zügellofe 
Haltung jener Herren, ebenfo ergriffen und gerührt von den 
heroiſchen Anftrengungen des eigentlichen Publifums, mir Ge: 
rechtigfeit zu verfchaffen, bin, und nichts weniger mir in den 
Sinn fommen fann, ala an dem Pariſer Bublitum, fobald es 
fih auf einem ihm angehörigen neutralen Terrain befindet, im 
Mindeften zu zweifeln. 

Meine nun offiziell angekündigte Zurüdziehung meiner 
Partitur hat die Direktion der Oper in wirkliche und große Ver— 
legenheit geſetzt. Sie befennt laut und offen, in dem Falle 
meiner Oper einen der größten Erfolge zu erfehen, denn fie 
fann ſich nicht entfinnen, jemals das Publifum mit fo großer 
Zebhaftigfeit für ein angefochtenes Werk Partei ergreifen ge: 
jehen zu haben. Die reichlichſten Geldeinnahmen eriheinen ihr 
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mit dem „Tannhäuſer“ gefichert, für deflen Aufführungen be— 
reit3 der Saal im Voraus wiederholt verkauft ift. hr wird 
von wachſender Erbitterung des Publikums berichtet, welches 
fein Intereſſe, ein neues vielbefprochenes Werk ruhig hören und 
würdigen zu fönnen, von einer der Zahl nad) ungemein Fleinen 
Partei verwehrt fieht. Sch erfahre, daß der Kaifer der Sade 
durhaus geneigt bleiben ſoll, daß die Kaiferin fich gern zur 
Beihüserin meiner Oper aufwerfen und Garantieen gegen 
fernere Ruheftörungen verlangen wolle. In diefem Augen- 
blide zirkulirt unter den Mufifern, Malern, Künftlern und 
Schriftſtellern von Paris eine an den Staatsminifter gerichtete 
Proteftation wegen der unwürdigen Vorfälle im Dpernhaufe, 
die, wie man mir fagt, zahlreich unterzeichnet wird. Unter 
ſolchen Umftänden follte mir leiht Muth dazu gemacht werben 
fönnen, meine Oper wieder aufzunehmen. Cine wichtige künſt— 
leriſche Rüdficht hält mich aber davon ab. Bisher ift es nod) 
zu feinem ruhigen und gejammelten Anhören meines Werkes 
gefommen; der eigentliche Charakter deſſelben, welcher in einer 
meiner Abficht entſprechenden Nöthigung zu einer, dem gewöhn⸗ 
lihen Opernpublifum fremden, das Ganze erfafjenden Stim- 
mung liegt, ift den Zuhörern noch nicht aufgegangen, wogegen 
dieje bis jebt fih nur an glänzende und leicht anſprechende 
äußere Momente, wie fie mir eigentlid) nur als Staffage dienen, 
halten, dieſe bemerken, und, wie fie e8 gethan, mit lebhafter 
Sympathie aufnehmen fonnten. Könnte und follte e8 nun 
zum ruhigen, andädhtigen Anhören meiner Oper fommen, jo be= 
fürdte ih nad) Dem, was ich Ihnen zuvor über den Charakter 
der hiefigen Aufführung andeutete, die innere Schwäche und 
Schwunglofigfeit diefer Aufführung, die allen Denen, die das 
Merk genauer fennen, fein Geheimnif geblieben und für deren 
Hebung perfönlich zu interveniren mir verwehrt worden ift, 
müſſe allmählich offen an den Tag treten, jo daß ich einem 
gründlichen, nicht bloß äußerliden Erfolge meiner Oper für 
dießmal nicht entgegenzufehen glauben könnte. Möge fomit 
jest alles Ungenügende diefer Aufführung unter dem Staube 
jener drei Schlachtabende gnädig verdedt bleiben, und möge 
Mander, der meine auf ihn gejesten Hoffnungen fchmerzlich 
täufchte, für dießmal mit dem Glauben fich retten, er fei für 
eine gute Sache und um diefer Sache willen gefallen! 
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Somit möge für dießmal der Pariſer „Tannhäuſer“ aus: 
gefpielt haben. Sollte der Wunſch ernfter Freunde meiner 
Kunſt in Erfüllung gehen, follte ein Projekt, mit welchem man 
fich joeben von fehr ſachverſtändiger Seite her ernftlich trägt, 
und welches auf nichts Geringeres als auf ſchleunigſte Grün: 
dung eines neuen Operntheaters zur VBermwirklihung der von 
mir auch hier angeregten Reformen ausgeht, ausgeführt werden, 
jo hören Sie vielleicht jelbit von Paris aus noch einmal auch 
vom „Zannhäufer”. 

Was fich bis heute in Bezug auf mein Werk in Paris zu— 
getragen, jeien Sie verfichert, hiermit der volljtändigiten Wahr: 
heit gemäß erfahren zu haben: fei Ihnen einfach dafür Bürge, 
daß es mir unmöglid) ift, mich mit einem Anjcheine zu befrie: 
digen, wenn mein innerfter Wunſch dabei unerfüllt geblieben, 
und diefer ift nur durch das Bewußtſein zu ftillen, einen wirk— 
lich verftändnißvollen Eindrud hervorgerufen zu haben. 


Die eiflerfinger von 
Nürnberxg. 


(1862.) 


Derfonen. 


Hans Sachs, Scufter. 
Beit Bogner, Goldſchmied. 
Kunz Bogelgefang, Kürſchner. 
Konrad Nachtigall, Spengler. 
Sirtu3 Beckmeſſer, Schreiber. 
Fritz Kothner, Bäder. 
Balthafar Zorn, Zinngießer. 
Ulrich Eißlinger, Würzfrämer. 
Auguſtin Moſer, Schneider. 
Hermann Ortel, Seifenfteder. 
Hans Schwarz, Strumpfwirfer. 
Hana Folk, Kupferichmied. 
Walther von Stolzing, ein junger Ritter aus Franken. 
David, Sachsens Lehrbube. 
Eva, Pogner's Tochter. 
Magdalene, Eva's Amme. 
. Ein Nachtwächter. 
Bürger und Frauen aller Zünfte. Gefellen. Lehrbuben. Mädchen. 
Volk. 


Nürnberg. 
Um die Mitte des 16. Jahrhunderts. 


Meiſterſinger. 
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Erſter Aufzug. 


— — — 


(Die Bühne ſtellt das Innere der Katharinenkirche, in ſchrägem Durchſchnitt, dar; 
bon dem Hauptichiff, welches links ab dem Hintergrunde zu fich ausdehnend anzunehmen 
ift, find nur noch die legten Reihen ber Kirchſtühlbänke fihtbar; den Vordergrund 
nimmt der freie Raum vor dem Chore ein; diefer wird fpäter durch einen Vorhang 
gegen das Schiff zu gänatid abgeichlofjen.) 

(Beim Aufzug hört man, unter Orgelbegleitung, von der Gemeinde den lebten 
Vers eines Chorales, mit welchem der Nacdhmittagsgottesdienft zur Einleitung bes 
Sobannisfeftes ſchließt, fingen.) 


Choral der Gemeinde. 


Da zu dir der Heiland Fam, 
willig deine Taufe nahm, 
weihte fich dem Opfertod, 
gab er uns des Heil’3 Gebot: 
daß wir durch dein’ Tauf uns weih’n, 
feines Opfers mwerth zu fein. 
Edler Täufer, 
Chriſt's Vorläufer! 
Nimm uns freundlich an, 
dort am Fluß Jordan. 


(Während des Chorales und defien Zwiſchenſpielen, entwidelt fih, vom Orcheſter 
begleitet, folgende pantomimifche Scene.) 

(Zn der legten Reihe der Kirchſtühle fihen Eva und Magdalene; Walther v. 
Stolzing fteht, in einiger Entfernung, zur Seite an eine Säule gelehnt, die Blicke 
auf Eva heftend. Eva fehrt fich wiederholt feitwärt? nach dem Ritter um, und er- 
wiebdert feine bald dringend, bald zärtlid durch Gebärben fich ausdrückenden Bitten 
und Betheuerungen ſchüchtern und verſchämt, doch jeelenvoll und ermuthigend. Magpda- 
lene unterbricht fich öfter im Gejang, um Eva zu zupfen und zur Vorſicht zu mahnen. 
— Als der Choral zu Ende ift, und, während eines längeren Orgelnadjipieles, die Ge— 
meinde dem Hauptausgange, welcher links dem —— zu anzunehmen iſt, ſich 
zuwendet, um allmählich die Kirche zu verlaſſen, tritt Walther an die beiden rauen, 
welche fich ebenfalls von ihren Sigen erhoben haben, und dem Ausgange ſich zuwenden 
mwollen, lebhaft heran.) 

Walther 


(leife, doch fenrig zu Eva). 
Bermeilt! — Ein Wort! Ein einzig Wort! 


Eva 
(fi rafch zu Magdalene wendend). 


Mein Brufttuh! Schau’! Wohl liegt’s im Ort? 
Dagdalene. 
Vergeßlich Kind! Nun heißt es: ſuch'! 


(Sie fehrt nad) den Eigen zurüd.) 
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Walther. 

Fräulein! Berzeiht der Sitte Bruch! 
Eines zu wiſſen, Eines zu fragen, 
was nicht müßt’ ich zu brechen wagen? 
Ob Leben oder Tod! Ob Segen oder Fluch? 
Mit einem Worte fei mir’3 vertraut: — 
mein Fräulein, fagt — 

Magdalene 

(zurückkommend). 


Hier iſt das Tuch. 
Eva. 
D weh! Die Spange?... 


Magdalene. 
Fiel fie wohl ab? 
(Sie geht, am Boden juchend, wieder zurüd.) 


Walther. 


Ob Licht und Luft, oder Naht und Grab? 
Ob ich erfahr’, wonach ich verlange, 

ob ich vernehme, wovor mir graut, — 
mein Fräulein, ſagt ... 


Magdalene 
(wieder zurüdfommend). 
Da tft auch die Spange. — 
Komm’, Kind! Nun haft du Spang’ und Tud. — 
D weh! Da vergaß ich felbft mein Buch! 


(Sie kehrt wieder um.) 


Balther. 
Dieß eine Wort, ihr fagt mir's nicht? 
Die Sylbe, die mein Urtheil fpricht? 
Sa, oder: Nein! — Ein flücht’ger Laut: 
mein Fräulein, jagt, ſeid ihr ſchon Braut? 
Magdalene 
(die bereits zurüdgelommten, verneigt fi vor Walther). 
Sieh’ da, Herr Ritter? 
Wie find wir hochgeehrt: 
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mit Evchen's Schuße 
habt ihr euch gar bejchwert? 
Darf den Beſuch des Helden 
ih Meiſter Pogner melden? 


Walther 
(leidenfchaftlich). 


Betrat ich doch nie fein Haug! 


Magdalene. 
Ei, Junker! Was fagt ihr da aus? 
In Nürnberg eben nur angelommen, 
mwar’t ihr nicht freundlich aufgenommen? 
Was Küch' und Keller, Schrein und Schrank 
euch bot, verdient’ e8 feinen Dank? 


Eva. 

Gut Lenden! Ah! Das meint er ja nicht. 
Doch wohl von mir wünſcht er Beriht — 
wie ſag' ich's Schnell? — Berfteh’ ich's doch kaum! — 
Mir ift, ala wär’ ich gar wie im Traum! — 

Er frägt, — ob id ſchon Braut? 

Dragdalene 
(fich ſcheu umjehend). 

Hilf Gott! Sprid nicht fo laut! 

Jetzt lafj’ ung nad) Haufe geh’n; 

wenn ung die Leut' hier ſeh'n! 

Walther. 
Nicht eher, bis ich Alles weiß! 


Evn. 
's ift leer, die Leut' find fort. 


Magdalene. 
Drum eben wird mir heiß! 
Herr Ritter, an anderm Ort! 

(David tritt aus der Gacriftei ein, und macht fich darüber her, dunfle Vorhänge, 
weite j angebracht find, daß fie den — der Bühne nach dem Kirchenſchiffe 
g abichließen, an einander zu ziehen.) 
Walther. 

Nein! Erſt dieß Wort! 
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Eva 
(Magpdalene haltend). 


Dieb Wort? 
Diagdalene 


(die fich bereit? umgewendet, erblidt David, hält an und ruft zärtlich für fi): 
David? Ei! David hier? 
Eva 
(brängend). 
Was fag’ ih? Sag’ du’3 mir! 
Magdalene 
(mit Zerftreutheit, öfter? nah David ſich umfehend). 
Herr Ritter, was ihr die Jungfer fragt, 
das ift fo leichtlich nicht gejagt: 
fürwahr ift Eochen Pogner Braut — 
Eva 
(ſhnell unterbrechend). 
Doc hat noch Keiner den Bräut'gam erichaut. 


Magdalene. 
Den Bräut’gam wohl noch Niemand kennt, 
bi3 morgen ihn das Gericht ernennt, 
das dem Meifterfinger ertheilt den Preis — 
Eva 


(mie zuvor). 


Und felbft die Braut ihm reicht das Reis, 
Balther. 
Dem Meifterfinger? 


Eva 
(bang). 


Seid ihr das nicht? 


Balther. 
Ein Werbgejang? 
Diagdalene. 
Bor Wettgeridt. 


Walther. 
Den Preis gewinnt? 
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Magdalene. 
Wen die Meiſter meinen. 


Walther. 
Die Braut dann wählt? 


Eva 
(ich vergeflend). 
Euch, oder Keinen! 
(Walther wendet fich, in großer Aufregung auf- und abgehend, zur Seite.) 
Magdalene 
(jehr erſchrocken). 
Was? Evchen! Evchen! Biſt du von Sinnen? 


Eva. 
Gut’ Lene! Hilf mir den Ritter gewinnen! 


Magdalene. 
Sah’ft ihn doc geftern zum erften Mal? 


Eva. 
Das eben ſchuf mir fo ſchnelle Dual, 
daß ich Schon längft ihn im Bilde ſah: — 
fag’, trat er nicht ganz wie David nah’? 


Diagdalene. 
Bift du toll? Wie David? 


Eon. 
Wie David im Bild. 
Magdalene. 
Ach! Mein'ſt du den König mit der Harfen 
und langem Bart in der Meiſter Schild? 


Eva. 
Nein! Der, deſſ' Kiefel den Goliath warfen, 
das Schwert im Gurt, die Schleuder zur Hand, 
von lichten Locken das Haupt umftrahlt, 
wie ihn ung Meifter Dürer gemalt. 


Magdalene 
(laut jeufzend). 


Ad, David! David! 
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David 


(der bee ‚gen — A = t wieder zurüdfommt, ein Lineal im Gürtel und ein 
eide an einer Schnur in der Hand ſchwenkend). 


Da bin ih! Wer ruft? 


Dragdalene. 
Ach, David! Mas nd Unglüd ſchuft! 


Dei liebe Schelm! Büpe er's noch nicht? 
(Zaut.) 
Ei, ſeht! Da hat er uns gar verſchloſſen? 


David 
(särtlih zu Magdalene). 
In's Herz euch allein! 
Magdalene 
(bei Seite). 
a. treue Gefiht! — 


Mein jagt! Was treibt ihr bier für Poſſen? 


David, 
Behüt’ e8! Poſſen? Gar ernfte Ding’! 
Für die Meifter hier richt’ ich den Ring. 


Magdalene. 
Wie? Gäb' es ein Singen? 


David. 
Nur Freiung heut': 
der Lehrling wird da losgeſprochen, 
der nichts wider die Tabulatur verbrochen; 
Meiſter wird, wen die Prob' nicht reu't. 


Diagdalene. 
Da wär’ der Ritter ja am rechten Ort. — 
Set, Evchen, fomm’, wir müffen fort. 
Walther 
(ichnell fich zu den Frauen wendend). 


Zu Meifter Bogner laßt mich euch geleiten. 


Magdalene. 
Erwartet den hier: er iſt bald da. 
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Wollt ihr euch Evchen's Hand erftreiten, 
rüdt Ort und Zeit das Glüd euch nah’. 
(Bwei Lehrbuben kommen dazu und tragen Bänke.) 


Jetzt eilig von binnen! 


Walther. 
Mas foll ich beginnen? 


Magdalene. 


Laßt David euch lehren 
die Freiung begehren. — 
Davidchen! Hör', mein lieber Geſell, 
den Ritter bewahr' hier wohl zur Stell'! 
Was Fein's aus der Küch' 
bewahr' ich für dich: 
und morgen begehr’ du noch dreifter, 
wird heut’ der Junker hier Meifter. 
(Sie drängt fort.) 


Eva 
(zu Walther). 


Seh’ ic) euch wieder? 


Balther 
(feurig). 
Heut’ Abend, gewiß! — 
Was ich will wagen, 
wie könnt' ich’3 jagen? 
Neu ift mein Herz, neu mein Sinn, 
neu ift mir Alles, was ich beginn’. 
Eines nur weiß ich, 
Eines begreif’ ich: 
mit allen Sinnen 
euch zu gewinnen! 
Iſt's mit dem Schwert nicht, muß es gelingen, 
gilt es als Meifter euch zu erfingen. 
Für euh Gut und Blut! 
Für eu 
Dichters heil’ger Muth! 
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Eva 
(mit großer Wärme). 
Mein Herz, jel’ger Gluth, 
für eud) 
liebesheil’ge Huth! 
Diagdalene. 
Schnell heim, font geht’3 nicht gut! 


David 
(Walther mefjend). 


Gleich Meifter? Oho! Viel Muth! 
(Magdalene zieht Eva raſch durch die Vorhänge fort.) 


(Walther bat fi, aufgeregt und brütend, in einen erhöhten, Fathederartigen 
Lehnftuhl geworfen, welchen zuvor zwei Lehrbuben, von der Wand ab, mehr nad der 
Mitte zu gerüdt hatten.) 

(Roh mehre Lehrbuben find eingetreten: fie tragen und richten Bänke, und 
bereiten Alles [nach der unten folgenden Angabe] zur Sigung der Meifterfinger vor.) 


1. Lehrbube. 
David, was ſteh'ſt? 
2. Zehrbube. 
Greif’ an’3 Werk! 
3. Xehrbube. 
Hilf uns richten das Gemerf! 


David, 
Zu eifrigft war ich vor euch allen: 
nun Schafft für euch; hab’ ander Gefallen! 
2. Lehrbube. 
Was der ſich dünkt! 


3. Lehrbube. 
Der Lehrling’ Mufter! 
1. Lehrbube. 
Das macht, weil fein Meijter ein Schuiter. 
5. Lehrbube. 
Beim Leiften fit er mit der Feder. 


2. Lehrbube. 
Beim Dichten mit Draht und Pfriem’. 
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1. Zehrbube. 
Sein’ Verſe fehreibt er auf rohes Leder. 
3. Lehrbube 
(mit der entiprechenden Gebärde). 
Das, dächt' ich, gerbten mir ihm! 
(Sie machen ſich lachend an bie fernere Herrichtung.) 
David 
(nachdem er ben finnenden Ritter eine Weile betrachtet, ruft jehr ftark): 
„Fanget an!’ 
Walther 


(verwundert aufblidend). 
Was foll’3? 
David 
(no) ftärker). 

„Fanget an!“ — So ruft der „Merfer‘‘; 
nun follt ihr fingen: — wißt ihr das nicht? 
Walther. 

Wer ift der Merfer? 


David. 
Wißt ihr das nicht? 
War't ihr noch nie bei nem Sing-Gericht? 
Balther. 
Noch nie, wo die Richter Handwerfer. 


David. 
Seid ihr ein „Dichter“? 
Balther. 
Wär’ ich's doch! 
David. 
Waret ihr „Singer“ ? 
Walther. 
Wuüßt' ich's noch? 
David. 
Doch „Schulfreund” wart ihr, und „ Schüler” zuvor? 
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Walther. 
Das Elingt mir alles fremd vor'm Ohr. 


David. 
Und fo grad’hin wollt ihr Meifter werden? 


Walther. 
Wie madte das fo große Beſchwerden? 


David. 


Balther. 
Wie ihr doch thut! 


David. 


Walther. 
Rathet mir gut! 


David. 
Mein Herr, der Singer Meifter-Schlag 
gewinnt fich nicht in einem Tag. 

In Nürenberg der größte Meifter, 
mich lehrt die Kunft Hans Sad; 
ſchon voll ein Jahr mich unterweiſ't er, 

daß ich als Schüler wachſ'. 
Schuhmaderei und PVoeterei, 
die lern’ ich da all’ einerlet: 
hab’ ich das Leber glatt gefchlagen, 
lern’ ih Vocal und Confonanz jagen; 
wichſt' ic) den Draht gar fein und fteif, 
was fich da reimt, ich wohl begreif’; 
den Pfriemen ſchwingend, 
im Stich die Ahl', 
was ftumpf, was Elingend, 
was Maaß und Zahl, — 
den Leilten im Schurz — 
was lang, was kurz, 
was hart, was lind, 
hell oder blind, 


D Lene! Lene! 


D Magdalene! 
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was Waifen, mas Mylben, 
was Kleb-Sylben, 
was Paufen, was Körner, 
Blumen und Dörner, 
das Alles lernt’ ih mit Sorg' und Adt: 
wie weit nun meint ihr, daß ich’ gebracht? 


Walther. 
Wohl zu 'nem Paar recht guter Schuh’? 


David. 
3a, dahin hat's noch lange Ruh’! 
Ein „Bar“ hat manch' Gefät und Gebänd’: 
* wer da gleich die rechte Regel fänd’, 
die richt’ge Naht, 
und den rechten Draht, 
mit gut gefügten „Stollen“, 
den Bar recht zu verfohlen. 
Und dann erjt fommt der „Abgeſang“; 
daß der nicht furz, und nicht zu lang, 
und auch feinen Reim enthält, 
der ſchon im Stollen geftellt. — 
Wer Alles das merkt, weiß und fennt, 
wird Doc immer noch nicht Meifter genennt. 


Balther. 
Hilf Gott! Will ih denn Schufter fein? — 
In die Singkunſt lieber führ’ mich ein. 
David, 
Ja, hätt’ ich's nur feldft erft zum „Singer“ gebradt! 
Wer glaubt wohl, was daß für Mühe macht? 
Der Meifter Tön’ und Weifen, 
gar viel an Nam’ und Zahl, 
die ftarfen und die leifen, 
wer die wüßte allzumal! 
Der „kurze“, „Iang”’ und „überlang’” Ton, 
die „Schreibpapier”-, „Schwarz Dinten“:Weif’; 
der „rothe“, „blau’” und „grüne” Ton, 
die „Hageblüh‘, „Strohhalm”, „Fengel“-Weiſ'; 
Richard Wagner, Gef. Schriften VII. 11 
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der „zarte“, der „„Jüße‘‘, der „Roſen“-Ton, 

der „kurzen Liebe’, der „vergeſſ'ne“ Ton; 

die „Rosmarin“-, „Gelbveiglein“-Weiſ', 

die „Regenbogen“-⸗, die „Nachtigal“-Weiſ'; 

die „engliſche Zinn“-, die „Fimmtröhren“-Weiſ', 
„friſch' Pomeranzen“⸗, „grün Lindenblüh“-Weiſ', 
die „Fröſch“-, die „Kälber“-, die „Stieglitz“-Weiſ', 
die „abgeſchiedene Vielfraß“-Weiſ'; 

der „Lerchen“⸗, der „Schnecken“-⸗, der „Beller“-Ton, 
die „Meliſſenblümlein“⸗, die „Meiran“-Weiſ', 
„Gelblöwenhaut”-, „treu Pelikan“-Weiſ', 

die „buttglänzende Draht“-Weiſ' ... 


Walther. u 
Hilf Himmel! Welch' endlos Töne-Geleif’! 
David. 


Das find nur die Namen: nun lernt fie fingen, 
vecht wie die Meiſter fie gejtellt! 
Led’ Wort und Ton muß klärlich klingen, 
wo fteigt die Stimm’, und wo fie fällt. 
Fangt nicht zu hoch, zu tief nicht an, 
als es die Stimm’ erreichen fann; 
mit dem Athem jpart, daß er nicht Inappt, 
und gar am End’ ihr überfchnappt. 
Bor dem Wort mit der Stimme ja nicht fummt, 
nad) dem Wort mit dem Mund au nicht brummt: 
nicht ändert an „Blum'“ und „Coloratur“, 
jed’ Zierath feft nach des Meifters Spur. 
Verwechſeltet ihr, würdet gar irr’, 
verlör’t ihr euch, und käm't in's Gewirr, — 
wär’ ſonſt euch Alles gelungen, 
da hättet ihr gar „verſungen“! — 
Troß großem Fleiß und Emfigfeit 
ich ſelbſt noch bracht’ e8 nie fo weit. 
So oft ich's verſuch', und 's nicht gelingt, 
die „„Knieriem-Schlag-Weif’ der Meifter mir fingt; 
wenn dann Sungfer Zene nicht Hilfe weiß, 
fing’ ich die „eitel-Brod- und-Waſſer“-Weiſ'! — 
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Nehmt euch ein Beifpiel dran, 

und laßt von dem Meifter-Wahn; 
denn „Singer und „Dichter“ müßt ihr fein, 
eh’ ihr zum „Meiſter“ Tehret ein. 


Walther. 
Wer ift nun Dichter? 


Lehrbuben 
(während der Arbeit). 


David! Kommt’ her? 
Dabid. 
Wartet nur, gleih! — 
Mer Dichter wär’? 
Habt ihr zum „Singer euch aufgefhwungen, 
und der Meijter Töne richtig gefungen, 
füget ihr felbit nun Reim und Wort’, 
daß fie genau an Stell’ und Drt 
paßten zu einem Meijter-Ton, 
dann trüg’t ihr den Dichterpreis davon. 


Lehrbuben. 
He, David! Soll man's dem Meifter flagen? 
Wirft dich bald des Schwatens entſchlagen? 


David. 
Oho! — Ya wohl! Denn helf’ ih euch nicht, 
ohne mich wird Alles doch falfch geriht’! 


Balther. 
Nun dieß noch: wer wird „Meiſter“ genannt? 


David, 
Damit, Herr Ritter, ift’3 jo bemandt: — 
der Dichter, der aus eig’nem Fleiße 
zu Wort’ und Reimen, die er erfand, 
aus Tönen auch fügt eine neue Weife, 
der wird als „Meiſterſinger“ erkannt. 
Balther 
(raid). 
So bleibt mir nicht3 al3 der Meifterlohn! 
11* 
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(Die Behrbuben, welche Anftalt getroffen hatten, in der Mitte der Bühne ein 
rößeres Gerüfte mit VBorhängen aufzuſchlagen, ſchaffen auf David’3 Weifung die 
chnell bei Seite und ftellen dafür ebenfo eilig ein geringeres Brettbodengerüfte auf; 

darauf ftellen fie einen Stuhl mit einem Tleinen Pult davor, daneben eine große 
—— Tafel, daran die Kreide am Faden aufgehängt wird; um das Gerüſte ſind 
warze Vorhänge angebracht, welche zunächſt hinten und an beiden Seiten, dann 
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Soll ich hier ſingen, 
kann's nur gelingen, 
find' ich zum Vers auch den eig'nen Ton. 


David 
(der fich zu den Behrbuben geivendet). 


Mas macht ihr denn da? — Ya, fehl’ ich beim Werk, 


verkehrt nur richtet ihr Stuhl’ und Gemerf’! — 
Sit denn heut’ „Singſchul““? — daß ihr's wißt, 
das kleine Gemerkt’! — nur „Freiung“ ift! 


auch vorn ganz zufammengezogen werben.) 


Die Lehrbuben 
(während der Herrichtung). 


| Aller End’ iſt doch David der Allergeſcheit'ſt! 


Nach hohen Ehren gewiß er geißt: 

's iſt Freiung heut’; 

gar ſicher er freit, 
als vornehmer „Singer“ ſchon er fich ſpreitzt! 
Die „Schlag’reime feſt er inne hat, 
„Arm-Hunger“⸗-Weiſe fingt er glatt; 
die „harte-Tritt“-Weiſ' doch kennt er am beit’, 
die trat ihm fein Meifter hart und feit! 

(Sie laden.) 


David. 

Sa, lacht nur zu! Heut’ bin ich's nicht; 
ein And’rer ftellt ſich zum Gericht; 
der war nit „Schüler, ift nicht „Singer“, 
den „Dichter”, jagt er, überjpring’ er; 

denn er iſt Junker, 

und mit einem Sprung er 
denkt ohne weit're Beſchwerden 
heut’ hier „Meiſter“ zu werden. — 

D’rum richtet nur fein 

das Gemerf’ dem ein! 
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Dorthin! — Hierher! — Die Tafel an die Wand, 
jo daß fie recht dem Merfer zu Hand! 
(Eich zu Walther umwendend.) 
Ya, ja! — Dem „Merker“! — Wird euch wohl bang? 
Bor ihm ſchon mander Werber verfang. 
Sieben Fehler giebt er euch vor, 
die merft er mit Kreide dort an; 
wer über fieben Fehler verlor, 
bat verfungen und ganz verthan! 
Nun nehmt eu in Acht! 
Der Merker wacht. 
Glück auf zum Meiſterſingen! 
Mögt ihr euch das Kränzlein erſchwingen! 
Das Blumenkränzlein aus Seiden fein, 
wird das dem Herrn Ritter beſchieden ſein? 


Die Lehrbuben 
(welche das Gemerk zugleich geſchloſſen, faſſen ſich an und tanzen einen verſchlungenen 
Reihen darum). 


„Das Blumenkränzlein aus Seiden fein, 
wird das dem Herrn Ritter beſchieden ſein?“ 


(Die Einrichtung iſt nun folgender Maaßen beendigt: — Zur Seite rechts ſind 
epolſterte Bänke in der Weiſe aufgeſtellt, daß ſie einen ſchwachen Halbkreis nach der 
itte zu bilden. Am Ende der Bänke, in der Mitte der Scene befindet ſich das 
„Semerf‘ benannte Gerüfte, welches zuvor — worden. Zur linken Seite ſteht 
nur der erhöhte, kathederartige Stuhl „der © ugſtuhl“] der © —— —— 
Im Hintergrunde, den großen —— entlang, ſteht eine lange niedere Bank für die 
Lehrlinge. — Walther, verdrießlich über das Geſpött der Knaben, bat ſich auf die 
vordere Bant — en.) 

(Bogner und Bedmeffer kommen im Geipräh aus der Eacriftei; allmählich 
verjammeln fich immer mehrere der Meilter. Die Lehrbuben, als fie die Meifter 
eintreten ſahen, find fogleich zurückgegangen und harren ehrerbietig an der hinteren 
Bank. Nur David ftellt fich anfänglich am Eingang bei der Sacriftei auf.) 


Pogner 
(zu Bedmeijer). 
Seid meiner Treue wohl verjehen; 
was ich beftimmt, ift euch zu nuß: 
im Wettgefang müßt ihr beitehen; 
wer böte euch als Meijter Trug? 


Bedmefler. 
Doch wollt ihr von vem Punkt nit weichen, 
der mich — ich ſag's — bedenklich macht; 
fann Evchen's Wunſch den Werber ftreichen, 
was nüßt mir meine Meijter-Bradt? 
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Pogner. 
Ei fagt! Ich mein’, vor allen Dingen 
ſollt' euch an dem gelegen fein? 
Könnt ihr der Tochter Wunſch nicht zwingen, 
wie möchtet ihr wohl um fie frei’n? 


Beckmeſſer. 
Ei ja! Gar wohl! D'rum eben bitt' ich, 
daß bei dem Kind ihr für mich ſprecht, 
wie ich geworben, zart und ſittig, 
und wie Beckmeſſer grad' euch recht. 


Pogner. 
Das thu' ich gern. 
Becmeſſer 
(bei Eeite). 
Er läßt nit nad! 
Wie wehrt’ ich da 'nem Ungemach? 
Balther 


(der, ald er Bogner gewahrt, aufgeitanden und ihm entgegengegangen ift, verneigt 
fi vor ihm). 
Geftattet, Meifter! 


Pogner. 
Wie! Mein Junker! 
Ihr fucht mich in der Singſchul' hie? 
(Sie begrüßen fid).) 


Beckmeſſer 
(immer bei Seite, für ſich). 
Berftünden’s die Frau'n! Doch ſchlechtes Geflunfer 
Gilt ihnen mehr ala al’ Poeſie. 


Walther. 


Hie eben bin ich am rechten Ort. 
Geſteh' ich’3 frei, vom Lande fort 
was mid) nad) Nürnberg trieb, 
war nur zur Kunft die Lieb‘. 
Vergaß ich's gejtern euch zu jagen, 
heut’ muß ich's laut zu fünden wagen: 
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ein Meifterfinger möcht’ ich fein. 

Schließt, Meifter, in die Zunft mich ein! 
(Andere Meifter find gefommen und herangetreten.) 
Pogner 
(zu ben nächſten). 

Kunz Bogelgefang! Freund Nachtigal! 
* welch' ganz beſonderer Fall! 
Ritter hier, mir wohlbekannt, 

hat der Meiſterkunſt ſich zugewandt. 
(Begrußungen.) 
Beckmeſſer 
(immer noch für ſich). 

Noch ſuch' ich's zu wenden: doch ſollt's nicht gelingen, 
verſuch' ich des Mädchens Herz zu erſingen; 
in ſtiller Nacht, von ihr nur gehört, 
erfahr' ich, ob auf mein Lied ſie ſchwört. 

(Er wendet ſich.) 
Wer iſt der Menſch? 


Pogner 
(zu Walther). 
Glaubt, wie mich's freut! 
Die alte Zeit dünkt mich erneu't. 


Beckmeſſer 
(immer noch für fid). 


Er gefällt mir nicht! 
Bogner 
(fortfahrend). 
Was ihr begehrt, 
jo viel an mir, euch ſei's gewährt. 
Becheſſer 
(ebenfo). 
Was will der hier? — Wie der Blid ihm lacht! 
Pogner 
(ebenjo). 
Half ich euch gern zu des Gut's Verkauf, 
in die Zunft nun nehm’ ich euch gleich gern auf. 
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Beckmeſſer 
(ebenſo). 


Holla! Sixtus! Auf den hab’ Acht! 


Walther 
(u Bogner). 

Habt Dank der Güte 

aus tiefftem Gemüthe! 

Und darf ich denn hoffen, 

fteht heut mir noch offen 
zu werben um den Preis, 
dag ich Meifterfinger heiß’? 


Becmeſſer. 
Oho! Fein ſacht'! Auf dem Kopf ſteht kein Kegel! 


Pogner. 
Herr Ritter, dieß geh’ nun nad) der Regel. 
Doc heut’ iſt Freiung: ich fchlag’ euch vor; 
mir leihen die Meiſter ein willig Ohr. 
(Die Meifterfinger find nun alle angelangt, zuletzt auch Hans Sachs.) 
Sachs. 
Gott grüß' euch, Meiſter! 


Vogelgeſang. 
Sind wir beiſammen? 


Becdcmeſſer. 
Der Sachs iſt ja da! 


Nachtigal. 
So ruft die Namen! 


Fritz Kothner 

(zieht eine Liſte hervor, ſtellt ſich zur Seite auf und ruft): 
Zu einer Freiung und Zunftberathung 
ging an die Meiſter ein' Einladung: 

bei Nenn' und Nam', 

ob jeder kam, 
ruf' ich nun auf, als letzt-entbot'ner, 
der ich mich nenn' und bin Fritz Kothner. 
Seid ihr da, Veit Pogner? 
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Pogner. 


Hier zur Hand. 


(Er jest fi.) 
Kothner. 
Kunz Vogelgefang? 
Vogelgejang. 


Ein fi fand. 


(Sest ſich.) 


Kothner. 
Hermann Drtel? 


Drtel. 


Immer am Drt. 


Getzt ſich.) 
Kothner. 
Balthaſar Zorn? 


Bleibt niemals fort. 
ESetzt ſich.) 
Kothner. 
Konrad Nachtigal? 


Nachtigal. 


Treu ſeinem Schlag. 
(Sest ſich.) 


Kothner. 
Auguſtin Moſer? 
Moſer. 


Nie fehlen mag. 
Seszt ſich) 
Kothner. 
Niklaus Vogel? — Schweigt? 
Ein Lehrbube 


(ſich ſchnell von der Bank erhebend). 
Iſt krank. 


Kothner. 
Gut' Beſſ'rung dem Meiſter! 


169 


170 Die Meifterfinger von Nürnberg. 


Alle Meiſter. 
Walt's Gott! 


Der Lehrbube. 
Schön Danf! 


(Sebt fich wieder.) 
Kothner. 
Hans Sad? 
David 
(vorlaut fich erhebend). 


Da Steht er! 


Sachs 
(drohend zu David). 
Juckt dich das Fell? — 
Verzeiht, Meiſter! — Sachs iſt zur Stell'. 
Er ſetzt fich.) 
Kothner. 
Sixtus Beckmeſſer? 


Bedmefler. 
Immer bei Sachs, 
daß den Reim ich lern’ von „blüh’ und wadl’”. 
(Er feßt fi neben Sachs. Diejer ladht.) 


Kothner. 
Ulrich Eißlinger? 
Eiklinger. 
(Sept fich.) 
Kothner. 
Hans Foltz? 
Foltz. 
(Sest ſich.) 
Kothner. 


Hier! 


Bin da. 


Hans Schwarz? 
Schwarz. 
Zuletzt: Gott wollt's! 
(Sept ſich.) 
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Kothner. 


Zur Sigung gut und voll die Zahl. 
Beliebt's, wir fchreiten zur Merkerwahl? 


Bogelgejang. 
Wohl eh'r nad) dem Feſt. 


Beckmeſſer 
(zu Kothner). 
Preſſirt's den Herrn? 
Mein' Stell' und Amt laſſ' ich ihm gern. 


Pogner. 
Nicht doch, ihr Meiſter! Laßt das jetzt fort. 
Für wicht'gen Antrag bitt' ich um's Wort. 
(Alle Meiſter ſtehen auf und ſetzen ſich wieder.) 


Kothner. 
Das habt ihr, Meiſter! Sprecht! 


Pogner. 
Nun hört, und verſteht mich recht! — 
Das ſchöne Feft, Johannis-Tag, 
ihr wißt, begeh’n wir morgen: 
auf grüner Au’, am Blumenhag, 
bei Spiel und Tanz im Luftgelag, 
an froher Bruft geborgen, 
vergefjen feiner Sorgen, 
ein Jeder freut fich wie er mag. 
Die Singſchul' ernft im Kirchenchor 
die Meifter felbft vertaufchen; 
mit Kling und Klang hinaus zum Thor 
auf off'ne Wiefe zieh’n fie vor, 
bei hellen Feſtes Rauschen, 
das Volk fie laſſen lauſchen 
dem Frei⸗Geſang mit Laien-Ohr. 
Zu einem Werb’- und Wett-Gefang 
geftellt find Siegespreife, 
und beide rühmt man weit und lang, 
die Gabe wie die Weife. 
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Nun ſchuf mid Gott zum reihen Mann; 
und giebt ein Jeder wie er fann, 
fo mußt’ ich fleißig finnen, 
was ich gäb’ zu gewinnen, 
daß ich nicht käm' zu Schand’: 
jo höret, was id) fand. — 
In deutichen Landen viel gereif't, 
hat oft e8 mich verdroffen, 
daß man den Bürger wenig preif't, 
ihn karg nennt und verfchlofjen: 
an Höfen, wie an nied’rer Statt, 
des bitt’ren Tadels ward ich fatt, 
daß nur auf Schader und Geld 
fein Merk' der Bürger ftellt. 
Daß wir im weiten deutfchen Neid) 
die Kunft einzig noch pflegen, 
d’ran dünkt' ihnen wenig gelegen: 
doch wie uns das zur Ehre gereich”, 
und daß mit hohem Muth 
wir ſchätzen, was ſchön und gut, 
was werth die Kunft, und maß fie gilt, 
das ward id) der Welt zu zeigen gemillt. 
D’rum hört, Meifter, die Gab’, 
die als Preis bejtimmt ich hab’: — 
dem Ginger, der im Kunft:Gefang 
vor allem Bolf den Preis errang 
am Sankt Johannistag, 
fei er wer er auch mag, 
dem geb’ ich, ein Kunſt-gewog'ner, 
von Nürenberg Beit Pogner 
mit all’ meinem Gut, wie's geh’ und fteh', 
Eva, mein einzig Kind, zur Eh’. 


Die Meifter 
(jebr lebhaft burdeinander). 
Das nenn’ ich ein Wort! Ein Wort, ein Mann! 
Da fieht man, was ein Nürnberger fann! 
D’rob preif’t man euch noch weit und breit, 
den waren Bürger Pogner Veit! 
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Die Lehrbuben 
(Iuftig aufjpringend). 
Alle Zeit, weit und breit: 
Pogner Beit! 
Bogelgejang. 
Wer möchte da nicht ledig jein! 


Sadıs. 
Sein Weib gäb’ gern wohl mander d’rein! 


Nachtigal. 
Auf, ledig' Mann! 
Jetzt macht euch d'ran! 
Pogner. 
Nun hört noch, wie ich's ernſtlich mein’! 
Ein' leblos' Gabe ſtell' ich nicht: 
ein Mägdlein ſitzt mit zu Gericht. 
Den Preis erkennt die Meiſter-Zunft; 
doch gilt's der Eh', ſo will's Vernunft, 
daß ob der Meiſter Rath 
die Braut den Ausſchlag hat. 


Bedmejier 
(zu Kothner). 


Dünft eu das flug? 


Kothner 
(laut). 


Verſteh' ich gut, 
ihr gebt uns in des Mägdleins Huth? 
Bedmeiler. 
Gefährlich das! 
Kothner. 
Stimmt e3 nicht bei, 
wie wär’ dann der Meifter Urtheil frei? 


Bedmeiier. 
Laßt's gleich wählen nach Herzens Biel, 


und laßt den Meiftergejang aus dem Spiel! 
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Pogner. 
Nicht ſo! Wie doch? Verſteht mich recht! 
Wem ihr Meiſter den Preis zuſprecht, 
die Maid kann dem verwehren, 
doch nie einen And'ren begehren: 
ein Meiſterſinger muß er ſein: 
nur wen ihr krönt, den ſoll ſie frei'n. 


Sachs. 

Verzeiht! 
Vielleicht ſchon ginget ihr zu weit. 
Ein Mädchenherz und Meiſterkunſt 
erglüh'n nicht ſtets von gleicher Brunſt; 
der Frauen Sinn, gar unbelehrt, 
dünkt mich dem Sinn des Volks gleich werth. 
Wollt ihr nun vor dem Volke zeigen, 

wie hoch die Kunſt ihr ehrt; 
und laßt ihr dem Kind die Wahl zu eigen, 

wollt nicht, daß dem Spruch es wehrt': 
ſo laßt das Volk auch Richter ſein; 
mit dem Kinde ſicher ſtimmt's überein. 


Die Meiſter 
(unruhig durcheinander). 
Oho! Das Volk? Ja, das wäre ſchön! 
Ade dann Kunſt und Meiſtertön'! 


Nachtigal. 
Nein, Sachs! Gewiß, das hat keinen Sinn! 
Gäb't ihr dem Volk die Regeln hin? 


Sachs. 
Vernehmt mich recht! Wie ihr doch thut! 
Geſteht, ich kenn' die Regeln gut; 
und daß die Zunft die Regeln bewahr', 
bemüh' ich mich ſelbſt ſchon manches Jahr. 
Doch einmal im Jahre fänd' ich's weiſe, 
daß man die Regeln ſelbſt probir', 
ob in der Gewohnheit trägem G'leiſe 
ihr’ Kraft und Leben fich nicht verlier’: 
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und ob ihr der Natur 
noch jeid auf rechter Spur, 
daß jagt eud) nur 
wer nichts weiß von der Tabulatur. 
(Die Lehrbuben fpringen auf und reiben fich die Hände.) 


Bedmeiler. 
Hei! wie fich die Buben freuen! 


Hans Sadjs 
(eifrig fortfahren). 

D’rum mocht's euch nie gereuen, 
daß jährlih am Sanft Fohannisfeft, 
ftatt daß das Volk man fommen läßt, 
herab aus hoher Meifter- Wolf’ 
ihr jelbit euch wendet zu dem Volk'. 

Dem Bolfe wollt ihr behagen; 

nun dächt' ich, läg' es nah, 

ihr ließ’t es felbft euch auch jagen, 

ob das ihm zur Luft gefchah ? 

Daß Volk und Kunft gleich blüh’ und wachſ', 
bejtellt ihr fo, mein’ ih, Hans Sachs. 


Bogelgefang. 
Ihr meint’3 wohl recht! 


Kothner. 


Doc fteht’3 d'rum faul. 


Nachtigal. 
Wenn ſpricht das Volk, halt' ich das Maul. 
Kothner. 
Der Kunſt droht allweil' Fall und Schmach, 
läuft ſie der Gunſt des Volkes nach. 
Beckmeſſer. 
D'rin bracht' er's weit, der hier ſo dreiſt: 
Gaſſenhauer dichtet er meiſt. 
Pogner. 
Freund Sachs, was ich mein', iſt ſchon neu: 
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zu viel auf einmal brädte Neu’! — 
So frag’ ich, ob den Meiftern gefällt 
Gab’ und Regel, wie ich’3 geftellt? 
(Die Meifter erheben fich.) 

Sachs. 

Mir genügt der Jungfer Ausſchlag-Stimm'. 
Bedmeiler 

(für ſich). 

Der Schuiter wedt doch ftet3 mir Grimm! 


Kothner. 
Wer jchreibt fih ala Werber ein? 
Ein Jung-Geſell muß es fein. 
Bedmeifer. 
Vielleicht auch ein Wittwer? Fragt nur den Sad! 


Sad3. 
Nicht doch, Herr Merfer! Aus jüng’rem Wachs 
als ich und ihr muß der Freier fein, 
jol Evchen ihm den Preis verleih'n. 


| Beckmeſſer. 
Als wie auch ich? — Grober Geſell! 


Kothner. 


Begehrt wer Freiung, der komm' zur Stell'! 
Iſt Jemand gemeld't, der Freiung begehrt? 


Pogner. 

Wohl, Meiſter! Zur Tagesordnung kehrt! 

Und nehmt von mir Bericht, 

wie ich auf Meiſter⸗Pflicht 

einen jungen Ritter empfehle, 

der wünſcht, daß man ihn wähle, 
und heut’ ala Meifterfinger frei’. — 
Mein Sunfer von Stolzing, fommt herbei! 


Walther 
(tritt vor, und verneigt ſich). 
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Beckmeſſer 
(für ſich). 
Dacht' ich mir's doch! Geht's da hinaus, Veit? 
(Zaut.) 
Meifter, ich mein’, zu fpät ift’3 der Zeit. 


Die Meifter 
(durcheinander). 
Der Fall ift neu. — Ein Ritter gar? 
Soll man ſich freu'n? — Dder wär’ Gefahr? 
Immerhin hat’3 ein groß’ Gewicht, 
daß Meilter Pogner für ihn ſpricht. 


Kothner. 


Soll uns der Yunfer willfommen fein, 
zuvor muß er wohl vernommen fein. 


Pogner. 
Vernehmt ihn gut! Wünſch' ich ihm Glück, 
nicht bleib’ ich doch hinter der Regel zurüd. 
Thut, Meifter, die Fragen! 


Kothner. 


So mög’ ung der Junker jagen: 
ift er frei und ehrlich geboren? 


Bogner. 
Die Frage gebt verloren, 
da ich euch ſelbſt deſſ' Bürge fteh’, 
daß er aus frei’ und edler Eh, 
von Stolzing Walther aus Franfenland, 
nad) Brief’ und Urkund' mir wohlbefannt. 
Als jeines Stammes letter Sproß, 
verließ er neulich Hof und Schloß, 
und zog nad) Nürnberg her, 
daß er hier Bürger wär”. 
Bedmeffer 
(sum Nachbar). 
Neu⸗Junker⸗Unkraut! Thut nicht gut. 
Rihard Wagner, Gef. Schriften VII. 12 
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Nachtigal 
(laut). 
Freund Pogner's Wort Genüge thut. 


Sachs. 
Wie längſt von den Meiſtern beſchloſſen iſt, 
ob Herr, ob Bauer, hier nichts beſchießt: 
hier fragt ſich's nach der Kunſt allein, 
wer will ein Meiſterſinger ſein. 


Kothner. 
D'rum nun frag' ich zur Stell': 
welch’ Meiſters ſeid ihr Gefell’? 


Balther. 
Am stillen Herd in Winterszeit, 
wenn Burg und Hof mir eingeſchne''t, 
wie einst der Lenz fo lieblich lacht’, 
und wie er bald wohl neu erwacht', 
ein altes Buch, vom Ahn' vermadht, 
gab das mir oft zu lejen: 
Herr Walther von der Vogelweid', 
der ift mein Meifter gemefen. 


Sachs. 
Ein guter Meiſter! 


Becmefſſer. 


Doch lang' ſchon todt: 
wie lehrt' ihm der wohl der Regel Gebot? 


Kothner. 
Doch in welcher Schul' das Singen 
mocht' euch zu lernen gelingen? 


Walther. 
Wann dann die Flur vom Froft befreit, 
und wieberfehrt die Sommerszeit, 
was einft in langer Wintersnacht 
das alte Buch mir fund gemacht, 
das ſchallte laut in Waldespracht, 
das hört' ich hell erklingen: 
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im Wald dort auf der Vogelweid', 
da lernt’ ich auch das Singen. 


Bedmefler. 
Oho! Bon Finken und Meifen 
lerntet ihr Meifter-Weifen ? 
Das mag denn wohl auch darnad fein! 


Bogelgejang. 
Zwei art’ge Stollen faßt’ er da ein. 


DBedmeiler. 
Ihr lobt ihn, Meifter Vogelgefang ? 
Wohl weil er vom Vogel lernt’ den Gefang? 


Kothner 
(bei Seite zu den Meiftern). 
Was meint ihr, Meifter? Frag’ ich noch fort? 
Mich dünkt, der Junker ift fehl am Dit. 


Sachs. 
Das wird ſich bäldlich zeigen: 
wenn rechte Kunſt ihm eigen, 
und gut er ſie bewährt, 
was gilt's, wer ſie ihn gelehrt? 


Kothner. 
Meint, Junker, hier in Sang' und Dicht' 
euch rechtlich unterwieſen, 
und wollt ihr, daß im Zunftgericht 
zum Meiſter wir euch kieſen: 
ſeid ihr bereit, ob euch gerieth 
mit neuer Find' ein Meiſterlied, 
nach Dicht' und Weiſ' eu'r eigen 
zur Stunde jetzt zu zeigen? 


Walther. 
Was Winternacht, 
was Waldes Pracht, 
was Buch' und Hain mich wieſen; 
was Dichter⸗Sanges Wundermacht 
mir heimlich wollt' erſchließen; 
12* 
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was Rofjes Schritt 
beim Waffenritt, 
was Reihen: Tanz 
bei heit'rem Schanz 
mir finnend gab zu laufchen: 
gilt es des Lebens höchften Preis 
um Sang mir einzutaufchen, 
zu eig’nem Wort und eig'ner Weif’ 
will einig mir es fließen, 
als Meijterfang, ob den ich weiß, 
euch Meiltern fich ergießen. 


Bedmeffer. 
Entnahm’t ihr "was der Worte Schwall ? 


Bogelgeiang. 
Ei nun, er wagt's. 


Nachtigal. 
Merkwürd'ger Fall! 


Kothner. 
Nun, Meiſter, wenn's gefällt, 
werd' das Gemerk beſtellt. — 
Wählt der Herr einen heil'gen Stoff? 


Walther. 
Was heilig mir, 
der Liebe Panier 
ſchwing' und ſing' ich, mir zu Hoff'. 
Kothner. 
Das gilt uns weltlich: d'rum allein, 
Merker Beckmeſſer, ſchließt euch ein! 


Bedmefler 
(aufftehend und dem Gemerkt zufchreitend). 
Ein fau’res Amt, und heut’ zumal; 
wohl giebt’3 mit der Kreide mande Dual. — 
Herr Ritter, wißt: 
Sirtus Bedimefjer Merker ift; 
hier im Gemerf 
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verrichtet er ftill fein ftrenges Werk. 
Sieben Fehler giebt er euch vor, 
die merkt er mit Kreide dort an: 
wenn er über fieben Fehler verlor, 
dann verfang der Herr Rittersmann. — 
Gar fein er hört; 
doch daß er euch den Muth nicht ftört, 
ſäh't ihr ihm zu, 
jo giebt er euch Ruh’, 
und ſchließt ſich gar hier ein, — 
läßt Gott euch befohlen fein. 


(Er hat fich in das Gemerk geſetzt, ftredt mit dem Seien den Kopf höhniſch Freund- 
lich Elder heraus, und zieht den vorderen Borhang, den — einer der Lehrbuben 
geöffnet hatte, wieder ganz zuſammen, jo daß er unſichtbar wird.) 


Kothner 
(hat die von den Fehrbuben aufgehängten „„Leges Tabulaturae“ von der Wand ge= 
nommen). 


Was eud) zum Liede Richt’ und Schnur, 

vernehint nun aus der Tabulatur. — 
(Er Tieft.) 

„Ein jedes Meiftergefanges Bar 

ſtell' ordentlich ein Gemäße dar 

aus unterjchiedlichen Geſetzen, 

die Keiner fol verlegen. 

Ein Geſetz bejteht aus zweenen Stollen, 

die gleiche Melodei haben jollen, 

der Stoll’ aus etlicher Verf’ Gebänd’, 

der Vers hat feinen Reim am End’. 

Darauf fo folgt der Abgejang, 

der jei auch etlich” Verfe lang, 

und hab’ fein’ befondere Melodei, 

als nicht im Stollen zu finden jet. 

Derlei Gemäßes mehre Baren 

ſoll ein jed' Meifterlied bewahren; 

und wer ein neues Lied gericht’, 

das über vier der Sylben nicht 

eingreift in and’rer Meifter Wei’, 

defj’ Lied erwerb’ ſich Meijter- Preis.” — 

Nun febt euch in den Singeftuhl! 
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Walther. 
Hier in den Stuhl? 


Kothner. 
Wie's Braud der Schul’. 


Walther 
(befteigt den Stuhl, und fegt fi mit Misbehagen). 


Für did), Geliebte, ſei's gethan! 
Kothner 
(ſehr Taut). 
Der Sänger fißt. 
Beckmeſſer 
(im Gemerk, ſehr grell). 
Fanget an! 
Walther 
(nad) einiger Sammlung). 
Fanget an! 
So rief der Lenz in den Wald, 
daß laut es ihn durchhallt: 
und wie in fern’ren Wellen 
der Hall von dannen flieht, 
von weither nah’t ein Schwellen, 
das mächtig näher zieht; 
es ſchwillt und ſchallt, 
es tönt der Wald 
von holder Stimmen Gemenge; 
nun laut und hell 
ſchon nah' zur Stell', 
wie wächſt der Schwall! 
Wie Glockenhall 
ertoſ't des Jubels Gedränge! 
Der Wald, 
wie bald 
antwortet' er dem Ruf, 
der neu ihm Leben ſchuf, 
ſtimmte an 
das ſüße Lenzes-Lied! — 


(Man Hat aus dem Gemerk wiederholt unmuth 


e Seufzer bes Merferd und 


i 
heftiges Anftreihen mit der Kreide vernommen. Auch Balther hat e8 bemerkt, und 


fährt, dadurch für eine kurze Weile geftört, fort.) 
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In einer Dornenheden, 
von Neid und Gram verzehrt, 
mußt’ er fich da verfteden, 
der Winter, Grimm=bewehrt: 
von dürrem Laub umraufcht 
er lauert da und laufcht, 
wie er das frohe Singen 
zu Schaden könnte bringen. — 
(Unmuthig vom Stuhl aufftehend.) 
Doch: fanget an! 
So rief e3 mir in die Bruft, 
als noch ich von Liebe nicht mußt”. 
Da fühlt’ ich's tief fich regen, 
ala wedt es mich aus dem Traum; 
mein Herz mit bebenden Schlägen 
erfüllte des Bufens Raum: 
das Blut, es wall’t 
mit Allgemwalt, 
geſchwellt von neuem Gefühle; 
aus warmer Nacht 
mit Übermacht 
Ihmwillt mir zum Meer 
der Seufzer Heer 
in wildem Wonne-Gemühle: 
die Bruft, 
mit Luft 
antwortet fie dem Ruf, 
der neu ihr Leben ſchuf: 
ftimmt nun an 
das hehre Liebes-Lied! 


BDedmefler 
(ber immer unrubiger getvorden, reift den Vorhang auf). 
Seid ihr nun fertig? 
Walther. 
Wie fraget ihr? 
Beckmeſſer 
(bie ganz mit Kreideſtrichen bedeckte Tafel heraushaltend). 


Mit der Tafel ward ich fertig ſchier. 
(Lie Meifter müſſen lachen.) 
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Balther. 
Hört doch! Zu meiner Frauen Preis 
gelang’ ich jeßt erft mit der Weil’. 


Bedmefler 
(das Gemerf verlafjend). 
Singt, wo ihr wollt! Hier habt ihr verthan. — 
Ihr Meifter, haut die Tafel eu an: 
jo lang’ ich Ieb’, ward's nicht erhört; 
ich glaubt's nicht, wenn ihr's all’ auch ſchwört! 
(Die Meifter find im Aufftand duccheinander.) 
Balther. 


Erlaubt ihr's, Meifter, daß er mich ftört? 
Blieb’ ih von Allen ungehört? 


Bogner. 
Ein Wort, Herr Merker! Ihr feid gereizt! 


BDedmeifer. 
Sei Merker fortan, wer danach geizt! 
Doch daß der Ritter verfungen hat, 
beleg’ ich erft noch vor der Meifter Rath. 
Zwar wird’s 'ne harte Arbeit fein: 
wo beginnen, da wo nicht aus noch ein? 
Bon falſcher Zahl, und falſchem Gebänd’ 
ſchweig' ich ſchon ganz und gar; 
zu kurz, zu lang, wer ein End’ da fänd'! 
Wer meint hier im Ernft einen Bar? 
Auf „blinde Meinung” Elag’ ich allein: 
jagt, fonnt ein Sinn unfinniger fein? 


Mehrere Meiiter. 
Man ward nicht flug! Ich muß gefteh’n, 
ein Ende konnte Keiner erjeh’n. 


Bedmefler. 
Und dann die Weiſ'! Welch’ tolles Gekreiſ' 
aus „Abenteuer, „blau Ritterſporn“-Weiſ', 
„hoch Tannen”: und „stolz Süngling”- Ton! 
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Kothner. 
Ja, ich veritand gar nicht3 davon! 


Beckmeſſer. 


Kein Abſatz wo, kein' Coloratur, 
von Melodei auch nicht eine Spur! 


Mehrere Meiſter 
(urcheinander). 
Wer nennt das Geſang? 
's ward einem bang’! 
Eitel Ohrgeſchinder! 
Gar nichts dahinter! 


Kothner. 
Und gar vom Singftuhl ift er gefprungen! 
Bedcmefſſer. 
Wird erſt auf die Fehlerprobe gedrungen? 
Oder gleich erklärt, daß er verſungen? 
Sauchs 
(der vom Beginne an Walther mit zunehmendem Ernſte zugehört). 
Halt! Meifter! Nicht jo geeilt! 
Nicht jeder eure Meinung theilt. — 
Des Ritters Lied und Meife, 
fie fand ich neu, doch nicht verwirrt; 
verließ er unf’re G'leiſe, 
ſchritt er Doch feit und unbeirrt. 
Wollt ihr nad) Regeln mefjen, 
was nicht nad) eurer Regeln Lauf, 
der eig’nen Spur vergejjen, 
ſucht davon erjt die Regeln auf! 


Becmeſſer. 
Ahal Schon recht! Nun hört ihr's doch: 
den Stümpern öffnet Sachs ein Loch, 
da aus und ein nach Belieben 
ihr Weſen leicht ſie trieben. 
Singet dem Volk auf Markt und Gaſſen; 
hier wird nach den Regeln nur eingelaſſen. 
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Sachs. 
Herr Merker, was doch ſolch' ein Eifer? 
Was doch ſo wenig Ruh'? 
Eu'r Urtheil, dünkt mich, wäre reifer, 
hörtet ihr beſſer zu. 
Darum, ſo komm ich jetzt zum Schluß, 
daß den Junker zu End' man hören muß. 


Bechmefſſer. 
Der Meiſter Zunft, die ganze Schul', 
gegen den Sachs da ſind ſie Null. 


Sachs. 
Verhüt' es Gott, was ich begehr', 
daß das nicht nach den Geſetzen wär'! 
Doch da nun ſteht's geſchrieben, 
der Merker werde ſo beſtellt, 
daß weder Haß noch Lieben 
das Urtheil trüben, das er fällt. 
Geht er nun gar auf Freiers-Füßen, 
wie ſollt' er da die Luft nicht büßen, 
den Nebenbuhler auf dem Stuhl 
zu ſchmähen vor der ganzen Schul’? 
(Walther flammt auf.) 
Radıtigal. 
Ihr geht zu weit! 
Kothner. 
Perſönlichkeit! 


Pogner 
(zu den Meiftern). 


Bermeidet, Meifter, Zwift und Streit! 


Bedmeffer. 


Ei was kümmert's doch Meifter Sachſen, 
auf was für Füßen ich geh’? 

Ließ' er d’rob lieber Sorge fich wachſen, 
daß nichts mir drück' die Zeh’! 

Doch feit mein Schufter ein großer Poet, 
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gar übel es um mein Schuhmerf fteht; 
da jeht, wie es fchlappt, 
und überall Elappt! 
AU’ feine Verf’ und Reim’ 
ließ’ ich ihm gern daheim, 
Hiltorien, Spiel’ und Schwänfe dazu, 
brächt’ er mir morgen die neuen Schuh’! 


Sachs. 

Ihr mahnt mich da gar recht: 

doch ſchickt ſich's, Meiſter, ſprecht, 
daß, find' ich ſelbſt dem Eſeltreiber 

ein Sprüchlein auf die Sohl', 
dem hochgelahrten Herrn Stadtſchreiber 

ich nichts d'rauf ſchreiben ſoll? 
Das Sprüchlein, das eu'r würdig ſei, 
mit all' meiner armen Poeterei 

fand ich noch nicht zur Stund'; 

doch wird's wohl jetzt mir kund, 
wenn ich des Ritters Lied gehört: 
d'rum fing’ er nun weiter ungeſtört! 

(Walther, in großer Aufregung, ſtellt ſich auf den Singſtuhl.) 


Die Meijter. 
Genug! zum Schluß! 


Sachs 
(u Walther). 


Singt, dem Herrn Merfer zum Verdruß! 


Bedmefjer 


(holt, während Walther beginnt, aus dem Gemerkt die Tafel herbei, und hält see 

während des Folgenden, von Einem zum Andern fi wendend, zur Brüfung 

Meiftern vor, die er fchließlich zu einem Kreis um fich zu vereinigen Bemüht ift, an 
er immer die Tafel zur Einficht vorhält). 


[Bugleid) mit dem Kolgenden bis zum Schluffe des Aufzuges.] 
Was follte man da wohl noch hören? 
Wär's nit nur uns zu bethören? 

Jeden der Fehler groß und flein, 

ſeht genau auf der Tafel ein. — 

„Falſch Gebänd‘, „unredbare Worte”, 

„Kleb-Sylben“, hier „Laſter“ gar; 
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„Aequivoca“, „Reim am falſchen Orte‘, 
„verkehrt, „verſtellt“ der ganze Bar; 

ein „Flickgeſang“ hier zwifchen den Stollen; 
„blinde Meinung‘ allüberall; 

„unklare Wort’, „Differenz“, hie „Schrollen“, 
da „falſcher Athem”, hier „Überfall“. 

Ganz unverjtändliche Melodei! 

Aus allen Tönen ein Mifchgebräu’! 

Scheu’tet ihr nicht das Ungemach, 

Meiſter, zählt mir die Striche nad)! 

Verloren hätt’ er Schon mit dem acht': 

doch fo weit wie der hat’3 noch Keiner gebracht! 
Wohl über fünfzig, Schlecht gezählt! 

Sagt, ob ihr euch den zum Meifter wählt? 


Die Meifter 
(durcheinander). 
Ja wohl, jo iſt's! Ich feh’ es recht! 
Mit dem Herrn Ritter fteht es ſchlecht. 
Mag Sachs von ihm halten, was er will, 
hier in der Singſchul' ſchweig' er till! 
Bleibt einem Seven doch unbenommen, 
wen er zum Genoſſen begehrt? 
Wär’ uns der erite Beſt' willfommen, 
was blieben die Meijter dann werth? — 
Hei! wie fich der Ritter da quält! 
Der Sachs hat ihn fich erwählt. — 
's ift ärgerlich gar! D’rum madt ein End’! 
Auf, Meifter, ftimmt und erhebt die Händ’! 


Pogner 

(für fi). 
Sa wohl, ic) ſeh's, was mir nicht recht: 
mit meinem Junker fteht es ſchlecht! — 
Weiche ich hier der Übermacht, 
mir ahnet, daß mir's Sorge macht. 
Wie gern ſäh' ich ihn angenommen, 
als Eidam wär' er mir gar werth: 
nenn' ich den Sieger nun willkommen, 
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wer weiß, ob ihn mein Kind begehrt! 
Gefteh’ ich's, daß mic das quält, 
ob Eva den Meifter wählt! 


Walther 
(in übermüthin verzweifelter Pegeifterung, nad auf dem Singftuble aufgerichtet, und 
auf die unruhig durcheinander ſich bewegenden Meifter herabblidend). 
Aus finft'rer Dornenheden 
die Eule rauscht’ hervor, 
thät rings mit Kreifchen weden 
der Raben heif’ren Chor: 
in nächt'gem Heer zu Hauf 
wie krächzen all’ da auf, 
mit ihren Stimmen, den hohlen, 
die Eljitern, Kräh'n und Dohlen! 
Auf da fteigt 
mit gold’nem Flügelpaar 
ein Bogel wunderbar: 
fein jtrahlend hell Gefieder 
licht in den Lüften blinkt; 
ſchwebt jelig hin und wieder, 
zu Flug und Flucht mir winft. 
Es ſchwillt das Herz 
von ſüßem Schmerz, 
der Noth entwachſen Flügel: 
es ſchwingt fich auf 
zum kühnen Lauf, 
zum Flug durch die Luft 
aus der Städte Gruft, 
dahin zum heim’schen Hügel, 
dahin zur grünen Vogelweid', 
wo Meifter Walther einft mich freit'; 
da fing’ ich hell und hehr 
der liebften Frauen Ehr’: 
auf das fteigt, 
ob Meifter-Kräh’n ihm ungeneigt, 
das ſtolze Minne-Lied. — 
Ade, ihr Meifter, hienied’! 
(Er verläßt mit einer ftolz verächtlichen —— den Stuhl und wendet ſich zum Fort- 
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Sachs 
Walther's Geſang folgend). 
Ha, welch' ein Muth! 
Begeiſt'rungs-Gluth! — 
Ihr Meiſter, ſchweigt doch und hört! 
Hört, wenn Sachs euch beſchwört! — 
Herr Merker da! Gönnt doch nur Ruh'! 
Laßt And’re hören! Gebt das nur zul — 
Umſonſt! AM eitel Trachten! 
Kaum vernimmt man fein eigen Wort! 
Des Junkers will Keiner achten: — 
das heiß’ ich Muth, fingt der noch fort! 
Das Herz auf dem rechten Fled: 
ein wahrer Dichter-Red’! — 
Mad’ ih, Hans Sachs, wohl Verf’ und Schuh’, 
ift Ritter der und Poet dazu. 


Die Lehrbuben 


(welche längſt fich die Hände rieben und von der Banf aufiprangen, ſchließen jet gegen 
a . das — ihren Reihen und tanzen um das Gemerf). 


Glück auf zum Meiiterfingen, 

mögt ihr euch das Kränzlein erfhwingen: 
das Blumenfränzlein aus Seiden fein, 
wird das dem Herrn Ritter befchieden fein? 


Beckmeſſer. 


Nun, Meiſter, kündet's an! 
(Die Mehrzahl hebt die Hände auf.) 


Alle Meiſter. 


Verſungen und verthan! 


(Alles geht in ri auseinander; Iuftiger Tumult ber Lehrbuben, welche ſich 
des Gemerkes und ber eilterbänfe bemädtigen, wodurch Gebränge und Durchein— 
ander der nad) dem Ausgange fich wendenden Meifter entfteht. — Sachs, ber allein 
im Bordergrunde verblieben, blidt noch gedantenvoll nad) dem leeren Singftuhl; als 
die Lehrbuben auch dieſen erfafien, und Sachs darob mit humoriftiich - unmuthiger 
Gebärde ſich abwendet, fällt der Vorhang.) 
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Bweiter Aufzug. 


(Die Bühne ftellt im Vordergrunde eine Straße im Längendurchſchnitte dar, welche 
in ber Mitte von einer ſchmalen Gaſſe, nad) dem Hintergrunde zu frumm abbiegend, 
durchſchnitten wird, jo daß ſich im Front zwei Edhäufer darbieten, von denen das eine, 
reichere, reht3 — dad Haus Bogner’3, das andere, einfachere, linf3 — das des 
—— Sachs iſt. — Zu Pogner's Haufe führt von ber vorderen Straße aus eine 

reppe von mehreren Stufen: vertiefte Thüre, mit Steinfigen in den Nieſchen. Zur 
Seite ift ber Raum, ziemlich nahe an Bogner’s Haufe, durch eine didftänmige Linde 
abgegrängt; grünes Gefträuch umgiebt fie am Fuße, vor welchem auch eine Steinbant 
angebradt ift. — Der Cingang zu Sachsens Haufe ift ebenfalld nach der vorderen 
Straße zu BER: eine getheilte Yadenthüre führet hier unmittelbar in die Schufter- 
werkftatt; dicht dabei fteht ein Fliederbaum, deſſen Zweige bis über den Laden herein- 
hängen. Rad} der Gaſſe zu hat das Haus noch zwei Fenſter, von welchen das eine zur 
Werkſtatt, dad andere zu einer dahinter liegenden Kammer gehört.) [Alle Häufer, nament-= 
lich auch die der engeren Gaſſe, müſſen praftifabel jein.] 

(Heiterer Sommerabend; im Berlaufe der erften Auftritte allmählig einbrechende 


t.) 
(David ift darüber her, die Fenfterläden nad der Gafie zu von außen zu jchließen. 
Anbere Behrbuben thuen das Gleiche bei anderen een) 


Rehrbuben 
(während der Arbeit). 


Sohannistag! Johannistag! 
Blumen und Bänder fo viel man mag! 


David 
(für fi). 


„Das Blumenkränzlein von Seiden fein, 
möcht’ e3 mir balde beſchieden fein!‘ 


Magdalene 


(it mit einem Korbe am Arme aus Pogner's Haufe gefommen und ſucht David 


„. „unbem ch zu nähern). 
Bit! David! 
David 


(nad) der Gaffe zu ſich ummwendend). 
Ruft ihr Schon wieder? 
Singt allein eure dummen Lieder! 


Zehrbuben. 
David, was foll’3? 
Wär'ſt nicht fo ftolz, 
ſchaut'ſt befjer um, 
wär’ft nicht jo dumm! 
„Sohannistag! Johannistag!“ 
Wie der nur die Jungfer Lene nicht fennen mag! 
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Magdalene. 

David! Hör’ doch! Kehr’ dich zu mir! 
David. 

Ach, Jungfer Lene! hr feid hier? 

Magdalene 

(auf ihren Korb deutend). 

Bring' dir 'was Gut's; ſchau' nur hinein! 
Das ſoll für mein Lieb” ‚Schägel fein. — 
Erſt aber ſchnell, wie ging’3 mit dem Ritter? 
Du rietheft ihm gut? Er gemann den Kranz? 


David. 


Ah, Jungfer Lene! Da fteht’3 bitter; 
der hat verthan und verfungen ganz! 


Magdalene. 
Berfungen? Berthan? 


David. 
Was geht’s euch nur an? 


i Nagdalene — 
(den Korb, nach welchem David die Hand ausſtreckt, heftig zurückziehend). 
Hand von der Taſchen! 
Nichts da zu naſchen! — 
Hilf Gott! Unſer Junker verthan! 
(Sie geht mit Gebärden der Troſtloſigkeit nach dem Hauſe zurüd.) 


David 
(fieht ihr verblüfft nach). 


Die Lehrbuben 
(welche unvermerkt näher —— waren, gelauſcht —— und ſich jetzt, wie glück- 
ünſchend, David präſentiren) 


Heil, Seit, zur Eh’ dem jungen Mann! 
Wie glücklich hat er gefrei't! 
Wir hörten’s AM’, und ſahen's an: 
der er fein Herz gemeih’t, 
für die er läßt fein Leben, 
die hat ihm den Korb nicht gegeben. 
David 
(auffahrend). 
Was fteht ihr hier faul? 
Gleich haltet eu'r Maul! 
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Die Lehrbuben 
(David umtanzenb). 


Sohannistag! Johannistag! 
Da frei’t ein Jeder wie er mag. 
Der Meifter frei’t, 
Der Burfche frei’t, 
da giebt’3 Geſchlamb' und Geſchlumbfer! 
Der Alte frei't 
die junge Maid, 
der Burfche die alte Jumbfer! — 
Suchhei! Juchhei! Johannistag! 


(David ift im Begriff — drein zu geg n, als Sachs, der aus der Gaſſe 


herborgelommen, dazwiſchen tritt. ben fahren auseinander.) 
Sauchs. 
Was giebt's? Treff' ich dich wieder am Schlag? 
David. 
Nicht ih! Schandlieder fingen die. 
Sachs. 


Hör' nicht d'rauf! Lern's beſſer wie ſiel — 
Zur Ruh'! In's Haus! Schließ' und mach' Licht! 


David. 
Hab’ id noch Singftund’? 


Sachs. 
Nein, ſing'ſt nicht! 
Zur Straf’ für dein heutig' frech' Erdreiſten. — 
Die neuen Schuh' ſteck' auf den Leiſten! 


(Sie find Beide in die Werkſtatt eingetreten und 2. durch innere Thüren ab. Die 
Xehrbuben haben fich ebenfalls zerftreut.) 





Su ogner und Eva, wie vom Spaziergange heimkehrend, die Tochter leiht am 
Arme des Vaters eingehentt, find, beide ſchweigſam und n Gedanken, die Gaſſe her⸗ 


aufgekommen.) 
Pogner 
(noch auf der Gaſſe, durch eine En Auer! ———— von Sachsens Werkſtatt 


Lafl ſeh'n, ob Nachbar Sachs zu Haus? — 
Gern ſpräch' ich ihn. Trät’ ich wohl ein? 


(David fommt mit Yicht aus der Kammer, jept Ad be fi — — den Werktiſch am 
Fenſter und macht ſich über die U 
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Eva. 
Er Scheint daheim: fommt Licht heraus. 


Pogner. 
Thu’ ich's? — Zu was doch! — Befler, nein! 
(Er wendet fidh ab.) 
Will Einer Selt’nes wagen, 
eo maß ließ’ er da fi jagen? — — 
(Nach einigem Sinnen.) 
War er’3 nicht, der meint’, ich ging’ zu weit? .. 
Und blieb ich nicht im Geleife, 
war’3 nicht in feiner Weiſe? — 
Doch war’3 vieleicht auch — Eitelkeit? — 
(Zu Eva.) 
Und du, mein Kind, du ſag'ſt mir nichts? 


Eva. 
Ein folgfam Kind, gefragt nur ſpricht's. 


Pogner. 
Wie Hug! Wie gut! — Komm’, ſetz' dich hier 
ein’ Weil’ noch auf die Bank zu mir. 
(Er ſetzt fich auf die Steinbant unter der Linde.) 
Eva. 
Wird's nicht zu fühl? 
's war heut’ gar ſchwül. 


Pogner. 
Nicht Doch, 's ift mild und labend; 
gar lieblich lind der Abend. 
(Eva ſetzt fich beflommen.) 
Das deutet auf den fchönften Tag, 
der morgen dir ſoll fcheinen. 
D Kind, fagt dir fein Herzensfchlag, 
welch’ Glüd dich morgen treffen mag, 
wenn Nürenberg, die ganze Stadt 
mit Bürgern und Gemeinen, 
mit Zünften, Volk und hohem Rath, 
vor dir fich fol vereinen, 
daß du den Preis, 
das edle Reis, 
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ertheileft ala Gemahl 
dem Meifter deiner Wahl. 


Ebxva. 
Lieb' Vater, muß es ein Meiſter ſein? 


Pogner. 
Hör' wohl: ein Meiſter deiner Wahl. 
(Magdalene erſcheint an der Thüre und winkt Eva.) 


Eva 
(zerftreut). 
Ja, — meiner Wahl. — Doch, tritt nun ein — 
Gleich, Lene, gleih! — zum Abendmahl. 


Pogner 
(ärgerlich) aufſtehend). 
's giebt doch keinen Gaſt? 


Eva 
(mie oben). 
Wohl den Junker? 
Bogner 
(verwundert). f 
Wie jo? 


Eva. 
Sah'ſt ihn heut’ nicht? 
Pogner 
(Halb für fid.) 
Ward fein’ nicht froh. — 
Nicht doch! — Was denn? — Ei! werd’ ich dumm? 
Eva. 
Lieb’ Väterchen, fomm’! Geh’, Heid’ dich um! 
Pogner 
(voran in das Haus gehend). 
Hm! — Was geht mir im Kopf doch rum? 
(9b.) 


Dagdalene 
(heimlich). 
Haft’ mas heraus ? 
13* 


196 Die Meiflerfinger von Nürnberg. 


Eba 
(ebenfo). 


Blieb ftil und ftumm. 


Diagdalene. 
Sprach David: meint’, er habe verthan. 


Eva. 
Der Ritter? — Hilf Gott, was fing’ ih an! 
Ach, Lene! die Angſt: wo 'was erfahren? 
Magdalene. 
Vielleiht vom Sachs? 


Eva. 

Ad, der hat mich lieb! 
Gewiß, ich geh’ Hin. 

Magdalene. 
Laſſ' d'rin nichts gemahren! 

Der Bater merkt’ e8, wenn man jet blieb’. — 
Nach dem Mahl: dann hab’ ich dir noch 'was zu jagen, 
Was Jemand geheim mir aufgetragen. 


Eva. 
Mer denn? Der Junker? 
Magdalene. 
Nichts da! Nein! 
Beckmeſſer. 
Eva. 


Das mag 'was rechtes ſein! 
(Sie gehen in das Haus.) 
(Sachs iſt, in leichter Hauskleidung, in die Werkſtatt zurückgekommen. Er wendet ſich 
zu David, der an feinem tiiche verblieben ift.) 
Sachs. 
Zeig' her! — 's iſt gut. — Dort an die Thür' 
rück mir Tiſch und Schemel herfür! — 
Leg’ dich zu Bett! Wach’ auf bei Zeit, 
verſchlaf' die Dummheit, fei morgen gefcheit! 
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David 
(eichtet Tiſch und Schemel). 

Schafft ihr noch Arbeit? 

Sachs. 

Kümmert dich das? 

David 

(für ſich). 
Was war nur der Lene? — Gott weiß, was! — 
Warum wohl der Meifter heute wacht? 

Sachs. 
Was ſteh'ſt noch? 

David, 

Schlaft wohl, Meifter! 


Sachs. 


(David geht in die Kammer ab.) 


Gut’ Nacht! 


Sachs 
(legt ih die Arbeit zurecht, jest ſich an der * auf den Schemel, läßt dann die Arbeit 
wieder liegen, und lehnt, mit * — a —— — Untertheil des Ladens 
8 zurü 


Mie duftet Doch der Flieder 
fo mild, fo ftarf und voll! 
Mir löft es weich die Glieder, 
will, daß ich 'was jagen foll. — 
Was gilt’3, was ich dir jagen kann? 
Bin gar ein arm einfältig Mann! 
Soll mir die Arbeit nicht ſchmecken, 
gäb'ſt, Freund, lieber mich frei: 
thät’ befier das Leder zu ftreden, 
und ließ’ alle Boeterei! — 
(Er verfucht wieder zu arbeiten. Läßt ab und finnt.) 
Und doch, 's will halt nicht geh’n. — 
ch fühl's — und fann’3 nit verſteh'n; — 
fann’3 nicht behalten, — doc auch nicht vergefjen; 
und fall’ ich e8 ganz, — Tann ich’3 nicht meſſen. — 
Doch wie auch wollt’ ich's faſſen, 
was unermeßlich mir ſchien? 
Kein’ Regel wollte da pafjen, 
und war doch fein Fehler drin. — 
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Es Hang fo alt, und war doch fo neu, — 
wie Vogelfang im füßen Mai: — 
wer ihn hört, 
und wahnbethört 
fänge dem Vogel nad, 
dem brächt’ e8 Spott und Schmad. — 
Lenzes Gebot, 
die ſüße Noth, 
die legten’3 ihm in die Bruft: 
nun fang er, wie er mußt’! 
Und wie er mußt’, jo fonnt’ er's; 
das merkt’ ich ganz befonders. 
Dem Bogel, der heut’ fang, 
dem war der Schnabel hold gewachſen; 
macht’ er den Meijtern bang, 
gar wohl gefiel er doch Hans Sadjfen. 
(Eva ift auf —— ee ae > * er nn genähert, 
Eva. 
Gut'n Abend, Meifter! Noch fo fleißig? 
Sachs 
(ift angenehm überraſcht aufgefahren). 
Ei, Kind! Lieb’ Evchen? Noch fo ſpät? 
Und doch, warum fo fpät noch, weiß id: 
die neuen Schuh’? 
Eva. 
Wie fehl er räth! 
Die Schuh’ hab’ ich noch gar nicht probirt; 
fie find fo fchön, fo reich geziert, 
daß ich fie noch nit an die Füß' mir getraut. 
Sachs. 
Doch ſollſt ſie morgen tragen als Braut? 
Eva 
(hat fi) dicht bei Sachs auf den Steinfig gefeht). 
Wer wäre denn Bräutigam? 


Sadı$. 
Weiß ich das? 
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Eva. 
Wie wißt denn ihr, ob ich Braut? 


Sachs. 


Das weiß die Stadt. 
Evaa. 
Ja, weiß es die Stadt, 
Freund Sachs gute Gewähr dann hat. 
Ich dacht', er wüßt' mehr. 
Sachs. 
Was ſollt' ich wiſſen? 


Ei was! 


Eva 
Ei feht Doch! Werd’ ich's ihm jagen müſſen? 
Sch bin wohl recht dumm ? 


Sachs. 
Das ſag' ich nicht. 
Eva. 
Dann wär't ihr wohl Flug? 
Sachs. 
Evba. 
Ihr wißt nichts? Ihr ſagt nichts? — Ei, Freund Sachs, 


Jetzt merk' ich wahrlich, Pech iſt kein Wachs, 
Ich hätt’ euch für feiner gehalten. 
Sachs. 
Kind! 
Beid', Wachs und Pech, vertraut mir ſind. 
Mit Wachs ſtrich ich die Seidenfäden, 
damit ich die zieren Schuh' dir gefaßt: 
heut’ faſſ' ich die Schuh’ mit dicht'ren Drähten, 
da gilt’3 mit Pech für den derben Gaft. 
Eva. 
Wer ift denn der? Wohl 'was recht's? 


Sachs. 


Das weiß ich nicht. 


Das mein' ich! 
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Ein Meifter ftolz auf Freier Fuß, 

denkt morgen zu fiegen ganz alleinig: 

Herrn Beckmeſſer's Schuh’ ich richten muß. 
Eva. 

So nehmt nur tühtig Pech dazu: 

da Eleb’ er d'rin und lafj’ mir Ruh’! 

Sachs. 

Er hofft, dich ſicher zu erſingen. 

Eva. 


Wie fo denn der! 
Sadı3 


Ein Sunggefell: 
's giebt deren wenig dort zur Stell”. 
Eva. 
Könnt's einem Wittwer nicht gelingen? 


Sachs. 
Mein Kind, der wär' zu alt für dich. 
Eva. 
Ei was, zu alt! Hier gilt’3 der Kunft, 
wer fie verjteht, der werb’ um mid)! 
Sachs. 
Lieb' Evchen! Mach'ſt mir blauen Dunſt? 


Eva. 
Nicht ih! Ihr ſeid's; ihr macht mir Flaufen! 
Gefteht nur, daß ihr wandelbar; 

Gott weiß, wer jet euch im Herzen mag haufen! 
Glaubt’ ich mich doch drin fo manches Jahr. 
Sachs. 

Wohl, da ich dich gern in den Armen trug? 
Eba. 

Ich jeh’, 's war nur, weil ihr finderlos. 
Sachs. 

Hatt' einſt ein Weib und Kinder genug. 
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Eva. 
Doc ftarb eure Frau, fo wuchs ich groß. 
Sachs. 
Gar groß und ſchön! 
Eva. 
Drum dacht' ich aus, 
ihr nähm’t mich für Weib und Kind in’s Haus. 
Sadjs. 
Da hätt’ ich ein Kind und aud) ein Weib: 
's wär’ gar ein lieber Zeitvertreib! 
Ya, ja! Das haft du dir ſchön erdacht. 
Eva. 
Sch glaub’, der Meifter mic) gar verlacht? 
Am End’ gar ließ’ er ſich auch gefallen, 
daß unter der Naf’ ihm weg von Allen 
der Beckmeſſer morgen mich erfäng’? 
Sachs. 
Wie ſollt' ich's wehren, wenn's ihm geläng'? — 
Dem wüßt' allein dein Vater Rath. 
Eva. 
Mo fo ein Meifter ven Kopf nur hat! 
Käm' ich zu euch wohl, fänd' ich's zu Haus? 
Sachs. 
Ach, ja! Haſt Recht! 's iſt im Kopf mir kraus: 
hab’ heut’ manch' Sorg' und Wirr' erlebt; 
da mag’3 dann fein, daß 'was drin Flebt. 
Eva. 
Wohl in der Singſchul'? 's war heut’ Gebot. 


Sachs. 
Ja, Kind: eine Freiung machte mir Noth. 

Eva. 
Sa, Sachs! Das hättet ihr gleich ſoll'n jagen; 
plagt’ euch dann nicht mit unnügen Fragen. — 
Nun jagt, wer war’, der Freiung begehrt’? 
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Sadıs. 
Ein Junker, Kind, gar unbelehrt. 


Ebn. 
Ein Junker? Mein, jagt! — und ward er gefrei’t? 


Sachs. 
Nichts da, mein Kind! 's gab gar viel Streit. 


Eva. 
So jagt! Erzählt, wie ging e3 zu? 
Macht's euch Sorg’, wie ließ’ mir es Ruh’? — 
So beitand er übel und hat verthan? 


Sachs. 
Ohne Gnad' verſang der Herr Rittersmann. 


Magdalene 
(kommt zum Haufe heraus und ruft leiſe): 


Bft! Evchen! Bft! 
Eva. 
Ohne Gnade? Wie? 
Kein Mittel gäb’s, das ihm gebieh’? 
Sang er ſo ſchlecht, jo fehlervoll, 
daß nicht? mehr zum Meifter ihm helfen ſoll? 
Sachs. 
Mein Kind, für den iſt Alles verloren, 
und Meiſter wird der in keinem Land; 
denn wer als Meiſter ward geboren, 
der hat unter Meiſtern den ſchlimmſten Stand. 
Magdalene 
(näher). 
Der Bater verlangt. 
Eva. 
So jagt mir nod) an, 
ob feinen der Meifter zum Freund er gewann? 
Sachs. 
Das wär' nicht übel! Freund ihm noch ſein! 
Ihm, vor dem All' ſich fühlten ſo klein! 
Den Junker Hochmuth, laßt ihn laufen, 
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mag er durch die Welt fich raufen: 

was wir erlernt mit Noth und Müh', 
dabei laßt uns in Ruh’ verfhhnaufen! 
Hier renn’ er nichts uns über'n Haufen: 
fein Glüd ihm anderswo erblüh'! 


Eva 
(erhebt fich heftig). 
Sa, anderswo ſoll's ihm erblüh’n, 
als bei euch garft’gen, neid'ſchen Mannfen: 
wo warm die Herzen noch erglüh’n, 
troßt allen tück'ſchen Meifter Hanfen! — 
Ja, Lene! Gleich! Ich komme ſchon! 
Was trüg’ ich hier für Troft davon? 
Da riecht's nad) Pech, daß Gott erbarm’! 
Brennt’ er’3 lieber, da würd’ er doch warm! 
(Sie geht heftig mit Magdalene — verweilt ſehr aufgeregt dort unter der 


Sachs 
(nidt bedeutungsvoll mit dem Kopfe). 
Das dacht' ich wohl. Nun heißt's: fchaff’ Rath! 
u EEE a ar ar a 
— Magdalene. 
Hilf Gott! Was bliebſt du nur ſo ſpat? 
Der Vater rief. 
Eva. 
Geh’ zu ihm ein: 
ich fei zu Bett im Kämmerlein. 


Magdalene. 
Nicht doch! Hör’ nur! Komm’ ich dazu? 
Beckmeſſer fand mich; er läßt nicht Ruh’, 
zur Nacht follft du dich an's Fenfter neigen, 
er will dir 'mas Schönes fingen und geigen, 
mit dem er dich hofft zu gewinnen, das Lieb, 
ob dir das zu Gefallen gerieth. 


Eva. 
Das fehlte auch noch! — Käme nur Er! 
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Dragdalene. 
Haft’ David gejeh’n? 
Evan. 
Was foll mir der? 
Dragdalene 


(halb für fidh). 
Sch war zu ftreng; er wird fich grämen. 
Eva. 
Sieh’ft du noch nichts? 
Diagdalene. 
’3 iſt ala ob Leut' dort kämen. 
Eva. 


Magdalene. 
Mach' und komm' jetzt hinan. 
Eva. 
Nicht eh’r, bis ich fah den theueriten Mann! 


Magdalene. 
Ich täuſchte mich dort: er war es nicht. — 
Jetzt komm', ſonſt merkt der Vater die G'ſchicht'! 


Wär' er's? 


Eva 
Ach! meine Angit! 


Magdalene. 
Auch laſſ' uns berathen, 
wie wir des Beckmeſſer's uns entladen. 


Eva. 
Zum Fenfter geh’ft du für mid. 
Magdalene. 
Wie, ih? — 
Das machte wohl David eiferlich? 
Er ſchläft nach der Gafjen! Hihi! ’3 wär’ fein! — 


Eon. 
Dort hör’ ich Schritte. 
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Dagdalene. 
Jetzt komm', es muß fein! 


Eva. 
Jetzt näher! 
Magdalene. 


Du irr'ſt! 's iſt nichts, ich wett'. 

Ei, komm'! Du mußt, bis der Vater zu Bett. 

(Man hört innen) 

Pogner's Stimme. 

He! Lene! Eva! 

Magdalene. 

ss iſt höchſte Zeit! 
Hör'ſt du's? Komm'! Der Ritter iſt weit. 

— iſt die Gaſſe — — jest biegt er um Pogner's ve 


Eva, die bereit3 von Magdalenen am Arm hineingezogen worben war, reif 
J mit einem leifen Schrei los, und ftürzt Walther entgegen.) 


Eva. 


Magdalene 
(hineingehend). 


Nun haben wisst Jetzt heißt's: gefcheit! 
Ab.) 


Da iſt er! 


Eva 
(außer ſich). 
Ja, ihr ſeid es! 
Nein, du biſt es! 
Alles ſag' ich, 
denn ihr wißt es; 
Alles klag' ich, 
denn ich weiß es, 
ihr ſeid Beides, 
Held des Preiſes, 
und mein einz'ger Freund! 
Walther 
(leidenichaftlich). 
Ad, du irr’ft! Bin nur dein Freund, 
doc des Preiſes 
noch nicht würdig, 
nicht den Meiſtern 
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ebenbürtig: 

mein Begeijtern 

fand Veradten, 

und ich weiß e8, 

darf nicht trachten 
nach der Freundin Hand! 


Eva. 
Wie du irr’ft! Der Freundin Hand, 
ertheilt nur fie den Preis, 
wie deinen Muth ihr Herz erfand, 
reicht fie nur dir das Reis. 


Balther. 
Ach nein, du irr’ft! Der Freundin Hand, 
wär’ Keinem fie erforen, 
wie fie des Vaters Wille band, 
mir wär’ fie doch verloren. 
„Ein Meifterfinger muß er fein: 
nur wen ihr frönt, den darf fie frei'in!” 
So ſprach er feftlich zu den Herrn! 
fann nicht zurüd, möcht’ er's auch gern! 
Das eben gab mir Muth; 
wie ungewohnt mir Alles fchien, 
ich fang mit Lieb’ und Gluth, 
daß ich den Meiſterſchlag verdien'. 
Doch diefe Meifter! 
Ha, diefe Meifter ! 
Diefer Reim-Geſetze 
Leimen und Kleifter! 
Mir Ihwillt die Galle, 
das Herz mir ftodt, 
den?’ ich der Falle, 
darein ich gelodt! — 
Fort, in die Freiheit! 
Dorthin gehör’ ich, 
da, wo ich Meifter im Haus! 
Soll ich dich frei'n heut’, 
dich nun beſchwör' ich, 
flieh’, und folg’ mir hinaus! — 
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und ich ertrüg’ e8, follt’ es nicht wagen 


Keine Wahl ift offen, 
nichts ſteht zu hoffen! 
Überall Meiiter, 

wie böſe Geiiter, 

ſeh' ich fich rotten 
mich zu verfpotten: 
mit den Gemerfen, 
aus den Gemerfen, 
aus allen Eden, 

auf allen Fleden, 

jeh’ ich zu Haufen 
Meifter nur laufen, 
mit höhnendem Niden 
frech auf dich bliden, 
in Kreifen und Ringeln 
dich umzingeln, 
näjelnd und freifchend 
zur Braut dich heifchend, 
als Meifterbuhle 

auf dem Singftuhle, 
zitternd und bebend, 
hoch Dich erhebend: — 


grad’ aus tüchtig drein zu fchlagen ? 


(Man — —— dig Ruf eines Nachtwächterhorned. Walther I 
e bie Hand an fein Schwert, und ftarrt wild vor 


Hal. 


Eba 
(faßt ihn beſänftigend bei der Hand). 
Geliebter, jpare den Zorn! 
's war nur de Nachtwächters Horn. — 
Unter der Linde 


birg dich 


geſchwinde: 


hier kommt der Wächter vorbei. 


Magdalene 
(an der Thüre leiſe). 


Evchen! 's ift Zeit: mach’ dich freil 


Du flieh’it? 


Walther. 
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in mit emphatiicher 
ch hin:) 
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Eba. 
Muß ich denn nicht? 
Walther. 


Eva. 


Dem Meiftergericht. 
(Sie verſchwindet mit Magbalene im Haufe.) 


Der Nachtwächter 


(ift aaa > bem in ber Gaſſe erſchienen, kommt ſingend nach vorn, biegt um bie 
Ede von BPogner’s Haus, und geht nad) links zu weiter ab). 


„Hört ihr Leut' und laßt euch fagen, 
die Glod’ hat Zehn geſchlagen: 
bewahrt das Feuer und au das Licht, 
damit Niemand fein Schad’ geſchicht! 
Lobet Gott den Herrn!“ 
(Als er hiermit abgegangen, hört man ihn abermals blafen.) 
Sachs 


(welcher hinter der nn dem Geſpräche 58 Ta jegt, bei eingezogenem 
mpenlichte, ein wenig meh 


üble en die ich da mer’: 
eine Entführung gar im Werk! 
Aufgepaßt: das darf nicht fein! 
Balther 
(hinter der Linde). 
Käm’ fie nicht wieder? D der Bein! — 
Dod ja! Sie fommt dort! — Weh' mir, nein! 
Die Alte iſt's! — Doch aber — ja! 
Eva 
(ift in Magdalena’3 Kleidung wieder zurückgekommen, und geht auf Walther zu). 
Das thör’ge Kind: da haft du's! da! 
(Sie finft ihm an die Bruft.) 
Balther. 
D Himmel! Ja! Nun wohl ich weiß, 
daß ich gewann den Meifterpreis. 
Eva. 
Doch nun fein Befinnen! 


Entweich'ſt? 
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Bon binnen! Bon binnen! 
D wären wir weit ſchon fort! 


Walther. 
Hier durch die Gafje: dort 
finden wir vor dem Thor 
Knecht und Roſſe vor. 


(Als jich Beide wenden, um in die Gaffe einzubiegen, läft Sachs, nachdem er die 
Lampe hinter eine Glaskugel geftellt, einen hellen Lichtichein, durch die ganz wieder 
geöffnete Ladenthüre, quer über vie Straße fallen, jo dai Eva und Walther fih 
plögfich hell beleuchtet ſehen.) 


Eva 
Balther haftig zurüdziehend). 


D weh’, der Schufter! Wenn der uns ſäh'! 

Birg dich! Komm’ ihm nicht in die Näh’! 
Walther. 

Welch' and’rer Weg führt uns hinaus? 


Eva 
(nach rechts deutend). 


Dort durch die Straße: doch der iſt kraus, 
ich kenn' ihn nicht gut; auch ſtießen wir dort 
auf den Wächter. 

Walther. 


Nun denn: durch die Gaſſe! 


Eva. 
Der Schuſter muß erſt vom Fenſter fort. 


Walther. 
Ich zwing' ihn, daß er's verlaſſe. 


Eva. 
Zeig’ dich ihm nicht: er Fennt Dich! 


Walther. 
Eva. 


Walther. 
Hans Sachs? Mein Freund? 
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Der Schuſter? 
's iſt Sachs! 
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Eva. 
Glaub's nicht! 


Bon dir zu fagen Übles nur mußt’ er. 


Walther. 
Wie, Sachs? Auch er? — Ich löſch' ihm das Licht! 


Geckmeſſer ift, dem Nachtwächter in einiger Entfernung nachichleihend, Die 
Gaſſe heraufgefommen, hat nach den Fenitern von Bogner’s Haufe gefpäht, und, an 
Sachsens Haus angelehnt, zwijchen den beiden Fenſtern einen Steinfis fich ausgejucht, 
auf welchem er fih, immer nur nach dem gegenüber liegenden Fenſter aufmerffam 
lugend, niebergelafjen hat: jet ftimmt er eine mitgebrachte Yauthe.) 


Eva 
(Balther zurüdhaltend). 
Thu's nit! — Doc hordh! 
Walther. 
Einer Lauthe Klang! 
Eva. 
Ach, meine Noth! 
Balther. 
Wie wird dir bang? 
Der Schuiter, fieh’, zog ein das Licht: — 
fo ſei's gewagt! 


Weh’! Hört du denn nicht? 
Ein And’rer fam, und nahm dort Stand. 


Walther. 


Sch hör’s und ſeh's: ein Mufifant. 
Was will der hier jo jpät des Nachts? 


Eva. 
's iſt Beckmeſſer Thon! 


Sachs 
(als er ben erften Ton der Lauthe vernommen, hat, von einem plöglichen Einfall er= 
aßt, das Licht wieder etwas eingezogen, Teile auch den unteren Theil des Ladens ge- 
öffnet, und jeinen Werktiich ganz unter die Thüre geftellt. Jebt hat er Eva’s Aus- 
ruf vernommen). 


Aha! Ich dacht's! 
Walther. 


Der Merker! Er? in meiner Gewalt? 
Drauf zu! Den Lung'rer mach' ich kalt! 
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Eva. 
Um Gott, jo hör’! Willft den Vater wecken? 
Er fingt ein Lied, dann zieht er ab. 
Laſſ' dort ung im Gebüfch verfteden. — 
Was mit den Männern id Müh’ doch hab’! 
(Sie zieht Walther hinter das Gebüſch auf die Bank unter der Linde.) 


Bedmeffer 
j 
Sa er enbiich anfmgen iR au Angen, Dealınt @ehe" Dar Iocben das Line aiker 
hell auf die Straße fallen ließ, Iaut mit dem Hammer auf den Leiften zu fchlagen, 
und fingt ſehr fräftig dazu). 
Sachs. 
Jerum! Jerum! 
Halla halla he! 
Oho! Trallalei! O he! 
Als Eva aus dem Paradies | 
von Gott dem Herrn verftoßen, 
gar ſchuf ihr Schmerz der harte Kies 
an ihrem Fuß, dem bloßen. 
Das jammerte den Herrn, 
ihr Füßchen hatt’ er gern; 
und feinem Engel rief er zu: 
„Da mach’ der armen Sünd’rin Schuh’! 
Und da der Adam, wie ich ſeh', 
an Steinen dort ſich ftößt die Zeh’, 
daß recht fortan 
er wandeln fann, : 
jo miß dem auch Stiefeln an!” 


Bedmefler 
(al3bald nach Beginn des Berjes). 
Was fol das fein? — 
Berdammtes Schrei’n! 
Was fällt dem groben Schufter ein? 


(Bortretend.) 
Wie, Meifter? Auf? So fpät zur Nat? 
Sachs. 
Herr Stadtſchreiber? Was, ihr wacht? — 
Die Schuh' machen euch große Sorgen? 
Ihr ſeht, ich bin d'ran: ihr habt fie morgen. 
14* 
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Bedmefler. 
Hol’ der Teufel die Schuh’! 
Ich will hier Ruh’! 
Walther 


(zu Eva). 
Wie heißt das Lied? Wie nennt er dich? 


Eva. 
Sch hört’ es ſchon: 's geht nicht auf mid). 
Doch eine Bosheit jtedt darin. 


Walther. 
Welch’ Zögernig! Die Zeit geht hin! 
Sachs 
(weiter arbeitend). 
Jerum! Serum! 
Halla halla he! 
Oho! Trallalei! D he! 
D Eva! Eva! Schlimmes Weib! 
Das haft du am Gemifjen, 
daß ob der Füß' am Menjchenleib 
jegt Engel ſchuſtern müſſen! 
Blieb’it du im Paradies, 
da gab es feinen Kies. 
Ob deiner jungen Mifjethat 
handthier’ ich jest mit Ahl’ und Drath, 
und ob Herrn Adam's übler Schwäd)’ 
verjohl’ ih Schuh’ und ftreiche Pech. 
Mär’ ich nicht fein 
ein Engel rein, 
Teufel möchte Schuiter fein! 


Bedmefier. Walther 
Gleich höret auf! (zu Eva). 
Spielt ihr mir Streich’? Uns, oder dem Merker? 
Bleibt ihr Tag's Wem fpielt er den Streich? 
und Nachts euch gleich? Eva 
Sachs. (zu Walther). 


Wenn ich hier fing’, Ich fürdt’, ung dreien 
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was fümmert’3 euch? 
Die Schuhe ſollen 
doch fertig werden? 
Beckmeſſer. 
So ſchließt euch ein 
und ſchweigt dazu ſtill! 
Sachs. 
Des Nachts arbeiten 
macht Beſchwerden; 
wenn ich da munter 
bleiben will, 
da brauch' ich Luft 
und friſchen Geſang: 
drum hört, wie der dritte 
Vers gelang! 


gilt es gleich. 
O weh' der Pein! 
Mir ahnt nichts Gutes! 
Walther. 
Mein ſüßer Engel, 
ſei guten Muthes! 
Eva. 
Mich betrübt das Lied! 


Balther. 
Sch hör’ es faum! 
Du bift bei mir: 
welch’ holder Traum! 
(Er zieht fie zärtlich an fich.) 


Beckmeſſer 
(während Sachs bereits weiter fingt). 
Er macht mich rafend! — Das grobe Gefchrei! 
Am End’ denkt fie gar, daß ich das fei! 


Sachs 
(fort arbeitend). 
Serum! Jerum! 
Halla halla he! 
Oho! Trallalei! O he! 
D Eva! Hör’ mein Klageruf, 
mein Noth und Schwer Verdrüßen: 
die Kunſtwerk', die ein Schufter ſchuf, 
fie tritt die Welt mit Füßen! 
Gäb' nit ein Engel Troft, 
der gleiches Merk erlof't, 
und rief’ mich oft in’s Paradies, 
wie dann ih Schuh’ und Stiefeln ließ'! 
Doch wenn der mich im Himmel hält, 
dann liegt zu Füßen mir die Welt, 
und bin in Ruh’ 
Hans Sad ein Schuh: 
macher und Poet dazu. 
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Beckmeſſer 
(das Fenſter gewahrend, welches jetzt ſehr leiſe geöffnet wird). 
Das Fenſter geht auf: — Herr Gott, 's ift fie! 


Eva 
(su Walther). 


Mich ſchmerzt das Lied, ich weiß nicht wie! — 
D fort, laſſ' ung fliehen! 
Balther 
(das Schwert halb ziehend). 
Nun denn: mit dem Schwert! 
Eva. 
Nicht doch! Ach halt’! 
Balther. 
Kaum wär’ er’3 werth! 
Eba. 
Ja, beſſer Geduld! D lieber Mann! 
Daß ich ſo Noth dir machen kann! 
Walther. 
Wer iſt am Fenſter? 
Eva. 
's iſt Magdalene. 


Walther. 
Das heiß' ich vergelten: faſt muß ich lachen. 
Eva. 
Wie ich ein End’ und Flucht mir erfehne! 


Balther. 
Ich wünſcht', er möchte den Anfang maden. 
(Sie folgen dem Vorgange mit wachjender Theilnahme.) 


Bedmeijer 


(der, während Sachs fortfährt F u. zu fingen, in großer Aufregung mit 


eratbhen bat) 
est bin ich verloren, fingt er noch fort! — 
(Er tritt an den Laden heran.) 
Freund Sachs! So hört doch nur ein Wort! — 
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Wie feid ihr auf die Schuh’ verjeflen! 
Sch hatt’ fie wahrlich ſchon vergefjen. 
Als Schufter ſeid ihr mir wohl werth, 
ala Kunftfreund doc weit mehr verehrt. 
Eu'r Urtheil, glaubt, das halt’ ich hoch; 
drum bitt’ ich: hört das Lieblein Doch, 
mit dem ich morgen möcht' gewinnen, 
ob das auch recht nad) euren Sinnen. 


(Er flimpert, mit feinem Rüden der Gaffe zugewendet, auf der Lauthe, um bie 
Aufmerkjamfeit der dort am Fenſter fich zeigenden Magbalene zu beihäftigen, und 
fie dadurch zurüdgubalten.) 

Sachs. 


O ha! Wollt mich beim Wahne faſſen? 
Mag mich nicht wieder ſchelten laſſen. 
Seit ſich der Schuſter dünkt Poet, 
gar übel es um eu'r Schuhwerk ſteht; 
ich ſeh' wie's ſchlappt, 
und überall klappt: 
drum laſſ' ich Verſ' und Reim' 
gar billig nun daheim, 
Verſtand und Kenntniß auch dazu, 
mach' euch für morgen die neuen Schuh'. 
Beckmeſſer 
(wiederum in der vorigen Weiſe klimpernd). 
Laßt das doch fein, das war ja nur Scherz. 
Bernehmt befjer, wie's mir um’3 Herz! 
Bom Volk feid ihr geehrt, 
auch der Pognerin feid ihr werth: 
will ich vor aller Welt 
nun morgen um die werben, 
Sagt, könnt's mich nicht verderben, 
wenn mein Lied euch nicht gefällt? 
Drum hört mich ruhig an; 
und fang ich, jagt mir dann, 
was euch gefällt, was nicht, 
daß ich mich danach richt'. 
(Er Himpert iwieber.) 
Sadıs. 
Ei laßt mich doch in Ruh’! 
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Wie käm' ſolche Ehr’ mir zu? 
Nur Gafjenhauer dicht’ ich zum meiiten; 
drum fing’ ich zur Gafjen, und hau’ auf den Leiften. 
(Fort arbeitend.) 
Serum! Jerum! 
Halla halla hei! 


Bedmeiler. 
Verfluchter Kerl! — Den Verftand verlier’ ich, 
mit feinem Lied voll Pech und Schmierih! — 
Schweigt doch! Medt ihr die Nachbarn auf? 


Sachs. 
Die ſind's gewohnt: 's hört Keiner d'rauf. — 
„D Eva, Eva! fchlimmes Weib!” — 


Beckmeſſer 
(wũthend). 


O ihr boshafter Geſelle! 
Ihr ſpielt mir heut' den letzten Streich! 

Schweigt ihr nicht auf der Stelle, 
ſo denkt ihr dran, das ſchwör' ich euch. 

Neidiſch ſeid ihr, nichts weiter, 

dünkt ihr euch gleich geſcheiter: 
daß And're auch 'was ſind, ärgert euch ſchändlich; 
glaubt, ich lenne euch aus- und inwendlich! 
Daß man euch noch nicht zum Merker gewählt, 
das iſt's, was den gallichten Schuiter quält. 
Nun gut! So lang’ ala Beckmeſſer Iebt, 
und ihm noch ein Reim an den Lippen Elebt, 
jo lang’ ich noch bei den Meiftern was gelt’, 

ob Nürnberg „‚blüh’ und wachſ'““, 

das ſchwör' ich Herrn Hans Sad, 
nie wird er je zum Merfer beitellt! 

(Er flimpert wieder heftig.) 
Sachs 
er ihm ruhig und aufmerkſam zugehört). 


Mar das eu’r Lied? 


Beckmeſſer. 
Der Teufel hol's! 
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Sachs. 
Zwar wenig Regel: doch klang's recht ſtolz! 
Beckmeſſer. 
Wollt ihr mich hören? 


Sachs. 
In Gottes Namen, 
ſingt zu: ich ſchlag' auf der Sohl' die Rahmen. 
Beckmeſſer. 
Doch ſchweigt ihr ſtill? 
Sachs. 
Ei, ſinget ihr, 
die Arbeit, ſchaut, fördert's auch mir. 
Er ſchlägt fort auf den Leiſten.) 
Beckmeſſer. 
Das verfluchte Klopfer wollt ihr doch laſſen? 


Sadjs. 
Wie ſollt' ich die Sohl’ euch richtig faffen? 
Bedmefier. 
Was? wollt’ ihr klopfen, und ich fol fingen? 


Sachs. 

Euch muß das Lied, mir der Schuh gelingen. 
(Er klopft immer fort.) 
Beckmeſſer. 

Ich mag keine Schuh'. 

Sachs. 

Das ſagt ihr jetzt; 

in der Singſchul' ihr mir's dann wieder verſetzt. — 
Doch hört! Vielleicht ſich's richten läßt: 
zwei⸗einig geht der Menſch zu beſt. 
Darf ich die Arbeit nicht entfernen, 
die Kunſt des Merkers möcht' ich doch lernen: 
darin nun kommt euch Keiner gleich; 
ich lern' ſie nie, wenn nicht von euch. 
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Drum fingt ihr nun, ic) acht’ und merf”, 
und fördr’ auch wohl dabei mein Werk. 
Beckmeſſer. 


Merkt immer zu; und was nicht gewann, 
nehmt eure Kreide, und ſtreicht's mir an. 


Sachs. 
Nein, Herr! Da fleckten die Schuh’ mir nicht: 
mit dem Hammer auf den Leiften halt’ ich Gericht. 
Beckmeſſer. 
Verdammte Bosheit! — Gott, und 's wird ſpät: 
am End' mir die Jungfer vom Fenſter geht! 
(Er klimpert wie um anzufangen.) 
Sachs 
(aufſchlagend). 
Fanget an! ’3 preſſirt! Sonſt fing’ ich für mid! 
Bedmeiler. 
Haltet ein! Nur das nicht! — Teufel! wie ärgerlid)! 
Mollt ihr euch denn als Merker erbreiften, 
nun gut, jo merkt mit dem Hammer auf den Leiften: — 
nur mit dem Beding, nad) den Regeln ſcharf; 
aber nichts, was nad) den Regeln ich darf. 


Sadıs. 
Nach den Regeln, wie fie der Schuiter kennt, 
dem die Arbeit unter den Händen brennt. 


Bedmefler. 
Auf Meifter-Ehr’ ? 
Sachs. 
Und Schuſter-Muth! 
Beckeſſer. 
Nicht einen Fehler: glatt und gut! 
Sachs. 


Dann ging't ihr morgen unbeſchuht. — 
Setzt euch denn hier! 
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Beckmeſſer 
(an die Ede des Hauſes ſich ftellend). 


Laßt hier mid) jtehen! 
Sadjs. 
Warum fo fern? 
Bedmeifer. 
Euch nicht zu jehen, 
wie's Brauch in der Schul’ vor dem Gemerk'. 
Sadıs. 
Da hör’ ich euch Schlecht. 
Bedineiier. 


Der Stimme Stärf 
ich fo gar lieblich dämpfen kann. 


Sachs. 
Wie fein! — Nun gut denn! — Fanget an! 
(Kurzes Vorſpiel Beckmeſſer's auf ber Lauthe, wozu Magdalene ſich breit in das 
Fenſter legt.) 
Walther 
(zu Eva). 
Welch' toller Spuk! Mich dünkt's ein Traum: 
den Singſtuhl, ſcheint's, verließ ich kaum! 


Eva. 
Die Schläf' umwebt's mir, wie ein Wahn: ° 
ob's Heil, ob Unheil, was ich ahn’? 
(Sie finft wie betäubt an Walther’s Bruft: jo verbleiben fie.) 


Beckmeſſer. 
(zur Lauthe). 

„Den Tag ſeh' ich erſcheinen 
der mir wohl gefall'n thut ... 
(Sachs ſchlägt auf.) 
(Beckmeſſer zuckt, fährt aber fort:) 
„Da faßt mein Herz ſich einen 

guten und friſchen Muth.“ 
(Sachs hat zweimal aufgeſchlagen. Beckmeſſer wendet ſich leiſe, doch wüthend um.) 
Treibt ihr hier Scherz? 
Was wär' nicht gelungen? 
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Sachs. 
Beſſer geſungen: 
„Da faßt mein Herz 
ſich einen guten und friſchen Muth.“ 


Beckefſſer. 
Wie ſollt' ſich das reimen 
auf „ſeh' ich erſcheinen“? 


Sachs. 
Iſt euch an der Weiſe nichts gelegen? 
Mich dünkt, 's ſollt' paſſen Ton und Wort. 


Beckmeſſer. 


Mit euch hier zu ſtreiten? — Laßt von den Schlägen, 
ſonſt denkt ihr mir dran! 


Sachs. 
Best fahret fort! 
Beckmeſſer. 
Bin ganz verwirrt! 
Sachs. 
So fangt noch 'mal an: 
drei Schläg' ich jetzt pauſiren kann. 


Beckmeſſer. 
(für ſich). 
Am beſten, wenn ich ihn gar nicht beacht': — 
wenn's nur die Jungfer nicht irre macht! 
(Er räufpert fi und beginnt wieder.) 
„Den Tag ſeh' ich erfcheinen, 
der mir wohl gefall’n thut; 
da faßt mein Herz fich einen 
guten und frifhen Muth: 
da den?’ ich nicht an Sterben, 
lieber an Werben 
um jung’ Mägdeleins Hand. 
Warum wohl aller Tage 
Ihönfter mag diejer fein? 
Allen hier ich es fage: 
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weil ein ſchönes Fräulein 
von ihrem lieb’n Herrn Vater, 
wie gelobt hat er, 
it beftimmt zum Eh'ſtand. 
Mer fich getrau’, 
der fomm’ und fchau’ 
da ſteh'n die hold lieblich Jungfrau, 
auf die ich all’ mein’ Hoffnung bau’: 
darum iſt der Tag fo ſchön blau, 
als ich anfänglich fand.” 


(Bon der jechiten Zeile an hat Sachs wieder aufgeichlagen, wiederholt, und meift 
mebrere Male jchnell hinter einander; Beckmeſſer, der jedes Mal fchmerzlich zufammen- 
zudte, war genöthigt, bei Belämpfung ber inneren Wuth oft den Ton, den er immer 
zärtlich zu halten fich bemühte, kurz und heitig auszuftoßen, was das Komiſche feines 
gänzlich profodielofen Bortrages jehr vermehrte. — Jetzt bricht er wüthend um die Ede 


auf Sachs los.) 
Bedmefier. 
Sachs! — Seht! — Shr bringt mid) um! 
Wollt ihr jest ſchweigen? 


Sad. 
Ich bin ja ftumm? 
Die Zeichen merkt’ ich: wir fprechen dann; 
derweil’ lafjen die Sohlen ſich an. 


Beckmeſſer 
(nach dem Fenſter lugend, und ſchnell wieder klimpernd). 


Sie entweicht! Bit, bit! — Herr Gott! ich muß! 
(Um die Ede herum, die Kauft gegen Sachs ballend.) 


Sachs! Euch gedenk' ich die Ärgernuß! 
Sachs 


(mit dem Hammer nad) dem Leiſten ausholend). 
Merker am Ort! — 
Fahret fort! 


Bedmeifer. 
„Bill heut’ mir das Herz hüpfen, 
werben um Fräulein jung, 
doc thät der Vater fnüpfen 
daran ein’ Bedingung 
für den, wer ihn beerben 
will, und auch werben 
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um fein Kindelein fein. 
Der Zunft ein bied’rer Meiiter, 
wohl fein’ Tochter er liebt, 
doch zugleich auch beweiſt er, 
was er auf die Kunft giebt: 
zum Preije muß es bringen 
im Meifterfingen, 
wer fein Eidam will fein. 
Nun gilt es Runft, 
daß mit Vergunit 
ohn’ all’ Ihädlich gemeinen Dunft, 
ihm glüde des Preifes Gemunft, 
wer begehrt mit wahrer Inbrunft 
um die Sungfrau zu frei'n.“ 


efungen. — Er 
fort weiter zu fingen, als Sachs, der zuleßt die eile aus den Leiften Pr und die 
Schuhe abgezogen hat, ſich vom Schemel erhebt, und über den Laden fi 
Sachs. 


Seid ihr nun fertig? 


Bedmeijer 
(in höchſter Angft). 
Wie fraget ihr? 


Sachs 
(die Schuhe triumphirend aus dem Laden heraushaltend). 
Mit den Schuhen ward ich fertig ſchier! — 
Das heiß’ ich mir rechte Merkerſchuh': — 
mein Merferfprüchlein hört dazul — 
Mit lang’ und kurzen Hieben, 
jteht’3 auf der Sohl’ gefchrieben: 
da leſ't es Klar 
und nehmt es wahr, 
und merkt's euch immerdar. — 
Gut Lied will Takt; 
wer den verziwadt, 
dem Schreiber mit der Feder 
baut ihn der Schuſter auf’3 Leder. — 
Nun lauft in Ruh’, 
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habt gute Schub’; 
der Fuß euch drin nit knackt: 
ihn hält die Sohl’ im Taft! 
(Er lacht laut.) 


Bedmeiier 
(der fich ganz in die Gaſſe zurüdgezogen, und an die Mauer zeiien den beiden 
Fenftern von Sachsens Haufe ſich anlehnt, fingt, um Sachs zu übertäuben, zugleich, 
mit größter Anftrengung, fchreiend und athemlos haftig, feinen dritten Vers.) 


„Darf ih Meifter mich nennen, 
das bewähr' ich heut’ gern, 
weil nach dem Preis ich brennen 
muß durften und hungern. 
Nun ruf ich die neun Mufen, 
daß an fie bluſen 
mein dicht’rifchen Verftand. 
Wohl kenn’ ich alle Regeln, 
halte gut Maaß und Zahl; 
doch Sprung und Überfegeln 
wohl paſſirt je einmal, 
wann der Kopf, ganz voll Zagen, 
zu frei'n will wagen 
um ein jung Mägdleins Hand. 
Ein Sunggefell, 
trug ich mein Fell, 
mein’ Ehr’, Amt, Würd’ und Brod zur Stell’, 
daß euch mein Gefang wohl gefällt, 
und mid) das Jungfräulein ermähl’, 
wenn fie mein Lied gut fand.” 


Nachbarn 
(erſt einige, dann mehrere, öffnen, während des Geſanges, in der Gaſſe die Fenſter, 
und guden heraus). 


Wer heult denn da? Wer Freifcht mit Macht? 
Iſt das erlaubt jo fpät zur Naht? — 

Gebt Ruhe hier! ’3 ift Schlafenäzeit! 

Mein, hört nur, wie der Efel ſchreit! — 

Ihr da! Seid till, und fcheert euch fort! 
Heult, Freifcht und fchreit an and’rem Dit! 


David 
(hat ebenfall8 den Fenſterladen, dicht bei Beckmeſſer, ein wenig geöffnet, und 
lugt hervor). 


Wer Teufel hier? — und drüben gar? 
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Die Lene iſt's, — ich feh’ e3 Klar! 

Herr Je! Das war's, den hat fie beftellt! — 

der ift’3, der ihr beſſer als ich gefällt! — 

Nun warte! Du friegft’s! Dir jtreich’ ich das Fell! — 
Zum Teufel mit dir, veivammter Gejell’! 


(David ift, mit einem Knüppel bewaffnet, hinter dem Laden aus dem Fenſter her- 
vorgefprungen, zerjchlägt Beckmeſſer's Lauthe, und wirft ſich über ihn felbft her.) 


Magdalene 
(die zulegt, un den Merker zu entfernen, mit übertrieben beifälligen Bewegungen 
berabgemwinft hat, jchreit jest laut auf). 


Ah Himmel! David! Gott, welche Noth! 
Zu Hilfe, zu Hilfe! Sie ſchlagen ſich todt! 
Beckmeſſer 
(mit David ſich balgend). 


Verfluchter Kerl! Läſſ'ſt du mich los? 


David. 
Gewiß! Die Glieder brech’ ich dir bloß! 


(Sie balgen und prügeln fich in einem fort.) 


Nachbarn 
(an den Fenſtern). 


Seht nach! Springt zu! Da würgen ſich zwei! 
Andere Nachbarn 
(auf die Gaſſe heraustretend). 
Heda! Herbei! 's giebt Prügelei! 
Ihr da! Auseinander! Gebt freien Lauf! — 
Laßt ihr nicht los, wir ſchlagen d'rauf! 
Ein Nachbar. 
Ei ſeht! Auch ihr da? Geht's euch 'was an? 
Ein Zweiter. 
Was ſucht ihr hier? Hat man euch 'was gethan? 
1. Nachbar. 
Euch kennt man gut! 
2. Nachbar. 
Euch noch viel beſſer! 


1. Nachbar. 
Wie ſo denn? 
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2. Nachbar 
(zuſchlagend). 


Ei, ſo! 
Magdalene 
(hinabſchreiend). 
David! Beckmeſſer! 


Lehrbuben 


(kommen dazu). 


Herbei! Herbei! 's giebt Keilerei! 


Einige. 
's find die Schuſter! 


Andere. 
Nein, 's ſind die Schneider! 


Die Erſteren. 
Die Trunkenbolde! 


Die Anderen. 
Die Hungerleider! 


Die Nachbarn 

(auf der Gaſſe, durcheinander). 
Euch gönnt' ich's ſchon lange! — 
Wird euch wohl bange? 
Das für die Klage! — 
Seht euch vor, wenn ich ſchlage! — 
Hat euch die Frau gehetzt? — 
Schau' wie es Prügel ſetzt! — 
Seid ihr noch nicht gewitzt? — 
So ſchlagt doch! — Das ſitzt! — 
Daß dich, Hallunke! — 
Hie Färbertunfe! — 
Wartet, ihr Rader! 
Ihr Maaßabzwacker! — 
Eſel! — Dummrian! — 
Du Grobian! — 
Lümmel dul — 
Drauf und zu! 
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Lehrbuben 
(durcheinander, zugleich mit den Nachbarn). 
Kennt man die Schlofjer nicht? 
Die haben’3 ficher angericht’! — 
Sch glaub’ die Schmiede werden's fein. — 
Die Schreiner feh’ ich dort beim Schein. — 
Hei! Schau’ die Schäffler dort beim Tanz. — 
Dort jeh’ die Bader ih im Glanz. — 
Krämer finden fi) zur Hand 
mit Geritenjtang und Zuderfand; 
mit Pfeffer, Zimmt, Muscatennuß. 
Sie riehen Schön, 
fie riechen ſchön, 
doc haben viel Verdruß, 
und bleiben gern vom Schuß. — 
Seht nur, der Haafe 
bat üb’rall die Naje! — 
Mein’ft du damit etwa mid? — 
Mein’ ich damit etwa dich? 
Da haft’3 auf die Schnauze! — 
Herr, jetzt ſetzt's Plauge! — 
Hei! Krach! Hagelmwetterichlag! 
Mo das fitt, da wächſt nicht? nad)! 
Keilt euch wader, 
baut die Rader! 
Haltet felbit Gejellen Stand; 
wer da wid’, ’3 wär’ wahrlich Schand’! 
Drauf und dran! 
Wie ein Mann 
ſteh'n wir alle zur Keilerei! 
(Bereits prügeln ſich Nachbarn und Lehrbuben faft allgemein durcheinander.) 
Gejellen 
(von allen Seiten dazu fommenb). 
Heda! Gefellen ’ran! 
Dort wird mit Streit und Zank gethan. 
Da giebt's gewiß gleich Schlägerei; 
Geſellen, haltet euch dabei! 
's find die Weber und Gerber! — 
Dacht’ ich's Doch gleich! — 
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Die Preisverderber! 
Spielen immer Streich’! — 
Dort den Mebger Klaus, 
den fennt man heraus! — 
Bünfte! Zünfte! 
Zünfte heraus! — 
Schneider mit dem Bügel! 
Hei, hie ſetzt's Prügel! 
Gürtler! — Zinngießer! — 
Leimfieder! — Lichtgießer! 
Tuchſcherer her! 
Leinweber her! 
Hieher! Hieher! 
Immer mehr! Immer mehr! 
Nur tühtig drauf! Wir fchlagen los: 
jetzt wird die Keilerei erjt groß! — 
Lauft heim, fonft Friegt ihr’ von der Frau; 
hier giebt’3 nur Prügel-Färbeblau! 
Immer ’ran! 
Mann für Mann! 
Schlagt fie nieder! 
Zünfte! Zünfte! Heraus! — 


Die Meijter 
(und älteren Bürger vom verichiedenen Seiten dazu fommend). 

Was giebts denn da für Zank und Streit? 
Das tof’t ja weit und breit! 
Gebt Ruh’ und fcheer’ ſich Jeder heim, 
jonft ſchlag' ein Hageldonnerwetter drein! 
Stemmt euch hier nicht mehr zu Hauf', 
oder fonjt wir fchlagen drauf. — 


Die Nahbarinnen 
(an den Fenſtern durcheinander). 

Was ift denn da für Streit und Zanf? 
's wird einem wahrlich Angft und bang! 
Da iſt mein Mann gewiß dabei: 
gewiß kommt's noch zur Schlägerei! 

He da! Ihr dort unten, 

jo ſeid doch nur gefcheit! 
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Seid ihr zu Streit und Raufen 
gleich Alle jo bereit ? 
Was für ein Zanken und Toben! 
Da werden ſchon Arme erhoben! 
Hört doch! Hört doch! 
Seid ihr denn toll? 
Sind eud die Köpfe 
vom Weine noch voll? 
Zu Hilfe! Zu Hilfe! 
Da ſchlägt fih mein Mann! 
Der Bater, der Vater! 
Sieht man das an? 
Chriftian! Peter! 
Niklaus! Hans! 
Auf! Schreit Zeter! — 
Hör’ft du nicht, Franz? 
Gott, wie fie walten! 
's wadeln die Zöpfe! 
Waſſer her! Waſſer her! 
Gießt's ihn’ auf die Köpfe! 
(Die Rauferei ift allgemein geworben. Schreien und Toben.) 


Diagdalene 
(am Fenfter verzweiflungsvoll diez Hände ringend). 


Ah Himmel! Meine Noth ift groß! 
David! So hör’ mich doch nur an! 
So laſſ' doch nur den Herren los! 
Er hat mir ja nichts gethan! — 


Pogner 
(iſt im Nachtgewande oben an das Fenſter getreten, und zieht Magdalene herein). 
Um Gott! Eva! Schließ' zu! — 
Sch jeh’, ob im Haus unten Ruh’! 


(Das Fenſter wird geichlofien; bald darauf erfcheint Bogner an der Hausthüre.) 


Sachs 


(hat, als * — —*5. Ich ſein — töict, und den u fo weit geſchloſſen, daß 

er buch eine kl 8 unter ber Linde beobachten konnte). — 

—35. und ;? use * twadlen —— orge dem anſchwellenden Tumulte zu— 
geſehen. Jetzt faßt Walther Eva dicht in ben Arm.) 
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Balther. 
Jetzt gilt's zu wagen, 
fih durchzuſchlagen! 


ey? oriämengenen Schwerte bringt er bis in die Mitte der Bühne vor. — Da 
Ipringt en mit einem Sage aus dem Laden auf die Straße, und padt Walther 


beim 4 
Pogner 
(auf der Treppe). 

He, Lene, wo bift du? 

Sachs 
(die halb ohnmächtige Eva auf die Treppe ſtoßend). 
In's Haus, Jungfer Lene! 
(Bogner empfängt fie, und zieht fie beim Arme herein.) 


Sachs 
(mit dem tie jet be en Sinieriemen, mit dem er fich bereit3 gr zu Gehe = Platz 
——— hatte, jest dem David eines — und ihn mit ei ——— te voran 
den Laden zieht Walther, den er mit der anderen gefaßt hält, ge⸗ 
waltſam ſchnell a fih ebenfalls hinein, und ſchließt fogleich 1 fih zu). 
Beckmeſſer 


(Gurch Sachs von David befreit, ſucht ſich eilig durch die Menge zu flüchten). 


ae 1 ee —— wo Sachs auf bie Stra Ibrang, _ man, ts zur 
einen beſonders eg > Nachtwächters. Lehr: 


* — = Ki 8 ürger um de) v x — — 4 ge zn iR KT * ae zu 
entfernen: o daß bie ne ſehr ſchne n * alle Hausthüren e⸗ 
oſſen, und auch die Nachbarinnen u ben welche fie 3 — * 


wünden find, — Der Vollmond tritt hervor, un —* ben in bie "Gare hinein.) 


Der Nachtwächter 


(betritt im Vordergrunde rechts die Bühne, reibt ſich die Augen, fieht fich verwun- 
dert um, fchüttelt den Kopf, und flimmt, mit etwas bebender Stimme, jeinen Ruf an): 


Hört ihr Leut', und laßt euch jagen: 

die Glod’ hat Eilfe geſchlagen. 

Bewahrt euch vor Gefpenftern und Spuf, 

daß fein böfer Geift eu’r Seel’ berud’! 
Lobet Gott den Herrn! 


(Er geht während dem langſam die Gafje hinab. Als der Vorhang fällt, hört man ben 
Horuruf des Nachtwächters wiederholen.) 
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Dritter Aufzug. 


— — — 


(In Sachsens Wertſtatt. ſAurzer Raum.) Im ——— die halb geöffnete 
Ladenthüre, nad) ber Straße führend. Rechts zur Seite eine Kammerthüre. Links das 
nah der Gaſſe gehende Fenſter, mit Blumenftöden davor, zur Seite ein Werktiſch. 
Sachs figt auf einem großen Lehnftuhle an diefem Fenſter, — durch weldjes die 
Morgenfonne hell auf ihn hereinfcheint: er hat vor ſich auf dem Schooße einen großen 
Folianten, und ift im Leſen vertieft. — David Iugt jpähend von der Straße zur Laden— 
thüre herein: da er fieht, dab Sachs feiner nicht achtet, tritt er herein, mit einem 
Korbe im Arme, den er zuvörderſt fchnell und verftohlen unter den anderen Werktiſch 
beim Laden ftellt; dann von Neuem verfichert, daß Sachs ihn nicht bemerkt, nimmt 
er den Korb vorfichtig herauf, und unterjucht den Inhalt: er hebt Blumen und Bän- 
der heraus; endlich findet er auf dem Grunde eine Wurft und einen Kuchen, und läßt 
ſich ſogleich an, diefe zu verzehren, als Sach, ber ihn fortwährend nicht beachtet, mit 
ftarfem Geräufche eines der großen Blätter des Folianten umwendet.) 


David 
(fährt zufammen, verbirgt das Eſſen und wendet fich). 


Gleich! Meifter! hier! — 
Die Schuh’ find abgegeben 
in Herrn Beckmeſſer's Duartier, — 
Mir war’s, ihr rief’t mich eben? — 
(Bei Seite.) 
Er thut, als ſäh' er mich nicht? 
da ift er böf’, wenn er nicht jpricht: — 
(Sich demüthig jehr allmählich nähernd.) 
Ah Meifter! Wol’t mir verzeih'n! 
Kann ein Lehrbub' vollflommen fein? 
Kenntet ihr die Lene, wie ich, 
dann vergäbt ihr mir ſicherlich. 
Sie iſt fo gut, fo ſanft für mid), 
und blickt mich oft an, fo innerlid): 
wenn ihr mich Tchlagt, ftreichelt fie mich, 
und lächelt dabei holdfeliglich. 
Muß ich cariren, füttert fie mich, 
und ift in Allem gar liebelich. 
Nur geitern, weil der Junker verfungen, 
hab’ ich den Korb ihr nicht abgerungen: 
das fchmerzte mich; und da ich fand, 
daß Nachts einer vor dem Feniter ſtand, 
und fang zu ihr, und ſchrie wie toll, 
da hieb ich dem den Budel voll. 
Wie käm' nun da 'was groß’ drauf an? 


Die Meifterfinger von Nürnberg. 931 


Auch hat's unf’rer Lieb’ gar gut gethan: 
die Lene hat eben mir Alles erklärt, 
und zum Felt Blumen und Bänder befcheert. 
(Er bridt in immer größere Angſt aus.) 
Ah, Meiſter, ſprecht doch nur ein Wort! 
(Bei Seite.) 
Hätt’ ich nur die Wurft und den Kuchen fort! — 


Sachs 
(der unbeirrt weiter geleſen, ſchlägt jetzt den Folianten zu. Von dem ftarten Geräuſch 
erihridt David fo, daß er ſtrauchelt und unwillkürlich vor Sachs auf die Kniee 
fällt. Sachs fieht über das Bud, das er noch auf dem Echooße behält, hintweg, 
über David, welcher immer auf den Knieen, furdtiam nad) F hinaufblickt, bin, 
und heftet ſeinen Blick unwillkürlich auf den hinteren Werktiſch). 
Blumen und Bänder ſeh' ich dort: 
ſchaut hold und jugendlich aus. 


Wie kamen die mir in's Haus? 
David 


(verwundert über Sachsens Freundlichkeit). 
Ei, Meifter! 's ift heut’ hoch feitlicher Tag; 
da pußt ſich Jeder, jo ſchön er mag. 


Sadjs 
Mär Hochzeitfeft? 
David 


Ya, käm's jo weit, 
daß David erjt die Lene freit? 


Sachs. 
's war Polterabend, dünkt mich doch? 


David 
(für ſich). 

Polterabend? — Da krieg' ich's wohl noch? — 
Gaut.) 

Verzeiht das, Meiſter! Ich bitt', vergeßt! 

Wir feiern ja heut’ Johannisfeſt. 


Sachs. 


David 
(bei Seite). 


Hört er heut’ ſchwer? 


Johannisfeſt ? 
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Sachs. 
Kannſt du dein Sprüchlein? Sag' es her! 


David. 
Mein Sprüdlein? Den?, ich kann es gut. 
(Bei Seite.) 
's jegt nichts: der Meifter ift mohlgemuth. — 
(Zaut.) 
„Am Sordan Sankt Johannes ftand” — 


(Er hat in der Zerftreuung die Worte der Melodie von Bedmeffer’s Werbelied 
aus dem vorangehenden Aufzuge gefungen; Sachs macht eine vertwundernde Bewe— 
gung, worauf David fidh"unterbricht.) 


Verzeiht, Meifter; ich kam in's Gemirr’; 
der Polterabend machte mid) irr'. 

(Er fährt nun in der richtigen Melodie fort:) 
„Am Sordan Sankt Johannes ftand, 

al’ Volk der Welt zu taufen: 
fam auch ein Weib aus fernem Land, 

von Nürnberg gar gelaufen; 
fein Söhnlein trug’3 zum Uferrand, 

empfing da Tauf’ und Namen: 
doch al3 fie dann fi Heimgewandt, 

nad Nürnberg wieder famen, 
im deutſchen Land gar bald fich fand's, 
daß wer am Ufer des Jordans 

Sohannes war genannt, 

an der Pegnit hieß der Hans.” 

(Feurig.) 
Herr! Meifter! ’3 ift eu’ Namenstag! 
Nein! Wie man fo 'was vergefjen mag! — 
Hier, hier! Die Blumen find für euch, 
die Bänder, — und was nur alles noch gleich ? 
3a hier! Schaut, Meifter! Herrliher Kuchen! 
Möchtet ihr nicht auch die Wurft verfuchen ? 
Sadıs 
(immer ruhig, ohne jeine Stellung zu verändern). 

Schön Danf, mein Jung’! Behalt's für dich! 
Doch heut’ auf die Wiefe begleiteft du mid: 
mit den Bändern und Blumen puß’ dich fein; 
ſollſt mein ftattlicher Herold fein. 
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David. 
Sollt’ ich nicht lieber Brautführer fein? — 
Meifter! Lieb’ Meifter! Ihr müßt wieder frei’n! 


Sachs. 

Hätt'ſt wohl gern eine Meiſt'rin im Haus? 
David. 

Ich mein’, es ſäh' doch viel ftattlicher aus. 
Sachs. 

Wer weiß! Kommt Zeit, kommt Rath. 
David. 

's iſt Zeit! 

Sachs. 

Da wär' der Rath wohl auch nicht weit? 
David. 


Gemwiß! Geh'n Reden ſchon hin und wieder. 
Den Beckmeſſer, den?’ ich, ſäng't ihr doch nieder? 
Ich mein’, daß der heut’ fich nicht wichtig madht. 


Sachs. 
Wohl möglich! Hab's mir auch ſchon bedacht. — 
Jetzt geh’; Doch ſtör' mir den Junker nicht! 
Komm wieder, wenn du jehön gericht”. 


David 
(tüßt ihm gerührt die Hand, padt Alles zufammen, und geht in die Kammer). 
So war er noch nie, wenn fonft auch gut! 
Kann mir gar nicht mehr denken, wie der Knieriemen thut. 
(Ab.) 
Sachs 


(immer noch en Folianten auf dem Echooße, lehnt fich, mit ——— Arme, 
finnend darauf, und beginnt dann nad) einem Schweigen 


Mahn, Wahn! 
Überall Wahn! 
Wohin ich forſchend blick' 
in Stadt: und Welt⸗Chronik, 
den Grund mir aufzufinden, 
warum gar bis auf’3 Blut 
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die Leut’ fich quälen und ſchinden 
in unnüß toller Wuth! 
Hat feiner Lohn 
noch Dank davon: 
in Flucht gefchlagen, 
meint er zu jagen; 
hört nicht jein eigen 
Schmerz-Gekreiſch', 
wenn er ſich wühlt in's eig'ne Fleiſch, 
wähnt Luſt ſich zu erzeigen. 
Wer giebt den Namen an? 
's bleibt halt der alte Wahn, 
ohn' den nichts mag geſchehen, 
's mag gehen oder ſtehen: 
ſteht's wo im Lauf, 
er ſchläft nur neue Kraft ſich an; 
gleich wacht er auf, 
dann ſchaut wer ihn bemeiſtern kann! — 
Wie friedſam treuer Sitten, 
getroſt in That und Werk, 
liegt nicht in Deutſchlands Mitten 
mein liebes Nürenberg! 
Doch eines Abends ſpat, 
ein Unglück zu verhüten 
bei jugendheißen Gemüthen, 
ein Mann weiß ſich nicht Rath; 
ein Schuſter in ſeinem Laden 
zieht an des Wahnes Faden: 
wie bald auf Gaſſen und Straßen 
fängt der da an zu raſen; 
Mann, Weib, Geſell' und Kind, 
fällt ſich an wie toll und blind: 
und will's der Wahn geſeg'nen, 
nun muß es Prügel reg'nen, 
mit Hieben, Stöß' und Dreſchen 
den Wuthesbrand zu löſchen. — 
Gott weiß, wie das geſchah? — 
Ein Kobold half wohl da! 
Ein Glühwurm fand ſein Weibchen nicht; 
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der hat den Schaden angericht’. — 
Der Fliever war's: — Johannisnacht. — — 
Nun aber fam Johannis-Tag: — 
jest ſchau'n wir, wie Hans Sachs es macht, 
daß er den Wahn fein lenfen mag, 
ein edler Werk zu thun; 
denn läßt er uns nicht ruh'n, 
ſelbſt hier in Nürenberg, 
fo ſei's um folde Werf, 
die felten vor gemeinen Dingen, 
und nie ohn’ ein’gen Wahn gelingen. — 


her tritt unter der Kammerthüre ein. Er bleibt einen Augenblid dort 
Regen, u und blidt auf Sachs. Diefer wendet fi, und läßt den Folianten auf den 


oden gleiten.) 
Sachs. 
Grüß Gott, mein Junker! Ruh'tet ihr noch? 
Ihr wachtet lang': nun ſchlieft ihr doch? 
Walther 
(jehr ruhig). 
Ein wenig, aber feſt und gut. 


Sadjs. 
So ift euch nun wohl baß zu Muth? 


Walther. 
Sch hatt’ einen wunderschönen Traum. 


Sadıs. 
Das deutet gut's! Erzählt mir den. 


Balther. 
Ihn ſelbſt zu denken mag’ ich faum; 
ich fürcht' ihn mir vergeh’n zu ſeh'n. 

Sachs. 

Mein Freund, das grad' iſt Dichters Werk, 
daß er ſein Träumen deut' und merk'. 
Glaubt mir, des Menſchen wahrſter Wahn 
wird ihm im Traume aufgethan: 
all' Dichtkunſt und Poeterei 
iſt nichts als Wahrtraum-Deuterei. 
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Was gilt’3, es gab der Traum euch ein, 
wie heut’ ihr jollet Sieger fein? 


Walther. 
Nein, von der Zunft und ihren Meiftern 
wollt’ fih mein Traumbild nicht begeiftern. 


Sachs. 
Doch lehrt' es wohl den Zauberſpruch, 
mit dem ihr ſie gewännet? 


Walther. 
Wie wähnt ihr doch, nad) ſolchem Brud, 
wenn ihr noch Hoffnung kennet! 


Sachs. 
Die Hoffnung laſſ' ich mir nicht mindern, 
nichts ſtieß ſie noch über'n Haufen: 
wär's nicht, glaubt, ſtatt eure Flucht zu hindern, 
wär’ ich ſelbſt mit euch fortgelaufen! 
Drum bitt’ ich, laßt den Groll jetzt ruh'n; 
ihr habt’3 mit Ehrenmännern zu thun; 
die irren fi und find bequem, 
daß man auf ihre Weife fie nähm'. 
Mer Preife erkennt, und Breife jtellt, 
der will am End’ aud, daß man ihm gefällt. 
Eu’r Lied, das hat ihnen bang’ gemacht; 
und das mit Recht: denn wohl bedacht, 
mit ſolchem Dicht- und Liebesfeuer 
verführt man wohl Töchter zum Abenteuer; 
doch für liebfeligen Eheſtand 
man and’re Wort’ und Weifen fand. 


Walther 

(läelnd). 
Die fenn’ ih nun aud, ſeit diefer Nacht: 
e3 hat viel Lärm auf der Gafje gemacht. 


Sachs 
(lachend). 
Ya, ja! Schon gut! Den Takt dazu, 
ven hörtet ihr auch! — Doc laßt dem Ruh’; 
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und folgt meinem Rathe, kurz und gut, 
faßt zu einem Meifterlieve Muth. 


Balther. 
Ein ſchönes Lied, ein Meifterlied: 
wie fafj’ ih da den Unterſchied? 


Sachs. 

Mein Freund! In holder Jugendzeit, 
wenn uns von mächt'gen Trieben 
zum ſel'gen erſten Lieben 

die Bruſt ſich ſchwellet hoch und weit, 
ein ſchönes Lied zu ſingen 
mocht' Vielen da gelingen: 
der Lenz, der ſang für ſie. 

Kam Sommer, Herbſt und Winterzeit, 
viel Noth und Sorg' im Leben, 
manch' ehlich' Glück daneben, 

Kindtauf', Geſchäfte, Zwiſt und Streit: 
denen's dann noch will gelingen 
ein ſchönes Lied zu ſingen, 
ſeht, Meifter nennt man die. — 

Balther. 
Ich lieb' ein Weib und will es frei'n, 
mein dauernd Eh'gemahl zu fein. 
Sachs. 

Die Meiſterregeln lernt bei Zeiten, 

daß ſie getreulich euch geleiten, 
und helfen wohl bewahren, 
was in der Jugend Jahren 

in holdem Triebe 
Lenz und Liebe 

euch unbewußt in's Herz gelegt, 

daß ihr das unverloren hegt. 
Walther. 

Steh'n ſie nun in ſo hohem Ruf, 

wer war es, der die Regeln ſchuf? 
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Sachs. 
Das waren hoch bedürft'ge Meiſter, 
von Lebensmüh' bedrängte Geiſter: 
in ihrer Nöthen Wildniß 
ſie ſchufen ſich ein Bildniß, 
daß ihnen bliebe 
der Jugendliebe 
ein Angedenken klar und feſt, 
dran ſich der Lenz erkennen läßt. 
Walther. 
Doch, wem der Lenz ſchon lang' entronnen, 
wie wird er dem aus dem Bild gewonnen? 
Sachs. 
Er friſcht es an, ſo oft er kann: 
drum möcht' ich, als bedürft'ger Mann, 
will ich euch die Regeln lehren, 
ſollt ihr ſie mir neu erklären. — 
Seht, hier iſt Dinte, Feder, Papier: 
ich ſchreib's euch auf, diktirt ihr mir! 
Walther. 
Wie ich's begänne, wüßt' ich kaum. 
Sachs. 
Erzählt mir euren Morgentraum! 


Walther. 
Durch eu'rer Regeln gute Lehr', 
iſt mir's, als ob verwiſcht er wär'. 
Sachs. 
Grad’ nehmt die Dichtkunſt jetzt zur Hand: 
Mancher durch ſie das Verlor'ne fand. 
Walther. 
Dann wär's nicht Traum, doch Dichterei? 
Sachs. 
's ſind Freunde beid', ſteh'n gern ſich bei. 
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Walther. 
Wie fang’ ich nad der Regel an? 


Sachs. 
Ihr ſtellt ſie ſelbſt, und folgt ihr dann. 
Gedenkt des ſchönen Traum's am Morgen; 
für's And're laßt Hans Sachs nur ſorgen! 


Walther 
(iegt ſich zu Sachs, und beginnt, nach kurzer Sammlung, ſehr leiſe). 
„Morgenlich leudtend in rofigem Schein, 
von Blüth’ und Duft 
gejchwellt die Luft, 
voll aller Wonnen 
nie erfonnen, 
ein Garten lud mid) ein 
Gaſt ihm zu fein.” 
(Er hält etwas an.) 
Sachs. 
Das war ein Stollen: nun achtet wohl, 
daß ganz ein gleicher ihm folgen ſoll. 


Walther. 
Warum ganz gleich? 


Sachs. 
Damit man ſeh', 
ihr wähltet euch gleich ein Weib zur Eh'. 
Walther 
(fährt fort). 
„Wonnig entragend dem feligen Raum 
bot gold’ner Frucht 
heilfaft’ge Wucht 
mit holdem Prangen 
dem Berlangen 
an duft’ger Zweige Saum 
herrlich ein Baum.” 
(Er hält inne.) 
Sachs. 
Ihr ſchloſſet nicht im gleichen Ton: 
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das macht den Meiftern Bein; 
doch nimmt Hana Sachs die Lehr’ davon, 
im Lenz wohl müſſ' es jo fein. — 
Nun Stellt mir einen Abgefang. 


Balther. 
Was fol nun der? 
Sachs. 
Ob euch gelang 
ein rechtes Paar zu finden, 
das zeigt ſich an den Kinden. 
Den Stollen ähnlich, doch nicht gleich, 
an eig'nen Reim' und Tönen reich; 
daß man's recht ſchlank und ſelbſtig find', 
das freut die Ältern an dem Kind: 
und euren Stollen giebt's den Schluß, 
daß nichts davon abfallen muß. 
Walther 
(fortfahrenb). 
„Sei euch vertraut 
welch’ hehres Wunder mir geſcheh'n: 
an meiner Seite ftand ein Weib, 
jo ſchön und hold ich nie gefeh'n; 
gleich einer Braut 
umfaßte fie fanft meinen Leib; 
mit Augen mwinfend, 
die Hand wies blintend, 
was ich verlangend begehrt, 
die Frucht fo hold und werth 
vom Lebensbaum.“ 


Sachs 
(eine Rührung verbergend). 

Das nenn' ich mir einen Abgeſang: 
ſeht, wie der ganze Bar gelang! 

Nur mit der Melodei 

ſeid ihr ein wenig frei; 
doch ſag' ich nicht, daß es ein Fehler ſei; 

nur iſt's nicht leicht zu behalten, 

und das ärgert unſ're Alten! — 
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Yet richtet mir noch einen zweiten Bar, 
damit man merk’ welch’ der erite war. 

Auch weiß ich noch nicht, Jo gut ihr's gereimt, 
was ihr gedichte, was ihr geträumt. 


Walther 
(wie vorher). 
„Abendlich glühend in himmlicher Pracht 
verjchied der Tag, 
wie dort ich lag; 
aus ihren Augen 
Wonne zu faugen, 
Verlangen einz’ger Macht 
in mir nur wacht'. — 
Nächtlich umdämmert der Blick fi) mir bricht; 
wie weit jo nah’ 
beſchienen da 
zwei lichte Sterne 
aus der Ferne 
durch Schlanker Zweige Licht 
hehr mein Gefidt. — 
Lieblich ein Duell 
auf jtiller Höhe dort mir raufcht; 
jet fchwellt er an fein hold Getön’ 
fo füß und ſtark ich’8 nie erlaufcht: 
leuchtend und hell 
wie ftrahlten die Sterne da ſchön: 
zum Tanz und Reigen 
in Zaub und Zweigen 
der gold’nen fammeln fich mehr, 
ſtatt Frucht ein Sternenheer 
im Lorbeerbaum.“ — 


Sachs 
(ehr gerührt, ſanft). 
Freund, eu'r Traumbild wies euch wahr; 
gelungen ift auch der zweite Bar. 
Wolltet ihr noch einen dritten dichten, 
des Traumes Deutung würd’ er berichten. 
Richard Wagner, Gej. Schriften VII. 16 
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Walther. 
Wo fänd’ ich die? Genug der Wort’! 


Sachs 
(aufſtehend). 
Dann Wort und That am rechten Ort! — 
Drum bitt' ich, merkt mir gut die Weiſe; 
gar lieblich d'rin ſich's dichten läßt: 
und ſingt ihr ſie in weit'rem Kreiſe, 
dann haltet mir auch das Traumbild feſt. 


Walther. 
Was habt ihr vor? 


Sachs. 


Eu’r treuer Knecht 
fand fih mit Sad’ und Tafch’ zurecht; 
die Kleider, d'rin am Hochzeitfeft 
daheim bei euch ihr wolltet prangen, 
die ließ er her zu mir gelangen; — 
ein Täubchen zeigt’ ihm wohl das Weit, 

darin fein Junker träumt’: 
d’rum folgt mir jet in’3 Kämmerlein! 
Mit Kleiven, wohlgefäumt, 
follen Beide wir gezieret fein, 
wann's Stattliches zu wagen gilt: 
d’rum fommt, ſeid ihr gleich mir gemwillt! 
(Er öffnet Walther bie Thür, und geht mit ihm hinein.) 


Beckmeſſer 


9* zum Laden herein; da er die Werkſtatt leer findet, tritt er näher. Er iſt reich 
aufgepugt, aber in fehr leidendem Zuſtande. Er hinkt, ftreicht und reckt ſich; zuckt 
wieder zujammen; er fucht einen Schemel, jet ſich; fpringt aber fogleich wieder auf, 
und ftreicht fi) die Glieder von Neuem. Verzweiflungsvoll finnend geht er dann umher. 
Dann bleibt er ftehen, Iugt durch das Fenſter nach dem Haufe binüber: macht Gebär- 
den der Wuth; jchlägt fich wieder vor den Kopf. — Endlich fällt fein Blid auf das 
von Sa chs zuvor bejchriebene Bapier auf dem Werktifche: er nimmt es neugierig auf, 
überfliegt e8 mit immer größerer Aufregung, und bricht endlich wüthend aus): 


Ein Werbelied! Bon Sachs? — Iſt's wahr? 
Ah! — Nun wird mir alles klar! 


(Da er die Kammerthüre gehen hört, fährt er Basen, und verftedt das Blatt eilig 
in feiner Taſche.) 
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Sachs 
(im Feſtgewande, tritt ein, und hält an). 
Sieh’ da! Herr Schreiber? Auch am Morgen? 
Euch maden die Schuh’ doch nicht mehr Sorgen? 
Laßt jehen! Mich dünkt, fie figen gut? 


Beckmeſſer. 


Den Teufel! So dünn war ich noch nie beſchuht: 


fühl' durch die Sohle den feinſten Kies! 


Sachs. 
Mein Merkerſprüchlein wirkte dieß: 
trieb ſie mit Merkerzeichen ſo weich. 


Becmeſſer. 
Schon gut der Wi’! Und genug der Streich'! 
Glaubt mir, Freund Sad, jetzt kenn' ich euch; 
der Spaß von diefer Nacht, 
der wird euch noch gedacht: 
daß ich euch nur nicht im Wege fei, 
Ichuft ihr gar Aufruhr und Meuterei! 


Sachs. 
's war Polterabend, laßt euch bedeuten: 
eu're Hochzeit ſpukte unter den Leuten; 
je toller es dahergeh', 
je beſſer bekommt's der Eh'. 


Beckmeſſer 

(ausbrechend). 
O Schuſter voll von Ränken 
und pöbelhaften Schwänken, 
du war'ſt mein Feind von je: 
nun hör' ob hell ich ſeh'! 
Die ich mir auserkoren, 
die ganz für mich geboren, 
zu aller Wittwer Schmach, 
der Jungfer ſtell'ſt du nach. 
Daß ſich Herr Sachs erwerbe 
des Goldſchmieds reiches Erbe, 
im Meiſter⸗Rath zur Hand 

16 * 
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auf Klaufeln er beitand, 
ein Mägdlein zu bethören, 
das nur auf ihn follt’ hören, 
und, And’ren abgemanbdt, 
zu ihm allein fich fand. 
Darum, darum — 
wär’ ich fo Dumm? — 
mit Schreien und mit Klopfen 
wollt’ er mein Lied zuftopfen, 
daß nicht dem Kind werd’ fund 
wie aud) ein And’rer bejtund. 
Sa ja! — Ha ha! 
Hab’ ich dich da? 
Aus feiner Schufter-Stuben 
het’ endlich er den Buben 
mit Knüppeln auf mich her, 
daß meiner los er wär’: 
Au au! Au au! 
Wohl grün und blau, 
zum Spott der allerliebiten Frau, 
zerſchlagen und zerprügelt, 
daß fein Schneider mich aufbügelt! 
Gar auf mein Leben 
war's angegeben! 
Doc fam ich noch fo davon, 
daß ich die That euch lohn’: 
zieh’t heut’ nur aus zum Singen, 
merkt auf, wie’3 mag gelingen; 
bin ich gezwackt 
auch und zerhadt, 
euch bring’ ich Doch ficher aus dem Taft! 


Sachs. 
Gut Freund, ihr ſeid in argem Wahn! 
Glaubt was ihr wollt daß ich's gethan, 
gebt eure Eiferſucht nur hin; 
zu werben kommt mir nicht in Sinn. 
Beckhefſſer. 
Zug und Trug! Ich weiß es beſſer. 
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Sachs. 
Was fällt euch nur ein, Meiſter Beckmeſſer? 
Was ich ſonſt im Sinn, geht euch nichts an: 
doch glaubt, ob der Werbung ſeid ihr im Wahn. 

Becmefſſer. 

Ihr ſäng't heut' nicht? 

Sachs. 

Nicht zur Wette. 
ctmeſſer. 

Kein Werbelied? 
Sachs. 
Gewißlich, nein! 


Beckmeſſer. 
Wenn ich aber d'rob ein Zeugniß hätte? 


Sachs 
(blickt auf den Werttiſch). 
Das Gedicht? Hier ließ ich's: — ſtecktet ihr's ein? 


Bedmeiler 
(zieht das Blatt hervor). 


Sit das eure Hand? 
Sadıs. 
‘a, — war es das? 


Bedmefler. 
Ganz friſch noch die Schrift? 


Sachs. 
Und die Dinte noch naß! 
Beckmeſſer. 
's wär' wohl gar ein bibliſches Lied? 


Sachs. 
Der fehlte wohl, wer darauf rieth. 


Beckmeſſer. 


Sachs. 
Wie doch? 


Nun denn? 
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Bedmeifer. 
Ihr fragt? 
Sachs. 


Beckmeſſer. 
Daß ihr mit aller Biederkeit 
der ärgſte aller Spitzbuben ſeid! 
Sachs. 
Mag ſein! Doch hab' ich noch nie entwandt, 
was ich auf fremden Tiſchen fand: — 
und daß man von euch auch nicht Übles denkt, 
behaltet das Blatt, es ſei euch geſchenkt. 
Beckmeſſer 
(in freudigem Schreck aufſpringend). 
Herr Gott!.. Ein Gedicht!.. Ein Gedicht von Sachs?.. 
Doch halt’, daß fein neuer Schad' mir erwachſ'! — 
Ihr habt's wohl ſchon recht gut memorirt? 
Sachs. 
Seid meinethalb doch nur unbeirrt! 


Beckmeſſer. 
Ihr laßt mir das Blatt? 


Sachs. 
Damit ihr kein Dieb. 


Beckmeſſer. 
Und mach' ich Gebrauch? 


Sachs. 
Wie's euch belieb'. 


Beckmeſſer. 
Doch, ſing' ich das Lied? 


Sachs. 


Was noch? 


Wenn's nicht zu ſchwer. 
Bedmeifer. 
Und wenn ich gefiel’ ? 
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Sachs. 
Das wunderte mich ſehr! 


Beckmeſſer 
(ganz zutraulich). 
Da ſeid ihr nun wieder zu beſcheiden: 
ein Lied von Sachs, das will 'was bedeuten! 
Und feht, wie mir's ergeht, 
wie’3 mit mir Ärmſten fteht! 
Erfeh’ ich doch mit Schmerzen, 
mein Lied, das Nachts ich jang, — 
Dank euren luſt'gen Scherzen! — 
e3 machte der Pognerin bang. 
Wie ſchaff' ih nun zur Stelle 
ein neues Lied herzu? 
Ich armer, zerfchlag’ner Geſelle, 
wie fänd' ich heut’ dazu Ruh’? 
Werbung und ehlich' Leben, 
ob das mir Gott beſchied, 
muß ich nur grad’ aufgeben, 
hab’ ich fein neues Lied. 
Ein Lied von euch, def’ bin ich gewiß, 
mit dem befteg’ ich jed' Hinderniß: 
foll id das heute haben, 
‚vergefjen und begraben 
fei Zwift, Hader und Streit, 
und was ung je entzweit. 
(Er blickt feitwärts in das Blatt: plöglich rungelt ſich feine Stirn.) 
Und doch! Wenn’ nur eine Falle wär’! — 
Noch geftern war’t ihr mein Feind: 
wie füm’s, daß nad) fo großer Beſchwer' 
ihr's freundlich heut’ mit mir meint’ ? 
Sachs. 
Ich machte euch Schuh' in ſpäter Nacht: 
hai man ſo je einen Feind bedacht? 
Bedcmefſſer. 
Ja ja! recht gut! — Doch eines ſchwört: 
wo und wie ihr das Lied auch hört, 
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daß nie ihr euch beifommen laßt, 
zu jagen, es fei von euch verfaßt. 


Sadıs. 
Das ſchwör' ich und gelob’ euch hier, 
nie mid) zu rühmen, das Lied fei von mir. 


Beckmeſſer 
(jehr glüdlich). - 
Was will ich mehr, ich bin geborgen! 
Jetzt hat jich Beckmeſſer nicht mehr zu forgen! 
(Er reibt ſich froh die Hände.) 
Sadı3. 
Doc, Freund, ich führ's euch zu Gemüthe, 
und rathe euch in aller Güte: 
ſtudirt mir recht das Lied! 
Sein Vortrag ift nicht leicht : 
ob euch die Weiſe gerieth', 
und ihr den Ton erreicht! 


Bedmeffer. 
Freund Sachs, ihr ſeid ein guter Poet; 
doc was Ton und Weife betrifft, gefteht, 
da thut’3 mir Keiner vor! 
Drum ſpitzt nur fein das Ohr, 
und: Beckmeſſer, 
Keiner befjer! 
Darauf macht euch gefaßt, 
wenn ihr ruhig mich fingen lat. - 
Dod nun memoriren, 
ſchnell nad Haus! 
Ohne Zeit verlieren 
richt’ ich das aus. — 
Hans Sachs, mein Theurer! 
Ich hab’ euch verfannt; 
durch den Abenteurer 
war ich verrannt: 
jo einer fehlte uns bloß! 
Den wurden wir Meifter doch los! — 
Doc mein Befinnen 
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läuft mir von binnen: 

bin ich verwirrt, 

und ganz verirrt? 

Die Sylben, die Reime, 

die Worte, die Verſe: 

ich kleb' wie an Leime, 

und brennt doch die Ferfe. 

Ade! Sch muß fort! 

An and’rem Drt 

dan?’ ich euch inniglich, 

weil ihr jo minniglich; 

für euch nun Stimme ich, 

fauf’ eure Werke gleich, 

made zum Merfer euch: 

doc fein mit Kreide weich, 

nicht mit dem Hammerſtreich! 
Merker! Merker! Merker Hans Sachs! 
Daß Nürnberg ſchuſterlich blüh' und wachſ'! 


(Er hinkt, poltert und taumelt wie beſeſſen fort.) 
Sachs. 
So ganz boshaft doch Keinen ich fand, 
er hält's auf die Länge nicht aus: 
vergeudet Mancher oft viel Verſtand, 
doch hält er auch damit Haus: 
die ſchwache Stunde kommt für Jeden; 
da wird er dumm, und läßt mit ſich reden. — 
Daß hier Herr Beckmeſſer ward zum Dieb, 
iſt mir für meinen Plan ſehr lieb. — 
(Er ſieht durch das Fenſter Eva kommen.) 
Sieh’, Evchen! Dacht' ich doch wo fie blieb’! 
dv 
(reich geihmüdt, und in glängender — Kleidung, tritt zum Laden herein). 
Sachs. 
Grüß' Gott mein Evchen! Ei, wie herrlich, 
wie ſtolz du's heute mein'ſt! 
Du mach'ſt wohl Jung und Alt begehrlich, 
wenn du ſo ſchön erſchein'ſt. 


Eva. 
Meifter! ’3 ift nicht jo gefährlich: 
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und ift’3 dem Schneider geglüdt, 
wer fieht dann an wo's mir beſchwerlich, 
wo ftil der Schuh mich drüdt? 


Sachs. 
Der böſe Schuhl 's war deine Laun', 
daß du ihn geſtern nicht probirt. 
Ebvxva. 
Merk' wohl, ich hatt' zu viel Vertrau'n: 
im Meiſter hab' ich mich geirrt. 
Sachs. 
Ei, 's thut mir leid! Zeig' her, mein Kind, 
daß ich dir helfe, gleich geſchwind. 
Eva. 
Sobald ich ſtehe, will es geh'n: 
doch will ich geh'n, zwingt's mich zu ſteh'n. 
Sachs. 
Hier auf den Schemel ſtreck' den Fuß: 
der üblen Noth ich wehren muß. 
(Sie ſtreckt den Fuß auf den Schemel beim Werftiich) 
Was ift’s mit dem? 


Evan. 
Ihr jeht, zu weit! 
Sad. 
Kind, das ift pure Eitelkeit: 
der Schuh iſt Inapp. 
Eva. 
Das fag’ ich ja: 
drum drückt er mir die Zehen da. 
Sachs. 
Hier links? 
Eva. 
Nein, rechts. 
Sachs. 


Wohl mehr am Spann? 
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Eva. 
Mehr hier am Haden. 


Sadj3. 
Kommt der aud) d’ran? 


Ebva. 
Ach, Meifter! Wüßtet ihr befier als ich, 
wo der Schuh mich drüdt? 


Sachs. 
Ei, 's wundert mich, 
daß er zu weit, und doch drückt überall? 


(Walther, in glänzender Rittertracht, tritt unter die Thüre der Kammer, und 
bleibt beim Anblicke Eva's wie feftgebannt ſtehen. Eva ſtößt einen leiſen Schrei aus 
und bleibt ebenfalld unverwandt in ihrer —— mit dem Fuße auf dem Schemel. 
Sachs, der vor ihr ſich gebückt hat, iſt mit dem Rücken der Thüre zugekehrt.) 


Aha! hier ſitzt's! Nun begreif' ich den Fall! 

Kind, du haft Recht: 's jtaf in der Nath: — 

nun warte, dem Übel ſchaff' ih Rath. 

Bleib’ nur fo fteh’n; ich nehm’ dir den Schuh 

eine Weil’ auf den Leiſten: dann läßt er dir Ruh’. 
(Er hat ihr Ir den Schuh vom Fuße gesooen: während fie in ihrer Stellung verbleibt, 

macht er fich mit dem Schuh zu ſchaffen, und thut als beachte er nichts Anderes.) 
Sadıs 
(bei der Arbeit). 

Immer Schuftern! Das ift nun mein 2008; 

des Nachts, des Tags — komm' nicht davon los! — 

Kind, hör’ zu! Ich hab's überdacht, 

was meinem Schuftern ein Ende madt: 

am beiten, ich werbe doch noch um did); 

da gemwänn’ ich Doc "was ala Poet für mid! — 

Du hört nit drauf? — So ſprich doch jetzt! 

Haft mir’3 ja felbit in ven Kopf gefegt? — 

Schon gut! — Ich mer’! — Mad) deinen Schuh! ... 

Säng’ mir nur wenigjtend Einer dazu! 

Hörte heut’ gar ein fchönes Lied: — 

wem dazu ein dritter Vers gerieth' ? 


Balther 
(immer Eva gegenüber in der vorigen Stellung). 


„Weilten die Sterne im liebliden Tanz’? 
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So lit und flar 
im Lodenhaar, 
vor allen Frauen 
hehr zu fchauen, 
lag ihr mit zartem Glanz 
ein Sternenkranz. — 
Wunder ob Wunder nun bieten ſich dar: 
zwiefadhen Tag 
ih grüßen mag; 
denn gleich zwei'n Sonnen 
reinjter Wonnen, 
der hehriten Augen Baar 
nahm id nun wahr. — 
Huldreichſtes Bild, 
dem ich zu nahen mic erfühnt: 
den Kranz, vor zweier Sonnen Strahl 
zugleich verblihen und ergrünt, 
minnig und mild, 
fie flocht ihn um’3 Haupt dem Gemahl. 
Dort Huld=geboren, 
nun Ruhm:erforen, 
gießt paradiefifche Luft 
fie in des Dichters Bruft — 
im Liebestraum.”’ — 


Sachs 


(bat, immer mit feiner Arbeit ie den Schuh zurüdgebradht, und ift jeßt wäh— 
rend der Schlußverje von Walther's Gejang darüber ber, ihn Eva wieder anzuziehen). 


Lauf’, Kind! Das ift ein Metjterlied: 
derlei hör'ſt du jegt bei mir fingen. 
Nun Schau’, ob dabei mein Schuh gerieth? 
Mein’ endlich doch 
es thät' mir gelingen? 
Verſuch's! Tritt auf! — Sag', drückt er dich noch? 


(Eva, die wie bezaubert, bewegungslos geſtanden, geſehen und gehört hat, bricht 
jegt in ige Weinen aus, ſinkt Sachs an die Bruft und brüdt ihn ſchluchzend an 
ih. — Walther ift zu ihnen getreten, und drüdt Sachs begeijtert die Hand. — 
Sads thut fid endlich Gewalt an, reißt fi wie unmuthig los, und läßt dadürch Eva 
unmwilltürlih an Walther’3 Schulter ſich anlehnen.) 


Sachs. 
Hat man mit dem Schuhwerk nicht ſeine Noth! 
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“ Wär’ ich nicht noch Poet dazu, 
ih machte länger feine Schuh’! 
Das ift eine Müh’ und Aufgebot! 
Zu weit dem Einen, dem Andern zu eng; 
Bon allen Seiten Lauf und Gedräng’: 
da klappt's, 
da ſchlappt's, 
hier drückt's, 
da zwidt’s! 
Der Schuſter fol auch Alles wiſſen, 
fliden, was nur immer zerriffen; 
und ift er nun Poet dazu, 
läßt man am End’ ihm auch) da fein’ Ruh’: 
doch iſt er erſt noch Wittwer gar, 
zum Narren macht man ihn fürwahr: 
die jüngften Mädchen, ift Noth am Mann, 
begehren, er hielte um fie an; 
verfteht er fie, verfteht er fie nicht, 
alleins ob ja, ob nein er ſpricht: 
am Ende riecht er doch nach Pech, 
und gilt für dumm, tückiſch und frei! 
Ei, 's ift mir nur um den Lehrbuben leid; 
der verliert mir allen Refpeft; 
die Lene macht ihn ſchon nicht recht gefcheit, 
daß in Töpf’ und Tellern er ledt! 
Wo Teufel er jet wieder ftedt? 
(Er ftellt fich, als wolle er nad) David jehen). 


Eba 
(Hält Sachs, und zieht ihn von Neuem zu fich). 


D Sachs! Mein Freund! Du theurer Mann! 


Wie ich dir Edlem lohnen kann! 

Mas ohne deine Liebe, 

was wär’ ich ohne dich, 

ob je auch Kind ich bliebe, 

erweckteſt du nicht mich ? 
Durch did) gewann ich 
was man preift, 
durch dich erfann ich 
was ein Geift! 
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Durch dich erwacht, 
durch dich nur dacht’ 
ich edel, frei und kühn: 
du ließeft mich erblüh’'n! — 
D lieber Meifter, ſchilt mich nur! 
Ich war doch auf der rechten Spur: 
denn, hatte ich die Wahl, 
nur dich erwählt' ich mir: 
du wareſt mein Gemahl, 
den Preis nur reicht’ ich dir! — 
Doch nun hat’3 mich gewählt 
zu nie gefannter Dual: 
und werd’ ich heut’ vermählt, 
jo war’3 ohn’ alle Wahl! 
Das war ein Müſſen, war ein Zwang! 
Dir felbit, mein Meifter, wurde bang. 


Sachs. 
Mein Kind: 

von Triſtan und Iſolde 

kenn ich ein traurig Stück: 

Hans Sachs war klug, und wollte 

nichts von Herrn Marke's Glück. — 
's war Zeit, daß ich den Rechten erkannt: 
wär' ſonſt am End' doch hineingerannt! — 
Aha! Da ſtreicht ſchon die Lene um's Haus. 
Nur herein! — He, David! Komm'ſt nicht heraus? 


dalene, in feftlihem Staate, tritt durch bie Ladenthüre herein; aus ber 
ommt zugleich Deuts; ebenfalls im Feſtkleide, mit Blumen nnd Bändern 


ſehr reich) und —* ausgeputzt.) 


Die Zeugen ſind da, Gevatter zur Hand; 
jetzt ſchnell zur Taufe; nehmt euren Stand! 
(Alle blicken ihn verwundert an.) 

Ein Kind ward hier geboren; 
jetzt ſei ihm ein Nam' erkoren. 
So iſt's nach Meiſter-Weiſ' und Art, 
wenn eine Meiſterweiſe geſchaffen ward: 
daß die einen guten Namen trag', 
dran Jeder ſie erkennen mag. — 
Vernehmt, reſpektable Geſellſchaft, 
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was euch hieher zur Stel’ Schafft! 
Eine Meiftermeife it gelungen, 
von Junker Walther gedichtet und gefungen; 
der jungen Weife lebender Vater 
[ud mic und die Pognerin zu Gevatter: 
weil wir die Weife wohl vernommen, 
find wir zur Taufe hieher gefommen. 
Auch daß wir zur Handlung Zeugen haben, 
ruf’ ich Sungfer Zene, und meinen Knaben: 
doch da's zum Zeugen fein Lehrbube thut, 
und heut’ auch den Spruch er gejungen gut, 
fo mad’ ich den Burfchen gleich zum Geſell'! 
Knie’ nieder, David, und nimm diefe Schell’! 


(David ift niedergefnieet: Sachs giebt ihm eine ſtarke Ohrfeige.) 


Steh’ auf, Gefell’, und den?’ an den Streid; 
du merf’ft Dir dabei die Taufe zugleich. 

Fehlt ſonſt noch "mas, uns Keiner drum ſchilt: 
wer weiß, ob's nicht gar einer Nothtaufe gilt. 
Daß die Weife Kraft behalte zum Leben, 

will ih nur gleich den Namen ihr geben: — 
„die jelige Morgentraumdeut-Weiſe“ 

fei fie genannt zu des Meiſters Preife. — 
Nun wachſe fie groß, ohn' Schad’ und Brud: 
die jüngfte Gevatterin ſpricht den Sprud). 


Ebva. 
Selig, wie die Sonne 
meines Glüdes lacht, 
Morgen voller Wonne, 
jelig mir erwacht! 
Traum der höchſten Hulden, 
himmliſch Morgenglüh'n! 
Deutung euch zu ſchulden, 
jelig füß Bemüh'n! 
Einer Weife mild und hehr, 
ſollt' es hold gelingen, 
meines Herzens ſüß' Beſchwer 
deutend zu bezwingen. 
Ob es nur ein Morgentraum? 
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Selig deut’ ich mir es faum. 
Doc die Weife, 
was fie leife 
mir vertraut 
im Stillen Raum, 
hell und laut, 
in der Meifter vollem Kreis, 
deute fie den höchſten Preis! 


Walther. 


Deine Liebe, rein und hehr, 
ließ e3 mir gelingen, 
meines Herzens ſüß' Beſchwer 
deutend zu bezwingen. 
Db es noch der Morgentraum? 
Selig deut’ ich mir es kaum. 
Doc die Weife, 
was fie leife 
dir vertraut 
im ftillen Raum, 
hell und laut, 
in der Meifter vollem Kreis, 
werbe fie um höchiten Preis! 


Sachs. 


Vor dem Kinde lieblich hehr, 
mocht' ich gern wohl ſingen; 
doch des Herzens ſüß' Beſchwer 
galt es zu bezwingen. 
's war ein ſchöner Abendtraum: 
dran zu deuten wag' ich kaum. 
Dieſe Weiſe, 
was ſie leiſe 
mir vertraut 
im ſtillen Raum, 
ſagt mir laut: 
auch der Jugend ew'ges Reis 
grünt nur durch des Dichters Preis. 
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Dabid. 

Wach’ oder träum’ ic) ſchon jo früh? 
Das zu erklären macht mir Müh'. 
's iſt wohl nur ein Morgentraum; 
was ich jeh’, begreif’ ich faum. 

Ward zur Stelle 

gleich Gejelle? 

Lene Braut? 

Im Kirchenraum 

wir getraut? 
's geht der Kopf mir, wie im Kreis, 
daß ich bald gar Meijter hei’! 


Diagdalene. 
Mach’ oder träum’ ich Schon To früh? 
Das zu erklären macht mir Müh', 
's it wohl nur ein Morgentraum? 
Was ich ſeh', begreif ich kaum! 
Er zur Stelle 
gleich Gejelle? 
Ich die Braut? 
Im Kirchenraum 
wir getraut? 
Sa, wahrhaftig! 's geht; wer weiß? 
Bald ich wohl Frau Meift’rin heiß’! 
(Das Orchefter geht jehr leife in eine marichmäßige, heitere Weife über. — Sachs 
ordnet den Aufbruch an.) 
Sachs. 
Jetzt Al’ am Fleck! Den Vater grüß'! 
Auf, nad) der Wieſ' ſchnell auf die Füß'! 


(Eva trennt fih von Sachs und Walther, und verläßt mit Magdalene bie 
Werkſtatt.) 


Nun, Junker! Kommt! Habt frohen Muth! — 
David, Geſell'! Schließ den Laden gut! 


(AB David und Walther ebenfalls auf die Straße gehen, und David ſich 
über das Schließen der Yadenfhüre hermacht, wird im Projcenium ein Vorhang von 
beiden Seiten zufammengerogen, fo daß er die Scene gänzlich ſchließt. — Als die Muſit 
allmählig zu größerer Stärte angewachſen ift, wird der Vorhang nad) der Höhe zu 
aufgezogen. Die Bühne ift verwandelt.) 
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Derwandlung. 


—⸗ 


(Die Scene ſtellt einen freien Wieſenplan dar, im ferneren Hintergrunde die 
Stadt Nürnberg. Die Pegnitz fchlängelt fich durch den Plan: der jchmale Fluß ift 
an den nächſten Punkten praftifabel gehalten. Buntbeflaggte Kähne fegen unabläffig 
die anfommenden, feftlih geihmüdten Bürger der Zünfte, mit frauen und Rin= 
dern, an das Ufer der Feſtwieſe über. Eine erhöhete Bühne, mit Bänfen darauf, ift 
rechts zur Seite aufgejchlagen; bereits ift fie mit den ahnen der angelommenen 
Yankee ausgeihmüdt; im Verlaufe fteden bie — der noch ankommenden 
Zünfte ihre Fahnen ebenfalls um die Sängerbühne auf, ſo daß dieſe ſchließlich nach 
drei Seiten hin ganz davon eingefaßt ift. — Belte mit Getränfen und Erfrifhungen 
aller Art begränzen im Übrigen die Seiten bed vorderen Hauptraumes.) 

(Bor den Zelten geht e3 bereit3 luſtig * Bürger mit Frauen und Kin— 
dern ſitzen und lagern daſelbſt. — Die Lehrbuben der Meiſterſinger, jeſtlich gekleidet, 
mit Blumen und Bändern reich und anmuthig geſchmückt, üben mit ſchlanken Stäben, 
die ebenfalle mit Blumen und Bändern geziert find, in Iuftiger Weile das Amt von 

erolden und Marfjchällen aus. Sie empfangen die am Ufer Ausfteigenden, ordnen bie 
Hüge der Bünfte, und geleiten diefe nadıy der Singerbühne, von wo aus, nachdem der 

annerträger die un aufgepflanzt, die Zunftbürger und Gefellen nad) Belieben fich 
unter den Belten zerjtreuen.) 

(Unter den noch anlangenden Bünften werben bie folgenden beſonders bemertt.) 


Die Schhuiter 
(indem fie aufziehen). 


Sankt Crispin, 
lobet ihn! 
War gar ein heilig Mann, 
zeigt' was ein Schuſter kann. 
Die Armen hatten gute Zeit, 
macht' ihnen warme Schuh'; 
und wenn ihm Keiner Leder leiht, 
ſo ſtahl er ſich's dazu. 
Der Schuſter hat ein weit Gewiſſen, 
macht Schuhe ſelbſt mit Hinderniſſen; 
und iſt vom Gerber das Fell erſt weg, 
dann ſtreck'! ſtreck'! ſtreck'! 
Leder taugt nur am rechten Fleck. 
Die Stadtpfeifer, Lauthen- u. Kinderinſtrumentmacher 
(ziehen, auf ihren Inftrumenten jpielend, auf. Ahnen folgen) 
Die Schneider. 
Als Nürenberg belagert war, 
und Hungersnoth fi fand, 
wär” Stadt und Bolf verdorben gar, 
war nicht ein Schneider zur Hand, 
der viel Muth hat und Verſtand: 
bat ſich in ein Bodfell eingenäht, 
auf dem Stadtwall da [pazieren geht, 
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und macht wohl feine Sprünge 
gar luftig guter Dinge. 
Der Feind, der ſieht's und zieht vom Fled: 
der Teufel hol’ die Stadt fich weg, 
hat's drin noch fo luſtige Meck-meck-meck! 
Meck! Meck! Meck! 
Wer glaubt's, daß ein Schneider im Bocke ſteck'! 


Die Bäcker 


(ziehen dicht hinter den Schneidern auf, fo daß ihre Lied in das der Schneider 
bineinklingt). 


Hungersnoth! Hungersnoth! 
Das ift ein gräulich Leiden! 
Gäb' euch der Bäder fein täglich Brod, 
müßt’ alle Welt verjcheiden. 
Bed! Bed! Bed! 
Täglich auf dem led! 
Nimm uns den Hunger weg! 


Zehrbuben. 
Herr Jel Herr Ye! Mädel von Fürth! 
Stadtpfeifer, jpielt! daß ’3 luftig wird! 


(Ein bunter Kahn, mit jungen Mädchen in reicher bäueriſcher Tracht, ift ange- 
fommen. Die Yehrbuben heben die Mädchen heraus und tanzen mit ihnen, mwäh- 
rend die Stadtpfeifer fpielen, nach dem Vordergrunde. — Das Charafteriftiihe des 
Tanzes befteht darin, daß die Lehrbuben die Mädchen fheinbar nur an den Platz 
bringen wollen; jo wie die Gefellen — wollen, ziehen die Buben die Mäd— 
hen aber immer wieder aurüd, ala ob ſie fie anderswo unterbringen wollten, wobei 
fie meiften® den ganzen Kreis, wie wählend, ausmefjen, und ſomit die fcheinbare Ab— 
fiht auszuführen anmuthig und Iuftig verzögern.) 


David 


(tommt vom Landungsplatze vor). 
hr tanzt? Was werden die Meijter jagen? 
(Die Buben drehen ihm Nafen.) 
Hört nicht? — Laſſ' ich mir's auch behagen! 
(Er nimmt fich ein in ed, jchönes Mädchen, und geräth im Tanze mit ihr bald in 
gro euer. Die Zuſchauer freuen ſich und lachen.) 
Ein paar Lehrbuben. 
David! Die Lene! Die Lene fieht zul 


David 


(erfchridt, läßt das Mädchen fchnell fahren, faßt ſich aber Muth, da er nichts fieht 
und tanzt nun noch feuriger weiter). 


Ah! Laßt mich mit euren Poſſen in Ruh’! 
37° 
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Gejellen 
(am Landungsplage). 


Die Meifterfinger! Die Meifterfinger! 


David. 
Herr Gott! — Abe, ihr hübſchen Dinger! 

(Er giebt dem zu. einen feurigen Kuß, und reißt fich los. Die Lehrbuben 
unterbrechen alle jchnell den Tanz, —* zum Ufer, und reihen fih dort zum eg. 
der Meifterfinger. Alles macht auf das Geheiß der Lehrbuben Pla. — 
Weiter inger ordnen fih am Lanbungsplage * ziehen dann feſtlich auf, um F 
— — Bühne ihre eg einzunehmen. Woran Kothner als Fahnenträger; 

n Bogner, Eva an der Hand — dieſe iſt von feſtlich geſchmückten und 
wer geffeibeten jungen Mäpdchen begleitet, denen fih Magdalene anſchließt. 
Dann folgen die übrigen a Sie werben mit Hutjchiwenfen und Freu— 
denrufen begrüßt. Als Alle auf der Bühne angelangt find, Eva, von den Mädchen 
umgeben, ben enplaß a en und Kothner die Fahne, gerade in der Mitte 
der übrigen Fahnen, und fie alle überragend, aufgepflanzt hat, treten die Lehr— 

buben, dem Bolte zugetwendet, feierlich vor der Bühne in Reih' und Glied.) 
Lehrbuben. 
Silentium! Silentium! 
Laßt all' Reden und Geſumm'! 
(Sachs — ſich und tritt vor. Bei ſeinem Anblicke ſtößt ſich Alles an und bricht 
fofort unter Hut- und Tücherſchwenken in großen Jubel aus.) 


Alles Voll. 
Ha! Sachs! 's iſt Sachs! 
Seht! Meiſter Sachs! 
Stimmt an! Stimmt an! Stimmt an! 
(Mit feierlicher Haltung.) 
„Wach' auf, es nahet gen dem Tag, 
„ich hör' ſingen im grünen Hag 
„ein' wonnigliche Nachtigal, 
„ihr' Stimm' durchklinget Berg und Thal: 
„Die Nacht neigt ſich zum Dccident, 
„ver Tag geht auf von Orient, 
„die rothhrünftige Morgenröth’ 
„her durch die trüben Wolfen geht.” — 
Heil Sachs! Hans Sad! 
Heil Nürnberg's theurem Sachs! 
abıelend,> über die Bolfemenge hirengebtidt Hatte, rihtet enblih Tene Wide ver- 


trauter auf fie, verneigt fich freundlich, und beginnt mit ergriffener, fchnell aber fich 
feftigenber Stimme.) 
Sachs. 


Euch wird es leicht, mir macht ihr's ſchwer, 
gebt ihr mir Armen zu viel Ehr': 


Die Meifterfinger von Nürnberg. 361 


ſuch' vor der Ehr’ ich zu beiteh’n, 
ſei's, mich von euch geliebt zu ſeh'n! 
Schon große Ehr’ ward mir erfannt, 
ward heut’ ich zum Spruchſprecher ernannt: 
und was mein Spruch euch fünden fol, 
glaubt, das ift hoher Ehre voll! 
Wenn ihr die Kunst jo hoch ſchon ehrt, 
da galt es zu beweijen, 
daß, wer ihr ſelbſt gar angehört, 
fie ſchätzt ob allen Preifen. 
Ein Meifter, veih und hochgemuth, 
der will euch heut’ das zeigen: 
fein Töchterlein, fein höchftes Gut, 
mit allem Hab und Eigen, 
dem Singer, der im Kunftgefang 
vor allem Volk den Preis errang, 
als höchſten Preijes Kron’ 
er bietet das zum Lohn. 
Darum fo hört, und ftimmet bei: 
die Werbung fteht dem Dichter frei. 
Ihr Meifter, die ihr’3 euch getraut, 
euch ruf’ ich’8 vor dem Volke laut: 
erwägt der Werbung felt'nen Preis, 
und wem fie ſoll gelingen, 
daß der fich rein und edel weiß, 
im Werben, wie im Singen, 
will er das Reis erringen, 
das nie bei Neuen noch bei Alten 
ward je jo herrlich hoch gehalten, 
als von der lieblich Keinen, 
die niemals foll beweinen, 
daß Nürenberg mit höchſtem Werth 
die Kunft und ihre Meifter ehrt. 


(Große Bewegung unter Allen. — Sachs geht auf Bogner zu, der ihm gerührt die 
Hand drüdt.) 


Pogner. 


O Sachs! Mein Freund! Wie dankenswerth! 
Wie wißt ihr, was mein Herz beſchwert! 
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Sachs. 
's war viel gewagt! Jetzt habt nur Muth! 
(Er wendet ſich zu Beckmeſſer, der ſchon während des Einzuges, und dann 
fortwährend, immer das Blatt mit dem Gedicht heimlich herausgezogen, memorirt, 


— "Tag verfucht, und oft verzweiflungsvoll den Schweiß ſich von ber Stirn ge— 
wiſcht ha 


Herr Merker! Sagt, wie fteht es? Gut? 
Bedmefler. 
D, diefes Lied! — Werd’ nicht draus Flug, 
und hab’ doch dran ftudirt genug! 
Sadjs. 
Mein Freund, 's ift euch nicht aufgezwungen. 


Bedmeijer. 
Was Hilft’3? — Mit dem meinen ift doch verfungen; 
's war eure Schuld! — Fest ſeid hübſch für mich! 
's wär’ ſchändlich, ließet ihr mich im Stich! 
Sachs. 
Ich dächt', ihr gäbt's auf. 
Bedmejier. 
Warum nit gar? 
Die And’ren fing’ ich alle zu paar’! 
Wenn ihr nur nicht fingt. 
Sadj3. 
So jeht, wie’3 geht! 
Bedmeijer. 
Das Lied — bin's fiher — zwar Keiner verfteht: 
doch bau’ ich auf eure Popularität. 


(Die Yehrbuben haben vor der Meifterfinger-Bühne fchnell von Nafenftüden einen 
Kleinen Hügel aufgeworfen, feit gerammelt, und reich mit Blumen überbedt.) 


Sadı3. 
Nun denn, wenn's Meiftern und Volk beliebt, 
zum Wettgefang man den Anfang giebt. 


Kothner 
(tritt vor). 


Ihr ledig’ Meifter, macht euch bereit! 
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Der Älteft’ fi zuerft anläßt: — 
Herr Beckmeſſer, ihr fangt an! 's ift Zeit! 


Beckmeſſer 


(verläßt die Singerbühne, die Lehrbuben führen ihn zu dem Blumenhügel: er 
ftrauchelt darauf, tritt unficher und ſchwankt). 


Zum Teufel! Wie wadelig! Macht das hübſch feit! 
(Die Buben laden unter fi, und ftopfen an dem Rajen.) 
Das Bolt 

(unterfchiedlich, während Bedmeifer ſich zurecht macht). 
Wie der? Der wirbt? Scheint mir nit der Rechte! 
An der Tochter Stell’ id den nicht möchte. — 

Er kann nidt "mal ſteh'n: 

Wie wird’3 mit dem geh'n? — 
Seid ftill! 's ift gar ein tücht'ger Meifter! 
Stadtjchreiber ift er: Beckmeſſer heißt er. — 

Gott, ift der Dumm! 

Er fällt fajt um! — 
Still! Macht feinen Witz: 
der hat im Rathe Stimm’ und Sit. 


Die Lehrbuben 
(in Aufftellung). 
Silentium! Silentium! 
Laßt all’ Reden und Gefumm’! 


Bedmeiler 
(macht, ängftlich in ihren Bliden forjchend, eine gezierte VBerbeugung gegen Eva). 
Kothner. 
Fanget an! 


Bedmeiier 


(fingt mit feiner Melodie, verkehrter Profodie, und mit jüßlich verzierten Abſätzen, 
öfters durch mangelhaftes Memoriren gänzlich behindert, und mit immer wachſender 
ängftliher Verwirrung). 


„Morgen ich leuchte in rofigem Schein, 
voll Blut und Duft 
geht ſchnell die Luft; — 
wohl bald gewonnen, 
wie zerronnen, — 
im Garten lud ich ein — 
garftig und fein.’ — 
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(leife unter ſich). 

Mein! Was iſt das? Sit er von Sinnen? 
Woher mocht' er ſolche Gedanken gewinnen? 
Bolt 
(ebenfo). 

Sonderbar! Hört ihr’3? Men lud er ein? 
Verftand man recht? Wie fann das fein? 


Bedmejier 


(nachdem er ſich mit den Füßen wieder gerichtet, und im Manufeript heimlich 
nachgelefen). 


„Wohn' ich erträglich im jelbigen Raum, — 
hol’ Gold und Frucht — 
Bleifaft und Mudt: — 
mic) holt am Pranger — 
der Verlanger, — 
auf Iuft’ger Steige faum — 
bäng’ ich am Baum.” — 


(Er jucht ji wieder zurechtäuftellen, und im Manufeript zurechtzufinden). 


Die Meifter. 
Was foll das heißen? St er nur toll? 
Sein Lied ift ganz von Unfinn voll! 


Das Bolt 

(immer lauter). 
Schöner Werber! Der find’t feinen Lohn: 
bald hängt er am Galgen; man fieht ihn fchon. 


Beckmeſſer 
(immer verwirrter). 

„Heimlich mir graut — 
weil hier es munter will hergeh'n: — 
an meiner Leiter jtand ein Weib, — 
fie ſchämt' und wollt’ mich nicht befeh’n. 

Bleich wie ein Kraut — 
umfajert mir Hanf meinen Leib; — 

Die Augen zwinkend — 

der Hund blies winfend — 
was ich vor lagem, verzehrt, — 
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wie Frucht, jo Holz und Pferd — 
vom Leberbaum.” 
(Hier bricht Alles in lautes, jchallendes Gelächter aus.) 
Beckmeſſer 

(verläßt wũthend den Hügel, und eilt auf Sachs zu). 
Berdammter Schufter! Das dank’ ich dir! — 
Das Lied, es ift gar nicht von mir: 
von Sachs, der hier jo hoch verehrt, 
von eurem Sachs ward mir’3 bejcheert! 
Mich hat der Schändliche bedrängt, 
fein fchlehtes Lied mir aufgehängt. 


(Er ftürzt wüthend fort und verliert fi) unter dem Volke.) 
(Großer Aufftand.) 


Volk. 
Mein! Was ſoll das? Jetzt wird's immer bunter! 
Von Sachs das Lied? Das nähm' uns doch Wunder! 


Die Meiſterſinger. 
Erklärt doch, Sachs! Welch' ein Skandal! 
Von euch das Lied? Welch' eig'ner Fall! 


Sachs 
(der ruhig das Blatt, welches ihm Beckmeſſer hingeworfen, aufgehoben hat). 
Das Lied fürwahr ift nicht von mir: 
Herr Beckmeſſer irrt, wie dort fo hier! 
Wie er dazu fam, mag er ſelbſt jagen; 
doch möcht’ ich mich nie zu rühmen wagen, 
ein Lied, jo ſchön wie dieß erdacht, 
jei von mir, Hans Sachs, gemadt. 


Meifterfinger. 
Mie? Schön dieß Lied? Der Unfinn-Wuft! 


Bolt. 

Hört, Sachs macht Spaß! Er ſagt's zur Luft. 
Sadı3. 

Ich Tag’ euch Herrn, das Lied ift ſchön: 

nur iſt's auf den erſten Blick zu erjeh'n, 

daß Freund Bedmefjer es entitellt. 

Doch ſchwör' ich, daß es euch gefällt, 
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wenn richtig die Wort’ und Weife 
bier Einer ſäng' im Kreife. 
Und wer das verftünd’, zugleich bewieſ', 
daß er des Liedes Dichter, 
und gar mit Rechte Meifter hieß’, 
fünd’ er geneigte Richter. — 
Ich bin verklagt und muß befteh’n: 
drum laßt meinen Zeugen mich auserjeh'n! — 
Sit Jemand hier, der Hecht mir weiß, 
der tret’ als Zeug’ in diefen Kreis! 
Balther 
(tritt aus dem Bolfe hervor). 
(Allgemeine Betvegung.) 
Sadıs. 
So zeuget, das Lied fei nicht von mir; 
und zeuget auch, daß, was ich hier 
hab’ von dem Lied gejagt, 
zu viel nicht fei gewagt. 
Die Meijter. 
Ei, Sachs! Gefteht, ihr feid gar fein! — 
So mag’3 denn heut’ gejchehen fein. 
Sachs. 


Der Regel Güte daraus man erwägt, 
daß ſie auch 'mal 'ne Ausnahm' verträgt. 


Das Bolt. 
Ein guter Zeuge, ſchön und fühn! 
Mich dünkt, dem kann 'was Gut’3 erblüh'n. 


Sachs. 
Meiſter und Volk ſind gewillt 
zu vernehmen, was mein Zeuge gilt. 
Herr Walther von Stolzing, ſingt das Lied! 
Ihr Meiſter, leſ't, ob's ihm gerieth. 
(Er giebt den Meiſtern das Blatt zum Nachleſen.) 
Die Lehrbuben. 
Alles geſpannt, 's giebt kein Geſumm'; 
da rufen wir auch nicht Silentium! 
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Balther 
(der kühn und feft auf den Blumenhügel getreten). 


„Morgenlich leuchtend in rofigem Schein, 
von Blüth’ und Duft 
geſchwellt die Luft, 
voll aller Monnen 
nie erfonnen, 
ein Garten lud mid ein, — 


(Die men er laſſen hier ergriffen das Blatt fallen; Walther jcheint es — unmerf- 
ih — gewahrt au ‚haben, und fährt nun in freier Faſſung fort:) 


dort unter einem Wunderbaum 
von Früchten reich behangen, 
zu ſchau'n im fel’gen Liebestraum, 
was höchſtem Luftverlangen 
Erfüllung fühn verhieg — 
das ſchönſte Weib, 
Eva im Paradies.” — 


Das Bolt 
(leije unter fich). 


Das ift 'was And’res! Mer hätt's gedacht? 
Was doch recht Wort und Vortrag mad! 


Die Meifterfinger 
(leife für fidh). 
Ya wohl! Ich merf’! ’3 ift ein ander Ding, 
ob falſch man oder richtig fing’. 


Sachs. 
Zeuge am Ort! 
Fahret fort! 


Walther. 
„Abendlich dämmernd umſchloß mich die Nacht; 
auf ſteilem Pfad 
war ich genaht 
wohl einer Quelle 
edler Welle, 
die lockend mir gelacht: 
dort unter einem Lorbeerbaum, 
von Sternen hell durchſchienen, 
ich ſchaut' im wachen Dichtertraum, 
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mit heilig holden Mienen 

mich netend mit dem Naß, 
das hehrite Weib — 

die Mufe des Parnaß.“ 


Das Bolt 
(immer leiſer, für fich). 
So hold und traut, wie fern es jchwebt, 
doch ift’3 als ob man's mit erlebt! 


Die Meijterfinger. 
's iſt kühn und feltfam, das ift wahr: 
doc wohlgereimt und fingebar. 


Sad. 
Zum dritten, Zeuge wohl erfieft! 
Fahret fort, und ſchließt! 


Balther 
(mit größter Begeifterung). 
„Huldreichſter Tag, 
dem ich aus Dichters Traum erwacht! 
Das ich geträumt, das Paradies, 
in himmlifch neu verflärter Pracht 
hell vor mir lag, 
dahin der Duell lachend mich mies: 
die, Dort geboren, 
mein Herz erforen, 
der Erde lieblichites Bild, 
zur Muſe mir gemeiht, 
jo heilig hehr ala mild, 
ward fühn von mir gefreit, 
am lichten Tag der Sonnen 
durch Sanges Sieg gewonnen 
Parnaß und Paradies!‘ 


Bolt 
(jehr ‚Teile den Schluß begleitend). 


Gewiegt wie in den ſchönſten Traum, 
hör’ ich es wohl, doc fall’ es kaum! 
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Reich’ ihm das Reis! 
Sein der Preis! 
Keiner wie er zu werben weiß! 


Die Meijter. 
Ja, holder Sänger! Nimm das Reis! 
Dein Sang erwarb dir Meifterpreis. 


Bogner. 
D Sachs! Dir dank' ih Glück und Ehr’! 
Borüber nun all’ Herzbeichwer! 


Eda 


De vom Anfange des Auftrittes ber im ficherer, ruhiger Haltung verblieben, und 
ei allen Vorgängen wie in jeliger ———— a erhalten, bat Walther un= 
verwandt zugehört; jebt, während am Schluffe des Gejanges Bolt und Meifter, 
erührt und er na unmilltürlic ihre — ausdrücken, erhebt ſie ſich, 
chreitet an den Rand der Singerbühne, und drückt auf d ie Stirn Walther’s, welcher 
zu den Stufen herangetreten iſt und vor ihr fich ——— hat, einen aus Lorbeer 
und Myrthen geflochtenen Kranz, worauf dieſer ſich erhebt und von ihr zu ihrem Vater 
geleitet wird, vor welchem Beide — * Pogner ſtreckt ſegnend ſeine Hände 
r fie aus). 


Sachs 
(deutet dem Volke mit der Hand auf die Gruppe). 
Den Zeugen, denk' es, wählt' ich gut: 
tragt ihr Hans Sachs drum üblen Muth? 
Bolf 
(jubelnd). 


Hans Sachs! Nein! Das war fhön erdadt! 
Das habt ihr einmal wieder gut gemadit! 


Mehrere Meiiterfinger. 
Auf, Meifter Bogner! Euch zum Ruhm, 
Meldet dem Junker fein Meifterthum. 


Pogner 
(eine goldene Kette mit drei Denkmünzen tragend). 
Geſchmückt mit König David's Bild, 
nehm’ ich euch auf in der Meifter Gild'. 


Walther 
(zudt unwillkürlich heftig aurüd). 
Nicht Meifter! Nein! 
Will ohne Meifter ſelig fein! 
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Die Meijter 
(bliden in großer Betretenheit auf Sachs). 
Sachs 
(Walther feſt bei der Hand faſſend). 

Verachtet mir die Meiſter nicht, 

und ehrt mir ihre Kunſt! 
Was ihnen hoch zum Lobe ſpricht, 

fiel reichlich euch zur Gunſt. 
Nicht euren Ahnen, noch ſo werth, 
nicht euren Wappen, Speer noch Schwert, 

daß ihr ein Dichter ſeid, 

ein Meiſter euch gefreit, 
dem dankt ihr heut’ eu'r höchſtes Glück. 
Drum, denkt mit Dank ihr dran zurück, 
wie kann die Kunſt wohl unwerth ſein, 
die ſolche Preiſe ſchließet ein? — 
Daß unſ're Meiſter ſie gepflegt, 

grad' recht nach ihrer Art, 
nach ihrem Sinne treu gehegt, 

das hat fie ächt bewahrt: 
blieb ſie nicht adlig, wie zur Zeit, 
wo Höf' und Fürſten ſie geweiht, 

im Drang der ſchlimmen Jahr' 

blieb fie doch deutſch und wahr; 
und wär’ fie anders nicht geglüdt, 
als wie wo Alles drängt’ und drüdt’, 
ihr feht, wie hoch fie blieb in Ehr': 
was wollt ihr von den Meiftern mehr? 
Habt Acht! Uns drohen üble Streih’: — 
zerfällt erft deutsches Volk und Neid), 
in falſcher wälſcher Majejtät 
fein Fürft bald mehr fein Volk verfteht; 
und wälfchen Dunst mit wälſchem Tand 
ſie pflanzen una in's deutſche Land. 
Mas deutfch und ächt wüßt' Keiner mehr, 
lebt's nicht in deutſcher Meiſter Ehr'. 

Drum ſag' ich euch 
ehrt eure deutſchen Meiſter, 
dann bannt ihr gute Geiſter! 
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Und gebt ihr ihrem Wirken Gunft, 
zerging’ in Dunſt 
das heil’ge röm'ſche Reich, 
ung bliebe gleich 
die heil’ge deutſche Kunft! 


(Alle fallen begeiftert in den Schlußvers ein. — Eva nimmt den Arauz von 
Walther’3 Stirn und drüdt ihn Sachs auf; diefer nimmt die Kette aus Bogner’s 
Hand, und hängt fie Walther um. — Walther und Eva lehnen fich zu beiden Seiten 
an Sachsens Schultern; Bogner läßt fich, wie huldigend, auf ein Knie vor Sachs 
nieder. Die Meifterfinger deuten mit erhobenen Händen auf Sach 8, ald auf ihr 
Haupt. Während die Lehrbuben jauchzend in die Hände fchlagen und tanzen, 
jchwenft das Volt begeiftert Hüte und Tücher.) 


Bolf. 
Heil Sachs! Hans Sachs! 
Heil Nürnberg’3 theurem Sad! 
(Der Vorhang fällt.) 


—- 8 on n — 
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Wien. 1863. 


Dem mir befreundeten Redakteur des „Botſchafter“ war vor 
längerer Zeit ſchon näher befannt geworden, wie angelegentlic) 
ich mich mit Reformplänen für das Theater überhaupt trug, als 
eine neuerliche vertraute Unterhaltung uns Veranlaſſung gab, 
im Befonderen die Möglichkeiten einer gedeihlihen Wirkfamteit 
des kaiſerlichen Hofoperntheaters in Betracht zu ziehen: meine 
Anfichten und Rathichläge dünkten meinem Freunde fo leicht- 
verftändlic und praktiſch, daß er wünſchte, ic) möchte das Ge: 
ſagte jchriftlich für den „Botſchafter“ näher ausführen. Ich ver: 
ſprach dieß; doc auch ſeitdem verging eine geraume Zeit. — Es 
iſt immer mislich für den Sachverftändigen, fich nicht gegen die 
fompetenten Behörden, die etwa feine Meinung über einen vor— 
liegenden Fall zu hören verlangten, fondern publiziftifch auf 
das Gerathemohl über Dinge auszufprechen, die, weil fie auf 
eine bedenflihe Weife dem Gefallen oder Nichtgefallen aller 
Melt offen liegen, jeder verdorbene Litterat, Muſikant, oder 
jonftige Praktikant ebenfo gut und beſſer als er zu verjtehen 
glaubt. Immer bleibt dieß aber der einzige Weg zur Übermit- 
telung feiner Meinung an das Urtheil der Wenigen, welche aud) 
einem anfcheinend frivolen Gegenftande eine ernite Unterfuhung 
zuzumenden fich gewöhnt haben, da diefe, wie es fi nun einmal 
oft fügt, den fompetenten Behörden, namentlich bei Theater: 
angelegenheiten, am mwenigften zugejellt werden, und daher nur 
durch einen Griff in die Allgemeinheit des lefenden Publikums 
zu erfaſſen und zu finden find. 
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In diefer üblen Stellung, die dem ernften Künftler oder 
Kunftfreunde bereitet ift, liegt, genau betrachtet, Die ganze Ver- 
urtheilung der bisherigen Wirkfamteit, namentlich unferes Opern: 
theater8 enthalten. Dieje zu überwachen, und über fie zu ſtim— 
men, ift einzig Leuten überlaffen, die feine eigentliche Kenntniß 
und Erfahrung von der Sache haben, und in diefer Hinficht 
fonftatire ich, um genau zu bezeichnen, was ich meine, 3. B. den 
Umftand, daß von Seiten der Redaktionen der großen Journale, 
während im politifhen Theile mit Sorgfalt nad beitimmten 
Normen der Barteiftellung verfahren wird, das Theater, und 
namentlich die Muſik, gänzlich) ohne Berüdfihtigung der ſon— 
ftigen Tendenz des Blattes allermeiftens in der Weife preis- 
gegeben wird, daß der leichtfinnigfte Schwätzer und Witzling ge: 
rade am liebften dort zugelafjen ift. Genau genommen befüm- 
mert, außer Diefem, fih aber Niemand um die Wirkfamfeit der 
Theater, und namentlich ift e3 auffallend, daß man nie daran 
denkt, den oberiten Berwaltungsbehörden der jubventionirten 
Theater wirflih Sachverſtändige beizugeben, welche die Wirk— 
ſamkeit des Theaters in dem Sinne zu überwachen hätten, in 
— andererſeits einzig Subventionen gerechtfertigt ſein 

önnen. 

Hier dünkt mich nämlich zu allererſt ein großer Unterſchied 
darin zu beſtehen, was man von der Wirkſamkeit eines ſub— 
ventionirten, und der eines nicht-ſubventionirten Theaters zu 
fordern hat. Alles was der ernſtere Kunſtfreund im Hinblick 
auf die Wirkſamkeit des Theaters bedauert, kann ſich verſtändiger 
Weiſe wohl nur auf die höheren Ortes ſubventionirten Theater 
erſtrecken. Ein nicht⸗ſubventionirtes Theater iſt dagegen zunächſt 
eine gewerbliche Anſtalt, deren Ausbeuter, ſobald die Polizei 
gegen ihr Treiben nichts einzuwenden hat, im Grunde genom= 
men, Niemand als ihren Kunden verantwortlich find: das Kom: 
men oder Ausbleiben der Theaterbefudher ift das Kriterium ihrer 
Leiftungen; und zu den Geſchmackskundgebungen ihres Publi- 
kums fteht die Wirkſamkeit der gewöhnlichen Theaterrezenjenten 
in ganz richtigem Verhältniß; beide gleichen ſich vollſtändig aus, 
denn hier herrſchen nicht die Forderungen der Kunft, jondern 
die des perfönlichen Beliebend. Daß e3 nun ganz ebenjo aud) 
mit den fubventionirten Theatern ſteht, ift eben das Traurige; 
noch trauriger iſt e8 aber, daß e3 hier dadurch noch ſchlimmer 
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fteht: denn die Subvention dient hier nur dazu, den dort un 
erläßlichen geſchärften Sinn für fpefulative Thätigfeit und Jni- 
tiative zu ſchwächen, da die Nothwendigfeit des Geldgewinnes 
nicht mit dazu antreibt. 

Erfichtlich findet alfo hier ein großer Fehler ftatt: es follte 
nämli mit der Ertheilung der Subvention Far und bejtimmt 
auch ausbedungen werden, worin fi die Wirkſamkeit dieſes 
Theaters von derjenigen der nicht=fubventionirten Theater zu 
unterfcheiden habe; den höheren Verwaltungsbehörden follte es 
aber einzig zufallen, die genaue Einhaltung diefer Bedingungen 
zu überwachen. Se feltener wirklicher Geift und wahrer Kunit- 
veritand find, je weniger demnach darauf zu rechnen ift, zu jeder 
Zeit diejenigen Männer zu finden, melde ganz aus eigenem Er» 
mefjen jene gemeinte höhere Überwachung ausüben könnten, defto 
jorgfältiger müßten diefe höheren Forderungen felbft berathen 
und in der Form klarer, leichtverftändlicher Snititutionen feit- 
gejtellt werden. Wenn ich nun hier im Sinne habe, meiner Er- 
fahrung und Kenntniß gemäß, ſolche Inftitutionen ſpeziell für 
das k. f. Hofoperntheater in Vorſchlag zu bringen, fo habe ich 
zur Feititellung des oberiten Grundfages für diefelben glüd- 
licherweife nur die Reftitution desjenigen nöthig, welche eben ein 
erlauchter öfterreichifcher Kunftfreund, der Kaiſer Joſeph IL., 
für die Führung des Theaters einft feititellte. Es ift nicht mög- 
lich, diefen Grundſatz umfafjender und zugleich ſchärfer auszu- 
drüden, als e8 der erhabene Gründer der beiden kaiſerlichen 
Hoftheater that, indem er die geforderte Wirkfamfeit derjelben 
einzig darein ſetzte: 

„Zur Veredelung der Sitten und des Geſchmackes 
der Nation beizutragen“.“*) 

Kommt es nun, ſobald dieſer Grundfat auch für das Hof: 
operntheater ernftlich wieberhergeitellt werden follte, darauf an, 
diejenigen Inſtitutionen feftzuftellen, welche diefen Grundſatz 
für alle Zeiten ftügen könnten, und habe ich im Sinne, diefe 
hiermit aufzuzeichnen, jo glaube ich zunächſt in Kürze den Zu- 
ſtand beleuchten zu müſſen, in welchen diefes Theater durch Auf- 
geben jenes oberiten Grundfates gelangt ift: ich darf hoffen, 


*) Vergl. Ed. Devrient’3 Gefhichte der deutſchen Schau: 
jpielfunft. 
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daß aus der Aufhebung der üblen Marimen, nach welchen es 
gegenwärtig geleitet wird, dann einfach die Feititellung der ge- 
meinten heilfamen Inſtitutionen ſich ergeben werde. 

Betrachten wir die Wirkſamkeit eines der allererften mufi: 
kaliſch-dramatiſchen Kunftinftitute Deutfchlands, des k. k. Hof: 
operntheaters, von außen, jo haben wir ein buntes, wirres 
Durcheinander von Vorführungen der allerverfchiedeniten Art, 
aus den Gebieten der entgegengejegtejten Stylarten, vor ung, 
von denen fich zunächſt nur das Eine Klar herausftellt, daß feine 
der Aufführungen in irgend welcher Hinfiht den Stempel der 
Korrektheit an fich trägt, den Grund, weshalb fie zu Stande 
fommt, ſomit gar nicht in fi, fondern in einer äußeren fatalen 
Nöthigung zu haben ſcheint. E3 ift unmöglich eine Aufführung 
nachzuweiſen, in welcher ſich Zwed und Mittel volllommen in 
Übereinftimmung gefunden hätten, in welder daher nicht das 
mangelhafte Talent, die fehlerhafte Ausbildung, oder die un— 
geeignete Verwendung einzelner Sänger, ungenügende Vorbe— 
reitung und daraus entjtehende Unficherheit anderer, rohe und 
harakterloje Bortragsmanieren der Chöre, grobe Fehler in der 
ſceniſchen Darftellung, meift gänzlich mangelnde Anordnung in 
der dramatiſchen Aktion, rohes und finnlofes Spiel Einzelner, 
endlich große Unrichtigfeiten und Fahrläfjigfeiten in der rein 
mufifaliihen Auffaffung und Wiedergabe, Vernadhläffigungen 
in der Nüancirung, Unübereinftimmung des Vortrages des Dr- 
hejter8 mit dem der Sänger, — irgend wo mehr oder minder 
ſtörend und gar verletend hervorgetreten wären. Die meijten 
diefer Aufführungen tragen den Charakter eines rückſichtsloſen 
Sichgehenlaſſens, gegen welches dann das Bemühen einzelner 
Sänger, durch gewaltſames Heraustreten aus dem fünftlerifchen 
Rahmen befonderen Beifall für Einzelnheiten ihrer Leiftungen 
zu gewinnen, dejto widerwärtiger abjtiht, und dem Ganzen 
etwas geradezu Lächerliches giebt. — Sollte das Publikum, zu 
fehr an den Charakter dieſer Aufführungen gewöhnt, endlich gar 
nicht8 mehr hiervon gewahren, jo daß die von mir verflagte 
Eigenfhaft derfelben von Dpernbejuhern geläugnet werben 
jollte, jo wären dagegen nur die Sänger und Mufiler des 
Theaters jelbit zu befragen, und von Allen würde man bejtätigt 
hören, wie demoralifirt fie ſich vorkommen, wie fie den üblen 
Charakter ihrer gemeinfamen Leiftungen ſehr wohl ſelbſt fennen, 

15* 
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und mit welchem Unmuthe fie meiftens an ſolche Aufführungen 
gehen, welche, ungenügend vorbereitet, vorausfichtlich fehlerhaft 
ausfallen müfjen. 

Denn, betrachten wir nun dieſes Theater von innen, fo 
erjtaunen wir plötzlich, überall da, wo wir Trägheit und Be- 
quemlichkeit anzutreffen glaubten, im Gegentheil eine ganz fabrif- 
mäßige Überthätigfeit, Überarbeit und bei vollfommener Ermüs 
dung oft ſogar bewunderungswürdige Ausdauer, ung entgegen 
treten zu jehen. — Sch glaube, dat der Misbrauch, welcher an 
einem folchen Operntheater mit künſtleriſchen Kräften getrieben 
wird, mit gar nichts Ühnlichem verglichen werden kann; und 
zu den allerfjchmerzlichften Erinnerungen meines Lebens gehören 
die Erfahrungen, die ich felbit hiervon an mir, und namentlich 
an den Mufifern des Orchefters, unter ähnlichen Umſtänden 
machte. Man erwäge, dab das Perfonal eines vorzüglichen 
Orcheſters zu einem nicht geringen Theile aus den einzig wirklich 
mufifalifch Gebildeten eines Dperntheaters beſteht; man bedente, 
was diejes wiederum eben bei deutſchen Mufikern heißt, denen 
die Blüthe aller muſikaliſchen Kunft, in den Werfen eben un- 
jerer deutſchen großen Meifter, innig vertraut und erfchlofien tft, 
und daß nun gerade dieſe es find, welche zu den niedrigiten 
Kunſthandwerks-Verrichtungen, zu hundertfältig wiederholten 
Proben der muſikaliſch inhaltzlofeften Opern, bloß zur müh— 
jeligen Unterftügung unmufifalifher und fchlecht eingeübter 
Sänger verwendet werden! Sch für meinen Theil geitehe, daß 
ich in foldher gezwungenen Wirkſamkeit zu feiner Zeit, felbit- 
leivend und mitleivend, oft der Höllenqualen des Dante zu 
ſpotten lernte. 

Vorzügliche Mitglieder des Gefangsperfonales finden fich 
oft wohl auch ähnlichen Peinen ausgefegt: doc find dieſe be- 
veit3 fo ſehr darauf angemwiejen, ſich außerhalb des Rahmens 
der Gejfammtleiftung zu ftellen, daß fie weniger von dieſen ge= 
meinfamen Leiden betroffen werben; gemeiniglich verſchlingt die 
perfönliche Beifallsfuht bei ihnen Alles, und ſelbſt eben Die 
Befleren gewöhnen ſich, bei vem üblen Zuftande der Geſammt— 
leiftung, endlich daran, fich um das Ganze nicht mehr zu füm- 
mern, fi darüber hinwegzufegen, wie um jie herum gefungen 
und gefpielt wird, und einzig darauf Bedacht zu nehmen, gut 
oder übel ihre Sache für ſich allein zu machen. Hierin werden 
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ſie vom Publikum unterſtützt, welches, bewußt oder unbewußt, 
von der Geſammtleiſtung ſich abwendet, und einzig der Leiſtung 
dieſes oder jenes bevorzugten Sängers ſeine Aufmerkſamkeit 
widmet. Zunächſt ergiebt ſich nun hieraus, daß das Publikum 
immer mehr den Sinn für das vorgeführte Kunſtwerk verliert, 
und die Leiſtung des einzelnen Virtuoſen allein beachtet, womit 
denn der ganze übrige Apparat einer Opernaufführung zum 
überflüſſigen Beiwerk herabſinkt. Demzufolge ſtellt ſich aber 
nun noch der weitere Übelſtand heraus, daß der einzelne Sän— 
ger, der ſtatt des Ganzen allein beachtet wird, zu dem Inſtitut 
und der Direktion wiederum in die anmaßende Stellung gelangt, 
welche zu jeder Zeit als Primadonnen-Tyrannei, und ähnlich, 
bekannt worden iſt. Die Anſprüche des Virtuoſen (und bei uns 
genügt es ja ſchon eine erträgliche Stimme zu haben, um als 
ſolcher zu gelten!) treten jetzt als neues zerſtörendes Element 
in den Organismus des Theaters. Bei dem geringen Talente 
der Deutſchen für ven Gefang, und namentlich bei dem großen 
Mangel an Stimmen, ift an und für fi die Noth der Direktion 
Ihon größer wie anderswo, bejonders da es zu viel deutjche 
Theater jogenannten erften Ranges (nämlich was reichliche Do— 
tirung betrifft) giebt, um für jedes einigermaßen genügende Ge— 
fangsfräfte zu finden. — Unfähig, in ver Gefammtleiftung aller 
künſtleriſchen Faktoren den Anziehungspunft für das Publikum 
zu gewinnen, fieht die Direktion ſich genöthigt, Alles an den 
Erwerb einzelner Sänger zu fegen; und wiederum die Schwie= 
rigfeit, die Summen hierfür aufzubringen, zwingt fie alle Segel 
der Spekulation ſelbſt auf den ſchlechteſten Geſchmack einzufegen, 
und vor Allem der forgjamen Pflege des Enjemble’s Das zu 
entziehen, was dort verſchwendet wird. Als Hauptübel der 
hieraus folgenden Desorganifation tritt nun aber eben der Ber: 
luft alles Gemeingefühles bei den Mitgliedern des Opernthea- 
ter3 hervor: Keiner hat Sinn für das Ganze, weil er feine 

Achtung vor der Leiftung des Ganzen hat. Er fieht wie e8 eben 
hergeht, daß Alles nur unter dem Geſetze der gemeinen Tages— 
noth ſich bewegt, daß faft jede Aufführung nur eine Aushilfe in 
der Verlegenheit ift, und dieſe Verlegenheiten geflifjentlich zu 
feinem VBortheile auszubeuten, nämlich dur Koſtbarmachung 
feiner Aushilfe fie zu vermehren, wird endlich zur einzigen Richt: 
Schnur des Verhaltens eines Jeden gegen die Direktion, Diefer 
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Tendenz der Einzelnen gegenüber fieht die Direktion, die jeden 
Halt im künſtleriſchen Gemeingefühle verloren hat, fich wiederum 
einzig zum Ergreifen materieller Gegenmaßregeln genöthigt. Der 
Wirkſamkeit der Sänger verfichert fie fich durch Geldftipulationen, 
und, follte in Einzelnen noch fünftlerifcher Sinn beitanden haben, 
fo weicht er nun gänzlich der Berechnung des rein finanziellen 
Snterefjes in der Weife, daß ein Sänger Leiftungen, von denen 
er weiß, daß er ihnen überhaupt, oder unter den obmwaltenden 
Umſtänden nicht gewachſen ift, oder daß fie durch ein übel vor— 
bereitetes Enfemble verdorben werden, bloß aus Furcht vor Geld- 
einbuße dennoch übernimmt. 

Hieraus ergiebt fi, daß, von einer Direktion verlangen, 
fie folle in der täglichen Abwehr der auf diefem Wege erwach- 
fenden Nöthen, höhere Kunftziele in das Auge faflen, eine Un- 
gereimtheit ift, die nur von Denjenigen begangen werben fann, 
melden nie die Grundlage klar geworden ift, von welcher aus 
überhaupt Kunftziele in da3 Auge gefaßt werden fünnen. Wie 
die Verhältnifje gegenwärtig fich geftaltet haben, muß es einem 
Nachdenkenden erfichtlich werden, daß der Fehler nicht in der 
Perſon des Direktors, nicht darin, ob dieſer ein deutſcher Kapell- 
meijter, ein italienifcher Geſangslehrer, ein franzöfifcher Ballet= 
meifter, oder ſonſt etwas iſt, ſondern zunädjft in einem Gebrechen 
der Organifation des Inſtitutes felbit liegt. Dieſes Gebrechen 
beruht prinzipiell offenbar darin, daß ein höheres Kunftziel dem 
Dperntheater gar nicht geſteckt ijt; und es fpricht fich dieſes ne- 
gative Gebrechen einfach in der geftellten pofitiven Forderung 
aus, nad) welcher diefes Theater alltäglich Vorftellungen 
geben foll. — 

Vom eriten Funktionär bis zum letzten Angeftellten herab 
weiß das gefammte Perſonal des Operntheaters, daß der Grund 
aller Nöthen, Vermirrungen und Mangelhaftigfeiten in den 
Borftellungen defjelben faft einzig in der Nöthigung, jeden Tag 
zu fpielen, liegt, und Jeder begreift auf der Stelle, daß ein 
allergrößter Theil diefer Kalamitäten verſchwinden würde, wenn 
dieſe Vorjtellung etwa um die Hälfte vermindert würden. 

Dffenbar ift unter gar feinen Umftänden an eine gedeih- 
lihere Wirkfamfeit des Operntheaters zu denken, wenn nicht in 
der bezeichneten Forderung eine große Reduktion eintritt. Wenn 
in Paris das Thöätre Francais und in Wien das Hofburg: 
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theater der Forderung, täglich zu fpielen, erträglih und ohne 
zu ſtark erfichtlihen Schaden für ihre Leiftungen, nachkommen 
fönnen, fo liegt der Grund hiervon darin, daß 1) dem rezitiren= 
den Drama eine unendlich größere Anzahl von Stüden, felbit 
von guten und vorzüglichſten Stüden, zu Gebote fteht, ala einem 
Operntheater; daß 2) dieſe Stüde in genau gefchiedene Genre’3 
fich theilen, für welche, wenn die finanziellen Mittel hier wie 
dort ausreichend jind, befondere Gruppen von Scaufpielern 
angeftellt werden fünnen; und daß 3) die Leitungen eines 
Schaujpielperfonales zum großen Theile auf dem Privatjtudium 
der Einzelnen beruhen, der einfachere Hergang einer Schaufpiel- 
vorftellung aber verhältnigmäßig weniger Enjembleproben be— 
nöthigt. — Ganz anders verhält es fich aber hierin bei einem 
Dperntheater, namentlich wenn dieſes das fogenannte große 
Genre repräfentiren fol, und ganz richtig hat dagegen die große 
Dper in Paris (wie auch in Berlin) bloß dreis, und nur aus: 
nahmameife viermal die Woche zu Spielen, wobei das Geſangs— 
perfonal immer noch mit dem Balletperfonal für ganze Vor: 
ftellungen abwechſelt. Denn 1) ift die Anzahl vorhandener 
guter Opern unverhältnigmäßig geringer als die guter Stüde; 
2) ift das im Schaufpiel fo aushilfsreiche Genre des Luſtſpieles, 
namentlid für das deutſche Repertoir ala komische Oper, faſt 
gar nicht vorhanden, und demzufolge find bejfondere Sänger: 
gruppen hierfür nicht leicht zufammenzuftellen; 3) erfordert das 
muſikaliſche Studium, wie die fomplizirte ſeeniſche Vorbereitung 
einer Oper, eine unverhältnigmäßig größere Anzahl gemein 
ſchaftlicher Proben. 

Es ift fomit bei der gegenmärtigen Konſtituirung des kaiſer— 
lichen Hofoperntheaters ein Fehler begangen worden, welchen 
man vermieden hätte, wenn die jehr wohl erwogenen Statuten 
der Pariſer großen Oper zum Mujter genommen worden wären. 
Die üblen Folgen hiervon, ſchon für die Gejhäftsführung allein, 
babe ich bereits, wie fie aller Welt in die Augen jpringen und 
von jedem Mitgliede diejes Theaters gefannt find, vorgeführt. 
Welcher unfelige Einfluß auf den öffentlichen Kunſtgeſchmack 
hiervon aber wiederum ausgeht, werde ich noch genauer fenn- 
zeichnen, wenn ich zuvor die Vortheile einer ſtarken Reduktion 
der Vorftellungen des Dperntheaters, mit Feſthaltung der von 
Kaifer Joſeph II. geftellten Grundaufgabe, auf Veredelung 
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des a Kunftgefhmades zu wirken, näher bezeich- 
net habe. 

Ich kann hierzu nicht befjer gelangen, als durch eine nähere 
Prüfung der Forderung, welche eben jene den faiferlichen Thea— 
tern von ihrem erhabenen Gründer geftellte Hauptaufgabe enthält. 

„Das Theater ſoll zur Veredelung der Sitten und des Ge— 
ſchmackes der Nation beitragen.” 

Für die praktiihe Anwendung würde diefer Sat vielleicht 
noch bejtimmter jo formulirt werden müſſen: — es jolle dur 
Beredelung des Gejchmades auf die Hebung der Sitten der 
Nation gewirkt werden. Denn offenbar fann die Kunft nur 
durch das Medium der Gejhmadsbildung auf die Sittlichkeit 
wirken, nicht unmittelbar. Die Einwirkung theatralifcher Lei— 
tungen auf den Geſchmack des Publikums haben wir daher zu= 
erſt und faft einzig in das Auge zu fallen; denn, daß ein Opern= 
theater, namentlich bei feiner bisherigen Wirkſamkeit, in einen 
günftigen unmittelbaren Bezug zur öffentlichen Sittlichfeit zu 
bringen wäre, möchte an ſich Schon manchem erniten Volksfreunde 
mehr als problematifch erjcheinen. Geſtehen wir jogar alsbald 
ein, daß die Oper ihrem Urfprunge, wie ihrem ganzen Charalter 
nach, ein wirklich bedenkliches Kunſtgenre ift, und daß bei feiner 
Pflege und Weiterbildung gar nicht genug darauf Bedacht ge= 
nommen werden fann, diejen bevenflihen Charakter zu ver- 
wijchen, und die in ihm enthaltenen guten und jchönen Anlagen 
dagegen mit ganz befonderer Energie zu entwideln. 

Um mic für dießmal in feine ſchwierigen Erörterungen 
über diejen, Vielen zwar noch höchſt unklaren Gegenſtand zu 
verlieren, bezeichne ich, der praftifchen Tendenz meiner Vor— 
ſchläge gemäß, als das nädjte einzige Mittel zur Erreichung des 
zulegt dargelegten Zwedes gute Aufführungen. 

Das Bublifum hält fih, und mit Recht, nur an die Auf- 
führung, an den theatralifchen Vorgang, der unmittelbar zu 
feinem Gefühle Sprit, und nur durch die Art und Weife, wie 
dur die Aufführung zu ihm geiprochen wird, verfteht e8, was 
zu ihm geiprochen wird. Das Publilum fennt weder die Dicht- 
funft, noch die Muſik, ſondern die theatralifche Vorſtellung, und 
was Dichter und Muſiker wollen, erfährt e8 nur durch das 
Medium der unmittelbar von ihm erfaßten Darftellung. Dieje 
muß daher deutlich und verftändlich fein: jede Unflarheit 
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jet das Publikum in Berwirrung, und diefe Verwirrung ift der 
Grund all’ der unfreien und ſchiefen Gejhmadsrihtungen, die 
wir im Urtheile des Publikums antreffen. Von einer Bildung 
des Geſchmackes kann daher gar nicht die Rede fein, ehe nicht 
Das, woran der Geſchmack fi zu üben und worüber er fich zu 
entjheiden hat, Kar und faßlich vorgeführt it. Das höchſte 
Problem der Oper liegt jedenfalls in der zu erzielenden Über: 
einftimmung ihrer dramatifhen und ihrer muſikaliſchen Ten: 
denz; wird diefe nirgends nur eigentlich klar, fo iſt das Ganze, 
gerade der Anhäufung der angewandten Kunftmittel wegen, ein 
ſinnloſes Chaos der allerverwirrenditen Art: denn eben daran, 
dab auch die Muſik als ſolche in der Oper nicht rein wirken 
Tann, jobald die Aition des Drama’s ganz unflar bleibt, erweiſt 
es fih, daß die einzige fünftlerifhe Wirkfamfeit diefes Kunft- 
genre’3 nur in der Übereinftimmung beider zu fichern fei; und 
=. Übereinftimmung ift daher als der Styl ver Oper feſtzu— 
ſtellen. 

Beſtimmen wir daher, daß das Operntheater ein Kunſt— 
inſtitut ſein ſoll, welches zur Veredelung des öffent— 
lichen Geſchmackes, durch unausgeſetzt gute und kor— 
rekte Aufführungen muſikaliſch-dramatiſcher Werte 
beizutragen hat. Da hierzu, dem ſehr komplizirten 
Charakter ſolcher Aufführungen angemeſſen, mehr 
Vorbereitungen und Zeitaufwand gehören, als zu den 
Aufführungen des rezitirenden Drama's, ſo ſoll die 
Zahl der Vorſtellungen des kaiſerlichen Hofopern— 
theaters auf die Hälfte der bisherigen zurückgeführt 
werden, und es ſoll ſelbſt von dieſen ein Theil nur 
der Oper, der andere dagegen dem Ballet zufallen. 

Natürlich müßte durch Statuten nun dafür geſorgt ſein, 
daß der wahre Zweck dieſer Reduktion auch erfüllt werde. Läug— 
nen wir nicht, daß die bloße gegebene Möglichkeit jtets nur 
vorzüglider Aufführungen nod nicht die Gemährleiftung das 
für enthält. Allerdings iſt es ſchon wichtig, jeder Zeit an der 
mit goldenen Leitern dem Theater einzugrabenden oberiten Wei: 
jung Kaiſer Joſeph's II. gegen zumwiderlaufende Anforderun: 
gen einen ſchützenden Anhalt zu haben; dennoch müßten auch 
jonft in der Verfafjung des Theaters geeignete Garantieen ge- 
geben fein. Daß dieß nicht bloß befehlende oder verbietende 
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Statuten jein fönnten, ift erfichtlih; denn es handelt fich hier 
um fünjtlerifhen Sinn und Geſchmack, die fih nun einmal nicht 
durch Befehle erzwingen lafjen. Wohl aber giebt es Beranftal- 
tungen zum Appell an die Gemiljenhaftigfeit, zum Anfpornen 
des Chrgeizes, und diefe find einfach in dem Berhältniß der 
beitellten künſtleriſchen Beamten zu einander zu be= 
gründen. 

Es ift auffallend, wie wenig in diefem Sinne bei der Kon- 
jtituirung ähnlicher Theater in Deutſchland zweckmäßig verfah- 
ren worden iſt. Die ganze Laft der Fünitlerifchen Verantwort— 
lichkeit für die unmittelbaren Leiftungen eines Operntheaters ift 
hier eigentlich dem fogenannten Kapellmeifter zugetheilt, d.h. 
demjenigen angejtellten Muſiker, welcher fchlieglich die muſi— 
kaliſche Ausführung des Orcheiters leitet, und die Begleitung 
defjelben mit dem Vortrage der Sänger und Chöre in Über: 
einftimmung zu halten hat. Das Publikum hat fich allerdings 
längjt entwöhnt, für unrichtige Befegung der PBartieen, ſowie 
für die inforreften Leiftungen der Sänger, den Kapellmeifter 
verantwortlich zu machen; und diefer hat fi) dagegen gemöhnt, 
dem Sänger gegenüber fih als völlig einflußlos zu betrachten 
und feine Macht über ihn einzig auf das Einhelfen zu beſchrän— 
fen. — Zum Unglüd werden die deutfchen Kapellmeifter nur 
aus einer Gattung von Mufifern gewählt, die ganz abjeits vom 
Theater eine fpezififch mufifalifche Ausbildung gewonnen haben, 
jomit Bartitur lefen, etwas Klavier fpielen und dem Orchefter 
den Talt Schlagen fönnen, und daher 3. B. bei firchlichen In— 
jtituten, Gejangsafademieen und Muſikvereinen vortreffliche 
Dienfte zu leiten im Stande find, — von der Anwendung der 
Muſik auf eine dramatiſche Vorftellung aber gar feinen Begriff 
haben. Wie fern überhaupt diefe Richtung den deutſchen Mu— 
fifern liegt, erweiſt ſich einfach aus ihrer jo auffallenden Unfähig— 
feit zur dramatiſchen Kompofition, und zeigt fi) in dem üblen 
Borurtheile, welches man gemeinhin gegen fogenannte Kapell= 
meijteropern hat. Daß nun aber gerade diefen Mufifern die 
ganze mufifalifche Leitung eines Operninftitutes einzig und allein 
übergeben tft, wie in Deutjchland es beſteht, ift fein geringer 
Grund der großen Unvollfommenheit des deutfchen Opernweſens. 
Während dagegen der franzöfifhe Mufifer, bei übrigens gern 
zugeitandener weniger gründlichen Kenntniß der ſpezifiiſchen 
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Muſik, anerfannt mehr Sinn und Gefhid für die dramatiſche 
Muſik hat, ift man aber gerade in Frankreich darauf gefommen, 
die dem deutſchen Kapellmeifter allein überlafjenen Funktionen 
zu theilen, und zwei unterſchiedenen Perſonen zu übergeben. 
Ein bejonders hierzu geeigneter und ausgewählter Geſangs— 
Dirigent (chef du chant) ftudirt den Sängern ihre Partieen 
ein: er ift für ihre richtige Auffaflung, ihre reine Intonation, 
gute Ausſprache und Deklamation, ſowie überhaupt für ihre 
entiprechende und korrekte Vortragsmweife, in der Art verant: 
wortlih, daß er eine ernfte Aufficht über ihre Studien auszu— 
üben befugt tft. Diefe Anftellung gilt in der Barifer großen 
Dper fo ehrenvoll, daß ich jeiner Zeit den bereitö durch feine 
beſten Werke berühmt gewordenen Hal&oy damit befleidet an- 
traf. Sein bejonderes Berdienft, jomit aber auch fein beſon— 
derer Ehrgeiz beruht in der von ihm geleiteten fehlerlofen Ein- 
übung und Wiedergebung der Gejangspartieen: zu den von 
ihm am Klaviere abgehaltenen Gejangsproben, jtellt ſich der 
Orcheſterdirigent (chef d’orchestre), ſowie endlich der Re— 
gijfeur ein; hier wird im Verein nad jeder Seite hin das dar: 
zuftellende Werk beſprochen, nöthige Änderungen oder Aneig: 
nungen feſtgeſetzt, das Tempo geregelt, und dem technifchen 
Plane nad) die ganze Aufführung vorausgeordnet, bis dann die 
Zeitung der Proben an den Regifjeur, zur genauen Einübung 
der fcenifhen Darftellung und ihrer dramatiſchen Situationen 
übergeht, in deren entjprechendfte Wiedergebung diejer Regifjeur 
nunmehr fein Verdienft und feinen Ehrgeiz fest. Während der 
Gejangsdirigent auch diefe Proben ſtets in feinem Sinne über- 
wacht, und z. B. das Recht ausübt, den Gang der fcenifchen 
Proben durch eingefhobene Gejangsproben zur Berbeflerung 
eingefchlichener Fehler im Gefange zu unterbreden, findet nun 
auch der Orchefterdirigent, welcher diefen Proben ebenfalls mit 
der Partitur beimohnt, volle Gelegenheit mit dem dramatischen 
und fcenifchen Charakter der Oper, bis in die feinjten Nüancen 
hin, fih befannt zu machen, und feine Partitur fih in dem 
Sinne anzueignen, daß fie zunächſt nichts Anderes als eine ge— 
treue Wiedergabe des dDramatifchen Borganges, in jtetem Bezuge 
zu diefem, fein ſoll. Mit diefen Kenntnifjen ausgeitattet, jtudirt 
er nun zunächft wiederum feinem Orcheſter die Muſik ein; er ge- 
winnt hierbei volle Gelegenheit, feine befonderen Kenntnifje und 
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Fähigkeiten rein als Mufiter zu bewähren, ift nun aber auch 
einzig in den Stand geſetzt, dieß im Sinne einer wirklichen dra= 
matiſchen Aufführung zu vollbringen. 

Unverfennbar verdankt diefer Inftitution die große Oper 
zu Paris die große Korrektheit und Vorzüglichkeit ihrer Auffüh- 
rungen, durch welche jelbft Werke von jehr zweifelhaften Werthe, 
einfach weil fie die Grundlage einer ganz für fich redenden, fej- 
ſelnden dramatiſch-muſikaliſchen Vorftellung abgeben, zu einer 
anjcheinenden Bedeutung gelangen. Diefer Erfolg ergiebt fich 
aus einem zwedmäßig geregelten Zuſammenwirken 
zwedmäßig getheilter Funktionen. 

Hiergegen proteftirt zwar der deutſche Kapellmeifter: abge- 
jehen von dem Schaden, der ihm hierdurch für feine Autorität 
entftünde, glaubt er die nöthige Einheit der Auffaflung, ſomit 
die Möglichkeit, für das Gelingen des Ganzen jchlieglich perſön— 
lich haften zu können, in Frage geftellt. Sehr richtig müßte auch 
die vorzüglichſte Leiftung in diefem Face von Demjenigen aus: 
gehen, der alle Kenntnifje und Fähigkeiten des Geſangsdirektors, 
des Regiſſeurs und des Orchefterdirigenten in fi) vereinigte: da 
aber der hierfür gleihmäßig Befähigte und Gebildete nur außer: 
ordentlich felten anzutreffen fein dürfte, jo treten eben für ein 
Inſtitut, welches nicht auf kontinuirlichen Beſitz von Genie’s 
rechnen darf, Ynftitutionen ein, um die Wirkfamfeit eines jol- 
hen möglichſt zu erfegen. Wo dieſe nun fehlen, ereignet ſich 
aber, mas bei allen deutjchen DOperntheatern fich zuträgt, und 
wovon der Hergang einfach folgender iſt. Der abjolute Mu: 
jifer, genannt Kapellmeifter, der zwar an jedem Theater (na= 
mentlich wenn er bereits vecht lange dort ijt) ala Genie ange— 
jehen, und deshalb auch gewöhnlich „unſer genialer” N. N. ges 
nannt wird, nur aber von der dDramatifchen Geſangsaufgabe der 
Sänger nichts verfteht, fpielt in den Klavierproben diefen ihre 
Noten jo lange vor, bis fie fie treffen und endlicd auswendig 
lernen; er findet daher meiſtens, daß dieje jehr untergeordnete 
Leiſtung ebenfo gut auch einem gewöhnlichen Korrepetitor zu= 
fallen könnte, weshalb denn auch wirklich ganz untergeordnete 
Muſiker oft hierfür beftellt werden. Sind die Sänger jo weit, 
jo hält nun der Negifjeur, der wiederum gar nichts von der 
Muſik weiß, eine oder zwei Arrangirproben, für welche er feine 
andere Anleitung ala das Tertbuch hat; feine Thätigkeit ift ganz 
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untergeordneter Art, und bezieht fich meift nur auf Das Kommen 
und Gehen der Aktoren und des Chores, welchem legteren er 
bejonders, nad) ftehender Opernfonvention, feine beliebten un- 
fehlbaren Stellungen anmweift, was fo Har und einfach befunden 
wird, daß man den Regiſſeur fich zumeilen auch ganz erjpart 
und mit einem fogenannten Infpizienten hierfür ebenfo gut aus» 
fommt. Die Funktionen des Regifjeurs find daher vom Kapell: 
meifter dermaßen verachtet, daß er von ihnen rein gar feine Notiz 
nimmt, fondern die durch deſſen Anordnungen herbeigeführten 
Unterbrechungen geradesweges ala eigentlich unjtatthafte Stö— 
rungen der jogenannten Orchelterproben anfieht; denn darein, 
daß das Drchefter ordentlich zufammenfpielt, fett Schließlich der 
Kapellmeifter feinen eigentlichen und einzigen Ehrgeiz, wobei er 
die Vorgänge der Scene meiftens erſt während der abendlichen 
Aufführung, wenn er beim Einhelfen der Sänger von der Bar: 
titur aufblidt, wie in blitartiger Beleuchtung gewahr wird. 

Dieß ift bei deutfchen Theatern der normale Hergang bei 
Dpernproben, und hieraus ſchließe man auf den Charakter der 
fo vorbereiteten Aufführung einer Oper, deren Wirkung auf den 
Erfolg eines jahverftändigen Studiums, wie e3 Durch die Pariſer 
Snititutionen gemwährleiftet wird, berechnet war. Es liegt auf 
der Hand, daß ſelbſt der rein mufifalifche Theil dem Kapell: 
meijter, der von dem Zufammenhange der Muſik mit der Scene 
nicht3 weiß, fehr häufig ganz unverftändlich bleiben muß, wofür 
die oft unbegreiflihen Srrungen im Tempo allein ſchon lautes 
Beugniß ablegen. 

Sollte der hier aufgededte fundamentale Fehler in der 
DOrganifation aller deutfchen DOperntheater erfannt, und mit be- 
fonderem Hinblid auf die Zukunft des kaiſerlichen Hofoperns 
theaters eine Berbefjerung unerläßlich nöthig befunden werben, 
fo wäre hierzu einfach die Annahme der bezeichneten Parifer 
Snititutionen vorzufchlagen. Die bisherigen „Kapellmeiſter“, 
deren Name ſchon gegenwärtig und bei einem Theater finnlos 
it, und deren für nöthig erachtete Pluralität bereit? Zeugniß 
von der zwedlofen Überarbeit an diefem Theater giebt, würden 
in Zukunft verfhwinden: für fie würden ein Gefangsdireftor 
und ein Ordefterdireftor, jeder mit einem Subjtituten, be— 
jtellt werden; der Anftellung eines Regifjeurs, oder Bühnen: 
Dirigenten, würde aber eine bisher gänzlich aus der Acht ge- 
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lafjene Sorofalt zu widmen fein, fo daß in ihm ein Mann be- 
jtellt wird, welcher den beiden anderen Dirigenten gleichberechtigt 
zur Seite ftehen, und in diefer Stellung, in der oben angegebenen 
Weiſe, gemeinfchaftlich mit ihnen wirken fann. 

Den Erfolg ihrer gemeinſchaftlichen Leiftungen dahin zu 
prüfen, ob er der dem Theater geftellten hohen Anforderung in 
dem näher ausgeführten Sinne entipreche, wäre dann die Auf- 
gabe des eigentlihen Direktors; diefer würde die Gelegenheit 
hierzu in einem genauen Berfolge der Aufführungen felbit neh- 
men, und, da ihm hierfür ein erfahrenes, fachfennerifches Urtheil 
zu eigen fein muß, fo wäre für dieſe wichtige Stellung ftet3 ein 
Mann zu wählen, der etwa eine der drei Hauptfunftionen der 
eigentlichen DOperndirigenten bereit3 der Art verwaltet hat, daß 
er hierbei bewiefen, daf ihm auch die Funktionen der anderen 
Dirigenten, dem Prinzipe und der Weſenheit nach, geläufig ge— 
worden find, — jomit ein Mann von wirklicher praftifcher 
Kunfterfahrung und gebildetem Gefhmad. Die Wahl des Diref- 
tors könnte mit um fo größerer Freiheit, nur unter Berüdjich- 
tigung der foeben genannten artiftifchen Dualitäten, bewerfitel- 
ligt werden, als, in Folge der vorgefchlagenen Reduktion der 
Borftellungen, notwendig auch die eigentliche Gefhäftsführung 
fih der Art vereinfacht, daß der Entſcheidung des Direktors 
meiſtens nur Maaßregeln vorbehalten bleiben, deren Vorberei- 
tung ſehr leicht von einem wirklichen praktiſchen Geſchäftsführer, 
an welden artiftiiche Anforderungen nicht zu ftellen find, bejorgt 
werben fann. 

Der Ausführung weiterer Details für meine Drganifationg- 
vorſchläge mich enthaltend, glaube ich mit der Bezeichnung der 
hier für die artiftifche Leitung des Operntheaters berechneten 
einfachen Inſtitutionen zugleich auch die einzig mögliche Gewähr: 
leiftung für die Ausführung der in Kaiſer Sofeph’3 II. Grund- 
fat enthaltenen Forderungen an die Wirkfamfeit des Theaters 
fejtgeftellt zu haben, da weitere fpezififche Marimen hierfür un 
nöthig find, jobald für ihre Befolgung nicht geforgt werden 
fann: diefe muß aber immer dem Gefhmade und dem Gewiſſen 
der beitellten Sachverſtändigen überlaffen bleiben; nur aber ein 
hierauf bezügliches zweckmäßig geordnetes allgemeines Verhalten 
der — zu einander kann hierfür in das Auge gefaßt 
werden. 
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Um jedoch meine Darftelung, und die daran ſich knüpfen— 
den Vorſchläge nicht unvolljtändig abzuſchließen, habe ich ſo— 
gleich noch auf Einwände zu entgegnen, die um fo leichter vor- 
aus zu jehen find, ala das Theater, und namentlich) das Opern 
theater, gewöhnlich) nur den Vorftellungen der gemeinen Routine 
offen liegt, nach welcher man in ihm vor Allem nur eine halb- 
gewerblihe Unterhaltungsanftalt erfieht. Es könnte zunädjft 
nämlich gefragt werden, wie der durch die Reduktion der Vor: 
jtellungsabende entjtehende Ausfall an Kafjeneinnahmen gededt 
werden follte? 

Meiner Meinung nad) würde für das finanzielle Intereſſe 
der Verwaltung diefer Ausfall zuerſt durch die Unterftügung 
der bei weitem geräumigeren Lokalität des zulünftigen neuen 
Dpernhaufes beträchtlich gemindert werden. Der vermuthlic 
nahe an die doppelte Zufhauerzahl faflende Saal würde bei 
jeder der nun feltener gewordenen Aufführungen vollftändiger 
bejeßt fein, als der bisherige Kleinere Saal bei täglichen Vor: 
ftellungen. Jedenfalls hebt aber auch die vorgefchlagene Rebuf: 
tion der Vorftellungen die Nöthigung zur Unterhaltung eines 
doppelten Opernperjonales, wie e3 zur Beitreitung der bisherigen 
täglichen Repertoirbedürfnifje erforderlich befunden wurde, auf. 
Wie für die Vorzüglichkeit der Aufführungen durch Zeitgewinn 
geforgt wird, kann für ganz denfelben Zweck zugleich durch Ver: 
einfahung der Vermwaltungsfojten auch Gelderſparniß berbei- 
geführt werden. Sollte jedoch die Dedung des Ausfalles auf 
diefem Wege jich nicht volljtändig ergeben, jo wäre zu beherzigen, 
daß ja eben hier der Fall einträte, in welchem die reiche, der 
Munificenz Sr. Majejtät des Kaifers verdankte Subvention, 
eine der Würde des Inſtitutes entiprechende Verwendung erſt 
fände. Diefe Subvention fann ja nur den Sinn haben, zum 
Zwede der Aufrechthaltung einer höheren Tendenz diejes Thea: 
ters, der indujtriellen Tendenz der gewöhnlichen Theaterunter- 
nehmungen gegenüber, angewendet zu werden: e8 darf daher 
von den Sadverftändigen nur zu erörtern fein, durch welche, 
an fich Eoftipielige, und dem induftriellen Unternehmen unergreif: 
bare Maaßregel, jener Zwed zu erreichen fei, und in dem be- 
Iprochenen Falle liegt eben erfichtlich vor, daß die, zur Berjiche- 
rung jtet3 vorzüglicher Aufführungen nöthige Zeit es ilt, zu 
‚deren Vergütung bejondere, dem nicht jubventionirten Theater 
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unerfchwingbare, Opfer bejtritten werden müfjen. Daß bisher 
die oft ſehr reihliche Subvention der fürftlichen Hoftheater, nad) 
ihrer gewöhnlichen Verwendung für Foftbare Ausftattung an 
ih Schlechter Aufführungen, für enorme Gehalte einzelner Sän- 
ger, welche ganz ebenfo gut für die Hälfte ihres Gehaltes fingen 
würden, fowie für Unterhaltung vieler unnüter, die Direltions- 
verlegenheiten nur noch durch bureaufratifche Umftändlichkeit ver: 
mehrender Beamten, der theatralifhen Kunft dagegen förderlich) 
geweſen fein fol, müßte erſt nachgewieſen werben. 

Ein anderer Einwand würde aber vielleicht aus der Anficht 
entjtehen, daß die faiferlihe Subvention e3 eben dem Opern: 
theater ermöglichen ſoll, alle Abende zu fpielen, weil — dieß— 
mal nicht vom fünftlerifchen, fondern vom geſellſchaftlichen Ge: 
fihtspunfte aus betrachtet — dieſe allabendlichen Unterhaltun 
gen eine Nothwendigkeit für die Sozietät einer fo großen und 
volfreihen Hauptſtadt, wie Wien, geworden feten. — Es wäre 
gewiß vergebene Mühe, hiergegen einzig vom Standpunfte der 
Reinheit und Würde der Kunft aus remonftriren zu wollen; denn 
dieß eben ift ja eines der üblen Ergebniffe ver bisherigen Wirk: 
jamfeit, namentlich der Dperntheater, daß ihre Leiltungen als 
eine Mifchart von Kunftgenuß und oberflächlicher Bergnügung, 
feine Beachtung als wirkliche Kunftleiftungen gefunden haben. 
Ich muß daher darauf denken, meinen Gegnern für die aus— 
fallenden Opernabende Erfat zu bieten, und ſchlage ihnen dafür 
— nicht etwa Gejangsafademieen, oder Orcheiterfonzerte, jon= 
dern gerade Dasjenige, was fie eigentlich am meilten in das 
Theater zieht, nämlih — italienifche Dper vor. Durch dieſe 
Abfindung würde zugleich eine immerhin bedenkliche Laft dem 
nach meinen Vorſchlägen Fonftituirten Hofoperntheater auf eine 
echt Schiekliche Weife abgenommen. Ich glaube nämlich, wir 
brauchen die italienische Dper nicht. Iſt auch der Borrath guter 
muftfalifch- Dramatifcher Werke feinesmeges groß, und würde 
daher auch die zukünftige Direktion des Theaters genöthigt fein, 
manche Oper ausländifher Komponiften (wie ich aber hoffe, 
dann in tadellofen Überfegungen) zu geben, jo würde dieß dort 
fait einzig aus dem Repertoir der franzöfifhen, und zwar der 
fogenannten großen Oper fein fönnen, weil diefe der deutſchen 
Richtung und namentlich der Spezialität des deutſchen Geſangs— 
talentes ungleich näher liegt, ala befonders die moderne italie- 
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nifche Oper. Seien wir deßhalb feinesmeges unempfindlich gegen 
die verlodende Klangſchönheit des italienischen Gefanges; er: 
fennen wir namentlich auch die natürliche Fülle der italienischen 
Geſangsorgane an, und ſeien wir gerecht gegen den Fleiß, wel⸗ 
hen die italienifhen Sänger auf deren Ausbildung, gegen den 
Eifer und die Genauigkeit, welche fie auf die Einübung ihrer 
Gefangspartieen, auf die Übereinftimmung im Gefangsenfemble 
verwenden: nur geftehen wir zu, daß, bejonders auch mit dem 
Hinwegfall der Unterjtügung der über Alles Elangvollen italie- 
niſchen Sprade, alle diefe der Wirkung der italienifchen Opern- 
muſik förderlichen Eigenfchaften verloren gehen, ſobald diefe von 
deutſchen Sängern und in deuticher Sprache ausgeführt wird. 

Schon im Sinne des guten Gefchmades muß daher den 
Freunden der italienifhen Oper höchlich empfohlen werden, die 
Werke derjelben fich lediglich durch italienische Sänger und in 
italienifher Sprache vorführen zu lafjen. Für die ihnen hier- 
durch gebotene jedenfall reinere Freude an diefem Genre, wür— 
den fie fih uns nun dadurch erfenntlich ermeifen, daß die italie- 
nischen Virtuoſen 1) aus dem deutſchen Operntheater entfernt 
bleiben, und 2) auf ihre, der italienischen Opernfreunde Koften, 
in Wien bemwirthet werden. — Ich ſcheue mich, weil ich leicht 
als chimäriſcher Phantaſt erfcheinen könnte, fo jehr, Vorſchläge 
ganz aus eigener Erfahrung zu thun, daß es mir lieb ift, auch 
für diefen Wunfc das lang bewährte Beispiel anderer Orte an- 
führen zu können, und aud) in diefem Bezug mich auf die Barifer 
Einrihtung berufen zu Dürfen, nach welcher die franzöfifche 
große Dper außerordentlich reihlich, die italienische aber gar 
nicht dotirt ift, — worin man gewiß feine nationale Einfeitig- 
feit zu erfennen hat, jondern einfach eine praktische Gerechtigkeit, 
da e3 fich gefunden, daß die italienische Oper dermaßen der Lieb: 
ling der hohen und reichen Gejellichaft ift, daß jeder Impreſario, 
einfach auf dem Wege der Spekulation auf diefe Liebhaberei, 
ftetö die beiten Geſchäfte macht, und deshalb gar feiner Sub: 
vention bedarf. Die Gründe diefer andauernden, und für ung 
3. B. eben nicht fehr ermuthigenden Erfcheinung zu beleuchten, 
würde hier zu weit führen; es fei deshalb nur das Phänomen 
felbft eben fonftatirt, und darauf hingemwiefen, daß nicht nur in 
Paris und London, fondern ſelbſt auch hier in Wien Theater: 
direftoren nicht beſſer jpefuliren zu fünnen alauben, als durch 
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Anwerbung und Borführung italienifcher Truppen, wie das Er— 
ſcheinen einer folden für nächſtes Frühjahr ſchon verheißungs— 
voll von einem Wiener Vorftadttheater angekündigt ift. 
Mährend es daher durchaus unnöthig erjcheint, eine italie- 
nifhe Oper auch für Wien befonders zu jubventioniren, dagegen 
e3 billig und unerläßlich dünken muß, die ganze Kraft der Sub» 
vention auf ein Inſtitut zu Fonzentriven, welchem eine höhere 
und höchſte Aufgabe im Sinne des erhabenen Gründers de3- 
felben gejtellt bleibt, und welches, in Folge bisheriger Vernach— 
läffigung diefer Aufgabe, feinem der Mafje unkenntlich gewor- 
denen, jomit von feiner Seite unterjtügten Ziele mit befonderer 
Anftrengung fih zu nähern hat, — wäre demungeadhtet eine 
zwedmäßige Fürforge für die italieniſche Oper im Sinne einer 
verftändigen Berüdfichtigung der Intereſſen Aller Theile des 
Publikums der großen Reſidenzſtadt dadurch zu erweifen, daß 
die Konzeffion eines der unabhängigen Theater Wiens, defjen 
Lage und Konftruftion fich hierzu eignet, in Zukunft an den be= 
treffenden Unternehmer nur unter der Bedingung, eine gute ita= 
lienifche Oper zu halten, vergeben würde. Es brauchte dieß viel- 
leiht nur für die Dauer derjenigen Saifon ausbedungen zu 
werden, welde für den Bejuc der italieniichen Oper als die 
günftigite fich erweiſt; abwechſelnd mit der italienischen Truppe 
fönnte dann vielleicht eine franzöſiſche Geſellſchaft für die leich— 
tere franzöſiſche Spiel-Oper in dem gleichen Theater auf: 
treten; und da man nicht füglih Verpflichtungen auferlegen 
fann, ohne ſelbſt verbindlich fich zu ermeifen, fo dürfte dem 
Direktor diejes Theaters eine gewiſſe mäßige Summe, von der 
Subvention des Hofoperntheaters abgezogen, als verpflichtendes 
Pfand zugewiefen werden. — Auf diefe Weiſe wäre jedenfalls 
jehr zweckmäßig für das Publikum, wie für die Kunft jelbit ge: 
forgt. Diejenigen Dperngenre’3, welche von deutſchen Sängern 
nur entftellt, und nie ent|prechend wiedergegeben werben fünnen, 
würden den Künftlern des Hofoperntheaters abgenommen fein, 
und ihnen hierdurch die Aufgabe, zur Aneignung und Ausbils 
dung eines wirklihen Kunſtſtyles für das ihnen allein entipre= 
chende Genre zu gelangen, weſentlich erleichtert, ja einzig ermög⸗ 
licht werden. Demjenigen Theile des Publikums aber, welcher 
die italieniſche oder die franzöſiſche leichte Spiel-Oper vorzüglich 
liebt, werden diefe Genre’3 in der einzig ihnen entfprechenden 
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und fie wirklich vepräfentirenden Weife vorgeführt, jo daß auch 
nad) diefer abliegenderen Seite hin mindeſtens die Korrektheit 
des Geſchmackes gewahrt wird. Bon der Neigung dieſes Theiles 
des Bublifums für dieſe Genre’3 hängt es aber ab, ob ihre Bor: 
führungen Bejtehen haben; das höhere Kunftinterefje, welches 
wir im Sinne der edlen Marime Kaifer Joſeph's II. verfolgen, 
fennt feine weiteren und bejonderen Verpflichtungen nad) diejer 
Seite hin. 

Das Ballet wäre nach meinem Vorfchlage dem Hofopern- 
theater vollftändig erhalten. — Einerfeits muß dem Geſchmacke 
des Publikums einer modernen großen Hauptitadt willig das 
Zugeſtändniß gemacht werden, im Theater neben der erniteren 
und anregenden, auch die gefällige und angenehm zerjtreuende 
Unterhaltung zu finden: diefer Neigung verdanken wir ja zu 
allernähft das Beſtehen und die Unterftügung des Theaters. 
Demnad) habe ich bei meinen Reformvorfchlägen nicht eigentlich 
gegen dieje Tendenz, jondern einzig dafür Bedacht genommen, 
daß ihr auf eine Gejchmad bildende Weiſe entjprocdhen werde. 
Sch habe das Unvolllommene, Inkorrekte, Unentjprechende, ſo— 
mit Verwirrende und Geſchmackverderbliche in den Leiftungen 
des Operntheaters, ſowie die Urſachen hiervon aufgevedt und 
auf Abhilfe dafür hingewiejen, das Genre der Kunitleiftungen, 
ihrem inneren äſthetiſchen Gehalte nad), aber ganz unberührt 
gelaflen, da meine Unterfuchung dießmal nicht der dramatischen 
oder mufilalifhen Litteratur, fondern einzig der theatralifchen 
Kunft, dem ſeeniſchen Darftellungsmomente galt. Bloß, ob Das, 
wa3 man giebt, gut oder ſchlecht gegeben wird, habe ich in Be- 
tracht gezogen und glaube daran jehr weislich gethan zu haben, 
jelbjt auch der innerlich erfehnten Veredelung jener Litteratur: 
zweige dadurch am förderlichſten geweſen zu fein, daß ich allen 
Accent nur auf die Darſtellungsweiſe lege, ſowohl weil ic) hier- 
mit nur allgemein Berftändliches berühre, ala auch, weil ich mir 
bewußt bin, auf diefem Wege, der Verficherung Forrelter und 
ftylooller Aufführungen, ganz von ſelbſt und einzig erfolgreich 
der Veredelung der dramatiſch-muſikaliſchen Produktion felbft 
vorzuarbeiten. In diefem Sinne, das heißt nur die Daritellungs- 
weiſe des Vorgeführten Fritifirend, Tann ich dem Ballet um fo 
weniger feindfelig entgegentreten, als ich vielmehr feine Auf- 
führungen, namentlich auch hier im Operntheater, für Korreft- 
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heit, Sicherheit, Präzifion und Lebhaftigfeit, den Aufführungen 
der Oper geradezu als Mufter vorhalten muß. Gewiß ift die, 
jeder dramatifhen Aufführung geitellte Aufgabe, dem Ballet 
leichter zu erreihen, weil fie unverkennbar tiefer fteht als Die 
der Oper: hierfür ift fhon der Umftand, daß alle Anordnung 
von einem einzigen artiftifchen Dirigenten, dem Balletmeifter, 
auszugehen hat, von entfcheidender Gunft. Dem entfprechend 
iſt Alles in Harmonie, Zwed und Mittel deden fih vollfommen, 
und gute Balletaufführungen, wie wir fie hier am Hofopern: 
theater jehen können, lafjen uns nie im Unflaren über den Cha- 
rafter des vorgeführten Kunſtwerkes; man hat ſich einzig dar— 
über zu entjcheiden, ob man für diefe Art anmuthig unterhalten 
der Zerftreung bei Laune tft, oder ob unfere Stimmung einen 
tieferen Gehalt und eine mannigfaltigere Form verlange, für 
welchen Fall wir uns dann allerdings nicht am rechten Plate 
erfennen müßten. — 

Ich fühle mich jegt mit dem Bewußtſein, mich jo human 
über das Ballet ausgeſprochen zu haben, und nachdem ich defjen 
fortgejegte Vereinigung mit der Oper vorjchläglich gern ange: 
nommen habe, auf der heiteren Höhe, mit einiger Ausficht auf 
Erfolg und gute Aufnahme meiner Reformpläne von einem fehr 
wichtigen Theile meiner gewünfchten Leſer mich zu trennen. In 
Wahrheit darf ich mich rühmen, durchaus nur praftifch ausführ- 
bare Reformen, keinesweges aber einen Umfturz in Vorſchlag 
gebracht zu haben, daher mit den Tendenzen des neuen Defter- 
reich und feiner erleuchteten Regierung mich auf ganz gleichem 
Boden zu willen. ch vermeide daher auch forgfältig, auf die 
von mir innerlichſt veranfchlagten ferneren Erfolge der propo= 
nirten einfachen Verwaltungs-Verbeſſerungen hinzudeuten, weil 
ic damit gewiß Vielen zu fühn und utopiftifch erfcheinen könnte, 
und begnüge mich dagegen, bei meinen rein praftifchen Vor— 
ſchlägen e8 bewenden zu lafjen. 

Während ich mich demnach enthalte, ein Gemälde der von 
mir verhofften bedeutungsvollen, und dem beiten Streben des 
deutichen Geiftes angemeſſenen Erfolge für die muſikaliſch-dra— 
matifche Kunſt felbft, wie fie meiner Meinung nad) aus einer 
gründlichen Berbefjerung der Wiener Operntheater-Verhältniſſe 
hervorgehen würden, zu entwerfen, kann ich mir es jedoch nicht 
verjagen, dagegen ſchließlich ein Streiflicht auf den thatfächlichen 
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Erfolg des von mir gerügten fehlerhaften Verwaltungsweſens 
der hiefigen Oper zu werfen. 

Es wäre nämlich denfbar, vielleicht ift es ſogar voraus: 
fihtlih, daß man auf Alles, was ich vorbradhte, einfach erwiberte: 
„a3 Du millft, wollen wir Alles gar nicht; wir wollen einem 
Dperntheater gar feine andere Wirkſamkeit zugetheilt wifjen, als 
die gegenwärtig von ihm erfüllte; wir empfinden gar feinen 
Mangel; das Durcheinander feiner Leiftungen tft ung ganz recht; 
gutes oder ſchlechtes Gefchäft hängt dabei lediglich von Zufällen 
ab, die jet einmal ungünftig, ein anderes Mal günftig fein fön- 
nen: im Ganzen aber finden wir uns ganz nad) Bequemlichkeit 
dabei, und jedenfalls werden prinzipelle Reformen nichts nützen.“ 

In Wahrheit bin ich felbft auch der Meinung, daß es, bei 
der Stellung, die ihm in unferen fozialen Verhältniſſen ange: 
wiefen bleibt, mit dem Theater überhaupt eine misliche Sadıe 
ift, und daß e3 für einen Menfchen, der etwas Ernſtes vor hat, 
im Grunde befjer ift, fich gar nicht damit zu befaffen. Was dann 
nun Speziell das Wiener Hofoperntheater betrifft, jo ift auch 
wirklich gar nicht in Abrede zu ftellen, daß ihm zu Zeiten ſchon 
günftige Umftände zu Statten gefommen find, welche da, wo 
man gar nichts von feinen Leiftungen mehr erwarten konnte, 
plöglich wieder hoffnungsreiche Erfcheinungen zu Tage förder— 
ten. So war es der Fall, ala ein funftgebildeter deuticher Mu: 
fifer, Herr Edert, eine furze Zeit zur Direktion berufen war, 
und eifrig benüßte günstige Umftände es fügten, daß ihm eine 
Anzahl ganz vorzüglicher Sänger in der Blüthe ihrer Kraft zur 
Verwendung geitellt waren, durch deren geeignetes Zufammen- 
wirfen er für Wien Epoche machende Aufführungen zu Stande 
brachte. Wie Schnell fich dieß Alles wieder verloren hat, ift leider 
aber auch erfichtlih, und daraus erfennbar, wie wenig für die 
Dauer eines fomplizirten Inſtitutes das bloße Glüd hilft. — 
Wie trefflich Dagegen zweckmäßige Inftitutionen ſelbſt gegen 
die Ungunft des Glüdes Gewähr leiften, fann man mit einiger 
Befonnenheit aus dem Beftande der großen Oper in Paris ent- 
nehmen. Die artiftifche Tendenz dieſes Theaters ift längere Zeit 
durd die Einmifchung der frivoliten Intereſſen feiner tonan- 
gebenden Beſucher ſchmachvoll entftellt worden: ihm fehlt eben 
als leitender Grundfat die ſchöne Tendenz Kaiſer Joſeph's II.! 
Nichtsdeſtoweniger geben feine ihm verbliebenen praftijchen In— 
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jtitutionen, während fie den jeichtejten Werfen eine über ihren 
Werth felbft täufhende Aufführung ſichern, jeder Zeit Dem- 
jenigen, der in erniter, edler Abjicht mit diefem Theater fich be— 
faſſen wollte, den jofort wirkfamen Anhalt, um für feine Abficht 
die entfprehende Ausführung zu erreichen; und wenn die fran= 
zöfifche Oper jegt unfruchtbar für edle Produktion ift, fo ift dieß 
nur, weil feine Produzenten von edler Tendenz fich vorfinden. 
Es ift die Hervorbringung ſchöpferiſcher Künftler von diefer 
Tendenz immerhin eine feltene Gunft der Zeiten. Sie fönnte 
nun aber bei uns eintreten; ein mufifalifch-dramatifcher Autor 
von edlem, ernitem Streben, Fönnte dem Operntheater feine 
Abſichten zur Verwirklichung übergeben wollen: nirgends fände 
er da einen nur möglihen Anhalt; man würde ihn mit Angft- 
lichkeit von fi) fern zu halten fuchen, ihn willig der Berhöhnung 
ausfegen, oder mit ſchmachvoller Beſcheidenheit eingeitehen, daß 
man weder Zeit noch Mittel zur Befriedigung feiner Anſprüche 
zur Verfügung habe. Dagegen mußte es unter dem Geſetze der 
Verlegenheit, des einzigen wahren Direktors des jetzigen Opern- 
theaterd — dieſer Berlegenheit, welche allen Sinn ſelbſt für die 
Ehre verwirrt —, dahin kommen, daß Wien, welches einit Paris 
feinen Glud fandte, zu Zeiten mit allem im In- und Auslande 
abgejegten Operunrath in der Art fich behilft, daß franzöfifche 
Säfte, welde in der Heimath der von ihnen jo hochgeftellten 
deutihen Muſik durch die hier erwarteten edlen Kunſtgenüſſe 
für die heutige Seichtigfeit der Pariſer dramatiſch-muſikaliſchen 
Leiſtungen fich zu entihädigen hoffen, erftaunt find, in der un— 
mittelbaren Umgebung Gluck's, Mozart’3 und Beethoven’s ge— 
ade die leerften Produkte der gemeinjten Pariſer Routine wie: 
derum anzutreffen. 

Sollte die eigenthümliche Schmach, die dadurch, daß das 
erſte Iyrifche Theater Deutſchlands, welches der Ausgangspunft 
evelfter deutſcher Kunjtproduftion fein follte, auf dieſe Weife 
fi behelfen muß, vom Wiener Publikum nicht empfunden wer— 
den, jo fann man doc fiher fein, daß fie von den Künftlern 
des Theaters, von den Mufifern und Dirigenten derjelben, deſto 
empfindlicher gefühlt wird. Wie ohne Pflege des Ehrgefühles 
im Kunftförper ſelbſt aber Fünftlerifche Zmede, welche nur einiger: 
maßen als Vorwand für den von einem fo reich fubventionirten 
Theater gemachten Aufwand dienen können, erreicht werben 
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follen, muß jedem Nachdenkenden ein Räthfel bleiben. Die Ber: 
antwortung für folden Misbraud werden fehr gewiß die hohen 
Bermalter der Faiferlichen Subvention nicht übernehmen wollen, 
weshalb, wenn eine gründliche Reform nicht beliebt werden 
dürfte, jedenfalls rathſam wäre, dem DOperntheater jede Sub: 
vention ganz zu entziehen. Was Wien auf dem Wege des 
höheren Ortes nicht fubventionirten, rein |pefulativen Verkehres 
mit einem phantafievoll gemüthlichen und lebenzluftigen Publi— 
fum, ganz von fih aus aud für die Kunft hervorzubringen 
vermag, bezeugen zwei der originelliten und liebensmwürdigiten 
Erſcheinungen auf dem Gebiete der öffentlichen Kunſt: die Ray: 
mundifhen Zauberdramen und die Straußifhen Wal: 
zer. Wollt Ihr nicht Höheres, fo laßt es bei diefem bewen- 
den: es fteht an und für fich bereit3 wahrlich nicht tief, und ein 
einziger Straußifher Walzer überragt, was Anmuth, Yeinheit 
und wirklichen mufifalifchen Gehalt betrifft, die meijten der oft 
mübhjfelig eingeholten ausländifchen Fabrifsprodufte, wie der 
Stephansthurm die bedenklichen hohlen Säulen zur Seite der 
Pariſer Boulevards. 

Dieß Alles, wie ich fagte, wird von den eigentlichen Fünft- 
lerifchen Mitgliedern des Hofoperntheaters mit Scham empfun« 
den, und die Entmuthigung und Niedergefchlagenheit unter ihnen 
iſt bereits jo weit gebiehen, daß ein wirkliches Mitgefühl mit 
ihren Leiden das lette entſcheidende Motiv für mich war, meine 
Ideen zur Reform diejes Theaters zu veröffentlichen, wie ich e3, 
troß mandem inneren Widerftreben, hiermit gethan habe. — 
Möge zunächſt wenigſtens diefe hHumaniftifche Tendenz meines 
Aufſatzes einigermaßen gewürdigt werden; denn, wenn ich mic) 
auch auf leichtfinnige Entgegnungen gefaßt mache, jo nehme ich 
doch fiherlid an, daß ein Appell an das Ehrgefühl meiner Leſer 
nicht ſpurlos verhallen werde. 
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Dem 


Königlichen Freunde, 


— 


(Sommer 1864.) 


Ö König! Holder Schirmherr meines Lebens! 
Du, höchſter Güte wormereicher Hort! 

Wie ring’ ich nun, am Ziele meines Strebens, 
Nach jenem Deiner Huld gerechten Wort! 

In Sprach’ und Schrift, wie juch’ ich es vergebens: 
Und doch zu forichen treibt mich’3 fort und fort, 
Das Wort zu finden, das den Sinn Dir jage 
Des Danfes, den ich Dir im Herzen trage. 


Was Du mir biſt, kamn ſtaunend ich nur faſſen, 
Wenn mir ſich zeigt, was ohne Dich ich war. 
Mir ſchien kein Stern, den ich nicht ſah erblaſſen, 
Kein letztes Hoffen, deſſen ich nicht bar: 

Auf gutes Glück der Weltgunſt überlaſſen, 

Dem wüſten Spiel auf Vortheil und Gefahr; 
Was in mir rang nach freien Künftlerthaten, 
Sal) der Gemeinheit Looje ſich verrathen. 


Der einſt mit friichem Grün fich hieß belauben 
Den dürren Stab in feines Prieſters Hand, 

Ließ er mir jedes Heiles Hoffnung rauben, 

Da auch des legten Troſtes Täuſchung ſchwand, 
Im Inn'ren ſtärkt' er mir den einen Glauben, 

Den an mich jelbit ich in mir jelber fand: 

Und wahrt’ ich diefem Glauben meine Treue, 

Nun ſchmückt' er mir den dürren Stab auf’3 Neue. 
Rihard Wagner, Gel. Schriften VII. 1 
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Was einjam jchweigend ich im Inn'ren hegte, 
Das lebte noch in eines And’ren Bruft; 

Was jchmerzlich tief de8 Mannes Geijt erregte, 
Erfüllt' em Jünglingsherz mit heil’ger Luſt: 
Was die mit Lenzes-Sehnſucht hinbewegte 
Zum gleichen Ziel, bewußtvoll unbewußt, 

Wie Frühlingswonne mußt‘ es ſich ergießen, 
Dem Doppelglauben frijches Grün entjprießen. 


Du bift der holde Lenz, der neu mich jchmückte, 
Der mir verjüngt der Zweig’ und Aſte Saft: 
E3 war Dein Auf, der mich der Nacht entrückte, 
Die winterlich erjtarrt hielt meine Kraft. 

Wie mic) Dein hehrer Segensgruß entzückte, 
Der wonnejtürmijch mich dem Leid entrafft, 

So wandl’ ich ftolz beglüct nun neue Pfade 
Im jommerlichen Königreich der Gnade. 


Wie fünnte nun ein Wort den Sinn Dir zeigen, 
Der Das, was Du mir bift, wohl in fich faßt? 
Nenn’ ich kaum, was ich bin, mein dürftig Eigen, 
Bilt, König, Du noch Alles, was Du halt: 

Sp meiner Werfe, meiner Thaten Reigen, 
Er ruht in Div zu hold beglüdter Rait: 
Und haft Du mir die Sorge ganz entnommen, 
Bin nun ich um mein Hoffen jelbjt gefommeır. 


So bin ich arm, und nähre nur dag Eine, 

Den Glauben, dem der Deine fich vermählt: 

Er iſt die Macht, durch die ich jtolz ericheine, 
Er iſt's, der heilig meine Liebe jtählt; 

Doc num getheilt, nur halb noch ift er meine, 
Und ganz verloren mir, wenn Dir ex fehlt. 

So giebjt nur Du die Kraft mir, Dir zu danken, 
Durch königlichen Glauben ohne Wanten. 


— — —— 


Über Staat und Religion. 


(1864.) 


Fin hochgeliebter junger Freund wünſcht von mir zu erfahren, 
ob und in welcher Art meine Anfihten über Staat und Reli: 
gion, feit der Abfafjung meiner Kunftfhriften in den Jahren 
1849 bis 1851, fich geändert haben. 

Wie ich vor mehreren Jahren durch die Aufforderung eines 
mir befreundeten Franzofen veranlaft wurde, meine Anfichten 
über Muſik und Dichtkunft nochmals zu überdenken und, fie zu: 
jammenfafjend, überfichtlich darzuftellen (mas in dem Vormworte 
zu einer franzöſiſchen Brofa-Überfegung mehrerer meiner Opern⸗ 
Dichtungen geſchah)*), ebenjo dürfte es mir nicht unwillkommen 
fein, nach jener anderen Seite hin meine Gedanken noch einmal 
zu einem klaren Abſchluſſe zu fammeln, wenn nicht eben hier, 
wo eigentlich Jeder eine berechtigte Meinung zu haben glaubt, 
eine beftimmte ußerung, je älter und erfahrener man wird, 
immer jchwieriger fiele. Hier zeigt e8 fich eben wieder, mas 
Schiller fagt: „ernft ift das Leben, heiter ift die Kunſt““. Viel- 
leiht fann man aber von mir fagen, daß ich die Kunft ſchon be- 
ſonders ernft genommen habe, und dieß mich befähigen dürfte, 
auch für die Beurtheilung des Lebens unſchwer die rechte Stim- 
mung zu finden. In Wahrheit glaube ich meinen jungen Freund 
am beften über mich zurecht zu weifen, wenn ic) ihn vor Allem 
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darauf aufmerkffam made, wie ernjt ich es eben mit der Kunft 
meinte; denn in diefem Ernite liegt gerade der Grund, der mich 
einst nöthigte, mich auf ſcheinbar fo weit abliegende Gebiete, 
wie Staat und Religion, zu begeben. Was ich da fuchte, war 
wirklich immer nur meine Kunft, — diefe Kunft, die ich jo ernit 
erfaßte, daß ich für fie im Gebiete des Lebens, im Staate, end- 
(ich in der Religion, eben eine berehtigende Grundlage aufjuchte 
und forderte. Daß ich diefe im modernen Leben nicht finden 
fonnte, veranlaßte mid, die Gründe hiervon in meiner Weiſe 
zu erforfhen; ich mußte mir die Tendenz des Staates deutlich 
zu machen ſuchen, um aus ihr die Geringſchätzung zu erflären, 
welche ich überall im öffentlichen Leben für mein ernites Kunſt⸗ 
ideal antraf. 

Gewiß war e8 aber für meine Unterfuhung harakteriftiich, 
daß ich hierbei nie auf das Gebiet der eigentlihen Politik 
herabftieg, namentlich die Zeitpolitif, wie fie mich troß der Hef- 
tigfeit der Zuftände nicht wahrhaft berührte, auch von mir gänz- 
ih unberührt blieb. Daß dieje oder jene Negierungsform, die 
Herrſchaft dieſer oder jener Bartei, diefe oder jene Veränderung 
im Mechanismus unferes Staatswejens, meinem Kunitideale 
irgend welche wahrhaftige Förderung verſchaffen follte, Habe ich 
nie gemeint; wer meine Kunftfhriften wirklich gelejen hat, muß 
mic daher mit Recht für unpraktiſch gehalten haben; wer mir 
aber die Rolle eines politiihen Revolutionärs, mit wirklicher 
Einreihung in die Liften derjelben, zugetheilt hat, wußte offen- 
bar gar nichts von mir, und urtheilte nad einem äußeren 
Scheine der Umftände, der wohl einen Polizeiaftuar, nicht aber 
einen Staatsmann irre führen follte. Dennoch liegt in diefer 
Berwechfelung des Charakters meiner Beftrebungen auch mein 
eigener Irrthum vermidelt: indem ich die Kunit jo ungemein 
ernſt erfaßte, nahm ich das Leben zu leicht; und wie ſich dieß 
an meinem perfönlichen Schickſale rächte, follten auch meine An 
ihten hierüber bald eine andere Stimmung erhalten. Genau 
genommen war ich dahin gelangt, in meiner Forderung den 
Schiller'ſchen Sat umzufehren, und verlangte meine ernfte Kunſt 
in ein heiteres Leben gejtellt zu wiſſen, wofür mir denn das 
griehifche Leben, wie es unferer Anjhauung vorliegt, als 
Modell dienen mußte. 

Aus allen meinen gedachten Anordnungen für den Ein- 
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tritt des Kunſtwerkes in das öffentliche Leben geht hervor, daß 
ich dieſe mir als einen Aufruf zur Sammelung aus der Berftreu- 
ung eines Lebens vorjtellte, welches im Grunde nur als eine 
heitere Bejhäftigung, nicht aber als eine ermüdende Arbeits: 
mühe gedacht werden follte. Nicht eher nahmen daher die poli— 
tifchen Bewegungen jener Zeit meine Aufmerkſamkeit ernfter in 
Anſpruch, als bis durch den Übertritt derfelben auf das rein 
foziale Gebiet in mir Ideen angeregt wurden, die, weil fie meiner 
idealen Forderung Nahrung zu geben ſchienen, mich, wie ich ge: 
jtehe, eine Zeit lang ernitlich erfüllten. Meine Richtung ging 
darauf, mir eine Drgantifation des gemeinfamen öffentlichen, 
wie des häuslichen Lebens vorzuftellen, welche von felbit zu 
einer ſchönen Geftaltung des menfchlihen Gefchledhtes führen 
müßte. Die Berechnungen der neueren Sozialiften fefjelten dem— 
nad) meine Theilnahme von da ab, wo fie in Syfteme auszu- 
gehen ſchienen, welche zunächſt nicht? Anderes als den wider— 
lichen Anblid einer Drganifation der Geſellſchaft zu gleichmäßig 
vertheilter Arbeit hervorbrachten. Nachdem auch id) zunächft das 
Entfegen getheilt, welches dieſer Anblick dem äfthetifh Gebil- 
deten erwedt, glaubte ich jedoch bei tieferem Einblide in den fo 
gebotenen Zuftand der Geſellſchaft etwas ganz Anderes wahr: 
nehmen zu müfjen, ala was gerade ſelbſt jenen rechnenden 
Sozialiſten vorgefchwebt hatte. Ach fand nämlich, daß, bei 
gleicher Vertheilung an Alle, die eigentlihe Arbeit, mit ihrer 
entjtellenden Mühe und Laft, geradesmeges aufgehoben fei, und 
ftatt ihrer nur eine Beſchäftigung übrig bliebe, welche noth— 
wendig von jelbit einen fünftlerifchen Charakter annehmen müßte. 
Anhalt zur Beurtheilung diefes Charakters der an die Stelle 
der Arbeit getretenen Beihäftigung bot mir, unter Anderem, 
der Aderbau, welchen ich mir, von allen Gliedern der Gemeinde 
beftellt, eines Theils bis zur ergiebigeren Gartenpflege entwidelt, 
anderen Theils als, nach Tages: und endlich Sahreszeiten ver: 
theilte gemeinfame Berrichtungen, welche, genau betrachtet, den 
Charakter von ftärfenden Übungen, ja Vergnügungen und Feft: 
lichkeiten annahmen, vorzuftellen vermochte. Indem ih nad 
allen Richtungen diefe Umbildung der ftändifchen und bürger- 
lichen, einfeitigen Tendenzen der Arbeit zu einer Allen nahe: 
liegenden, univerjelleren Beichäftigung mir darzuftellen fuchte, 
ward ich mir andererjeits bewußt, auf nichts unerhört Neues 
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zu finnen, fondern nur den ähnlichen Problemen nachzugehen, 
welche ja ſelbſt unferen größten Dichter fo freundlich ernit be- 
Ihäftigten, wie wir dieß in „Wilhelm Meiſters Wanderjahren‘‘ 
antreffen. Auch ich bildete mir Daher eine mir möglich dünkende 
Welt, die, je reiner ich fie mir geftaltete, defto weiter von der 
Realität der mich umgebenden politifchen Zeittendenzen abführte, 
fo daß ich mir jagen fonnte, meine Welt werde eben genau da 
erſt eintreten, wo die gegenwärtige aufhörte; oder da, wo Poli: 
tifer und Sozialiften zu Ende wären, würden wir anfangen. 
Ich will nicht läugnen, daß diefe Anficht fich ſelbſt zur Stim- 
mung erhob: die politifchen Verhältniſſe des Beginnes der ver: 
gangenen fünfziger Jahre hielten alles in einer Spannung und 
Bangigfeit, die mir ein gewiſſes Behagen erweden konnten, 
welches dem praftifchen Politiker wohl mit Recht bedenklich er: 
ſcheinen mochte. 

Wenn ich zurüddenfe, glaube ich mid) nun davon frei: 
Sprechen zu dürfen, daß die Ernüchterung aus der bezeichneten, 
einer geiftigen Beraufchung nicht unähnlichen Stimmung, erft 
und nur dur die Wendungen, welche die europäijche Politik 
nahm, hervorgerufen worden fei. Dem Dichter iſt e8 eigen, in 
. der inneren Anfhauung des Weſens der Welt reifer zu fein, 
als in der abjtraft bemußten Erkenntniß: zu eben jener Zeit 
hatte ich bereits die Dichtung meines „Ringes des Nibelungen‘ 
entworfen und endlich ausgeführt. Mit diefer Konzeption hatte 
ih mir unbewußt im Betreff der menſchlichen Dinge die Wahr 
heit eingejtanden. Hier ift Alles durch und durch tragiſch, und 
der Wille, der eine Welt nad) feinem Wunſche bilden wollte, 
fann endlich zu nichts Befriedigenderem gelangen, ala durch 
einen würdigen Untergang fich ſelbſt zu breden. Es war die 
Zeit, wo ih mid ganz und einzig wieder nur meinen künſt— 
leriſchen Entwürfen zumandte, und fo, dem Leben aus vollitem 
Herzen feinen Ernft zuerfennend, dahin mich zurüdzog, wo einzig 
„Heiterkeit“ herrſchen kann. — 

Gewiß wird nun ſelbſt mein junger Freund nicht erwarten, 
daß ich eine eigentliche Darſtellung meiner ſeitdem gebildeten 
Anſichten über Politik und Staat gebe: unter allen Umſtänden 
würden dieſe keine praktiſche Bedeutung haben können, und ſie 
würden in Wahrheit nur meine Scheu, mit Dingen dieſer Art 
fahmäßig mich zu befaflen, auszudrüden haben. Es kann ihm 
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jomit nur daran liegen, zu erfahren, wie es in dem Kopfe eines 
zum Künftler organifirten Menſchen meiner Art, nah Allem 
was er empfunden und erfahren, ausfehen mag, fobald er zum 
Nachdenken über ihm jo abliegende Gegenjtände bewogen wird. 
Der Meinung, ala ob ich hiermit Geringſchätzung ausgedrückt 
haben wollte, würde ich dann aber fofort zu begegnen haben, 
und Alles, was ich nun hervorzubringen hätte, würde eigentlich) 
nur ein Zeugniß dafür fein, daß ich dahin gelangt bin, den 
großen, ja peinlihen Ernſt der Sache vollkommen zu würdigen. 
Auch der Künftler kann von fih jagen: „mein Neid ift nicht 
von dieſer Welt“, und ich vielleicht mehr als irgend ein jeßt 
lebender muß dieß von mir jagen, eben des Ernſtes willen, mit 
dem ich meine Kunit erfajle. Das Harte ift es nun eben, daß 
mir mit diefem außermweltlichen Reiche mitten in diefer Welt 
itehen, die jelbit jo ernſt und forgenvoll iſt, daß ihr flüchtige 
Berjtreuung einzig angemefjen dünkt, während das Bedürfniß 
nach ernfter Erhebung ihr fremd geworden ift. — 

Das Leben iſt ernjt und — war es von je. 

Wer hierüber ganz aufgeklärt werden will, betrachte nur, 
wie zu jeder Zeit und unter immer fich neu gejtaltenden, den— 
noch aber nur ſich wiederholenden Formen, diefes Leben und 
diefe Welt großen Herzen und weiten Geiftern Anlaß zur Auf: 
juhung der Möglichkeit ihrer Berbeflerung ward, und wie ge: 
rade die Edelſten, d. 5. diejenigen, denen nur am Wohle der 
anderen Menjchen lag, und die ihr eigenes Wohl willig dafür 
aufopferten, jtet3 ohne den mindeften Einfluß auf die dauernde 
Geftaltung der Dinge blieben. Aus der großen Erfolglofigfeit 
aller folder erhabenen Anfirengungen ergiebt ſich dann deutlich, 
daß dieje Weltverbejjerer in einem Grundirrtfume befangen 
waren, und an die Welt jelbjt Forderungen ftellten, die nicht 
an fie zu jtellen find. Sollte es auch möglich erjcheinen, daß 
Vieles zwedmäßiger unter Menfchen eingerichtet werden könnte, 
jo wird uns aber aus jenen Erfahrungen erfichtlich, daß die 
Mittel und Wege, hierzu zu gelangen, nie von dem einzelnen 
Geiſte im Voraus richtig erfannt werden, wenigſtens nicht in 
der Weile, daß er fie der Mafje der Menfchen mit Erfolg 
wiederum zur Erkenntniß bringen fünnte. Bei näherer Prüfung 
diefer Verhältnifje gerathen wir endlich in Erftaunen über die 
ganz unglaublihe Schwäche und Geringfügigfeit der allgemeinen 
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menſchlichen Intelligenz, zuletzt aber in eine beſchämende Ver: 
wunderung darüber, daß wir hierüber in Erftaunen gerathen 
fonnten; denn eine richtige Erfenntniß der Welt hätte ung von 
Anfang her belehrt, daß das Weſen der Welt eben Blindheit 
ift, und nicht die Erfenntniß ihre Bewegung veranlaßt, fondern 
eben ein völlig dunkler Drang, ein blinder Trieb von einzigjter 
Macht und Gewalt, der fich gerade nur fo weit Licht und Er: 
fenntniß verfchafft, ala es zur Stillung des augenblidlich ge— 
fühlten drängenden Bedürfnifjes noth thut. Wir erkennen nun, 
daß Nichts wirklich geſchieht, was nicht eben nur aus diefem un: 
fernfichtigen, durchaus nur dem augenblidlich gefühlten Bedürf— 
nifje entfprechenden Willen hervorgeht, und Politiker von prak— 
tiſchem Erfolge fomit von jeher nur diejenigen waren, welche 
genau bloß dem augenblidlihen Bedürfniſſe Rechnung trugen, 
nie aber fern liegende, allgemeine Bedürfniffe in das Auge 
faßten, welche heute noch nicht empfunden werden, und für 
welche daher der Mafle der Menſchen ver Sinn in der Weife 
abgeht, daß auf ihre Mitwirkung zur Erreichung derfelben nicht 
zu rechnen iſt. 

Perfönlihen Erfolg, und großen, wenn auch nicht dauern 
den Einfluß auf die Geftaltung der äußeren Weltlage, jehen 
wir außerdem dem gewaltfamen, leivenfchaftlichen Individuum 
zugetheilt, welches, unter geeigneten Umftänden, dem Grund: 
weſen des menſchlichen Dranges, gleihjam elementarifch es ent— 
fefjelnd, fomit der Habgier und Genußfucht, ſchnelle Wege zur 
Befriedigung anmweift. Der Furcht vor von diefer Seite her 
zugefügter Gewaltſamkeit, ſowie einiger hieraus gewonnener 
Grunderfenntniß des menfchlichen Weſens, verdanken wir den 
Staat. In ihm drüdt fi das Bedürfniß ala Nothwendigfeit 
des Übereinfommens des in unzählige, blind begehrende Indi— 
viduen getheilten, menfchlihen Willens zu erträglidem Aus- 
fommen mit fich jelber aus. Er tft ein Vertrag, durch welden 
die Einzelnen, vermöge einiger gegenfeitiger Beſchränkung, fich 
vor gegenfeitiger Gewalt zu ſchützen ſuchen. Wie in der Natur 
Religion den Göttern ein Theil der Feldfrucht oder Jagdbeute 
zum Opfer gebradht wurde, um dadurch ein Recht auf den Ge— 
nuß des Übrigen fich zugetheilt zu wiffen, fo opferte im Staate 
der Einzelne fo viel von feinem Egoismus, als nöthig erfchien, 
um die Befriedigung des großen Neftes deſſelben fich zu ſichern. 
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Hierbei geht die Tendenz des Einzelnen natürlid) dahin, gegen 
das kleinſtmögliche Opfer die größtmögliche Zufiherung zu er- 
halten: auch diefe Tendenz fann er aber nur durch gleichbethei- 
ligte Genofjenfchaften zur Geltung bringen; und diefe verfchie- 
denen Genoſſenſchaften unter ſich gleichbetheiligter Individuen 
bilden die Parteien, von denen den meijtbefigenden an der Un- 
veränderlichfeit des Zuftandes, den minder begünftigten an 
dejjen Veränderung liegt. Selbjt aber die nach Veränderung 
itrebende Partei wünſcht nur in den Zuftand zu gelangen, in 
welhem auch ihr Unveränderlichkeit gefallen dürfte; und der 
Hauptzwed des Staates wird ſomit von vornherein von Denen 
feftgehalten, deren Bortheile bereit3 die Unveränderlichkeit ent- 
ſpricht. 

Stabilität iſt daher die eigentliche Tendenz des Staates: 
und mit Recht; denn ſie entſpricht zugleich dem unbewußten 
Zwecke jedes höheren menſchlichen Strebens, über das erſte Be— 
dürfniß wirklich hinauszukommen, nämlich: zur freieren Ent— 
wickelung der geiſtigen Anlagen, welche ſtets gefeſſelt wird, ſo— 
bald Hinderungen für die Befriedigung dieſes erſten Grund— 
bedürfniſſes eintreten. Nach Stabilität, nach Erhaltung der 
Ruhe ſtrebt naturgemäß demnach Alles: verſichert kann ſie aber 
nur werden, wenn die Erhaltung des gegenwärtigen Zuſtandes 
nicht vorwiegendes Intereſſe nur einer Partei iſt. Im wohl: 
verjtandenen Intereſſe aller Parteien, alfo des Staates, liegt 
e3 daher, Feiner einzelnen Partei das Intereſſe feiner Erhaltung 
einzig zu überlafjen. Es muß demnad) die Möglichkeit der fteten 
Abhilfe der leivenden Intereſſen der minder begünftigten Bar: 
teten gegeben fein: je mehr hierfür immer nur das nächte Be: 
Dürfniß in das Auge gefaßt wird, defto verftändlicher wird es 
jelbft fein, und deſto leichter und beruhigender kann Befriedi- 
gung dafür gemonnen werden. Allgemeine Gejete, welche für 
diefe Möglichkeit ſorgen, zielen fomit, indem fie Heine Verände— 
rungen zulaſſen, ebenfalls nur auf Verficherung der Stabilität, 
und dasjenige Gefet, welches, auf die Möglichkeit fteter Abhilfe 
dringender Bedürfniſſe berechnet, zugleich die ſtärkſte Verfiche- 
rung der Stabilität enthält, muß demnad) das vollfommenite 
Staatsgeſetz fein. 

Die verkörperte Gewähr für dieſes Grundgeſetz ift der 
Monarch. E3 giebt in feinem Staate ein wichtigeres Geſetz, 
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als welches feine Stabilität an die erbliche höchfte Gewalt einer 
befonderen, mit allen übrigen Geſchlechtern nicht verbundenen 
und nicht fich vermifhenden, Familie heftet. Es hat noch feine 
Staatöverfaffung gegeben, in welcher, nad dem Untergange 
folder Familien und nah Abſchaffung der Königsgewalt, nicht 
durch Umfchreibungen und Gubftituirungen aller Art eine ähn- 
liche Gewalt nothwendig, und meiſtens nothdürftig, refonftruirt 
worden wäre. Gie tft daher ala weſentlichſtes Grundgefe des 
Staates feitgehalten, und wie in ihr die Gewähr für die Stabi- 
lität liegt, erreicht in der Perfon des Königs der Staat zugleich 
fein eigentliches Ideal. 

Wie nämlich der König einerjeit3 die Sicherung für den 
Beitand des Staates giebt, reicht er mit jeinem eigenen höchſten 
Intereſſe bereit3 über den Staat hinaus. Er perfönlich hat mit 
den Intereſſen der Parteien nichts mehr gemein, jondern ihm 
liegt nur daran, eben zur Sicherung des Ganzen den Wider: 
ſtreit dieſer Intereſſen ausgeglichen zu willen. Sein Walten ift 
daher Gerechtigkeit, und mo dieſe nicht zu erreichen, Gnade aus⸗ 
zuüben. Somit ift er, den Partei-Intereſſen gegenüber, der 
Vertreter des rein menſchlichen Intereſſes, und nimmt daher 
vor dem Auge des im Partei-Intereſſe befangenen Bürgers eine 
in Wahrheit faſt übermenfchliche Stellung ein. Ihm wird dem: 
gemäß eine Chrbezeigung zugemwendet, wie fie der höchſte Staats— 
bürger nie auch nur annähernd anzusprechen ſich einfallen laſſen 
fann; und hier, auf diefer Spite des Staates, wo wir fein 
Ideal erreicht jehen, treffen wir daher auf diejenige Seite der 
menſchlichen Anſchauungsweiſe, welche wir, der Fähigkeit der 
Erfenntniß des nächſten Bedürfnifjes gegenüber, als Wahn— 
Vermögen bezeichnen wollen. Alle Diejenigen nämlich, deren 
reines Erfenntnißvermögen entjchieden nicht über das auf das 
nächte Bedürfniß Bezügliche hinausreicht, und dieſe bilden den 
überwiegend größten Theil der Menjchen überhaupt, würden un— 
fähig fein, die Bedeutung der Föniglichen Gewalt, deren Ausübung 
mit ihrem nächſten Bedürfnifje in feiner unmittelbar wahrnehm- 
baren Beziehung mehr jteht, zu erkennen, geſchweige denn die 
Nothwendigfeit, für ihre Erhaltung ſich zu bemühen, ja diefer jogar 
die höchiten Opfer, Die Opfer des Gutes und des Lebens zu bringen, 
wenn hier nicht eine, der gemeinen Erfenntniß ganz entgegenge= 
jegte Anfhauungsweije zu Hilfe käme. Diefe ift ver Wahn. 
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Ehe wir und das Weſen des Wahnes aus feinen wunder: 
volliten Bildungen verſtändlich zu machen fuchen, beachten wir 
zu feiner Erklärung hier zunächſt die ungemein anregende Be: 
leuchtung, welche ein vorzüglich tieffinniger und ſcharfblickender 
Philoſoph der legten Vergangenheit dem an ſich fo unbegreif: 
lihen Phänomene des thierifchen Inſtinktes zumendet. — Die 
erjtaunliche Zwedmäßigfeit in den Verrichtungen der Inſekten, 
von denen und die Bienen und Ameifen für die gemeine Beob- 
achtung am nächſten liegen, ift befanntlich nicht in der Weife 
erflärlih, wie die Zweckmäßigkeit bei ähnlichen gemeinschaft: 
lichen Berrichtungen der Menfchen zu begreifen ift; wir können 
nämlich unmöglich annehmen, daß, wie es bei den Menfchen der 
Fall ift, hier dieſe Verrihtungen von einer wirklichen, den In— 
dividuen inwohnenden Erfenntniß ihrer Zweckmäßigkeit, ja nur 
ihres Zweckes, geleitet würden. Zur Erklärung des ungemeinen, 
ja jelbjt aufopferungsvollen Eifers, ſowie der finnreichen Art, 
mit welchen ſolche Thiere z. B. für ihre Eier forgen, deren Zweck 
und zufünftige Beitimmung fie unmöglich aus Erfahrung und 
Beobachtung Fennen, ſchließt unfer VPhilofoph auf einen Wahn, 
der dem jo äußert dürftigen individuellen Erfenntnigvermögen 
des Thieres hierbei einen Zweck vorjpiegelt, welchen e3 für die 
Befriedigung feines eigenen Bedürfnifjes hält, während er in 
Wahrheit nicht dem Individuum, fondern der Gattung angehört. 
Der Egoismus des Individuums wird mit Recht hierbei als fo 
unbefieglich ftarf angenommen, daß Berrichtungen, welche nur 
der Oattung, ala den fommenden Geſchlechtern, zu Nuten find, 
demnad) die Erhaltung der Gattung, und zwar auf Kojten des 
eben jegt in Anſpruch zu nehmenden, der Vergänglichkeit ge: 
weihten Individuums, nimmermehr von diefem mit Mühe und 
Gelbftaufopferung vollzogen werden würden, wenn e3 nicht zu 
dem Wahne verleitet würde, hierdurch einem eigenen Zwede zu 
dienen; ja, diefer vorgefpiegelte eigene Zwed muß dem Indi— 
viduum wichtiger, die durch feine Erreichung zu gewinnende Be- 
friedigung ſtärker und vollfommener ericheinen, ala der gemöhn- 
liche rein individuelle Zweck der Befriedigung des Hungers 
u. f. w., weil, wie wir fehen, diefer auf das Eifrigite jenem auf: 
geopfert wird. Als der Erreger und Bildner dieſes Wahnes 
bezeichnet unfer Philoſoph eben den Geiſt der Gattung felber, 
welcher als allmächtiger Zebenswille für das befchränfte Er: 
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fenntnißvermögen des Individuums eintritt, da ohne feine Ein— 
wirfung das Individuum, in feiner befchräntten egoiſtiſchen 
Gelbftforge, feinem eigenen einzelnen Bejtehen zu Liebe willig 
die Gattung aufopfern würde. 

Sollte es uns gelingen, die Beichaffenheit diefes Wahnes 
uns irgend wie zu innigem Bewußtſein zu bringen, fo wäre 
hiermit auch der richtige Auffchluß über dieſes fonft fo unfaß— 
bare Verhältniß des Individuums zur Gattung gewonnen. Biel: 
leicht wird uns dieß auf dem Wege erleichtert, welcher ung über 
den Staat hinaus führt. Für jet giebt uns aber die Anwen— 
dung des aus der Beobachtung des thierifchen Inſtinktes gewon- 
nenen Ergebnifjes auf Dasjenige, was gemifje ftet3 gleiche, von 
nirgends her befohlene, doch immer wieder von felbit entjtehende 
Einrihtungen von höchſter Zweckmäßigkeit im menschlichen Staate 
hervorbringt, eine nächfte Möglichkeit der Bezeichnung des 
Wahnes, als eines allgemein befannten, ſelbſt an die Hand. 

Im politifhen Leben äußert diefer Wahn fich nämlich ala 
Patriotismus. Als folder beftimmt er den Bürger, das 
eigene Wohlergehen, auf deſſen möglichjt reihlihe Sicherung 
ihm ſonſt bei allen perfönlichen, wie parteilichen Beſtrebungen 
e3 einzig ankam, ja das Leben ſelbſt zu opfern, um das Beftehen 
des Staates zu fiheren: der Wahn, daß eine gewaltſame Ver— 
änderung des Staates ihn ganz perfönlich treffen und vernichten 
müffe, jo daß er fie nicht überleben zu Fönnen glaubt, beherrjcht 
ihn hierbei in der Weife, daß er das dem Staate drohende Übel, 
als ein perfönlich zu erleivendes, mit ganz demfelben, und wohl 
gar größerem Eifer als dieſes abzumenden bemüht ift, während 
der Verräther, ſowie der grobe Realift, allerdings bemeiit, daß 
aud) nach dem Eintritte des von Jenem gefürchteten Übels, fein 
perfönliches Wohlergehen jett jo gut wie früher bejtehen kann. 

Die in der patriotifhen Handlung vollzogene thatfächliche 
Entäußerung des Egoismus’ ift jedoch immerhin eine bereits fo 
gewaltfame Anjtrengung, daß fie unmöglich immer und auf die 
Dauer anhalten fann; auch ift der Wahn, der dazu treibt, noch 
fo ftarf mit einer wirklich egoiftifchen Vorſtellung vermifcht, daß 
der Rüdfall aus ihm in die nüchterne, rein egoiftiiche Tages- 
ftimmung gemeiniglich auffallend fchnell vor ſich geht, und diefe 
Stimmung felbft die eigentliche Breite des Lebens auszufüllen 
fortfährt. Der patriotiihe Wahn bedarf daher eines dauernden 
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Symboles, an welches er fich felbft bei vorherrjchender Alltag3- 
ftimmung heftet, um an ihm, im wiebereintretenden Nothfalle, 
fofort wieder feine erregende Kraft zu gewinnen; etwa, wie die 
Kriegsfahne, der wir zur Schlacht folgten, nun ruhig vom 
Thurme herab über die Stadt hin weht, ala ſchützendes Zeichen 
des Sammelpunktes für Alle bei eintretender neuer Gefahr. 
Diefes Symbol ift der König; in ihm verehrt daher der Bürger 
unbemwußt den fichtbaren Repräfentanten, ja die leibhaftige Ver: 
förperung des Wahnes felbjt, welcher ihn, bereits über die ihm 
mögliche gemeine Borftellungsweife vom Wejen der Dinge ihn 
hinausführend, in der Weife beherrfcht und veredelt, daß er ſich 
als Patriot zu zeigen vermag. 

Was nun etwa über den Patriotismus, diefe für das Be- 
jtehen des Staates genügende Form des Wahnes, binausliegt, 
wird dem Staatsbürger als ſolchem nicht weiter erfennbar, ſon— 
dern die Erkenntniß hiervon kann eigentlich erft dem Könige, 
oder Denen, welche fein perfönliches Intereſſe zu dem ihrigen zu 
machen vermögen, fich nahe bringen. Erft von der Höhe des 
Königthumes herab kann die noch dürftige Form erkannt wer- 
den, in welche der Wahn fich Heidet, um feinen nächſten Zweck, 
das Beitehen der Gattung, für jest als Staatsgenoſſenſchaft zu 
erreichen. Wie der Batriotismus den Bürger für die Interefjen 
des Staates helljehend macht, läßt er ihn noch in Blindheit für 
das Intereſſe der Menfhheit überhaupt, ja, feine wirkjamite 
Kraft übt er darin aus, daß er dieſe Blindheit, die im gemeinen 
Lebensverkehre von Menſch zu Menſch oft Schon ſich bricht, auf 
das Eifrigite verjtärft. Der Patriot ordnet ſich feinem Staate 
unter, um diejen über alle anderen Staaten zu erheben, und jo 
gleihjam durch die Größe und Macht feines Vaterlandes mit 
reihen Zinſen fein ihm gebracdhtes perfönliches Opfer vergütet 
zu willen. Ungerechtigkeit und Gemwaltfamfeit gegen andere 
Staaten und Völker ijt daher von je die wahre Kraftäußerung 
des Patriotismus’ gewefen. Zunächſt ift hier noch die Sorge 
für die Selbfterhaltung wirffam, da die Ruhe, fomit die Macht 
des eigenen Staates, nur durch die Machtlofigfeit der anderen 
Staaten verjihert werden zu können fcheint, nad) der von 
Machiavelli jehr richtig bezeichneten Marime: „was du nicht 
willft, daß man dir zufüge, das füge dem Anderen zul” Daß 
die eigene Ruhe fomit nur durch Gewalt und Ungerechtigkeit 
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gegen auswärts verfichert werden fann, muß natürlich auch die 
eigene Ruhe ſtets problematifch erjcheinen laſſen: namentlich 
muß hierdurch auch der Gewalt und Ungerechtigkeit im eigenen 
Staate immer die Thüre geöffnet bleiben. Die Beſchlüſſe und 
Thätlichkeiten, die ung nad außen als gewaltfam fundgeben, 
fönnen nie ohne gewaltfame Rückwirkung für ung felbft bleiben. 
Menn moderne ftaatspolitifche Optimiften von einem allgemeinen 
Rechtszuſtande, in welchem fich die Staaten heut’ zu Tage gegen 
feitig zu einander befänden, ſprechen, darf man ihnen nur die 
Nöthigung zur Unterhaltung und teten Steigerung der unge- 
heuren ftehenden Heere vorführen, um fie im Gegentheile von 
der wirklichen Rechtsloſigkeit dieſes Zuſtandes zu überführen. 
Indem e3 uns nicht einfällt, zeigen zu wollen, wie dieß anders 
fein fönnte, beftätigen wir eben nur, daß wir in beftändigem, 
nur durch Waffenitillftände unterbrodenem Kriege nad) außen 
leben, und daß diefem Zustande der innere Zuftand des Staates 
nicht jo weſentlich unähnlich ift, daß er als fein vollflommenes 
Gegentheil gelten dürfte. Bleibt immer die Grundangelegen- 
beit alles Staatsweſens die Verfiherung der Stabilität, und 
ift dDiefe Verfiherung daran gebunden, daß feine Partei ein un- 
abweisliches Bedürfniß zu einer Grundveränderung empfindet; 
ift demnach, um diefem Falle vorzubeugen, es unerläßlid, dem 
dringenden Bedürfniſſe des Augenblides ftet3 zu rechter Zeit 
abzuhelfen, und darf zur Erfenntniß dieſes Bedürfniſſes die ge- 
meine praftifche Sintelligenz des Bürgers für genügend, ja einzig 
entfprechend gehalten werden: jo haben wir andererfeit8 Doch 
auch erjehen, wie die höchite gemeinfame Tendenz des Staates 
nur durd einen Wahn Fräftig aufrecht erhalten werden fonnte; 
und da wir diefen Wahn, ala Patriotismus, nicht für wirklich 
rein, und dem Zwecke der menfchlichen Gattung, als folcher, 
vollfommen entipredhend, erfennen mußten, jo haben wir nun 
auch in diefem Wahne zugleich den gefährlichen Feind der öffent- 
lihen Ruhe und Gerechtigkeit in das Auge zu faſſen. 

Derjelbe Wahn, der den egoiftifchen Bürger zu den auf: 
opferungsvollften Handlungen beftimmt, fann durch Jrreleitung 
ebenfo zu den heillojeften Vermirrungen und der Ruhe ſchäd— 
lichſten Handlungen führen. 

Der Grund hiervon liegt in der gar nicht gering genug 
zu Ihägenden Schwäche der durchſchnittlichen menſchlichen In— 
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telligenz, ſowie in den fo höchſt verfchienenen Graben und Ab: 
ftufungen des Erfenntnigvermögens der Einzelnen, welche zu= 
fammengenommen die fogenannte öffentlihe Meinung zu 
Stande bringen. Die wirkliche Achtung vor diefer „öffentlichen 
Meinung’ gründet fich auf der zweifellos ficheren Wahrneh- 
mung deſſen, daß Niemand richtiger als die Gemeinde jelbit 
ihres wahrhaften nächften Yebensbedürfnifjes inne wird, und die 
Mittel zur Befriedigung defjelben aufzufinden vermag: e8 wäre 
bedenklich, wenn hierfür der Menſch mangelhafter organifirt fein 
follte, ala das Thier. Dennod werden wir aber oft zu der 
gegentheiligen Anficht gedrängt, wenn wir fehen, wie der ge: 
wöhnliche Menfchenveritand ſelbſt hierfür, d. h. für die richtige 
Erfenntniß feiner nächſten, gemeinften Bedürfniſſe wenigſtens 
nicht in dem Grade ausreicht, daß es in gefelliger Weife und 
gemeinschaftlich befriedigt werde: wirklich zeigt und das Vor— 
bandenfein von Bettlern, und zu Zeiten jogar von Berhungern- 
den, wie ſchwach es im Grunde um den gemeiniten Menfchen- 
veritand ftehen müſſe. Wir treffen alfo bereits hier auf eine 
große Schwierigkeit, die es koſten muß, wirkliche Vernunft in 
die gemeinfamen Beitimmungen der Menfchen zu bringen: mag 
hiervon wohl der unermeplihe Egoismus jedes Einzelnen der 
Grund fein, der ihn, feine Intelligenz weit überflügelnd, gerade 
da, wo nur dur Zurüddrängung des Egoismus’ und Schär- 
fung des Verſtandes zur rechten Erfenntniß gelangt werden 
fann, zu gemeinfamen Bejchlüffen beftimmt, jo ift eben hier aber 
die Einwirkung eines falfchen Wahnes recht deutlich zu erkennen. 
Diefer Wahn findet von jeher nur den unerfättlihen Egoismus 
zur Nahrung: dieſem wird er aber von Außen vorgefpiegelt, 
nämlich durch ebenso egoiftifche, aber mit einem höheren, wenn 
aud nicht hohen, Grade von Intelligenz begabte, ehrgeizige In— 
dividuen. Diefe abfichtlicde Verwendung, und bemußte oder un— 
bewußte Srreleitung des Wahnes, fann ſich nur der dem Bürger 
einzig zugänglichen Form defjelben, des Patriotismus', in irgend 
welcher Entitellung bedienen: er wird ſich ſomit immer ala ein 
gemeinnüßliches Streben äußern, und nie hat nod) ein Demagog 
oder Intrigant ein Volk verführt, ohne e8 auf irgend eine Weife 
glauben zu machen, es fei in patriotifcher Erregung begriffen. 
Im Patriotismus liegt jomit ſelbſt die Handhabe zur Verfüh— 
rung, und die Möglichkeit, die Mittel zu diefer Verführung fi) 
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jtet3 offen zu erhalten, liegt in der fünftlich gepflegten großen 
Bedeutung, welche man der „öffentlihen Meinung‘ zuzuerken⸗ 
nen vorgiebt. 

Welche Bewandtniß e3 nun mit diefer „öffentlihen Mei— 
nung” hat, dürften Diejenigen am beften mwifjen, welche die 
Achtung vor ihr ftet3 im Munde führen und geradesweges als 
religiöfe Forderung aufitellen. Als ihr Organ giebt fi in un— 
jeren Zeiten die „Preſſe“ aus: fie würde ſich aufrichtig eigentlich 
deren Schöpferin nennen können, zieht e8 jedoch vor, ihre an 
dererſeits jedem denfenden und ernften Beobachter offenliegende, 
fittlihe wie intelleftuale Schwäde, ihren gänzlihen Mangel 
an Selbititändigfeit und wahrhaftem Urtheile, hinter der hohen 
Miffion zu verbergen, welche fie, im Dienfte dieſer einzig die 
Menſchenwürde repräjentirenden öffentlichen Meinung, jonder- 
barer Weife zu jeder Unmwürdigfeit, zu jedem Widerjpruche, zum 
heutigen Verrath an dem was geftern für heilig erklärt wurde, 
beftimmt. Da, wie wir fonft fehen, alles Heilige nur in Die 
Melt zu treten fcheint, um zu unheiligen Zweden verwendet zu 
werden, dürfte uns der offenbare Misbrauch, der mit der öffent- 
lihen Meinung getrieben wird, vielleicht noch nicht zu dem 
Schluſſe auf deren üble Bejchaffenheit an und für fich berech— 
tigen: nur tft ihr wirkliches Vorhandenfein ſchwierig, oder faſt 
gar nicht nachzuweiſen, da fie, ihrer jubjumirten Natur nad, 
nicht im einzelnen Individuum als ſolchem fich manifeftiren 
fann, wie jeder andere edle Wahn es thut, als welden wir 
immerhin den Patriotismus bezeichnen, und welcher gerade im 
einzelnen Individuum feine jtärkite und fenntlichfte Manifeftation 
fundgiebt. Der vermeintlihe Bertreter der „öffentlichen Mei- 
nung’ giebt fich Dagegen immer nur als ihren willenlojen Sklaven 
zu erkennen, und es ift diefer wunderlihen Macht ſomit nicht 
anders beizufommen, ala — indem man fie madt. Dieß ge- 
Ihieht dann in Wahrheit von der „Preſſe“, und zwar mit dem 
vollen Eifer des aller Welt verjtändlichiten Treibens des indu— 
ftriellen Gemwerbes. Während jeder Zeitungsjchreiber in ber 
Hegel nichts Anderes repräfentirt, ala das verkommene Litte- 
ratenthbum oder verunglüdte reine Geſchäftsweſen, bilden viele, 
oder gar alle Zeitungsjchreiber zufammen, die ehrfurchtgebie- 
tende Macht der „Preſſe“, die Sublimation des öffentlichen 
Geiftes, der praktiſchen menſchlichen Antelligenz, die unzweifel- 
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hafte Garantie des fteten Fortſchrittes der Menjchheit. ever 
bedient ſich ihrer nach Bedürfniß, und fie felbft deutet die öffent: 
lihe Meinung durch ihr praftifches Verhalten darin an, daß 
fie für Geld und Vortheil jeder Zeit zu haben ift. 

E3 ift gewiß nicht Jo parador, ala es den Anfchein hat, zu 
behaupten, daß mit der Erfindung der Buhdruderfunft, ganz 
gewiß aber mit vem Auffommen des Zeitungswefens, die Menſch— 
heit unmerklich von ihrer Befähigung zu gelundem Urtheile ver: 
loren hat: nachweislich hat Schon mit dem Überhandnehmen der 
Ihriftlihen Aufzeichnungen das plaſtiſche Gedächtniß, die aus: 
gebreitete Befähigung zur poetifchen Konzeption und Reproduf: 
tion, bedeutend und zunehmend abgenommen. Der gegentheilige 
Gewinn hieraus für die Entwidelung der menjhlihen Fähig- 
feiten, im allerweiteften Überblide gefaßt, muß wohl ebenfalls 
nachzuweifen fein; jedenfalls fommt er uns aber nicht unmittel- 
bar zu gut, denn ganze Öenerationen, zu denen die unfrige recht 
vollitändig gehört, find, wie man bei genauem Nachdenken er: 
fennen muß, durch den Misbrauch, welcher mit der gefunden 
menschlichen Urtheilstraft durch die Wirkſamkeit namentlich der 
modernen Tagesprefje getrieben wird, und in Folge defjen durch) 
die Erſchlaffung, in welche, bei dem allgemein menſchlichen Be- 
quemlichfeithange diefes Urtheilsvermögen verfunfen ift, der— 
maßen degradirt worden, daß die Menſchen, gerade im Gegen: 
ſatze zu dem was fie ſich vorlügen lafjen, für die Theilnahme 
an wirklich großen Sdeen immer unfähiger ſich ausmweifen. 

Am ſchädlichſten für das gemeine Wohl leidet bierunter 
der einfache Sinn für Gerechtigkeit: e3 giebt feine Ungerechtig— 
feit, Einfeitigfeit und Engherzigfeit, die nicht in der Kund— 
gebung der „öffentlihen Meinung” ihren Ausdrud fände, und 
zwar — was das Gehäffige der Sache vermehrt — ſtets mit 
der Leidenſchaftlichkeit, welche, für den Anfchein, der Wärme 
des wahren Patriotismus’ entlehnt ift, an fich aber ftet3 den 
eigenfüchtigften Motiven der Menſchen entipringt. Wer dieß 
genau erfahren will, hat nur der „öffentlichen Meinung” ent- 
gegenzutreten, oder ihr gar zu trogen: er wird erkennen, daß er 
hier auf den unzugänglichften Tyrannen trifft; und Niemand 
wird mehr dazu gedrängt, unter feinem Defpotismus zu leiden, 
als der Monarch, eben weil er der Nepräfentant defjelben 
Patriotismug’ ift, deſſen gemeinfhädliche Entartung ihm in der 
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„öffentlichen Meinung‘ mit der Anmaaßung, von ganz derfelben 
Gattung zu fein, entgegentritt. 

Im eigentlichften Intereſſe des Königs, welches in Wahr: 
heit nur das des reinjten Patriotismus’ fein Tann, ſcheidet fich 
deſſen unwürdige Stellvertreterin, die öffentlihe Meinung, als 
Intereſſe der egoiftifchen Gemeinheit der Maſſe aus, und die 
Nöthigung, ihren Forderungen dennoch nachzugeben, wird zum 
eriten Duelle des höheren Leidens, welches nur der König eigent= 
ih als wirklich perfönliches erfährt. Rechnen wir hierzu, welche 
Dpfer perfönlicher Freiheit an fih der Monarch der „Staats— 
raifon’ zu bringen hat, und ermefjen wir, wie gerade Er nur 
in der Stellung ift, über ven Patriotismus hinaußsliegende, rein 
menſchliche Beziehungen, z. B. im Verfehre mit den Häuptern 
anderer Staaten, zu perſönlichen Anliegenheiten zu machen, 
diefe aber dann eben der Staatsrüdficht aufopfern zu müſſen, 
fo begreift es fich, wie von jeher Sage und Dichtung die Tragik 
des menſchlichen Daſeins gerade am Schidfale der Könige am 
deutlichften und häufigiten zur Darjtellung bradten. Erſt am 
Looſe und Leiden der Könige kann die tragifche Bedeutung der 
Melt ganz und voll zur Erfenntniß gebracht werden. Bis zum 
Könige hinauf tft für jede Hemmung des menſchlichen Willens, 
jo weit diefer ſich im Staate präziſirt, eine Befreiung denkbar, 
weil das Streben des Bürgers nicht über die Befriedigung ge— 
wiſſer, innerhalb des Staates zu beſchwichtigender Bedürfniſſe 
hinausgeht. Auch der Feldherr und Staatsmann bleibt noch 
praktiſcher Realiſt; er kann in ſeinen Unternehmungen unglück— 
lich ſein und erliegen, aber der Zufall konnte ihn auch begün— 
ſtigen, das an und für ſich nicht Unmögliche zu erreichen: denn 
er dient immer nur einem beſtimmten, praktiſchen Zwecke. Der 
König aber will das Ideal; er will Gerechtigkeit und Menſch— 
lichkeit; ja, wollte er ſie nicht, wollte er nichts Anderes, als was 
der einzelne Bürger oder Parteiführer will, ſo würde gerade 
die Forderung, die ſeine Stellung an ihn macht, und welche 
ihm nur das ideale Intereſſe geſtattet, indem fie ihn zum Ver: 
räther an der von ihm repräfentirten dee macht, ihn in Die 
Leiden verfegen, welche von je den tragischen Dichter zu ihrer 
Darftellung der Nichtigkeit des menfhlichen Lebens und Trac: 
tens überhaupt begeifterten. Wahre Gerechtigkeit und Menſch— 
lichleit find eben unzuverwirklichende Ideale: in der Stellung 
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fein, nad) ihnen jtreben, ja zu ihrer Verwirklichung eine unab— 
weislihe Forderung erfennen zu müfjen, heißt zum Unglüde 
bejtimmt fein. Was das durchaus edle, wahrhaft fönigliche In— 
dividuum hierdurd) unmittelbar empfindet, bleibt aber auch dem 
für die Erfenntniß feiner tragiſchen Aufgabe unberufenen, nur 
durch natürliche Fügung auf den Thron gelangten Individuum 
in irgend welcher, nur dem Königthum beitimmten, ungemeinen 
Art zu erfahren'beſchieden: der gemeine Kopf, das unedle Herz, 
welches in niederer Sphäre in vollen ftaatsbürgerlichen Ehren, 
mit fich und feiner Umgebung in gründlicher Übereinftimmung, 
fehr wohl beftehen fonnte, verfällt auf der durch unvermeidliche 
Schickung ihm bejchiedenen Höhe einer weithin reichenden und 
dauernden, an fi oft durchaus unbilligen, daher faſt tragisch 
zu nennenden, Verachtung. Schon daß das für den Thron be» 
ftimmte Individuum feine Wahl hat, feinen rein menſchlichen 
Neigungen feine Berechtigung zuerfennen darf, und eine große 
Stellung ausfüllen muß, zu der nur große Naturanlage be: 
fähigen fann, theilt ihm von vorn herein ein übermenfchliches 
Geſchick zu, dem der Schwachbefähigte bis zur perfönlichen Nich« 
tigkeit erliegen muß. Der Hochbefähigte aber ift berufen, Die 
wahre Tragik des Lebens in feiner erhabenen Stellung ganz 
und tief zu erfahren. Bei leidenfchaftlicher, ehrgeiziger Auf: 
faſſung des patriotifhen Ideals wird er zum Heerführer und 
Eroberer, und unterwirft ih als folder dem Looſe des Gemalt- 
jamen, der Treulofigfeit des Glüdes: bei edelmüthig menſch— 
licher, mitleivvoller Tendenz der Naturanlage ijt aber Er be— 
rufen, tiefer und fchmerzlicher, als alle Andere, das Unzuläng— 
liche alles Strebens nad) wirklicher, vollflommener Geredhtigteit 
zu erkennen. 

Ihm ift es daher befchieden, inniger und tiefer, ala dem 
Staatsbürger, als ſolchem, e3 möglich ift, zu empfinden, wie 
der Menfchheit ein unendlich tiefereg und umfafjenderes Bedürf— 
niß inne wohnt, ala welches durch den Staat und dejjen deal 
zu befriedigen ift. Wie daher der Patriotismus den Staats: 
bürger zu der höchften ihm erreichbaren Höhe erhob, vermag nur 
die Religion ihn zur eigentlichen Menfchenwürde zu führen. 

Die Religion ift ihrem Wefen nach grundverfchieden vom 
Staate. Genau in dem Grade erſt ift eine reine, höchite Reli: 
gion in die Welt getreten, als ſie gänzlich vom Staate fi aus— 
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Ihied, und in fich diefen vollftändig aufhob. Staat und Reli: 
gion volllommen vereinigt treffen wir nur da an, mo Beide noch 
auf den roheften Stufen ihrer Bildung und Bedeutung ftehen. 
Die primitive Naturreligion dient einzig den Zweden, für welche 
im ausgebildeten Staate der Batriotismus eintritt: mit der voll- 
fommen entwidelten patriotifhen Tugend hat daher auch überall 
die alte Naturreligion für den Staat ihre Bedeutung verloren. 
So lange fie aber in Blüthe ift, begreifen die Menſchen unter 
ihren Göttern ihr höchſtes praftifches Staatsinterefje; der Stamm: 
gott ift der Repräfentant der Zufammengehörigfeit der Stam— 
meögenofjen; die übrigen Naturgötter werden zu Penaten, 
Schütern des Haufes, der Stadt, der Felder und Heerden. Erft 
da, wo diefe Religionen im vollfommen ausgebildeten Staate 
vor der nun entwidelten patriotifhen Pflicht erblaßten und zur 
unmejentlichen Gäremonienpflege herabjinfen, erft da, mo das 
„Fatum“ ſich als politische Notwendigkeit darftellte, fonnte die 
wirkliche Religion in die Welt treten. Ihre Grundlage ift das 
Gefühl der Unfeligfeit des menſchlichen Dafeins, die tiefe Un- 
befriedigung des rein menschlichen Bedürfniſſes durch den Staat. 
Ihr innerfter Kern ift Verneinung der Welt, d. h. Erfenntniß 
der Welt als eines nur auf einer Täufchung beruhenden, flüch- 
tigen und traumartigen Zuftandes, ſowie erjtrebte Erlöfung aus 
ihr, vorbereitet durch Entfagung, erreicht durch den Glauben. 

In der wahren Religion findet fomit eine vollftändige 
Umfehr aller der Beitrebungen ftatt, welche den Staat grün: 
deten und organifirten: was hier nicht zu erreichen war, giebt 
das menſchliche Gemüth auf dDiefem Wege zu erlangen auf, um 
auf einem gänzlich entgegengejehten ſich deſſen zu verfichern. 
Der religiöfen VBorftellung geht die Wahrheit auf, es müfje eine 
andere Welt geben, als diefe, weil in ihr der unerlöfchliche Glück— 
feligfeitätrieb nicht zu ftillen ift, diefer Trieb ſomit eine andere 
Melt zu feiner Erlöfung fordert. Welches ift nun dieſe andere 
Welt? So weit die intelleftualen Borftellungsfähigfeiten des 
menschlichen Verſtandes reichen, und in ihrer praftifchen An- 
wendung ala Vernunft fich geltend machen, ift durchaus feine 
Vorftellung zu gewinnen, welche nicht genau immer nur wieder 
diefe jelbe Welt des Bedürfniffes und des Wechſels erfennen 
ließe: da diefe der Duell unferer Unfeligfeit ift, muß daher jene 
andere Welt der Erlöfung von diefer Welt genau fo verſchieden 
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fein, als diejenige Erkenntnißart, durch welche wir fie erfennen 
jollen, verſchieden von derjenigen fein muß, welcher einzig diefe 
täufchende leidenvolle Welt fich darftellt. 

Wir fahen, daß im Patriotismus bereit des einzelnen, 
durhaus nur vom perfönlichen Intereſſe beitimmten Indivi— 
duums, ein Wahn ſich bemächtigt, welcher die Gefahr des Staates 
ihm als unendlich gejteigerte perfönliche Gefahr erfcheinen läßt, 
für deren Abwendung er ſich dann mit ebenfo gejteigertem Eifer 
aufopfert. Wo es nun aber gilt, dem im Grunde einzig ſich 
entjcheidenden perjönlichen Egoismus’ die ganze Welt, den voll: 
jtändigen Zufammenhang all’ der Verhältniffe, in welchem ihm 
bisher einzig Befriedigung zu erlangen möglich ſchien, ala nich— 
tig empfinden zu lafjen, feinen Eifer auf freimilliges Entfagen 
und Leiden zu rihten, um ihn von diefer Welt unabhängig zu 
maden, muß dieje wunderwirkende Vorftellung, die wir, der 
gemeinen praftiichen Borftellungsmeife gegenüber nur ala Wahn 
auffafjen können, einen fo erhabenen, mit allem Übrigen durch: 
aus unvergleihlihen Duell haben, daß der nothwendige Schluß 
auf ihn aus diefer übernatürlihen Wirkung uns in Wahrheit 
als einzige Möglichkeit einer Vorftellung von ihm felbit geftattet 
jein fann. — 

Wer die Erfenntnif des Wefens des hriftlihen Glaubens 
damit für abgethan hält, daß er diefen für eine verſuchte Be- 
friedigung des maaßloſeſten Egoismus erklärt, vermöge welcher 
etwa der Kontrahent gegen Entfagung und freimilliges Leiden 
in dieſem verhältnigmäßig kurzen und flüchtigen Leben die ewige, 
nie endende Seligfeit gewänne, der würde hiermit genau nur 
die Vorjtellungsart bezeichnen, welche allerdings dem unerſchüt— 
terten menſchlichen Egoismus einzig zugänglich ift, durchaus 
aber nicht die wahnverflärte Vorftellung, welche Demjenigen zu 
eigen ijt, der Freiwilliges Entfagen und Leiden wirklich ausübt. 
Durch Freiwilliges Entfagen und Leiden ift dagegen praktiſch 
der Egoismus bereit3 aufgehoben, und wer fie ermählt, möge 
er damit was immer erreichen wollen, ift hierdurch in Wahrheit 
bereit3 der in Raum und Zeit befongenen VBorftellung enthoben; 
denn er kann unmöglich mehr ein in Zeit und Raum, feien diefe 
auch als ewig und unermeplich vorgeftellt, liegendes Glüd ſuchen. 
Das, was ihm die übermenjhlihe Kraft giebt, freiwillig zu 
leiden, muß bereits jelbit von ihm als ein, jedem Anderen un: 
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erfennbares, tiefinneres, gar nicht anders als durch äußere 
Leiden der Welt mittheilbares, Glüd empfunden werden: es 
muß das unermeßlich erhabene Wonnegefühl der Weltüberwin- 
dung fein, gegen welde das eitle Behagen des Welteroberers 
geradezu Findifch nichtig erfcheint. 

Aus diefem, über Alles erhabenen, Erfolge haben wir auf 
die Natur des göttlihen Wahnes ſelbſt zu fchließen; und um 
ihn uns irgendwie vorzuftellen, haben wir daher genau auf Das 
zu achten, wie er fich dem religiöfen Weltüberwinder daritellt, 
indem wir uns eben nur diefe Vorftellung rein zu wiederholen 
und zu vergegenmwärtigen juchen, feinesweges aber jo, wie wir 
ihn uns für unfere, von der des Religiöjen gänzlich verſchiedene 
Vorftellungsart etwa zurecht zu legen für gut halten möchten. — 

Wie die höchſte Kraft der Religion fih im Glauben fund: 
giebt, Liegt ihre wejentlichfte Bedeutung in ihrem Dogma. Nicht 
dur ihre praftifche Bedeutung für den Staat, alfo durd) ihr 
Moralgeſetz, ijt die Religion wichtig; denn die Grundzüge jeder 
Moral finden fich in jeder, auch der unvollkommenſten Religion: 
jondern durch ihren unermeßlichen Werth für das Individuum 
befundet die chriftliche Religion ihre erhabene Bedeutung, und 
zwar durch ihr Dogma. Das Wundervolle und ganz Unver: 
gleichliche des religiöfen Dogma’s befteht darin, daß Das, was 
auf dem Wege des Nachdenkens durch die richtigfte philofophifche 
Erfenntniß nur in negativer Form gefaßt werden fann, in ihm 
jih in pofitiver Form darftellt; d. h. wenn der Philojoph bis 
zur Darftellung der Irrigkeit und Ungeeignetheit derjenigen 
natürlichen Vorſtellungsart gelangt, vermöge welcher und Die 
Melt, wie fie fi) ung gemeinhin darftellt, als eine unzmeifel- 
hafte Realität erjcheint; fo ftellt das religiöfe Dogma die andere, 
bisher unerfannte Welt dar, und zwar mit fold’ unfehlbarer 
Sicherheit und Beltimmtheit, daß der NReligiöfe, dem fie aufge: 
gangen ift, hierüber in die unerfchütterlichite, tiefbejeligenpite 
Ruhe geräth. Wir müfjen annehmen, daß der gemeinen menſch— 
lichen Erfenntniß dieje in ihrer Wirkung Jo unſäglich beglüdende, 
nur nad der Kategorie des Wahnes zu fafjende Vorſtellung, 
oder bejjer unmittelbare Wahrnehmung des Neligiöfen, wie 
ihrem Gehalte, fo auch ihrer Geftalt nad, durchaus fremd und 
unvorjtellbar bleibt. Was dagegen aus ihr und über fie, zu 
ihrer Mitteilung an den Brofanen, an das Volk, Tundgegeben 
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wird, kann nichts Anderes als eine Art von Allegorie fein, 
nämlich gewiſſermaßen eine Übertragung des Unausſprechlichen, 
nie Wahrgenommenen und aus unmittelbarer Anſchauung Ber: 
ftändlichen, in die Sprache de3 gemeinen Lebens und der einzig 
ihm möglihen, an ſich irrigen Erkenntniß. Sn diefer heiligen 
Allegorie wird verfucht, der weltlichen Vorftellung das Geheim- 
niß der göttlichen Offenbarung zuzuführen: fie kann fich zu dem 
vom Religiöfen unmittelbar Angeſchauten nur dem ähnlich ver- 
halten, wie fich der am Tage erzählte Traum zu dem wirklichen 
. Traume der Nacht verhält: diefe Erzählung wird nämlich ge: 
rade für das Allermefentlichite des Mitzutheilenden ſchon fo 
ſtark mit den Eindrüden des gemöhnlichen Tageslebens behaftet, 
und durch fie entitellt fein, daß fie weder den Erzähler wirklich 
befriedigt, — da er fühlt, e3 fei gerade das Wichtigfte eigentlich 
ganz anders geweſen, — noch aud) den Zuhörer mit der Sicher: 
heit der Erfahrung von etwas volllommen Begreiflihem und an 
fih Verftändlichem erfüllt. Iſt fomit ſchon die uns ſelbſt von 
dem tief erregenden Traume übrig bleibende Borftellung eigent- 
ih nur eine allegorifche Übertragung, deren wesentliche Unüber- 
einftimmung mit dem Originale uns als beängftigendes Bemußt- 
jein verbleibt, und kann daher die vom Zuhörer empfangene 
Kenntnig nur eine im Grunde weſentlich entftellte Vorftellung 
von jenem Originale fein, fo bleibt dod immerhin diefe Mit: 
theilung, wie jie ähnlih auch von der wirflih empfangenen 
göttlihen Offenbarung nicht anders zu erlangen ift, der einzige 
Weg zur Kundgebung diefer Empfängniß an den Laien: auf 
ihm bildet fih das Dogma, und diefes ift das der Welt einzig 
Erfenntlihe der Offenbarung, welches fie daher auf Autorität 
anzunehmen hat, um an Dem, mas fie nicht felbjt ſah, min= 
deitens durch Glauben theilhaftig zu werden. Daher wird dem 
Volke am allereindringlichiten eben der Glaube empfohlen: der 
Religiöfe, durch eigene Anfhauung des Heiles theilhaftig Ge- 
wordene, fühlt und weiß, daß der Laie, dem die Anſchauung 
jelbft noch fremd blieb, nur ven Weg des Glaubens zur Erfenntniß 
des Göttlihen vor ſich hat, und diefer muß, fol er erfolgreich 
fein, in dem Maaße innig, unbedingt und zmeifellos fein, als 
das Dogma in fi al’ das Unbegreifliche, und der gemeinen Er: 
fenntniß widerfpruchvoll Dünfende enthält, welches durch die un: 
vergleihlihe Schwierigkeit feiner Abfafjung bedingt war. 
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Die eigentliche Entjtellung des durd göttliche Offenbarung 
erſchauten Grundmwejens der Religion, jomit des wahrhaften, 
an fich der gemeinen Erkenntniß unmittheilbaren Grundmwefens 
derjelben, ift daher wohl durch die erwähnte Schwierigfeit der 
Abfafjung des Dogma’s im erjten Grunde ſelbſt bedingt; fie 
wird an ſich aber erjt merklich und wirklich von da ab, wo die 
Natur des Dogma’3 nach der Form der gemeinen faufalen Er- 
fenntniß in Unterfuhung gezogen wird. Zu dem hieraus fich 
herleitenden Verderbniß der Religion felbit, deren Allerheiligites 
eben das unbezweifelbare, durch innigen Glauben bejeligende 
Dogma ift, führt die unausweichliche Forderung, es gegen die 
Angriffe der gemeinen menſchlichen Erfenntniß zu vertheidigen, 
diefer es zu erklären und faßlich zu machen. Dieje Forderung 
wird in dem Grade drängender, als die Religion, die ihren ur- 
ſprünglichen Duell nur im tiefften Abgrunde des weltflüchtigen 
Gemüthes hatte, wiederum in ein Verhältniß zum Staate tritt. 
Der die Jahrhunderte der Entwidelung der riftlichen Religion 
zur Kirche und ihrer völligen Umbildung zum Staatsinftitute 
durdlaufende, in den mannigfachſten Formen immer wieder: 
fehrende Streit über die Richtigkeit und VBernunftmäßigfeit des 
religiöfen Dogma’3 und feiner Punkte, bietet uns die fchmerz- 
lich widerliche Belehrung der Krankheitsgefchichte eines Wahn— 
finnigen. Zwei abfolut infongruente, ihrer ganzen Natur nad) 
volljtändig verſchiedene Anfchauungs: und Erfenntnißarten, 
durchfreuzen fich in diefem Streite, ohne je inne werden zu 
lafjen, daß fie eben grundverſchieden feien; wobei man jedoch 
den wirklich religiöfen Vertheidigern des Dogma's mit Recht 
zuerfennen muß, daß fie grundfäglich vom Bewußtſein der ver- 
ſchiedenartigen Erfenntnigmeife, die ihnen im Gegenfahe zu der 
weltlichen zu eigen, ausgingen; während das ſchreckliche Unrecht, 
zu welchem fie endlich gedrängt wurden, darin bejtand, daß fie, 
da eben mit menjchlicher Vernunft nichts auszurichten war, zum 
leidvenfchaftlihen Eifer und zur unmenfhlidhiten Anwendung 
der Gewalt fich hinreißen ließen, ſomit praktiſch zum volliten 
Gegenfage der Religiofität ausarteten. Die troftlos materia- 
liſtiſche, induſtriell nüchterne, gänzlich entgöttlichte Geſtaltung 
der modernen Welt verdankt ſich dagegen dem entgegengeſetzten 
Eifer des gemeinen praktiſchen Verſtandes, das religiöſe Dogma 
ſich nach den Kauſalgeſetzen des Zuſammenhanges der Phäno— 
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mene des natürlicden und bürgerlichen Lebens zu erflären, und, 
was diejer Erflärungsmeife widerſtrebt, als vernunftlojes Hirn- 
gefpinnft zu verwerfen. Nachdem die Kirche in ihrem Eifer zu 
den Waffen der ſtaatsrechtlichen Erefution gegriffen, fomit jelbjt 
zur politiſchen Macht ſich geitaltet hatte, mußte, da zu ſolcher 
Macht jedenfall im religiöfen Dogma feine rechtliche Begrün: 
dung lag, der Widerſpruch, in den fie mit fich ſelbſt gerathen 
war, zur wirklich rechtlichen Waffe in der Hand ihrer Gegner 
werden; und wir fehen fie heut’ zu Tage, welcher andere An— 
ihein auch) no mühfam gewahrt werden möge, zum jtaatlichen 
Snftitute erniedrigt, zum Zwede des ftaatlihen Gemeinwejens 
verwendet, womit fie ſich als nützlich, nicht aber mehr als gött: 
lich erweiſt. — 

.* Hätte hiermit aber auch die Religion aufgehört? — 

Gewiß nicht! Sie lebt nur da, wo Ste ihren urfprünglichen 
Duell und einzig richtigen Sit hat, im tiefſten, heiligiten Innern 
des Individuums, da, wohin nie ein Streit der Rationaliften 
und Supranaturaliiten, noh des Klerus und des Staates ge- 
langte; denn, dieſes eben iſt das Weſen der wahren Religion, 
daß fie, dem täufchenden Tagesſcheine der Welt ab, in der Nacht 
des tiefiten Innern des menſchlichen Gemüthes als anderes, 
von der Weltjonne gänzlich verjchiedenes, nur aus dieſer Tiefe 
aber wahrnehmbares Licht leuchtet. — 

Es iſt nicht anders! Die tiefite Erfenntniß läßt uns be- 
greifen, daß im eigenen inneren Grunde des Gemüthes, nicht 
aber aus der nur von außen ung vorgeitellten Welt, die wahre 
Beruhigung uns fommen fann: unjere Wahrnehmungsorgane 
für die äußere Welt find nur zur Auffindung der Mittel der 
Befriedigung für das Bedürfniß des diefer Welt gegenüber 
eben fich jo vereinzelt und bedürftig vorfommenden Individuums 
beitimmt; unmöglich fönnen wir mit denjelben Organen den 
Grund der Einheit aller Wefen erkennen, jondern dieß gejtattet 
ih uns einzig dur) das neue Erfenntnigvermögen, welches 
uns plößlih wie durch Gnade erwedt wird, fobald die Eitel- 
feit der Welt jih uns felbit auf irgend welchem Wege zum 
innigen Bewußtſein bringt. Der wahrhaft Neligiöfe weiß daher 
auch, daß er der Welt nicht eigentlich auf theoretifchem Wege, 
oder gar durch Difputation und Kontroverfe, feine innere, tief 
befeligende Anſchauung mittheilen, und fie von der Wahrhaftig: 
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feit derfelben überzeugen fann: er kann dieß nur auf praftifchem 
Wege durch das Beispiel, durch die That der Entfagung, der 
Aufopferung, durch unerfhütterlihe Sanftmuth, durch die er= 
habene Heiterkeit des Ernſtes, der fich über all’ fein Thun ver- 
breitet. Der Heilige, der Märtyrer, ift daher der wahre Ver— 
mittler des Heiles; an ihm erfennt das Volk auf die ihm einzig 
begreifliche Weife, von welchem Inhalte die Anjchauung jein 
müffe, deren e3 ſelbſt nur durch Glauben, noch nicht aber durch 
eigene, unmittelbare Erfenntniß theilhaftig werden fann. Es 
liegt daher ein tiefer und mwahrhaftiger Sinn darin, daß das 
Bol nur durch feine innig geliebten Heiligen fi) an Gott wen— 
det, und es ſpricht nicht für die vermeintliche wahre Aufklärung 
unfere3 Zeitalter, daß 3. B. jeder englifche Krämer, ſobald er 
feinen Sonntagsrod angezogen und das rechte Buch mit ſich ge= 
nommen hat, der Meinung ift, jet in unmittelbaren perjön= 
lihen Verkehr mit Gott zu treten. Ein richtiges Verftändnig 
desjenigen Wahnes, in welchem fich erfichtlich eine höhere Welt 
der gemeinen menſchlichen Vorjtellungsmeife dadurch mittheilt, 
daß er ihn eine innige Unterworfenheit unter dieſe empfinden 
läßt, ift Dagegen einzig im Stande, zur Erfenntniß der tiefiten 
Anliegen der Menjchheit zu führen; wobei allerdings feſtzu— 
halten ift, daß zu jener Unterwerfung wir nur durch das be- 
zeichnete Beifpiel wahrer Heiligkeit veranlaßt werden dürfen, 
nicht aber von einem herrſchwüthigen Klerus durch eitle Berufung 
auf das bloße Dogma dazu aufgefordert werden fünnen. — 
Die bezeichnete Eigenfhaft der wahrhaften Religiofität, 
welche fih, aus dem angegebenen tiefen Grunde, nicht durch 
Difput, fondern einzig durch das thätige Beifpiel Fundgiebt, 
wird, wenn fie dem Könige innewohnt, zur einzigen, dem Staate 
wie der Religion vortheilhaften Offenbarung, durch welche diefe 
mit jenem in Beziehung tritt. Wie ich zuvor nachwies, iſt Nie— 
mand mehr als Er durch feine hohe, faſt übermenſchliche Stel- 
lung dazu gedrängt, das Leben nach feinem tiefiten Ernſte zu 
erfaffen, und — wenn er diefe feiner Stellung einzig würdige 
Einfiht gewinnt — ift Niemand des erhabenen Troſtes und 
der Stärkung, wie nur die wahre Religion fie gewährt, bedürf— 
tiger, al3 Er. Was feine Klugheit des Politikers erreicht, wird 
ihm, jo ausgerüftet und befähigt, einzig dann möglich werben: 
aus jener Welt in diefe blidend, wird der traurige Ernft, mit 
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welchem ihn der Anblic der dort herrichenden Leidenſchaften er: 
füllt, ihn zur Ausübung ftrenger Gerechtigkeit befähigen; die 
innige Erfenntniß defjen, daß alle diefe Leivenfchaften aber nur 
aus dem einen großen Leiden der unerlöjten Menjchheit jelbit 
entfpringen, wird ihn hingegen mitleidend zur Gnade ftimmen. 
Unbeugjame Geredtigfeit, ftet3 bereite Gnade — hier 
ist das Myfterium des föniglihen Ideales! Dem Staate 
zugewandt, ihm zum Heile gereichend, entiteht die Möglichkeit 
der Erreichung diefes Ideales aber nicht aus der Tendenz des 
Staates, fondern aus der Religion: und hier wäre daher der 
glüdlihite Vereinigungspunft, in welchem Staat und Religion, 
wie in den ahnungsvollen Uranfängen beider, wiederum zuſam— 
menfielen. — — 


Wir haben hier dem Könige eine fo ungemeine, wiederholt 
als faſt übermenjchlich bezeichnete Stellung zugefproden, daß 
die Frage nahe tritt, wie die ftetö gleiche Behauptung derjelben 
den menjchlichen Individuum, auf deſſen natürliche Befähigung 
wiederum immer nur die Möglichkeit hierzu berechnet ift, durch: 
führbar fein foll, ohne zu erliegen. Wirklich herricht jo großer 
Zweifel an der Möglichkeit der Erreihung des Töniglichen 
Ideales, daß von vornherein in der Ausbildung der GStaats- 
verfallungen hiergegen Bedaht genommen mird. Auch mir 
fönnten uns die Befähigung eine® Monarchen zur Erfüllung 
jeiner höchſten Aufgabe nur unter ähnlichen Bedingungen vor= 
jtellen, wie wir fie beim Auffuchen der Möglichkeit des Beftehens 
und Wirkens alles Ungemeinen und Außerordentlichen in diefer 
gemeinen Welt uns begreiflich zu machen veranlaßt find. Jeder 
wahrhaft große Geift, wie ihn die ftet3 überwuchernde Maffe 
der menfchlichen Generationskraft Doch nur fo ungeheuer felten 
hervorbringt, jet ung bei näherer ſympathiſcher Betrachtung in 
Erjtaunen darüber, wie es ihm möglich ward, in diefer Welt 
längere Zeit, nämlich fo lange als er das ihm Genügende zu 
leiften hatte, auszuhalten. 

Der große, wahrhaft edle Geiſt unterfcheidet fich von der 
gemeinen Alltagsorganifation namentlich dadurch, daß jeder, oft 
der anſcheinend geringfte Anlaß des Lebens und Weltverfehres 
im Stande ift, ſich ihm jchnell im meiteften Zufammenhange mit 
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den wejentlichiten Grundphänomenen alles Dafeins, jomit das 
Leben und die Welt felbit in ihrer wirklichen, ſchrecklich erniten 
Bedeutung zu zeigen: der naive gemeine Menſch, der für ge: 
wöhnlich nur das äußerlichite, für das augenblidliche Bebürfnig 
praktiſch Berwendbare folder Anläffe wahrnimmt, geräth, wenn 
dann einmal durch eine ungewöhnliche Fügung dieſer ſchreckliche 
Ernſt plöglich fich ihm offenbart, in eine folche Bejtürzung, daß 
der Selbſtmord fehr häufig die Folge hiervon iſt. Der unge: 
wöhnliche, große Menfch befindet ſich gewiſſermaßen täglich in 
der Zage, in welcher der gewöhnliche jofort am Leben verzweifelt. 
Gewiß ſchützt gegen diefen Erfolg den von mir gemeinten großen, 
wahrhaft religiöfen Menſchen eben der zur Norm aller Anjchaus 
ung gewordene erhabene Ernit feiner innigen Ur: Erfenntniß 
vom Weſen der Welt; er ift jeden Augenblid auf das furdt- 
bare Phänomen gefaßt: auch ift er mit ver Sanftmuth und Ge— 
duld gewaffnet, welche ihn nie in leivenfhaftlihe Aufwallung 
über die etwa überrafchende Erfheinung des Übels gerathen 
lajjen. 

Dennod müßte in ihm die Sehnſucht, diefer Welt gänzlid) 
den Rüden zu wenden, nothwendig und unabweislich zwingend 
anwachſen, wenn e3 nicht auch für ihn, wie für den in fteter 
Sorge dahinlebenden gemeinen Menden, eine gewiſſe Zerſtreu— 
ung, eine periodijche völlige Abwendung von dem, ſonſt ihm 
jtet3 gegenwärtigen Ernjte der Welt gäbe. Was für den ge: 
meinen Menjchen Unterhaltung und Bergnügung ift, muß für 
ihn, nur eben in der ihm entiprechenden edlen Form, ebenfalls 
vorhanden fein; und was ihm diefe Abwendung, dieje edle Täu- 
ihung, möglich macht, muß wienerum ein Werk jenes Menjchen 
erlöfenden Wahnes jein, der überall da jeine Wunder verrichtet, 
wo die normale Anſchauungsweiſe des Individuums fih nicht 
weiter zu helfen weiß. Diejer Wahn muß in diefem Yale aber 
volllommen aufrichtig fein; er muß fi) von vornherein als Täu- 
ihung befennen, um von Demjenigen willig aufgenommen zu 
werden, der wirklich nach zerjtreuender Täufchung, in dem von 
mir gemeinten großen und erniten Sinne, verlangt. Das vor: 
geführte Wahngebilde darf nie Beranlafjung geben, den Ernit 
des Lebens durch einen möglichen Streit über feine Wirklichkeit 
und bemeisbare Thatjählichfeit anzuregen oder zurüdzurufen, 
wie dieß das religiöje Dogma thut: ſondern feine eigenfte Kraft 
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muß e3 gerade dadurd ausüben, daß es den bewußten Wahn 
an die Stelle der Realität ſetzt. Dieß leiftet die Kunft; und 
fie zeige ich daher beim Abfchiede meinem hochgeliebten Freunde 
als den freundlichen Zebensheiland, der zwar nicht wirklich und 
völlig aus dem Leben hinausführt, dafür aber innerhalb des 
Lebens über diefes erhebt und es felbit uns als ein Spiel er: 
ſcheinen läßt, das, wenn e3 jelbjt zwar auch ernſt und ſchrecklich 
erſcheint, uns hier doch wiederum nur als ein Wahngebilde ge: 
zeigt wird, welches uns als jolches tröftet und der gemeinen 
Wahrhaftigkeit der Noth entrüdt. Das Werk der edeliten Kunft 
wird von ihm gern zugelajjen werden, um, an die Stelle des 
Ernftes des Lebens tretend, ihm die Wirklichfeit wohlthätig in 
den Wahn aufzulöfen, in welchem jte felbit, diefe ernjte Wirklich: 
feit, und endlich wiederum nur als Wahn erjcheint: und im ent» 
rückteſten Hinblide auf diefes wundervolle Wahnfpiel wird ihm 
endlih das unausfprehlihe Traumbild der heiligiten Offen: 
barung, urverwandt finnvoll, deutlich und hell wiederfehren, — 
dafjelbe göttlihe Traumbild, das, im Difput der Kirchen und 
Selten ihm immer unfenntlicher geworden, ala endlich fat un- 
verftändliches Dogma ihn nur noch ängftigen fonnte. Die Nic): 
tigfeit der Welt, hier ift fie offen, harmlos, wie unter Lächeln 
zugeftanden: denn, daß wir uns willig täufchen wollten, führte 
uns dahin, ohne alle Täufhung die Wirklichkeit der Welt zu er- 
fennen. — 

So ward ed mir denn möglidh, auch von diefem erniten 
Ausgange in die wichtigiten Gebiete des Lebensernites, ohne 
mich zu verlieren und ohne zu heucheln, zu meiner geliebten 
Kunſt zurüdzufehren. Wird mein Freund mich theilnahmvoll 
veritehen, wenn ich befenne, auf dieſem Wege erſt das volle Be- 
wußtſein ihrer Heiterkeit wiedergemonnen zu haben? 


Deutſche Kunſt und Dentfde Politik, 


I. 


n feinen vortrefflichen „Unterfuhungen über das europäische 

leihgewicht” ſchließt Conſtantin Frank feine Darftellung 
des in der Napoleonijchen Propaganda ausgeſprochenen Ein- 
flufjes der franzöfifhen Bolitif auf das europäische Staaten— 
Iyitem mit folgendem Sage ab: 

„Es ift aber eben nichts Anderes als die Macht der fran= 
zöſiſchen Eivilifation, worauf diefe Propaganda beruht, und ohne 
welche fie jelbit ganz machtlos fein würde. Sich der Herrjchaft 
diefer materialiftifchen Givilifation zu entziehen ift darum der 
einzig wirkffame Damm gegen diefe Propaganda. Und die ge- 
ade iſt Deutfchlands Beruf, weil von allen Gontinentalländern 
nur Deutſchland die erforderlihen Anlagen und Kräfte des 
Geiftes und Gemüthes befigt, um eine edlere Bildung zur Gel— 
tung zu bringen, gegen melde die franzöſiſche Givilifation Feine 
Macht mehr haben wird. Das wäre die rechte deutſche Propa- 
ganda und ein jehr mwejentlicher Beitrag zur Wiederherſtellung 
des europäischen Gleichgewichtes.”‘ 

Wir ftellen diefen Ausspruch eines der umfafjenditen und 
originelliten politifchen Denker und Schriftiteller, auf welchen 
die deutſche Nation jtolz zu fein hätte, wenn fie nur erft ihn zu 
beachten verjtünde, an die Spite einer Reihe von Unterfuhungen, 
zu welchen das wohl nicht uninterefiante Problem des Verhält- 
nifjes der Kunft zur Bolitif im Allgemeinen, der deutfchen Kunſt— 
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beftrebungen zu dem Streben der Deutjchen nad) einer höheren 
politifhen Bedeutung im Bejonderen, uns anregt. Dieſes be- 
fondere Verhältnig läßt jih auf den eriten Blid als fo eigen- 
thümlicher Art erkennen, daß es lohnend erfcheint, von ihm aus 
auf jenes allgemeinere Verhältniß prüfend und vergleichend 
weiter zu ſchließen, — lohnend für die Hebung eines edlen 
GSelbitvertrauens der Deutichen, weil eben die univerjale Be- 
deutung ſchon diejes befonderen Verhältnifjes, wie mit ihr den 
Beitrebungen der anderen Nationen zugleich verfühnend ent: 
gegengetreten wird, den vorzüglichen Beruf zu dieſer Verſöh— 
nung jehr erfenntlid) der Anlage und Entwidelung des deut: 
ſchen Geiſtes zufpricht. 

Daß Kunſt und Wiſſenſchaft ihren ganz eigenen, vom poli— 
tiſchen Leben eines Volkes durchaus abſeits liegenden Weg der 
Entwickelung, der Blüthe und des Verfalles gingen, hat Die— 
jenigen bedünken müſſen, welche vorzüglich die Wiedergeburt 
der neueren Kunſt unter den politiſchen Verhältniſſen der Aus— 
gangsperiode des Mittelalters in Betracht zogen, und einen för— 
dernden Zuſammenhang des Verfalles der römiſchen Kirche, der 
Herrſchaft der dynaſtiſchen Intrigue in den italieniſchen Staaten, 
ſowie des Druckes der geiſtlichen Inquiſition in Spanien, mit 
der unerhörten Kunſtblüthe Italiens und Spaniens in der glei— 
chen Zeit unmöglich anerkennen zu dürfen glaubten. Daß das 
heutige Frankreich an der Spite der europätfchen Civilifation 
ſteht, und dabei gerade die tiefjte Verfommenheit an wahrhaft 
geiftiger Produktivität aufdedt, erfcheint als neuer Widerſpruch: 
bier, wo Glanz, Macht und anerkannte Herrjchaft über alle nur 
erdenklihen Formen des öffentlihen Lebens faft aller Länder 
und Völker unleugbar vorliegen, verzweifelt der beſte Geilt des 
ſich ſelbſt jo vorzüglich geiftreich büntenben Volkes an der Mög: 
lichfeit, auß den Irrwegen des entwürdigenditen Materialis- 
mus zu irgend welder Anſchauung des Schönen ih aufzu= 
ſchwingen. Soll dort den nie verfhmwindenden Klagen über Die 
Beihränfung der politiihen Freiheit ver Nation Recht gegeben 
werden (und man fchmeichelt fich damit, hierin einzig den Grund 
auch der Verderbniß des öffentlichen Kunftgeiftes zu erfennen), 
jo dürften diefe Klagen nicht ohne Grund mit dem Hinweis auf 
jene Perioden der italienifhen und ſpaniſchen Kunftblüthe be- 
kämpft werben, wo äußerer Glanz und entjcheidender Einfluß auf 
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die Civilifation Europa’3 mit fogenannter politifcher Unfreiheit, 
nicht unähnlich wie jet in Frankreich, Hand in Hand gingen. 
Daß die Franzofen zu feiner Zeit ihres Glanzes eine der ita= 
lienifchen nur entfernt gleichfommende Kunſt oder eine an Die 
ſpaniſche hinanreichende poetische Litteratur hervorbringen konn⸗ 
ten, muß einen befonderen Grund haben. Vielleicht erklärt er 
fih aus einem Vergleiche Deutſchlands mit Frankreich zu einer 
Zeit des größten Glanzes des letteren und des tiefiten Ver— 
falles des erjteren. Dort Louis XIV., hier ein deutfcher Philo- 
ſoph, welcher in dem glänzenden Despoten Frankreich den be— 
rufenen Herrn der Welt erbliden zu müfjen glaubte: unleugbar 
ein Ausdrud des tiefiten Elendes der deutfchen Nation! Da— 
mals jtellten Louis XIV. und feine Höflinge aud für Das, 
was als ſchön gelten follte, die Gefete auf, über welche im tief: 
jten Grunde der Anſchauung der Dinge die Franzofen noch unter 
Napoleon III. nicht hinausgefommen find; von hier an das 
Bergefjen der eigenen Geſchichte, die Ausrottung der eigenen 
Keime einer nationalen Dichtkunſt, die Verderbnif der aus 
Stalien und Spanien eingeführten Kunft und Poefie, die Um— 
formung der Schönheit in die Eleganz, der Anmuth in den An- 
ſtand. Unmöglich ift e8 für uns zu erkennen, was die wahr: 
haften Anlagen des franzöſiſchen Volfes aus fich hätten erzeugen 
können; e8 hat fi), wenigſtens in Dem, wa3 als feine „Civili— 
ſation“ gilt, fo gänzlich diefer Anlagen felbft entäußert, daß 
wir nicht mehr darauf zu ſchließen vermögen, wie es fich ohne 
diefe Umformung ausnehmen würde. Und folches gefchah dieſem 
Volke, als e3 fich auf einer hohen Stufe feines Glanzes und 
jeiner Macht befand, in feinem Fürften felbitvergefjen fich wider: 
jpiegelte; e3 geſchah mit fo beitimmender Energie, diefe feine 
civiliſirte Form drüdte ſich allen europäischen Völkern fo ein: 
dringlich auf, daß man noch heute mit dem Blick in die Befrei- 
ung von diefem Joche in das Chaos zu fehen glaubt, in welchem 
mit Recht der Franzoſe fich auch als völliger Barbar angelangt 
jieht, jobald er aus der Sphäre feiner Civilifation fich hinaus: 
ſchwingt. 

Ermißt man das wahrhaft Freiheitsmörderiſche dieſes Ein— 
fluſſes, welcher das eigenthümlichſte deutſche Herrſchergenie der 
neueren Zeit, Friedrich den Großen, wiederum ſo gänzlich be— 
herrſchte, daß er mit geradesweges leidenſchaftlicher Verachtung 
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auf deutfches Weſen herabblidte, jo müſſen wir geftehen, daß 
eine Erlöfung aus diefem erfihtlichen Berfommniß der europäi- 
Then Menſchheit an Wichtigkeit nicht ungleich der That der Her- 
trümmerung des römischen Weltreiches mit feiner nivellirenden, 
endlich ertödtenden Civilifation erachtet werden könnte. Wie 
dort eine völlige Regeneration des europäischen Völferblutes 
nöthig war, dürfte hier eine Wiedergeburt des Völfergeiftes er- 
forderlich fein, und mirflich fcheint es derjelben Nation, von 
welcher einjt jene Regeneration ausging, vorbehalten zu fein, 
auch diefe Wiedergeburt zu vollbringen; denn Jo erfichtlich nach— 
weisbar, wie kaum ein anderes Datum der Geſchichte, ift die 
eigene Wiedergeburt des deutfchen Bolfes aus dem deutſchen 
Geifte hervorgegangen, im vollen Gegenfage zu der übrigen 
„Renaissance“ der neueren Kulturvölfer Europa’3, von denen 
wenigſtens an dem franzöfifchen Wolfe ebenfo erfichtlich ftatt 
einer Wiedergeburt eine unerhört und unvergleichlich willfürliche 
bloße Umformung auf rein mechaniſchem Wege von oben nach— 
zumeijen ift. 

Eben zu der Zeit, in welcher der genialfte deutſche Herrfcher 
nur mit Abſcheu über den Dunftkreis jener franzöfifhen Civili- 
fation hinwegzubliden vermochte, ging dieje in der Gefchichte 
beifpiellofe Wiedergeburt des deutfchen Volkes aus dem Geifte 
vor fih. Bon ihr fingt Schiller: 

„Kein Auguſtiſch J blühte, 
Keines Medicäers Güt 
Lächelte der — Kunſt; 
Sie ward nicht gepflegt vom Ruhme, 
Sie entfaltete die Blume 
Nicht am Strahl der Fürſtengunſt.“ 


Wollen wir dieſen ſo ſprechenden Reimen des großen Dich— 
ters in ſchlichter Proſa noch beifügen, daß bei der Wiedergeburt 
der deutſchen Kunſt von einer Zeit die Rede iſt, wo andererſeits 
ohne ſeine Fürſtenhäuſer das deutſche Volk kaum noch zu erkennen 
war, daß nach der unerhörten Zertrümmerung aller bürgerlichen 
Kultur in Deutſchland durch den dreißigjährigen Krieg alle Macht, 
ja ſelbſt alle Fähigkeit der Bewegung in irgend welcher Lebens⸗ 
ſphäre einzig in der fürſtlichen Gewalt lag, und daß dieſe fürft- 
lichen Höfe, in melden einzig die Macht, ja die Exiſtenz der 
deutfhen Nation fich ausſprach, mit faft EBEN Gemifjen- 
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haftigfeit fich alsdürftigeNahbildungen des franzöfifchen Königs— 
hofes gebärdeten, jo erhalten wir einen allerdings zu ernſtem 
Nachdenken herausfordernden Kommentar der Schiller'ſchen 
Strophe. Sollte uns bei diefem Nachſinnen ein jtolzes Wohl: 
gefühl von der unverjiegbaren Kraft des deutſchen Geiſtes ent» 
itehen, und würden wir, von dieſem Gefühle geleitet, ung zu 
der Annahme ermuthigen fünnen, daß im Grunde genommen 
ſchon jetzt, troß des faft noch ungebrochenen Einflufjes der fran— 
zöſiſchen Givilifation auf den öffentlichen Geift der europäifchen 
Völker, ihr dieſer deutfche Geiſt als gleihmäcdhtig gerüfteter 
Nebenbuhler gegenüberjtünde, jo möchten wir, um dieſen Gegen= 
fat auch feiner politifhen Bedeutung nad) zu bezeichnen, in Kürze 
den Sat aufftellen: die franzöſiſche Civilifation ſei ohne 
das Volf, die deutihe Kunft ohne die Fürften ent- 
ftanden; die erjtere fönne zu Feiner gemüthlihen Tiefe 
gelangen, weil fie das Volk nur überfleide, nit aber 
ihm in das Herz dringe; der zweiten gebräde es da— 
gegen an Macht und adeliger Vollendung, weil fie die 
Höfe der Fürften noch nicht erreichen und die Herzen 
der Herrfher dem deutſchen Geifte noch nidt er— 
ſchließen fonnte. Das Fortbeftehen der Herrichaft der fran— 
zöfischen Civilifation fiele daher mit dem Fortbeftehen einer wahr- 
haftigen Entfremdung zwiſchen dem Geifte des deutfchen Volkes 
und dem Geifte feiner Fürften zufammen; es wäre demnach der 
Triumph der franzöfifchen, ſeit Richelieu auf die europätfche 
Hegemonie zielenden Politik, diefe Entfremdung aufrecht zu er- 
halten und zu vervollftändigen: mie diefer die religiöfen Streitig- 
feiten und die Machtantagonismen zwiſchen Fürften und Reich 
zur Begründung der franzöfifchen Oberherrfchaft benüßte, fo 
würde es, unter den veränderten Zeitumjtänden, die fortgefegte 
Sorge begabter franzöfifcher Gemwalthaber fein müfjen, den ver- 
führerifshen Einfluß der franzöſiſchen Givilifation, wenn nicht 
zur Unterjodhung der europäijchen Völker, doch zur offenbaren 
Unterordnung des Geiſtes der deutſchen Höfe unter ihre Macht 
anzuwenden. Bollitändig gelang dieſes Unterjodhungsmittel im 
vorigen Jahrhunderte, wo wir mit Erröthen fehen, daß deutſche 
Fürſten mit zugejandten franzöfiichen Tänzerinnen und italieni- 
ſchen Sängern in nicht viel ehrenderer Weife gefangen und dem 
deutichen Volke entfremdet wurden, wie noch heute wilde Neger: 
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fürften durch Glasperlen und Elingende Schellen bethört werben. 
Wie mit dem Volke zu verfahren wäre, welchem feine gleich: 
giltig gewordenen Fürften endlich ganz entführt wurden, erfehen 
wir aus einem Briefe des großen Napoleon an deſſen Bruder, 
den er zum König von Holland beftellt: diefem machte jener 
Vorwürfe, dem Nationalgeifte feines Landes zu viel nachzu— 
geben, wogegen er ihm, hätte er das Land beſſer franzöfirt, noch 
ein Stüd des nördlichen Deutſchlands zu feinem Königreiche 
binzugegeben haben würde, „puisque c’eüt &t6 un noyau de 
peuple, qui eüt d&pays& davantage l’esprit allemand, ce qui 
est le premier but de ma politique‘‘, wie es in dem betreffen- 
den Briefe heißt. — Hier ftehen fie ſich nadt gegenüber, dieſer 
„esprit allemand‘ und die franzöſiſche Civilifation: zwiſchen 
ihnen die deutfchen Fürften, von denen jene edle Schiller’fche 
Strophe fingt. — 

Dffenbar lohnt ſich nun die Betrachtung des näheren Ver- 
hältnifjes diefes deutſchen Geiftes zu den Fürften des deutjchen 
Volles: wohl dürfte fie zu einer ernten Forderung führen. 
Denn nothmwendig werden wir an den Punkt geleitet werden, 
wo e3 im Kampfe zwiſchen franzöfifcher Civiliſation und deut- 
Them Geiſte fih um die Frage des Beſtehens der deutſchen 
Fürſten handelt. Sind die deutfchen Fürften nicht die treuen 
Träger des deutfchen Geiftes; helfen fie, bewußt oder unbewußt, 
der franzöfiihen Givilifation zum Siege über den von ihnen 
felbjt noch fo traurig verfannten und unbeacdhteten deutſchen 
Geift, fo find ihre Tage gezählt, der Schlag fomme von dort 
oder hier. Eine ernfte, weltgefchichtlich entjcheivende Frage 
tritt jomit an und heran: follten wir irren, wenn wir, von 
unjerem Ausgangspunfte, der deutſchen Kunft, fie betrachtend, 
ihr eine fo große und ernfte Bedeutung geben, jo möge ein 
näheres Eingehen auf diefelbe uns zur deutlihen Aufklärung 
verhelfen. 


U. 


Es ift erhebend und hoch ermuthigend für und, zu fehen, 
daß der deutſche Geift, als er fich mit der zweiten Hälfte des 
vergangenen Jahrhunderts aus feiner tiefften Verkommenheit 
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erhob, nicht einer neuen Geburt, fondern mwirflid nur einer 
Miedergeburt bedurfte: er fonnte über zwei verlorene Jahr— 
hunderte hinüber demſelben Geifte die Hand reichen, der damals 
in weiter Verzweigung über das heilige römifche Reich deutfcher 
Nation feine kräftig treibenden Keime verbreitete, und von deſſen 
Wirken auch auf die plaftifhe Geftaltung der Civiliſation 
Europa's wir nicht gering zu denfen haben, wenn wir ung er- 
innern, daß die Schöne, fo mannigfaltig individuelle, phantafie= 
reiche deutſche Kleivertracht damals von allen Völkern Europa’3 
aufgenommen war. Betrachtet zwei Portraits: hier Dürer, dort 
Leibniz: welches Grauen vor der unfeligen Zeit unferes Ver— 
falles wet uns der vergleichende Anblick! Heil den herrlichen 
Geiftern, die zuerſt diefes Grauen empfanden und den Blid 
über die Jahrhunderte hinüber ausfandten, um fich felbft wieder 
erfennen zu dürfen! Da fand es ſich denn, daß es nicht Schlaff- 
heit geweſen war, was das deutſche Volk in fein Elend verjenft 
hatte: es hatte feinen dreißigjährigen Krieg um feine Geiftes- 
freiheit gefämpft; die war gewonnen, und ermattete der Leib 
in Blut und Wunden, der Geift blieb frei, ſelbſt unter der 
franzöfifhen Allongeperrüde. Heil euh, Windelmann und 
Lefling, die ihr noch über die Kahrhunderte der eigenen deut- 
chen Herrlichkeit hinweg den urverwandten göttlichen Hellenen 
fandet und erfanntet, das reine deal menfchliher Schönheit 
dem vom Puderftaub umflorten Blide der franzöſiſch civilifirten 
Menschheit erfchlofjet! Heil dir, Goethe, der du die Helena 
dem Fauft, das griehifche Ideal dem deutſchen Geifte vermählen 
fonnteft! Heil dir, Schiller, der du dem mwiedergeborenen 
Geifte die Geftalt des „deutſchen Jünglings“ gabejt, der fich 
mit Verachtung dem Stolze Britanniens, der Parifer Sinnen= 
verlodung gegenüberftelt! Wer mar diefer „veutfche Jüngling” ? 
Hat man je von einem franzöfifhen, einem englifhen „Jüng= 
linge” gehört? Und wie untrüglich deutlich und greifbar faßlich 
verftehen wir doch fogleich dieſen „deutſchen Jüngling”! Diefen 
Süngling, der in Mozart's feufcher Melodie den italienischen 
Kaftraten bejchämte, in Beethoven’3 Symphonie männlichen 
Muth zu kühner, welterlöfender That gewann! Und diefer 
Jüngling war e3, der fich endlich auf das Schlachtfeld ftürzte, 
um, da jeine Fürften Alles, Reich, Land, Ehre verloren, dem 
Volke jeine Freiheit, den Fürften felbft ihre verwirften Throne 
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wieder zu erobern. Und wie ward diefem „Jünglinge“ gelohnt? 
Es giebt in der Geſchichte feinen ſchwärzeren Undanf, ala den 
Verrath der deutſchen Fürften an dem Geilte ihres Volkes, und 
mancher guten, edlen und aufopfernden That ihrerjeits wird es 
bedürfen, um diefen VBerrath zu fühnen. Wir hoffen auf dieſe 
Thaten, und deßhalb ſei die Sünde fräftig nachgewieſen. 

Wie war e8 möglid, daß die Fürften der unvergleichlich 
glorreihen Wiedergeburt des deutſchen Geiftes mit gänzlicher 
Unbeadtung zufehen, und aud) nicht die mindeſte Wirkung auf 
ihre Anſicht vom Charakter ihres Volkes davon empfangen 
mochten? Womit diefe unglaubliche Blindheit ſich erflären, die 
felbit nicht einmal die Zwecke ihrer dynaſtiſchen Politif aus 
dieſem unendlich regen Geifte nüglich zu fördern verſtand? — 
Der Grund der VBerderbniß des deutſchen Herzens gerade in 
diefen höchſten Regionen der deutſchen Nation liegt wohl tief 
und weit ab, vielleicht zum Theil jelbit in der univerfalen An— 
lage des deutſchen Weſens. Das deutſche Reich war nicht ein 
eng nationaler Staat, und himmelmweit verſchieden von Dem, 
was heutzutage im Sinne eines ſolchen dem Verlangen der ge: 
trennten und zertretenen ſchwächeren Nationalvölfer vorjchwebt. 
Deutjche Kaiferföhne mußten vier europäische Sprachen erlernen, 
um einen gerechten Verkehr mit den Gliedern des Reiches ge- 
wachſen zu fein. Die Geſchicke ganz Europa's faßten fi in den 
Sorgen der Politik des deutfchen Kaiferhofes zufammen; und 
nie, ſelbſt im tiefiten Verfalle des Reiches, änderte diefe Be— 
ftimmung fich gänzlich. Nur daß endlich der Kaiferhof in Wien, 
bei feiner Schwäche dem Reiche gegenüber, mehr vom ſpaniſchen 
und römischen Intereſſe geleitet wurde, als auf dieſes feinen 
Einfluß ausübte, fo daß in der verhängnißvolliten Zeit das Reich 
einem Gafthofe gli, in welchem nicht mehr der Wirth, fondern 
die Gäfte die Rechnung machten. Gerieth der Wiener Hof fo 
faft gänzlich in das ſpaniſch-römiſche Geleife, jo herrſchte da— 
gegen an dem einzig endlich machtvoll ihm gegenübertretenden 
Berliner Hofe die Tendenz der franzöfifchen Civilifation, nach— 
dem fie die geringeren Fürftenhöfe, an ihrer Spitze den ſächſiſchen, 
vollkommen in ihr Öeleife gezogen hatte. Dieje Höfe verjtanden 
unter Runftpflege im Grunde nichts Anderes mehr, als Herbei- 
ſchaffung eines franzöſiſchen Ballet3 oder einer italienischen Oper, 
und dabei ijt es, genau genommen, verblieben bis auf den heu- 
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tigen Tag. Gott weiß, mo und wie Goethe und Schiller ver: 
fommen wären, wenn der Erftere nicht, mit Vermögen geboren, 
einen Eleinen deutſchen Fürften, das Weimarifhe Wunder, zum 
perſönlichen Freunde gewonnen, und fhließlich in diefer Stel: 
lung aud für Schiller einigermaßen hätte forgen fünnen! Ver— 
muthlich wäre ihnen das 2003 Leſſing's, Mozart’3 und jo vieler 
Edlen nicht erfpart geweſen. Allein der „deutſche Jüngling“, 
von dem wir reden, war nicht der Mann, der „Fürſtengunſt“ 
im Sinne eines Racine und Lully zu bedürfen: er war berufen, 
„ver Regeln Zwang“ abzumerfen, und wie dort, jo hier im Böl- 
ferleben dem Zwange befreiend entgegenzutreten. Dieſen Beruf 
erfannte denn auch ein geiftvoller Staatsmann zur Zeit Der 
höchſten Noth, und als alle regelrecht geſchulten Söldnerheere 
der Monarchen dem, nun nicht mehr ala wohlgefräufelter Civi— 
Iifator, fondern als zermalmender Kriegäherr eingedrungenen 
Führer der franzöfifhen Macht gänzlich erlegen, die deutjchen 
Fürften nicht mehr der franzöfiiden Civilifation, ſondern auch 
ihrem politifchen Despotismus unterworfen waren, da war ed Der 
„deutſche Jüngling“, der nun zu Hilfe gerufen wurde, um mit 
den Waffen in der Hand zu zeigen, welcher Art diefer deutſche 
Geift fei, der in ihm mwiedergeboren. Er zeigte der Welt feinen 
Adel. Zum Klang von Leyer und Schwert ſchlug er feine Schlach— 
ten. Staunend mußte fich der galliiche Cäjar fragen, warum er 
jest die Kofafen und Kroaten, die faiferlihen und Föniglichen 
Gardiften nicht mehr zu fchlagen vermöchte? Vielleicht ift auf 
Europa’3 Thronen fein Neffe der Einzige, welcher mit wahrer 
Befonnenheit die Frage zu beantworten weiß: er fennt und 
fürchtet den „deutſchen Jüngling“. Erkennt Ihr ihn nun aud), 
denn Ihr dürft ihn lieben. 

Worin beftand nun diefer große Undanf, mit welchem Die 
Fürften den rettenden Thaten des deutſchen Geijtes lohnten? 
Den franzöfifhen Gewaltherrn waren fie los; aber die franzö— 
ſiſche Eivilifation fegten fie wieder auf den Thron, um nad) wie 
vor fich einzig von ihr gängeln zu lafjen. Nur die Enfel jenes 
Louis XIV. hatten wieder in Macht gejett werden jollen; und 
wirklich fieht e3 aus, als ob des Weiteren es nur Darauf ange: 
fommen wäre, in Ruhe wieder Ballet und Oper fi vorführen 
zu lafjen. Nur Eines fügten fie diefen Wiedererrungenſchaften 
hinzu: die Furcht vor dem deutfchen Geifte. Der „Jüngling“, 
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der fie errettete, mußte es entgelten, daß er feine ungeahnte 
Macht gezeigt. Ein traurigeres Misverſtändniß, als dieſes von 
nun ab durch ein volles halbes Jahrhundert ich hinziehende 
zwiſchen Volk und Fürſten in Deutſchland, hat die Geſchichte 
ſchwerlich aufzuweiſen; und doch iſt dieſes Misverſtändniß das 
Einzige, was noch eine nothdürftige Entſchuldigung für den aus— 
geübten Undank abgeben kann. War früher der deutſche Geiſt 
eben nur aus Trägheit und Geſchmacksverderbniß unbeachtet 
geblieben, jo verwechjelte man ihn nun, als feine Kraft ſich auf 
den Schladhtfeldern kennen gelernt hatte, mit dem Geijte der 
befämpften franzöfifhen Revolution, — da doch nun einmal 
Alles nur im franzöfifhen Lichte und Gefchmade betrachtet wer: 
den mußte. Der deutjche Jüngling, welcher den Soldatenrod 
ablegte und, jtatt zum franzöfifchen Frad, nun zum altdeutjchen 
Rode griff, galt bald als Jakobiner, der fich auf deutſchen Uni- 
verfitäten nicht? Geringerem als dem Studium des univerjellen 
Königsmordes hingäbe. Oder follte der Kern des Misverſtänd— 
nifjes hiermit zu grob gefaßt fein? Deſto ſchlimmer, wenn wir 
annehmen dürften, daß der Geift der deutjchen Wiedergeburt 
wirklich richtig erfaßt, und gerade gegen ihn mit Abficht feindlic) 
verfahren worden wäre, Mit tiefer Trauer muß man befennen, 
daß Irrthum und Erfenntniß fid hierin nicht allzumeit abzu— 
ftehen fcheinen, wonach für die Erklärung der beflagenswerthen 
Folgen eines abjichtlich gepflegten Misverftändnifjes nur die 
niedrigften Beweggründe einer trägen und gemeinen Genußfucht 
angeführt werden fünnten. Denn mie gebärdete fi) nun der 
aus dem Kriege heimfehrende „deutſche Jungling“? Allerdings 
trieb es ihn, den deutſchen Geift zu thätiger Wirkſamkeit in das 
Leben zu führen; nicht aber die Einmifchung in die eigentliche 
Politik war fein Ziel, fondern die Erneuung und Kräftigung 
der perfönlihen und gefellihaftlihen Sittlichfeit. Deutlich) 
Spricht fich dieß in der Gründung der „Burſchenſchaft“ aus. 
Den jungen Kämpfern der Völkerſchlachten ſtand es wohl an, 
der wüften Raufluft und Schlägermirthichaft der deutichen Stu: 
denten mit Strenge entgegenzutreten, der Völlerei und Trink: 
fuht zu wehren; dagegen harte Leibesübung mit ſorgſamer 
Geſetzmäßigkeit auszubilden, das Fluchen und Schwören abzu= 
ſchaffen, und wahre herzliche Frömmigkeit durch das edle Gebot 
der Keuſchheit zu frönen. Mit den hierdurch befämpften Laftern 
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behaftet, traf den entarteten Söldner des dreißigjährigen Krie- 
ges die franzöſiſche Civilifation an; mit ihrer Hilfe jene Rob: 
heit gleißend zu übertündhen, ſchien den Fürften für alle Zeiten 
genügend. Dagegen tradhtete nun die Jugend jelbit das einjt 
von Tacitus dem „deutſchen Jüngling“ gefpendete Lob zu ver: 
dienen. Welches Volk hat einen ähnlichen Vorgang in feiner 
Kulturgeſchichte aufzuweiſen? 

Wahrlich, eine durchaus unvergleichliche Erſcheinung. Hier 
war nichts von der finſteren, despotiſchen Askeſe, welche zu Zeiten 
bei romaniſchen Völkern ſpurlos vorübergehende Wirkungen 
ausübte: denn dieſe Jugend war — wunderbar zu ſagen! — 
fromm, ohne kirchlich geſinnt zu ſein. Es iſt, als ob Schiller's 
Geiſt, die zarteſten und edelſten ſeiner idealen Geſtalten, hier 
auf einem altheimiſchen Boden Blut und Leben gewinnen wollten. 
Zu welcher geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Bildung es hätte 
führen müſſen, wenn die Fürſten dieſen Geiſt der Jugend ihres 
Volkes verſtanden, und ihn wohlmeinend zu großen Zwecken 
angeleitet hätten, iſt gewiß nicht hoch genug anzuſchlagen und 
ſchön genug vorzuſtellen. Die Verirrungen des Unberathenen 
wurden bald zu ſeinem Verderben benützt. Verſpottung und 
Verfolgung ſäumten nicht, ſeine Blüthe im Keime zu erſticken. 
Das alte Landsmannſchaftsweſen mit allen ſeinen, die Jugend 
zerrüttenden Laſtern ward zuerſt zur Bekämpfung und Ver— 
höhnung der Burſchenſchaft neu belebt und gefördert, bis end— 
lich, als die gewiß nicht abſichtslos geſteigerten Verirrungen 
einen düſter leidenſchaftlichen Charakter annahmen, es den pein— 
lichen Gerichten übergeben werden durfte, dieſem deutſchen „De— 
magogen“-Bunde ein gewaltſames Ende zu machen. — Einzig 
eine Heeresorganiſation behielt Preußen bei, welche der Zeit 
des deutſchen Aufſchwunges entſtammt war: mit dieſem letzten 
Reſte des ſonſt überall ausgerotteten deutſchen Geiſtes gewann 
die Krone Preußen, zum Erſtaunen der ganzen Welt, nach einem 
halben Jahrhunderte die Schlacht bei Königgrätz. So groß war 
der Schreck vor dieſem Heere in allen europäiſchen Kriegs— 
räthen, daß ſelbſt den als mächtigſt angeſehenen franzöſiſchen 
Kriegsherrn das ſorgende Verlangen ankommen mußte, ſo Etwas, 
wie dieſe „Landwehr“, ſeiner mit Recht ſo berühmten Armee 
einzubilden. Wir ſahen vor Kurzem, wie das ganze franzöſiſche 
Volk gegen dieſen Gedanken ſich ſträubte. Dieß hat alſo die 
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franzöfifche Civilifation nicht zu Stande gebradt, was dem mit 
Füßen getretenen deutfchen Geifte jo ſchnell und dauernd gelang: 
ein wahrhaftes Volfsheer zu bilden. Sie greift zum Erfaß hier: 
für zu neuen Gewehrerfindungen, Hinterladern und Infanterie: 
fanonen. Wie wird Preußen dem entgegnen? Ebenfalls durch 
Vervollkommnung der Gewehre, oder — durch die Benutzung 
der Erfenntniß feiner wahren, für jet von feinem europäiſchen 
Volke ihm abzulernenden Machtmittel? — Ein großer Wende: 
punft ift feit diefer merfwürdigen Schlacht, an deren Vorabend 
das fünfzigite Jahresfeit der Gründung der deutichen Burfchen- 
ſchaft gefeiert wurde, eingetreten, und eine unermeßlich wichtige 
Entſcheidung fteht bevor: faft hat es den Anſchein, als erfenne 
der Kaifer der Franzofen diefe Wichtigkeit tiefer, als fie die Re- 
gierungen der deutſchen Fürften erfafjen. Ein Wort des Siegers 
von Königgräß, und eine neue Kraft fteht in der Geſchichte, 
gegen welche die franzöfifche Civilifation für immer erbleicht. 

Betrachten wir näher an den Folgen jenes von ung fo be— 
zeichneten Verrathes am deutſchen Geilte, was ſeitdem in einem 
vollen halben Sahrhunderte aus den Keimen feiner damals fo 
berauſchend hoffnungsvollen Blüthe geworden ift; in welcher 
Weiſe deutſche Wiſſenſchaft und Kunft, die einft die ſchönſten 
Erſcheinungen des Bölferlebens hervorgerufen hatten, auf die 
Entwidelung der edlen Anlagen diefes Volkes gewirkt haben, 
feitdem fie als Feinde der Ruhe, wenigſtens der Bequemlichkeit 
der deutihen Throne aufgefaßt und darnach behandelt wurden. 
Vielleicht führt uns diefe Betrachtung zu der deutlicheren Er- 
fenntniß der begangenen Sünden, die wir dann milde nur als 
Fehler aufzufaflen uns bemühen werden, für welde wir nur 
auf Verbeſſerung, nicht auf Sühne zu beftehen hätten, wenn wir 
Tchlieglich auf eine wahrhaft erlöfende, innige Verbindung der 
deutfchen Fürften mit ihren Völkern, auf ihre Durchdringung 
vom wahrhaften deutjchen Geifte mahnend hinweifen. 


III. 
Nimmt man an, daß Zeiten eines großen politifhen Auf: 


ſchwunges dazu gehören, um die geiftigen Anlagen eines Bolfes 
zu hoher Blüthe zu treiben, fo hat man nun zu fragen, wie es 
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fommt, daß nad den deutichen Befreiungsfriegen im Gegentheil 
ein erfchredend fchneller Verfall der bis dahin ſich fteigernden 
Blüthe offenkundig eintritt. Zwei Einfichten lafjen fich hieraus 
gewinnen, nämlich ſowohl in die Abhängigkeit, wie in die Un: 
abhängigfeit des Kunftgenius eines Volkes von dem Stadium 
feines politifchen Lebens. Gewiß muß aud) die Geburt eines 
großen Kunſtgenies in irgend einem Zufammenhange mit dem 
Geiſte feiner Zeit und feines Volkes ftehen; wenn wir in der 
Auffindung der geheimen Bänder diefes Zuſammenhanges aber 
nicht durchaus millfürlich verfahren wollen, thun wir gewiß 
nicht Unrecht, der Natur ihr Geheimniß hier zu überlaffen und 
zu befennen, große Genies werden nad) Geſetzen geboren, die 
wir nicht zu erfaffen vermögen. Daß uns fein Genie, wie fie 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts in fo reicher Mannigfaltig- 
feit hervorbrachte, im Beginne diefes Jahrhunderts geboren 
wurde, hat gewiß nicht eigentlich mit dem politifchen Leben der 
Nation etwas zu thun; daß hingegen die hohe Stufe geiftiger 
Empfänglichfeit, auf weldde und das Kunſtgenie der deutfchen 
Wiedergeburt erhoben, fo ſchnell wieder herabfanf, daß das Volf 
jein reiches Erbe immer ungenützter fich entwenden ließ, dieß ift 
allerdings aus dem Geifte der Reaktion gegen den Aufſchwung 
der Freiheitsfriege zuerflären. Daß der Schooß deutſcher Mütter 
um jene Zeit ung feine größeren Dichter ala Houmald, Müllner 
u. ſ. w. geboren hatte, mag dem unerforfhlichen Naturgeheim: 
niß angehören; daß dieſe geringeren Talente die freien Geleife 
der großen deutjchen Ahnen verließen, um in trübfeligen Nach- 
ahmungen unverftandener romanifcher Vorbilder ſich bis zu kin— 
diſcher Abgeſchmacktheit zu verirrren, und daß diefe Verirrungen 
wirkliche Beachtung finden fonnten, läßt aber mit Sicherheit 
auf einen trübfeligen Geift, auf eine Stimmung großer Nieder: 
aefchlagenheit im Leben der Nation fliegen. Immerhin lag in 
diefer fich begegnenden trübfeligen Stimmung noch ein Zug von 
geistiger Freiheit: man möchte jagen, der abgejpannte deutjche 
Geift half fi auf feine Weife. Das wahre Elend beginnt hin— 
gegen erit da, wo ihm auf andere Weife geholfen werden follte. 

Unleugbar war die entjcheidendite Wirkung des Geiftes der 
deutfhen Wiedergeburt ſchließlich Durch die dramatiſche Dich- 
tung vom Theater aus auf die Nation ausgeübt worden. Wer (mie 
dieß heut’ zu Tage gern von impotenten Litteraten gefchieht) dem 
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Theater die allerenticheidendfte Wichtigkeit für den Einfluß des 
Kunitgeiftes auf denn fittlihen Geift einer Nation abſprechen 
oder auch geringſchätzen will, bemweift, daß er gänzlich außerhalb 
diejes wahren Wechſelverkehres fteht, und verdient weder in 
Litteratur noch Kunſt beachtet zu werden. Für das Theater hatte 
Leſſing den Kampf gegen die franzöfifhe Herrſchaft begonnen, 
und für das Theater hatte ihn der große Schiller zum ſchönſten 
Siege geführt. Alles Trachten unferer großen Dichter ging 
darauf, ihren Dichtungen durd) das Theater erſt wahres, über- 
zeugende3 Leben zu geben, und alle dazmwifchenliegende Litteratur 
war im wahrften Sinne nur der Ausdrud dieſes Trachtens. 
Ohne eine technische Ausbildung des Theaters vorzufinden, die 
nur irgendwie der hohen Tendenz der deutſchen Wiedergeburt 
vorgearbeitet oder gar entiprochen hätte, waren unfere großen 
Dichter genöthigt, diefer Ausbildung des Theaters achtlos vor- 
auszueilen, und ihr Vermächtniß war ung mit der Bedingung 
übergeben, es wirklich uns erſt anzueignen. Wurde uns nun 
auch fein Genie wie Goethe und Schiller mehr geboren, jo war 
es jeßt eben die Aufgabe des wiedergeborenen deutſchen Volks— 
geiftes, durch die rechte Pflege ihrer Werke fich eine lange Blüthe 
zu bereiten, der nothwendig auch wieder die Natur durch Her: 
vorbringung neuer ſchöpferiſcher Genies gefolgt wäre: Italien 
und Spanien haben diefe Wechfelmirfung erlebt. Nichts anderes 
hätte e3 hierzu bedurft, als die Theater in den Stand zu ſetzen, 
die Thaten der Leffing’schen Kämpfe und der Schiller’fchen Siege 
würdig zu feiern. — Wie aber dem jugendlich ivealen Gebaren 
der Burſchenſchaft die verderblide Tendenz der alten Lands: 
mannfcaften entgegengeftellt wurde, fo bemächtigte man ſich 
mit einem Inſtinkte, welcher der großen Unbeholfenheit des 
Regierten gegenüber nur dem Regierenden zu eigen ſein fann, 
eben diejes Theater3, um den wunderbaren Schauplaß der edel: 
jten Befreiungsthaten des deutjchen Geiftes dem Einflufje eben 
dieſes Geiftes zu entziehen. Wie bereitet ein gejchidter Feldherr 
die Niederlage des Feindes? Er fchneidet ihm das Terrain, die 
Zufuhr der Lebensmittel ab. Der große Napoleon „depayſirte“ 
den deutfchen Geift. Den Erben Goethe’3 und Schiller’3 nahm 
man das Theater. Hier Oper, dort Ballet: Roſſini, Spontint, 
die Diosfuren Wiens und Berlins, die das Siebengeftirn der 
deutſchen Reftauration nach fih zogen. Aber auch hier jollte 
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der deutjche Genius ſich Bahn bredden wollen; verjtummte der 
Ders, fo erflang die Weife. Der frifche Athem der noch im edlen 
Auffhmwunge bebenden jugendlichen deutſchen Bruft hauchte aus 
des herrlichen Weber's Melodieen; ein neues wundervolles Leben 
war dem deutfhen Gemüthe gewonnen; jubelnd empfing das 
Volk feinen Freifhüß, und [ehren nun von Neuem in die fran— 
zöſiſch reſtaurirten Prachtſäle der intendanzverwalteten Hof— 
theater, auch da ſiegend und erfriſchend, eindringen zu wollen. 
Wir kennen die langſamen Qualen, unter welchen der ſo edel 
volksthümliche deutſche Meiſter ſein Verbrechen der Lützow'ſchen 
Jäger-Melodie büßte, und todmüde dahinſiechte. 

Die berechnendſte Grauſamkeit hätte nicht ſinnvoller ver— 
fahren können, als es geſchah, um den deutſchen Kunſtgeiſt zu 
demoraliſiren und zu tödten; aber nicht minder grauenhaft iſt 
die Annahme, daß vielleicht auch nur reiner Stumpfſinn und 
triviale Genußſucht der Machthaber dieſe Verwüſtung anrichte— 
ten. Der Erfolg hiervon ſtellt ſich jetzt nach einem halben Jahr— 
hunderte erſichtlich genug in dem allgemeinen Zuſtande des 
Geiſteslebens des deutſchen Volkes heraus: es wäre eine Auf— 
gabe, ihn genau zu zeichnen und ſeine ſeltſam verzweigten Pha— 
ſen darzuſtellen. Nach mancher Seite hin gedenken wir ſpäter 
hierzu Beiträge zu liefern. Für jetzt genüge es zu unſerem 
Zwecke, die über den deutſchen Geiſt neu gewonnene Macht einer 
Civiliſation nachzuweiſen, welche ſeitdem ſelbſt eine ſo unerhört 
demoraliſirende Entwickelung genommen, daß edle Geiſter von 
jenſeits des Rheines her ſehnſüchtig den Erlöſung ſuchenden 
Blick zu uns herüberwerfen. Aus dem, was dieſe mit Staunen 
dann erblicken, möge uns am beſten erhellen, wie es bei uns ſteht. 

Der von ſeiner eigenen Civiliſation angeekelte Franzoſe 
hat das Buch der Stasl über Deutſchland, den Bericht B. Con— 
ſtant's über das deutſche Theater geleſen, er ſtudirt Goethe und 
Schiller, hört Beethoven's Muſik, und glaubt nun unmöglich 
ſich zu täuſchen, wenn er durch wirkliche und genaue Kenntniß— 
nahme des deutſchen Lebens ſich Troſt und Hoffnung auch für 
die Zukunft ſeines Volkes zu gewinnen ſucht. „Die Deutſchen 
ſind ein Volk hochſinniger Träumer und tiefſinniger Denker.“ 
Frau von Stasl fand den Einfluß der Kantiſchen Philoſophie 
auf Schillev’s Geift, auf die Entwidelung aller deutfchen Wiſſen— 
haft vor: was hat dagegen der heutige Franzofe bei ung zu 
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finden? Er erfennt nur noch die merkwürdigen Folgen eines in 
Berlin feiner Zeit gehegten und, auf den Ruhm des Namens 
der deutichen Philofophie hin, zu völliger Weltberühmtheit ge— 
brachten philojophifchen Syſtems, welchem es gelang, die Köpfe 
der Deutfchen dermaßen zu dem bloßen Erfaffen des Problems 
der Philofophie unfähig zu machen, daß feitvem gar feine Phi- 
loſophie zu haben für die eigentliche rechte Philofophie gilt. Den 
Geift aller Willenfchaften findet er durch ſolchen Einfluß dahın 
umgeftimmt, daß auf den Gebieten, wo der Ernft des Deutfchen 
ſich ſprichwörtlich gemacht hatte, Oberflächlichkeit, Effefthafcherei, 
wahre Unredlichkeit nicht mehr in der Disfuffion von Problemen, 
fondern, unter Berleumdungen und Intriguen aller Art, in der 
perfönlichen Zänkerei faft einzig den Stoff zur Ernährung des 
Büchermarktes hergiebt, welcher an fich dem Buchhandel zur ein- 
fahen Börfenfpefulation geworden iſt. Glüdlicher Weife aber 
findet er, daß das deutſche Publikum, ganz wie das franzöfifche, 
eigentlich gar Feine Bücher mehr lieft, und feine Bildung fait 
lediglich nur noch aus den Sournalen ſich gewinnt. Er gewahrt 
mit Trauer, daß e3 hierin felbft im fchlechten Sinne nicht einmal 
deutjch hergeht, wie doch eigentlich noch bei den Zänfereien der 
Univerfitätzprofefjoren; denn hier gewahrt er endlich ſelbſt nur 
einen Sprachjargon ausgebildet, der mit dem Deutfchen die Ahn- 
lichkeit immer mehr verliert. Er bemerkt in allen diefen Kund— 
gebungen der Publizität namentlich auch den deutlichen Hang, 
aus allem den Deutichen jo hoch ehrenden Zufammenhange mit 
feiner Gefchichte herauszutreten, und ein gemifjes europäiſches 
Niveau des gemeinften Tagesinterefjes „anzubahnen”, auf wel- 
chem die Unkenntniß und Unbildung des Sournaliften ihr be- 
bagliches, dem Volke jo zutraulich ſchmeichelndes Bekenntniß der 
Unnützheit gründlicher Bildung mit Freimuth an den Tag legen 
kann. — Der immer noch im deutſchen Volfe angetroffene Hang 
zum Leſen und Schreiben dünkt unter jolchen Umftänden dem 
Franzofen nicht von ſonderlichem Werthe; ihm erjcheint eher der 
Mutterwig und natürliche Berftand des Volkes dadurch bedroht. 
Hat ihn nämlich in Frankreich der praktiſche Materialiamus der 
Geiftesbildung des Volkes abgeſtoßen, fo begreift er nun nicht, 
warum dieſes Übel unter der Pflege der geiftlofeften Nefultate 
einer dünkelhaft feihten Naturwiſſenſchaft von Seiten der jour: 
naliftifschen Propaganda dem Volke noch theoretifch beigebracht 
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werden fol, da auf diefem Wege auch noch die annehmlichen 
Ergebnifje der naiven Praktik unergiebig gemacht werden. 

Nun wendet unfer Gaſt fich der deutfchen Kunft zu, und 
bemerkt zunächſt, daß unter diefem Namen der Deutjche nur die 
Malerei und Bildhauerei, etwa auch noch die Architektur ver- 
jteht; er fennt aus jener Zeit der deutſchen Wiedergeburt die 
Ihönen, edlen Anfäge zur Ausbildung aud diefer Seite des 
deutſchen Kunſtgeiſtes: doch gewahrt er nun, daß, was damals 
3.B. von dem edlen P. Cornelius im wahrhaften großen Ernfte 
gemeint war, jet nur nod) ein fpaßhafter Vorwand ift, wobei 
es auf den Effekt losgeht, ganz wie bei der Philoſophie und 
Wiſſenſchaft; mas aber den Effekt betrifft, fo weiß unfer Frans 
zofe, daß man den bei ihm durchaus unübertrefflich gut veriteht. 
— Jetzt zur poetiſchen Litteratur. Er glaubt wieder Journale 
zu lefen. Doc nein! wären das nicht Bücher, und noch dazu 
Bücher von neun innig zufammenhängenden Bänden? Hier muß 
deutjcher Geift fein; find auch die meisten dieſer Bücher nur Über- 
jegungen, fo muß doch hier endlich zu Tage treten, was der 
Deutiche außer A. Dumas und E. Sue nod ift? Wirklich, er 
ift außerdem noch Etwas: Ausbeuter des Ruhmes und Namens 
deutfcher Herrlichkeit! Alles ſtrotzt von patriotifhen Verſiche— 
rungen, und „deutſch“, „deutſch“, jo tönt die Glode laut über 
die fosmopolitifhe Synagoge der „Jetztzeit“ hin. Es ift fo 
leicht, diejes „deutſch“! Es lernt fi) ganz von felbft, und feine 
böje Afademie paßt uns auf, noch iſt man der jteten Chifane 
des franzöfiihen Schriftjteller8 ausgeſetzt, welcher bei einem 
einzigen übel gebrauchten Sprachausdruck jofort mit dem Ge- 
Schrei ſämmtlicher Kollegen zurüdgemiefen wird, er verftehe nicht 
franzöftich zu Schreiben, — Nun aber zum Theater! Dort, im 
täglichen, unmittelbaren Verkehre des Publikums mit den Geiftern 
feiner Nation, muß zuverfichtlich der Geift des finnigen, in feiner 
Sittlichkeit fo ſelbſtbewußt fich bewegenden deutſchen Volkes fich 
ausdrüden, vom dem ein B. Conftant ven Franzofen verfichert 
hatte, daß er der franzöfifchen Regeln nicht bedürfe, weil der 
Innigkeit und Reinheit feines Wefens das Schidliche ganz von 
jelbjt eingeboren fe. Wir wollen hoffen, daß unfer Gaft im 
Theater nicht zunächſt auf unferen Schiller und Goethe treffe, 
denn er würde dann unmöglich begreifen können, warum wir 
fürzlih dem Erjteren auf den Plätzen unferer Städte überall 
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Statuen errichtet haben, oder vermuthen müfjen, es fei dieß ge— 
Ihehen, um den guten, braven Mann für feine unleugbaren 
Verdienfte auf eine recht anftändige Weiſe nun ein= für allemal 
abgethan zu haben. Bor Allem würde ihm bei der Begegnung 
unjerer großen Dichter auf der Bühne das ſeltſam gevehnte 
Beitmaaß in der Rezitation der Verſe auffallen, für das er einen 
ſtyliſtiſchen Grund aufſuchen zu müfjen glaubte, bis er gemahr 
würde, daß diefe Dehnung nur aus der Schwierigfeit, vem Souf— 
fleur zu folgen, für den Schauspieler entjtehe; denn diefer mi- 
miſche Künftler hat offenbar nicht die Zeit, feine Verſe wirklich 
zu memoriren. Und der Grund hierfür erklärt ſich auch bald; 
denn derjelbe Schaufpieler ift dazu angejtellt, im Laufe des 
Sahres ziemlich alle Produfte der theatralifchen Litteratur aller 
Zeiten und aller Völker, aller Genre’3 und aller Style, gleich: 
mäßig der merfwürdigiten Berfammlung, welche man überhaupt 
finden fann, dem abonnirten Publikum des deutſchen Theaters, 
vorzuführen. Bei diefer unerhörten Ausdehnung der Aufgabe 
de3 deutſchen Mimen fann natürlich nicht in Betracht kommen, 
wie er diefe Aufgabe löft: darüber ift auch Kritif und Publikum 
vollitändig hinweg. Der Schaufpieler ift daher genöthigt, fein 
Gefallen auf einem anderen Gebiete feiner Leiltungen zu bes 
gründen: immer führt die „Jetztzeit“ ihm Etwas zu, wobei er 
fich in feinem eigenen, „ſelbſtverſtändlichen“ Elemente befindet; 
und hier hilft wieder, wie in der Litteratur, der eigenthümliche 
moderne Verkehr des neueften deutichen Geiftes mit der franzö— 
ſiſchen Civilifation aus. Wie dort A. Dumas überdeutfcht wurde, 
wird hier die Barifer Theaterfarikatur „lokaliſirt“, und wie fich 
etwa das neue „Lokal“ zu Paris verhält, jo nimmt fich diefe 
Hauptnahrung des deutichen Theaterrepertoires dann auch auf 
unferer Bühne aus. Eine fonderbare Unbeholfenheit des Deut- 
ſchen fommt dann nun gar noch dazu, hierbei Berwirrungen her: 
vorzubringen, welche unferem franzöfiichen Gafte den Gedanken 
erweden müfjen, der Deutfche überbiete in der Frivolität nod) 
weit den Pariſer: was in Paris wirklich ganz abjeit3 der guten 
Geſellſchaft in Eleineren Winfeltheatern vorgeht, das fieht er, 
nod dazu mit roher Tölpelhaftigfeit veproduzirt, in den glänzen 
den Hoftheatern dem bevorzugten Theile der Gejellihaft ohne 
alle Skrupel, nadt und treuherzig, ala neueſte Zote vorgeführt; 
uach wird dieß in der Ordnung gefunden. Neulich erlebten wir, 
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daß Mille. Rigolbodhe, ein nur durch Paris begreifliches Wefen, 
die Tänze, welche fie dort auf befonderes Engagement der be- 
fannten Ballunternehmer zur Belebung der von den Durd- 
reifenden aufgefuchten verrufenften Unterhaltungen ausführte, 
nach wirklich groß gedrudter Anfündigung als Barifer „Cancan⸗ 
Tänzerin’ auf einem Berliner Theater zu tanzen berufen, und 
hierzu von einem hochgeftellten Herrn der preußifchen Arifto- 
fratie, welcher der Kunftwelt fördernde Aufmerkſamkeit zu wid- 
men gewohnt war, ehrenvoll im Wagen abgeholt wurde. Dieß— 
mal befamen wir hierfür Etwas in der franzöfifhen Preſſe ab: 
denn mit Recht entſetzte ſich das franzöfifche Gefühl darüber, 
wie fich die franzöſiſche Eivilifation ohne den franzöfifhen An » 
ftand ausnähme. Wirklich haben wir zu finden, daß das ein- 
fache Anftandsgefühl derjenigen Völker, welche fonft der deutſche 
Geift beeinflußte, es ift, was diefe jet gänzlid) von ung abge- 
wendet und der vollen Hingebung an die franzöfifche Eivilifation 
zugeführt hat: die Schweden, Dänen, Holländer, unfere natio- 
nalverwandten Nachbarn, die einft im innigſten Geiftesverfehre 
mit ung ftanden, beziehen jett ihren Bedarf an Kunft und Geift 
direft aus Paris, da fie fehr richtig wenigftens die ächte Waare 
der gefälichten vorziehen. 

Was aber wird unfer franzöfifher Gaft empfinden, wenn 
er an dieſem Schaufpiele der deutjchen Civilifation ſich geweidet? 
Gewiß, eine verzmweiflungsvolle heimathliche Sehnfucht wenig: 
ſtens nad) dem franzöfifhen Anſtande zurüd, und in ihr ift, 
mwohlerwogen, ein jehr mwirkfames neues Machtmittel der fran- 
zöfifhen Herrihaft gewonnen, gegen welches wir uns ſchwer 
zu wehren verftehen dürften. Wollen wir es dennoch verfudhen, 
jo prüfen wir des Weiteren forgfam, und ohne jede eitle Selbft- 
überhebung, die una etwa noch verbleibenden Hilfsmittel hierzu. 


IV. 


Dem geiftvollen Franzoſen, welchen wir die gegenwärtige 
Phyfiognomie des geiftigen Lebens in Deutfhland in Augen: 
ſchein nehmen fahen, dürften wir doc fchlieglih zum Troſte 
fagen, daß fein Blid nur den äußeren Dunftfreis des wahren 
deutichen Geiſteslebens berührte. Dieß mar die Sphäre, in 
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welcher man dem deutfchen Geifte erlaubte, ven Schein von 
Macht und öffentliher Wirkſamkeit zu erftreben: fobald er ganz 
von diefem Streben abftand, konnte die Verderbnif natürlich 
auch über ihn feine Macht gewinnen. E3 wird, wie betrübend, 
jo doch auch lohnend fein, ihn in feiner Heimath aufzuſuchen, 
dort, wo er einft, unter der jteifen Berrüde eines S. Bad), unter 
der gepuderten Frijur eines Lejfing, den Wunderbau des Tem: 
pels feiner Herrlichkeit entwarf. Es ſpricht nicht gegen die Fähig— 
feit des deutſchen Geiftes, fondern nur gegen den Berftand der 
deutichen Politik, wenn dort in der Tiefe der jo univerfal an— 
gelegten deutſchen Individualität ala Duell eigener Tüchtigfeit 
ein Reichthum fich erhält, der dem öffentlichen Leben feine Zin— 
fen zu tragen verniag. Wiederholt haben wir in den vergange- 
nen Dezennien die jeltjame Erfahrung gemacht, daß die deutjche 
Öffentlichkeit auf Geifter erften Ranges im deutfchen Volke erft 
durch die Entdedungen der Ausländer hingemwiefen worden ift. 
Dieß ift ein Schöner, tiefbedeutfamer Zug, wie befhämend er 
auch für die deutſche PVolitif fein mag: verfenfen wir uns in 
feine Betrachtung, jo gewinnen wir in ihm eine ernftliche Mah— 
nung an die deutſche Bolitif, ihre Schuldigfeit zu thun, weil von 
ihr dann für die europäifchen Gefammtvölfer das Heil zu erwarten 
fteht, welches feines von diefem aus feinem eigenen Geifte zu be= 
gründen vermag. Genau betrachtet war feit der Regeneration 
des europäischen Wölferblutes der Deutfche der Schöpfer und 
Erfinder, der Romane der Bildner und Ausbeuter: der wahre 
Duell fortwährender Erneuerung blieb da3 deutfche Wefen. In 
diefem Sinne fprad die Auflöfung des „heiligen römischen 
Reiches deutſcher Nation“ nit Anderes als ein Überwiegen 
der vorherrjchend gewordenen praktisch realiftifchen Tendenz der 
europäifhen Bildung aus; ift diefe nun am Abgrunde des geift- 
loſeſten Materialismus angelangt, jo wenden fich mit fehr rich- 
tigem Naturtriebe die Völker zum Duell ihrer Erneuerung zurüd, 
und merfwürdiger Weife treffen fie da das deutfche Reich felbit 
in einem faſt unerflärlih aufgehaltenen Verfall, dennoch aber 
nicht in feinem vollen Untergange, fondern in dem fehr erfennt: 
lichen inneren Streben nad) feiner evelften Wiedergeburt an. 
Überlaffen wir e3 der praftifchen Beurtheilung diefer zu- 
letzt angedeuteten Beitrebungen, die Grundzüge einer wahren 
deutſchen Politik feitzuftellen, und begnügen wir uns hier, un— 
Rihard Wagner, Geſ. Schriften VII. 4 
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ſerem Zmwede gemäß, damit, abjeit3 des durch offiziellen Miss 
verstand verwahrloften öffentlichen Geiſteslebens der Deutfchen, 
den in anarchiſcher Selbjtüberlafjenheitihrereigenthümlichen Fort⸗ 
bildung nahhängenden Anlagen des deutjchen Geijtes unfere 
Beachtung zuzumenden, um auf den geeigneten Punkt zu treffen, 
welcher beide Richtungen des öffentlichen Lebens zu einer dem 
endlichen Hervortreten jenes verborgenen Reichthumes günftigen 
Bereinigung führen Fönnte. 

Suden wir daher, um leichter zu dem angedeuteten Punkte 
zu gelangen, die Kundgebungen des deutjchen Geiftes jet da 
auf, wo fie erfenntlich die Öffentlichkeit noch berühren, fo treffen 
wir eben auch hier auf unverwerfliche Zeugnifje von der Zähig— 
feit der deutjchen Natur, das einmal Erfaßte nicht wieder auf: 
zugeben. Der eigentliche föderative Geiſt des Deutſchen hat ſich 
nie vollftändig verleugnet: er hat ſelbſt in den Zeiten des tief- 
jten politiſchen Verfalles durch die zähe Aufrechterhaltung feiner 
fürftliden Dynaftien, gegenüber der centralifirenden Tendenz 
der hababurgifchen Kaiferthumes, die Unmöglichkeit der eigent- 
lihen Monardie in Deutfchland für alle Zeiten dargethan. Seit 
dem Aufihwunge des Volksgeiſtes in den Freiheitskriegen ift 
dieje alte förderative Neigung in jeder Form auch wieder in das 
Leben getreten; da, wo fie fich am lebensfähigiten zeigte, in den 
Verbindungen der hocherregten deutfchen Jugend, wurde fie zu= 
erit, al3 der monarchiſchen Bequemlichkeit feindfelig angefehen, 
gewaltfam unterdrüdt; dennoch mar es nicht zu wehren, daß 
fie fih nun auf alle Gebiete des geijtigen und praftifchen fozialen 
Snterefjeg übertrug. Zu bedauerlihem Nachdenken fordert es 
nur eben wieder auf, wenn wir erfennen und zugeftehen müfjen, 
daß der wunderfamen Regſamkeit des deutſchen Vereinsweſens 
e3 nie gelingen wollte, einen wirklichen Einfluß auf die Geftal- 
tung des öffentlichen Geiftes zu gewinnen. In Wahrheit jehen 
wir, daß auf jedem Gebiete der Wiſſenſchaft, der Kunft, der ge— 
meinnüßigen jozialen Snterefjen, der Organifation des deutichen 
Weſens ungefähr diefelbe Ohnmacht anhaftet, wie 3. B. unferen 
auf Volksbewaffnung zielenden Turnvereinen gegenüber den 
ftehenden Heeren, oder auch wie unjeren, dem franzöfifchen und 
engliichen Borbilde nahgeahmten Deputirtenfammern gegenüber 
den Regierungen. Mit Trauer erfennt daher der deutfche Geift, 
daß auch in diefen ihm eigentlich chmeichelnden Kundgebungen 
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er fih in Wahrheit nicht ausdrüdt, fondern wird gewahr, daf 
er kläglich dabei nur mit fich felbft fpielt. Was endlich diefe, an 
jich fo ermuthigende, Erfcheinung des deutichen Vereinsweſens 
völlig widerwärtig machen muß, ift, vaß derfelbe nur auf äußeren 
Effekt und Profit zielende Geiit, den wir zuvor als den herr- 
ſchenden in unferer ganzen offiziellen Kunftöffentlichfeit erkann— 
ten, auch diefer Kundgebungen des deutihen Weſens ſich be- 
mächtigen mußte: wo Alles über feine wahre Ohnmacht endlich, 
um doch auch Etwas zu treiben, fi jo gern belügt, und der 
unfruchtbarſten Wirkſamkeit, wenn man nur recht zahlreich bei— 
fammen ift, mit williger Acclamation die herrlichite Produfti- 
vität andefretirt, da find bald aud Aktien hierauf unter die 
Leute zu bringen; und der wahre Erbe und Vermwerther der 
europäiſchen Civilifation ftellt fich, wie überall jo auch hier, gar 
bald felbjt mit einer Börfenfpefulation auf „Deutſchthum“ und 
„deutſche Gediegenheit” ein. 

Daß nie Vereinigungen von nod) jo viel gejcheidten Köpfen 
ein Genie oder ein wahres Kunſtwerk der Welt bringen fönnen, 
liegt Allen wohl klar am Tage: daß fie, bei dem gegenwärtigen 
Stande de3 öffentlichen Geifteslebens in Deutjchland, aber aud) 
nit einmal dazu fähig find, die Werfe des Genie’s, welche 
natürlich ganz außerhalb ihrer Sphäre fich erzeugen, der Nation 
fenntlich vorzuführen, das beweiſen fie erfichtlich daran, daß die 
Kunftitätten, in welchen die Merfe der großen Meijter der deut- 
Then Wiedergeburt dem Bolfe bildend darzuitellen wären, gänz- 
lih ihrem Einflufje entzogen und der Pflege der Verderbniß 
des deutſchen Kunſtgeſchmackes überlafjen bleiben. Hier, nad 
der Seite der Kunft, wie dort nad) der Seite der Politik hin, 
zeigt es ſich unmwiderleglich, wie wenig der deutjche Geilt von 
all’ diefem, andererjeits doch fo grunddeutfchen Vereinsweſen 
zu erwarten hat. 

Gerade an ihm aber ijt auch wiederum am deutlichiten 
nachzuweiſen, wie mit einem einzigen richtigen Schritte aus der 
Region der Macht herab das fruchtbarſte, Alles fördernde Ver: 
hältniß zu begründen wäre. Wir beziehen ung für diefen Nach: 
weis nochmals auf die ſchon berührten Turnervereine, denen 
wir nur noch die nicht minder zahlreich gepflegten Schüßen- 
vereine beifügen wollen: dem Verlangen nad) Hebung des Volks— 
geiltes entſprungen, dient ihre jegige Wirkſamkeit, nad) der idealen 
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Seite hin, vielmehr nur zur Einfchläferung diefes Volksgeiſtes, 
dem hier bei einem bequemen Spiele, fobald nur noch über dem 
Feſtſchmaus der jährlichen Stiftungsfeier die Rede in feurigen 
Schwung fommt, geſchmeichelt wird, er fei in diefer Geitalt 
wirklih Etwas, und das Heil des Vaterlandes hinge gerades- 
weges von ihm ab; dagegen nun, nad) der praftifchen Seite hin, 
dienen fie den Wortrednern unferes ftehenden Heerweſens ebenjo 
zum unumftößlichen Beleg dafür, daß unmöglich auf der Grund: 
lage der Volksbewaffnung eine ſchlagfertige Armee herzuitellen 
fei. Hier hat nun bereit? das preußifche Beifpiel gezeigt, wie 
die vorliegenden Widerfprüche faft vollitändig ausgeglichen wer=- 
den fönnen: nad) der praftifchen Seite, der Erreihung wirklicher 
Schlagfertigfeit eines ganzen Volkes, darf die Aufgabe durch 
die preußifche Heeresorganifation ala vollftändig gelöft betrachtet 
werden; Nichts fehlt, ala auch nach der idealen Seite hin dem 
bewaffneten Volke noch das adelnde Gefühl von dem Werthe 
feiner Bewaffnung und Kampftüchtigfeit zu geben. immerhin 
harakteriftifch ift es, daß der legte große Sieg des preußifchen 
Heeres von defien Kriegsherrn anderen, neueren Einrichtungen, 
im Sinne der Zurüdführung der Armee auf die reinen Prin- 
cipe der ftehenden Heere, zugefchrieben wurde, während ganz 
Europa die Landwehrverfaflung als den zu den nachdenklichſten 
Unterfuhungen herausfordernden Grund jener Erfolge in das 
Auge faßte. Darin, daß gewiß aud dem, an fich wohl nicht 
ganz unbefangenen Urtheile des preußifhen Monarchen eine 
jehr richtige Erfahrung von den Bebürfnifjen der Organifation 
eines Heeres zu Grunde liegt, läßt fich unſchwer erfennen, in 
welchem Verhältnifje alles Volksvereinsweſen zu den von den 
Regierungen auögehenden Organifationen ftehen jollte, um nach 
unferer Meinung das nach allen Seiten hin Zwedmäßige zu 
Tage zu fördern, und zugleich zum wahren allgemeinen Seile 
zu führen. Daß nämlich ein jederzeit tüchtiges Heer eines be— 
ſonders geübten Kernes, wie ihn nur die neuere Armeedisziplin 
ausbilden fann, bedarf, iſt ebenfo unleugbar, als es widerfinnig 
jein würde, alle waffenfähige Bevölkerung eines Landes zum 
vollftändig ausgebildeten Fachmilitär erziehen zu wollen, — 
eine Vorftellung, vor welcher bekanntlich die Franzofen neuer: 
dings fo heftig zurüdichredten. Dagegen hat dem deutfchen 
Vereinsweſen, in jedem von diefem Wefen berührten Zweige 
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des öffentlichen Lebens, die Regierung nur eben Das entgegen: 
zubringen, was etwa in der preußifchen Heereöverfaflung der 
Volksbewaffnung entgegengebradht wird, der zweckmäßige Ernſt 
der Organifation und das Beifpiel der Ausdauer und Tapfer- 
feit des wirklichen Berufsfoldaten, um dem Dilettantismus der 
mit den Waffen nur fpielenden männlichen Bevölkerung zum 
allgemeinen Heile die Fräftigende Hand zu reichen. 

Wir fragen nun, welchen unerhörten, wirklich unermeß: 
lihen Reihthum der belebendften Drganifationen das deutiche 
Staatsweſen in fich Schließen müßte, wenn, nad) geeigneter Ana- 
logie mit dem angezogenen Beifpiele der preußifchen Heeres- 
organifation, alle die mannigfadhen, der wahren Kultur und 
Givilifation zugewandten Neigungen, wie fie fi in dem deut: 
ſchen Vereinsweſen fundgeben, in die einzig fie fördernde Macht: 
Ipbäre, in welcher die Regierungen ſich jet bureaufratiich ab- 
geſchloſſen halten, hineingezogen würden ? 

Da wir die Politik hier nur infoweit zu berühren gedachten, 
al3 fie unferer Anficht nad) mit dem deutjchen Kunſtgeiſte in 
Beziehung jteht, überlafjen wir e8 anderen Unterfuhungen, uns 
über die politifche Entwidelung des deutſchen Geiftes, im Verein 
der von ung erjehnten Durchdringung defjelben mit dem Geiite 
der deutjchen Fürften, eingehenderen Auffchluß zu geben. Wenn 
wir uns dagegen vorbehalten, im Betreff der auf die Kunſt be- 
züglichen, jomohl individuellen wie gejelfhaftlihen Anlagen 
des deutſchen Geiftes, mit Fefthaltung des foeben von uns dar- 
gelegten Grundgedankens, uns weiter mitzutheilen, jo ſei es 
uns geftattet, für alle ferneren Unterfuchungen auf diefem Ge: 
biete das gewonnene Ergebniß diefer vorangehenden Daritellung 
ungefähr | in folgendem Sate feitzuitellen. 

 Univerfal, wie die Beftimmung des deutſchen Volkes ſeit 
feinem Eintritte in die Geſchichte fich zu erkennen giebt, find die 
Anlagen des deutſchen Geiftes aud) für die Kunft; das Beifpiel 
der Bethätigung diefer Univerfalität hat die in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts erlebte Wiedergeburt des deutichen 
Geiſtes auf den wichtigſten Gebieten der Kunft gezeigt: das 
Beilpiel der Aneignung diefer Wiedergeburt zu dem Zwecke der 
Veredelung des öffentlichen Geiſteslebens des deutſchen Volkes, 
fomwie zu dem Zmwede der Begründung einer felbjt über unfere 
Gränzen heilfam hinausreihenden neuen, wirklich deutfchen Civi— 
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lifation, muß von Denen gegeben werden, in deren Händen die 
politiichen Gefchide des deutfchen Volkes liegen: Nichts bedarf 
e3 hierzu, als daß den deutſchen Fürften aus ihrer Mitte hier: 
für felbft diefes rechte Beispiel geneben werde. 


V. 


Es iſt ermuthigend, den Anruf des Beiſpieles eines deut— 
ſchen Fürſten für das Verſtändniß und die Förderung des deut— 
ſchen Kunſtgeiſtes aus der Mitte des bayeriſchen Landes zu er— 
heben. Hier ward dieſes angerufene Beiſpiel bereits zuerſt, ja 
einzig gegeben: und wie wir nicht auf bloße luftige Spekulation 
hin zu konſtruiren uns gewöhnt haben, bezeugen wir, daß der 
Gedanke an den erhobenen Anruf uns wohl nicht angekommen 
ſein würde, wenn die Erfahrung eben dieſes gegebenen Beiſpieles 
und ſeiner Wirkung nicht vor uns läge. Brauchen wir König 
Ludwig J. von Bayern erſt zu nennen, um zu verſtehen zu 
geben, was wir meinen? Haben wir die ungemeine Energie der 
Initiative erſt zu bezeichnen, mit welcher dieſer von wahrem 
deutſchen Feuereifer beſeelte Fürſt, den Vorurtheilen der Träg— 
heit und Stumpfſinnigkeit zum Trotz, weithin durch ſein eigenes 
Beiſpiel, und durch das Beiſpiel, welches er veranlaßte, den 
deutſchen Fürſten bewies, daß es ſehr wohl eine deutſche Kunſt 
gäbe, und daß es ſchön und würdig ſei, dieſelbe zu pflegen? 
Er bewies, daß dieſe Kunſt unmittelbar dem herrlichſten Vor— 
bilde aller Kunſt, der griechiſchen, verſchwiſtert ſei: die Goethe'ſche 
Vermählung der Helena mit Fauſt ließ er in Werken der pla— 
ſtiſchen Kunſt feiern, und deckte ſo den erhabendſten Beruf des 
deutſchen Geiſtes ſinnfällig, handgreiflich auf. Und die Kraft 
des Beiſpieles blieb in der Wirkung nicht aus: von nun an 
ſorgten, wie beſchämt, auch andere deutſche Fürſten für die Aus- 
ſchmückung ihrer Reſidenzen durch edle deutſche Bildungen; von 
München aus berief man die Meiſter, denen nun Aufgaben zu— 
fielen, an welche ſonſt gar nicht, oder bloß im Sinne eines ver- 
derblihen, nur durch die entſprechenden frivolen Mittel des 
Auslandes zu befriedigenden, Luxus gedacht worden war. 

Was hier von einem Punkte aus und in einer Richtung 
hin gewirkt werden konnte, gefhah, und dag Beifpiel wie das 


Deutihe Kunft und Deutiche Bolitif. 55 


Wirken König Ludwig's I. ift durchaus als ein vollftändiges, 
gänzlich erfülltes zu betrachten. Die nicht3dejtoweniger noth: 
wendig und ſich aufdrängende Frage nad) dem Grunde davon, 
daß jelbft auf eine jo unvergleichlich energiſche Veranlaſſung 
die deutfche bildende Kunft es doc im höheren Sinne nur zu 
einem Anjate der Blüthe, nicht aber zur vollen Blüthe felbft 
brachte, — ja daß diefer Anja felbft endlich der Art an Kraft 
verlor, daß die Erreichung der Blüthe ferner jteht als im Be— 
ginn der föniglihen Wiedergeburt, und die Erfenntniß eines 
erfichtlihen Verfalles nicht mehr abmeisbar ift, — diefe Frage 
würde in jeder Weife übel beantwortet werden, wenn wir fie 
nicht zunächſt fogleich im Sinne der umfafjenderen Aufgabe un— 
—— gegenwärtigen Unterſuchungen zu beantworten uns an— 
ießen. 

Unſer Urtheil hierüber wird ſich in lichtvoller Weiſe klären, 
ſobald wir das ungemein ſinnreiche Wirken des erhabenen 
Sohnes des Wiedererweckers der deutſchen bildenden Kunſt, des 
fo viel geliebten und ala unvergeßlich beklagten Königs Maxi— 
milian IIL., in feiner befonderen Bedeutung uns vorzuführen. 
Von wahrhaft finniger deutfcher Natur, fcheint ihm das tiefe 
Bedürfniß der politifchen Hebung feines Landes, da fie nur im 
Vereine mit der politiihen Neugeftaltung des großen deutfchen 
Gefammtvaterlandes herbeizuführen war, mit zehrender Sorge 
erfüllt zu haben, weil er in feiner befonderen Macht die Hand- 
haben hierzu nicht finden konnte. Die Hebung der intellektuellen 
Bedeutung feiner Machtſphäre, die Förderung des deutſchen 
Geiftes in allen von der bisherigen Politik der deutfchen Fürften 
unbeachtet gelafjenen Gebieten, durfte er fi, wenn es Erfolgen 
galt, einzig als Aufgabe zugetheilt erfennen. Hier ſuchte er nun 
zunächſt die Wirkfamfeit feines erhabenen Vaters zu ergänzen. 
Sm Betreff der bildenden Künfte wandte er feine Aufmerkſam— 
feit vorzüglich der Baufunft zu, aber bereits in dem praftifchen 
Sinne, der geiftigen Bildung feines Volkes zweckmäßige Stätten 
zu bereiten. Seine bedeutende Abficht in diefer Richtung zeigt 
fih in dem größten, leider unausgeführt gebliebenen Unter: 
nehmen, dem Bau und der Beltimmung des Marimilianeums. 
In diefem prachtvoll gelegenen, Alles überragenden Gebäude 
follte eine LZehrftätte ganz neuer und eigenthümlicher Art ge: 
gründet werden: alles Ecennentmeitöe der Kunft und Wiflen- 
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ſchaft jollte hier in einer Weife zweckmäßig gefammelt und ge= 
ordnet werden, daß an der Hand einer geiftvollen und vieljeis 
tigen Belehrung in den mannigfaltigften Fächern den Zöglingen 
diefer ganz einzigen Schule die Gelegenheit der Aneignung 
einer umfafjenden Bildung, wie fie dem Urtheile des erleuchteten 
Fürften gemäß namentlich, allen höheren Staatsbienern zu eigen 
jein follte, dargeboten wäre. Es liegt in der Idee diefer Grün: 
dung ein zu erhabener Wehmuth ftimmendes Belenntniß der 
zum erjten Male einem Monarchen wahrhaft bewußt gewor— 
denen Noth. König Ludwig I. fonnte feinen auf finnfällige 
Kunftthaten gerichteten Eifer erfolgreich befriedigen, jobald er 
die geeigneten Kunfttalente fand; für die ungehinderte Durch— 
führung der ihnen geftellten Aufgaben bedurfte er nur des 
Materiales, über welches er als Föniglicher Herr eben zu ver: 
fügen wußte. Um aber den Sinn des Volkes für die jchönen 
Thaten der Kunft empfänglich zu machen, bedurfte es einer 
Bildung, wie fie, namentlich nad einer jo großen Verwahr— 
lofung nad) diejer Seite hin, nicht im Sturm, fondern nur durch 
eine Pflege zu gewinnen war, zu deren forgfamfter Überwachung 
in der eigenen Sphäre der Beamtenwelt vor Allem eben jelbit 
Bildung, umfaſſende humane, nicht ſpezifiſche Fachbildung nöthig 
war. König Marimilian II. mochte ſich mit Seufzen jagen: was 
nügen uns diefe ſchönen Werke der Kunft, wenn fie dem Sinne 
des Volkes faft feindjelig erjcheinen, nicht mit feinem Willen, 
jondern eher aegen feinen Willen in das Leben gerufen werden? 
— Sollte er umlenfen, oder vorwärts fchreiten? — Aufrichtig 
rieth ihm gewiß feine ganze Staatsbeamtenjchaft, das Eritere 
zu thun. Er fchwieg: legte aber befonnen die Hand daran, zu: 
erit jich wirklich gebildete Beamte zu fchaffen. Beritehen wir 
das Marimilianeum recht? 

Faſt hatte es nur den Sinn des Nachholens, des Ergän- 
zens, des Ausfüllens der durch das kühne Kunftwirken feines 
feurigen Vaters nothwendig gelaflenen Züden, der faft erſchre— 
enden Kluft zwifchen deſſen Kunitichöpfungen und dem Getjte 
jeines Volkes, wenn der fegenvolle König Marimilian II. in 
unvergleichlich angejtrengter Weife für deutſche Wiſſenſchaft und 
Litteratur Sorge trug. Außer der wahren, innigen Neigung zu 
diefen Zweigen des Geifteslebens, welche einzig ihm die bei- 
Ipiellos thätige Sorge hierfür eingeben fonnte, beftimmte den 
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erhabenen Fürften vielleicht felbit aber ein Gefühl von dem er: 
fichtlich fich doch herausftellenden eigentlichen Unerfolge des 
großen Kunſtwirkens feines erlaudten Baters: wie feinem Geiit- 
vollen, jo fonnte auh ihm unmöglich entgehen, daß die fait 
ihon angebrochene Blüthe der deutfchen bildenden Kunſt nicht 
zur vollen Entfaltung gefommen war, und wohl einem früh: 
zeitigen Verfalle fich zuneigte; er mußte erfennen, daß der Grund 
hiervon, wie in der Vereinzelung der ganzen, das Volfzleben 
noch nicht berührenden Kunſtrichtung, jo auch in der Einfeitig- 
feit der bisher nur gerade eben dem Zweige der bildenden Kunit 
jugewandten Pflege zu ſuchen war. 

Hatten nun die Werke der bildenden Kunft das Volf in 
falter, träger Unbetheiligung gelafjen, fo ift e8 für den Erfolg 
unferer Unterfuhungen äußert harakteriftifch, zu beachten, daß 
der für das Wohl feines Volkes jo ernſtlich bejorgte König 
Marimilian II. dem einzigen Kunftzweige, welcher alle übrigen 
zu umfafjen befähigt ijt, und zugleich in einer Weiſe mit dem 
Bolfsleben fich berührt, wie nie ein anderer e8 vermag, Daß er 
an der dramatiſchen Kunst bedenklich, vielleicht mistrauiſch 
vorüberging. Für Alles und Jedes wohlwollend beforgt, ver: 
ſuchte er zwar auch in der Verwaltung des Theaters die Bildung 
vertreten zu lafjen: diefe ging ihm hierfür aber nur im Lichte 
der litterarifichen Bildung auf, und da es dabei eben nur auf 
wohlmwollende Beachtung der dramatifchen Kunſt, nicht aber die 
Hebung des unvergleichlichen Neichthumes volksthümlicher Kunſt 
aus dem unerfannten Schadhte des Theaters ankam, jo blieb die 
Pflege der litterarifichen Bildung als Jolcher ſelbſt das Haupt- 
augenmerf eines Fürjten, dem es andererjeit3 um die Hebung 
des Volksgeiſtes zu thun war wie feinem anderen. Wie unfähig 
Wiſſenſchaft und Litteratur, fobald fie nicht von einem wahr- 
haft produftiven fünftlerifchen Volksgeiſte bereitö getragen wer- 
den, fich erweifen, wenn fie umgekehrt dieſen Volksgeiſt erft in 
das Leben rufen ſollen, das zeigte fich hier, und gewiß mußte 
dieß der vortrefflihe Fürjt, dem es, eben als wahrem Vater 
feines Volfes, nicht auf perjönliches Ergegen an Wiſſenſchaft 
und Litteratur, jondern, wie eben die Gründung des Mari: 
milianeums zeigt, auf die Hebung des Volksgeiſtes anfam, jelbjt 
am empfindlichiten erfahren. 

Inſofern die vielen und reihen Stiftungen, mit denen er 
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wie fein Monarch, und zwar im edelften nationalen Sinne, die 
Wiſſenſchaften bedachte, diefen jelbft zu unleugbar großer För- 
derung gereihen mußten, darf allerdings die Pflege des gei— 
ftigen Bollswohlftandes hierdurch nicht gering angejchlagen 
werden; denn gleicht der Gewinn hieraus auch einem Kapital, 
defjen Binfenertrag einer fpäteren Zeit zu gelegentlicher Be- 
nüßung vorbehalten bleiben muß, fo ift es immer ein Reichthum, 
deſſen Anfammlung bemeift, daß es fich hier mit Bemwußtfein 
nicht um ein Leben von heute auf morgen handelt. Immerhin 
muß uns die Sorge anlommen, daß, wenn dieſes nächſte Leben 
jtet3 mehr einer jchönen geiftigen Entwidelung fi) abwendet, 
jene angehäuften Schätze einjt zu werth- und nutlofem Haus— 
rathe herabfinfen dürften. Auch die befondere Pflege der Wifjen- 
ſchaft, welche, je höher fie gefaßt wird, nie unmittelbar auf den 
Volksgeiſt zu wirken berufen fein kann, hat fulturhiftorifch nur 
einen Sinn, wenn fie eine bereit3 blühende ſchöne Volksbildung 
eben Frönt; die Bildnerin des Volkes aber ift nur die Kunft. 
Mie um diefen nothwendigen Übergang zu vermitteln, wurde 
denn von dem hochgebildeten Könige Marimilian zugleich auch 
die Shöngeiftige und poetifche Litteratur mit erfichtlichem Eifer 
zu fördern geſucht; und hier war es, mo der Miserfolg feiner 
großherzigen Bemühungen am erfichtlichften hervortrat. Sein 
edles Beijpiel, das erfehnte, ward eben zu ſpät gegeben: ver 
ſchwungvolle Ernft, welcher die Geifter der Nation noch im Be- 
ginne dieſes Jahrhunderts durchleuchtete, war eben erlofchen. 
Auch die Reihe hHochbegabter Epigonen, welche von Kleift bis zu 
Platen die unerfchöpfliche Begabung des deutfchen Geiftes noch 
fräftig kundthaten, war nun gefchloffen: für die Herftellung 
einer würdigen Grabftätte des längſt verfchiedenen letten deut: 
ſchen Dichters in Syrafus wurden fürzlich heimathliche Bei- 
träge gejammelt. Eine andere Zeit war angebrodhen: „die Jetzt— 
zeit‘‘, wie fie leibt und lebt. Der Befieger Platen's fandte uns 
aus Paris, feiner Wahlheimath, feine witzigen Couplet’3 in 
deutjchepoetifcher Proſa zu, und H. Heine’fcher Geift ward jet 
der Vater einer Litteratur, deren eigentliher Charakter in der 
Berjpottung jeder ernſtlichen Litteratur beftand. Wie zu gleicher 
Beit die Dantan’fchen Karikaturen das Herz des Barifer Epicier’3 
erfreuten, dem nun recht deutlich vor den Augen gezeigt wurde, 
daß alles Große und Ernfte doch eigentlich nur zum Beladht- 





Deutihe Kunft und Deutiche Politik. 59 


werden da fei, jo labten die Heine’fhen Wite das Gefühl des 
deutihen Publikums, welches ſich jetzt über den Verfall der 
deutſchen Geiftesblüthe mit dem ihm nun faft erfichtlich gemach— 
ten Gedanken tröften fonnte, daß damit am Ende doch wohl 
nicht jo gar viel verloren wäre. Die Freude über diefen Troft, 
der vor Allem aud von unferen poetifchen Litteraten mit befon- 
derer Willfährigfeit angenommen wurde, ijt der Grundton faft 
aller neuejten poetifchen Litteratur geworden. Man jtellt fich, 
als ob man dabei ganz von vorne anfange, läßt fich durch Feine 
Mahnung an unfere großen Meifter beirren, und ſpricht dagegen 
das echt dichterifche Hecht an, „jarmlos“ fo hinzulumpen, wie 
e3 eben geht. Für den Wit hat Heine geforgt, kühne Griffe in 
das Gebiet des Epos werden durch vorfihtige Beachtung Byron’: 
ſcher Poefien erleichtert; was bereits Britten, Franzofen und 
Ruſſen nahahmten, wird noch einmal in einem biederen Deutſch 
nahgeahmt, und weiß der Buchhändler e8 endlich geichidt zu 
dem Anjcheine von einem Dutzend Auflagen zu bringen, fo fteht 
auch eine neue Berühmtheit im deutſchen Dichterwalde irgend 
einer allgemeinen Zeitung, womit dann die Sache in Ordnung ift. 

Beklagenswerther edler Fürft, der hier Etwas beſchützen, 
fördern zu fönnen, zu müfjen glaubte! Was konnte fein groß- 
herziger Wille anders, als eben die endlich eingetretene Impotenz 
der deutſchen poetischen Litteratur aufdeden? — 

Sahen wir nun zwei edle Beifpiele deutſcher Fürften ge— 
geben, und mußteh wir fie im Grunde als erfolglos erkennen, 
was mag und berechtigen, dennoch von einem erneuerten Bei- 
ſpiele eines deutfchen Fürften eine heiljame Wirkung zu erwarten? 


YE 


Gewiß blidte der hochſinnige Förderer deutfcher Geiftes- 
beftrebungen, deſſen edles Beifpiel wir uns zulett vorführten, 
mit wohlmollender Erwartung auch auf die Verfuche von ihm 
begünftigter Litteraturpoeten, mit welchen diefe fich endlich auch 
dem Theater zumendeten: er ſelbſt veranlaßte diefe Verſuche 
durh Ausschreibung von Preifen. Auch hierfür ein Beifpiel, 
und — fiehe da! — mit abfchredendem Erfolge. — Es foll uns 
hoffentlich im Verlaufe unferer Unterfuhungen gelingen, den 
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Grund davon nachzuweiſen, daß nicht nur minderbegabten, jon= 
dern felbit talentvolleren Litteraten das Befafjen mit dem 
Theater nie recht wird gedeihen können, ehe fie nicht durch eine 
gänzliche Neugejtaltung des deutſchen Theaters zu einer rich— 
tigen Anficht vom Weſen diejes, außer allem Vergleich mit jedem 
anderen ftehenden Kunftorganismus gelangen. Wahrhaft be- 
dauerlich geftaltete fi) der dießmalige Miserfolg nur dadurch, 
daß der ihm vorangehende Verſuch als ein letter, diefem un= 
begreiflich bevenflihen Theater fürdernd beizufommen, ange— 
ſehen wurde. Das Theater felbjt bejteht aber nad) wie vor, 
Veiftet ziemlich ganz dafjelbe, mas irgend fonjt und je von der- 
gleichen Anjtalten geleijtet wurde; Alles ift in Ordnung, und 
Niemand fällt es ein, daß in diefem fo Darangegebenen Sniti- 
tute der Keim und Kern aller nationalspoetifhen und 
national=fittlihen Geijtesbildung liegt, daß fein an= 
derer Kunftzweig je zu wahrer Blüthe und volfäbil- 
dender Wirkſamkeit gelangen fann, ehe nidt dem 
Theater fein allmädtiger Antheil hieran vollftändi 
zuerfannt und zugeſichert ift. 

Treten wir in ein Theater, fo bliden wir, ſobald wir mit 
einiger Bejonnenheit einbliden, in einen dämoniſchen Abgrund 
von Möglichkeiten des Niedrigften wie des Erhabenften. — Im 
Theater feierte der Nömer feine Gladiatorenfpiele, der Grieche 
feine Tragödien, der Spanier hier feine Stiergefechte, dort feine 
Autos, der Engländer die rohen Späße feines Clowns wie die 
erfhütternden Dramen feines Shafefpeare, der Franzoſe jeinen 
Gancantanz wie feinen fpröden Alerandrinerfothurn, der Ita— 
liener feine Dpernarie, — der Deutihe? Was könnte der 
Deutſche in feinem Theater feiern? — Diek wollen wir uns 
deutlich zu machen fuchen. Für jett feiert er dort — natürlid): 
in feiner Weife! — Alles zufammen, fügt dem aber der Voll: 
itändigfeit oder Wirkung wegen nod Schiller und Goethe, und 
neuerdings Offenbach hinzu. Und dieß Alles geht unter Um— 
jtänden einer Gemeinfamteit und Öffentlichkeit vor fi, wie fie 
nirgends im Leben fi wiederholen: mögen in Volksverſamm— 
lungen leidenschaftlich debattirte Intereſſen Erregung hervor: 
rufen, möge in der Kirche der höhere Menjch zu inbrünftiger 
Andacht fih fammeln, hier im Theater ift der ganze Menfch mit 
jeinen niedrigjten und höchſten Leivenfchaften in erfchredender 
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Nadtheit fich gegenüber geftellt, und wird an ſich ſelbſt zu beben- 
der Luft, zu ftürmendem Schmerz, zu Hölle und Himmel hin— 
getrieben. Was dem gemeinen Menfchen außer jeder Möglich: 
feit der eigenen Zebenserfahrung liegt, hier erlebt er es, erlebt 
es an fich felbit, in feiner durch wunderbare Täufhung gemalt: 
fam entzündeten Sympathie. Man kann diefe Wirkung durd) 
den finnlofen Misbrauch einer täglichen Wiederholung ab: 
ſchwächen (was andererfeit3 wieder eine große Verderbniß der 
Empfänglichfeit nach ſich zieht), nie aber die Möglichkeit ihres 
volljten Ausbruches unterdrüden, welder endlich, je nad dem 
Intereſſe der Zeittendenz, zu jedem verderblichen Zwecke in das 
Spiel gefegt werden fann. Mit Grauen und Schauder nahten 
von je die größten Dichter der Völker diefem furdtbaren Ab» 
grunde; fie erfanden die finnreichen Gejete, die mweihevollen 
BZauberfprühe, um den dort fi) bergenden Dämon durch den 
Genius zu bannen, und Aifchylos führte ſelbſt mit priefterlicher 
Feierlichkeit die gebändigten Erinnyen als göttlich) verehrungs: 
werthe Eumeniden zu dem Site ihrer Erlöfung von unfeligen 
Flüchen. Diefer Abgrund war e3, den der große Calderon mit 
dem himmlischen Regenbogen nach dem Lande der Heiligen über- 
brüdte, aus defjen Tiefe der ungeheure Shafeipeare den Dämon 
überftarf felbft befhmwor, um ihn, von feiner Riefenfraft ge— 
bändigt, der erftaunten Welt als ihr eigenes, gleich zu bändigen— 
des Weſen deutlich zu zeigen; an deſſen weiſe ausgemeſſenen, 
gelaſſen beſchrittenen Vorſprüngen Goethe den Tempel ſeiner 
Iphigenia aufbaute, Schiller den Gotteswunderbaum ſeiner 
Jungfrau von Orleans pflanzte. An dieſen Abgrund traten 
die melodiſchen Zauberer der Tonkunſt und goſſen Himmels— 
balſam in die klaffenden Wunden der Menſchheit; hier ſchuf 
Mozart ſeine Meiſterwerke, und hierher ſehnte ſich ahnungsvoll 
Beethoven, um dort erſt ſeine höchſte Kraft bewähren zu können. 
Aber an dieſem Abgrunde, ſobald die großen, heiligen Zauberer 
von ihm weichen, tanzen auch die Furien der Gemeinheit, der 
niedrigſten Lüſternheit, der ſcheußlichſten Leidenſchaften, die 
tölpelhaften Gnomen des entehrendſten Behagens. Bannt von 
hier die guten Geiſter — (und es koſtet euch wenig Mühe: ihr 
braucht ſie nur nicht vertrauensvoll anzurufen!) — ſo überlaßt 
ihr ven Schauplatz, auf welchem Götter wandelten, den ſchmutzig— 
jten Fragen der Hölle, — und diefe fommen von felbjt, auch 
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ungerufen — denn fie find immer heimifch da, von mo fie eben 
nur durch die göttliche Herabfunft verſcheucht werden fonnten. 

Und dieſes Ungeheuer, dieſes Bandämonium, diejes furdht- 
bare Theater überlaßt ihr gevanfenlos dem Betriebe durch eine 
handwerfsmäßige Routine, der Beurtheilung durch verdorbene 
Studenten, dem Belieben des vergnügungsfüdhtigen Schranzen, 
der Anleitung dur abgenuste Bureaufchreiber? — Diejes 
Theater, vor welchem mit ſehr richtigem Blide die proteitan- 
tifchen Geiftlichen des vorigen Jahrhunderts mwievoreiner Schlinge 
des Teufels warnten, von dem ihr heute mit Geringſchätzung euch 
abwendet, während ihr andererſeits e8 mit Glanz und Prunf 
überhäuft, und — fobald irgend eine große Gelegenheit fommt 
— immer nod) nicht3 weiter erfinnen könnt als eine „Theater: 
voritellung”, um euch in Bracht dabei zu zeigen? — 

Und ihr wundert euch, daß mit bildender Kunſt, mit poe- 
tijcher Litteratur, mit Allem, mas auf Schönheit und Bedeutend- 
heit im Geiftesleben einer-Nation zielt, e8 nicht vorwärts gehen 
will, und der Rückſchritt jedem Fortſchritte ſogleich nachfolgt? 
Wie wollt ihr denn nur eine Ahnung von wahrer Kunftwirfung 
auf das Volk faſſen können, wenn ihr an diefem Theater achjel: 
zudend vorübergeht, oder — Schlimmer noch — augenzwidernd 
darin fit? — 

Genug der Fragen! Das Ziel unferer Unterfudungen 
wird dem Lefer nun wohl klar gemorden fein. Indem wir uns 
vornehmen, die unvergleihlihe Bedeutung des Theaters an 
feiner Wirkſamkeit im gränzenlos verderblichen, wie im gränzen⸗ 
108 förderlihen Sinne nachzuweiſen, und für die Sicherung 
jeiner erhabenften und mwohlthätigften Wirkſamkeit das gleiche 
fönigliche Beifpiel anzurufen, welches für bildende Kunft und 
Wiſſenſchaft bereits jo ſchön und zuverfichtlic) von zwei erleuch- 
teten Fürften Bayerns gegeben ward, befennen wir, nicht ohne 
Grauen einen Boden der öffentlichen Beiprechung zu betreten, 
welchem jeder wahrhaft gebildete Deutjche feit länger fern bleiben 
zu dürfen fich glüdlich gepriefen hat. Bon dem Verfalle des 
deutihen Theaters iſt Alles gefagt, wenn man die unleugbare 
Thatſache befräftigen muß, daß der legte Reſt wahrhaft deutſch 
gebildeter Männer in jedem Fache fich Nichts mehr vom Theater 
verhofft, und kaum fein VBorhandenfein noch beachtet. Still: 
Ihweigend erfennen dieß auch alle die Litteraturpveten an, Die 
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fih neuerdings wieder mit dem Theater einließen; denn die gegen 
ihre jonftigen Leistungen wiederum auffallendebefondere Schwäche 
ihrer dramatischen Elaborate ift, da ſonſt umgefehrt große Dichter 
ihr Größtes im Drama leifteten, nur dadurch erflärlich, daß fie 
bei ihrer geringen Meinung vom Theater ſich mit deſſen heutigen 
Anforderungen nur dann auf gleichen Fuß zu ftellen glaubten, 
wenn fie ihre eigene Produktion fo weit herabdrüdten, wie etwa 
Goethe dieß vermeinte thun zu müfjen, wenn er. Opernterte 
Ihrieb. Mit großem Eifer find daher für das Theater nur ſolche 
Kräfte thätig geblieben, mit denen die bloße Berührung von 
Seiten eines ernjtlih Gefinnten fofort zu den gröbiten und 
lächerlichſten Misverftändniffen führen muß. Dennoch fei auf 
dieje Gefahr hin der Verſuch gewagt; denn ohne ihn find mie- 
derum Diejenigen nicht zu erfennen, welche heute, abſeits der 
lärmenden Öffentlichkeit, der ſchmerzlichen Pflege gleich trauriger 
Erfenntniffe, wie fie uns fich erfchlofjen, till nachleben. An fie, 
die meist Unbelannten, dennoch) aber, wie wir aus mander er: 
hebenden Erfahrung zu jhliegen haben, vorhandenen Freunde 
einer edlen Geſtaltung unferes öffentlihen Kunftlebens, wenden 
wir und; denn indem wir, zur Ergänzung und wahren Frucht: 
barmadhung der einzigen und großherzigen Bemühungen, welche 
für deutfhe Kunft und Wiffenihaft von Münden ausgingen, 
jest für Krönung des Begonnenen durch die Erhebung des deut— 
ſchen Theaters zu der ihm von unferen großen Geiftern ange: 
wiejenen Bedeutung, das befeuernde Beifpiel des erhabenen 
Erben jener beiden großen Wohlthäter des deutſchen Geiſtes 
anrufen, pflanzen wir eine Fahne auf, deren Schatten das Ge: 
meine ehrfurchtsvoll fern zu bleiben hat. 


VII. 


Auch für die eingehenderen Unterſuchungen, welche wir mit 
dem Folgenden über das deutſche Theater anzuſtellen ge— 
denken, behalten wir die allgemeine Titelbezeichnung dieſer Auf: 
ſätze: „Deutſche Kunft und Deutſche Politik”, bei. Der Grund 
hiervon dürfte mit der Urſache der vorausgejehenen Verwun- 
derung fehr Vieler eben darüber zufammenfallen, daß dieſe 
Schmarogerpflanze irratipnaler Kulturzuftände, als welche das 
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Theater erjcheint, mit der Politik Etwas zu thun haben follte, 
da e3 ſchon Schwer zu begreifen fei, was das Theater jelbjt mit 
der eigentlihen Kunft gemein haben könnte. Diejen, welche 
durch die Schlechte Beichaffenheit des deutſchen Theaters in die 
volljtändigfte Verwirrung über die Bedeutung ded Theaters 
überhaupt gerathen find, verlangt es ung zu zeigen, daß gerade 
die bildende Kunft, welche, wie in unferen Blättern und Büchern 
zu lefen ift, von ihnen einzig unter „Kunſt“ verftanden wird, 
vom Theater jo ſtark beeinflußt worden tft, daß ihre gegenwär— 
tigen, der unſchönſten Manierirtheit, oder, ſobald man ſich feinen 
Einfluß mit peinliher Abfichtlichfeit fernhalten wollte, der 
trodenften Unproduftivität immer mehr verfallenden Leiftungen, 
nur aus dieſem ſchlechten Zuftande des Theaters eben zu er- 
klären find. 

Zwei harakteriftifche Hauptjtadien der europäifchen Kunft 
liegen vor: die Geburt der Kunft bei den Griechen, und ihre 
Miedergeburt bei den modernen Bölfern. Die Wiedergeburt 
wird fih nicht bis zum Ideal vollflommen abjhließen, ehe fie 
nicht an dem Ausgangspunkte der Geburt wieder angelommen 
ift. Die Wiedergeburt lebte an den wiedergefundenen, ſtudirten 
und nachgeahmten Werfen der griehifchen Kunft auf, und diefe 
fonnte nur die bildende Kunft fein; zur wahrhaft Shöpferifchen 
Kraft der antifen Kunft kann fie nur dadurch gelangen, daß fie 
wieder an den Quell vordringt, aus welchem jene dieſe Kraft 
Ichöpfte. Ganz wie zu der in fymbolifirender Konvention fich 
bewegenden Tempelcäremonte die Aufführung eines Aifchyleifchen 
Drama’ ſich verhielt, nimmt ſich die ältere plaftifche Kunſt der 
Griechen im Vergleich mit den Werfen ihrer Blüthe aus: dieſe 
Blüthe trat in der Weiſe gleichzeitig mit der Vollendung des 
Theaters ein, daß Phidias als der jüngere Zeitgenofje des Ai— 
ſchylos erfcheint. Der Plaſtiker überwand nicht eher den bin— 
denden Zwang der fymbolifchen Konvention, ala bis Aiſchylos 
den priefterlihen Chortanz zum lebenvollen Drama ausgebildet 
hatte. Iſt e8 möglih, daß dem durch die Wiedergeburt der 
Kunſt neugejtalteten modernen Leben ein Theater erſteht, wel— 
ches dem inneriten Motive feiner Kultur in der Weife entipricht, 
wie das griehifche Theater der griechifchen Religion entfprach, 
fo wird die bildende und jede andere Kunft erft wieder an dem 
belebenden Quell angelangt fein, aus welchem fie bei den Grie- 
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hen ſich ernährte; ift dieß nicht möglich, fo hat auch diefe wieder: 
geborene Kunft fih ausgelebt. — Die Italiener, bei welchen 
die wiedergeborene Kunft ihren Ausgang nahm und ihre höchfte 
moderne Blüthe erreichte, fanden das Drama der hriftlichen 
Kirche nicht; aber fie erfanden die hriftliche Muſik. Diefe Kunft, 
fo neu wie das Aifhyleifhe Drama für die Griechen, trat in 
die gleiche Wechjelbeziehung zur italienijhen bildenden Kunft 
(daher vorzüglih Malerei), wie das Theater zur griechifchen 
bildenden er (daher vorzüglich Plaſtik). Der Verſuch, durch 
die Muſik zur Refonftruftion des antiken Drama’ zu gelangen, 
führte zur Oper: ein verunglüdter Verſuch, welcher den Verfall 
der italieniſchen Muſik, ſowie der italienifchen bildenden Kunft 
nad) fi zog. Aus dem eigentlichen Volfägeifte ward dagegen 
das Drama neu geboren. Wie Theipis mit feinem Karren ſich 
zur griechiſchen Tempelfeier verhielt, jo verhielten fich Die moder- 
nen Gauflerbanden zu der fchmerzlich erhabenen Feier der hei: 
ligen Paſſion: hatte der katholiſche Klerus bereit dazu gegriffen, 
diefe ernite Feier Durch die Mithilfe Sener volksthümlich zu be— 
leben; hatten die großen Spanier auf dem hieraus bereiteten 
Boden wirflid das moderne Drama gejhaffen, und der wun- 
derbare Britte diejes mit dem Inhalte aller menschlichen Lebens: 
formen erfüllt, jo erwachte unferen großen deutfchen Dichtern 
das Bewußtfein der Bedeutung diejer neuen Schöpfung, um 
Aiſchylos und Sophofles über zwei Jahrtaufende hinweg ver: 
ſtändnißvoll die Hand zu reihen. So an dem Duell aller Er: 
neuerung und Befruchtung wahrer, volksbildender Kunft wieder 
angelangt, fragen wir: wollt ihr diefen Duell neu verfumpfen, 
zur Pfüge für die Ernährung von Ungeziefer werden laſſen? 
Daß fie bis zu diefem Theater unferer größten Dichter vordrang, 
war der einzige und wahrhafte Fortſchritt im Entwidelungs- 
gange der wiedergeborenen Kunſt; was ihn bei den Stalienern 
aufhielt, ja gänzlich ablenkte, die Erfindung der modernen 
Muſik, ift — Dank wiederum den einzig großen deutſchen Mei: 
ſtern — endlich das legt ermöglichende Element der Geburt 
einer dramatiichen Kunft geworden, von deren Ausdrud und 
Wirkung der Grieche noch feine Ahnung haben fonnte. Jede 
Möglichkeit ift gemonnen, das Höchfte zu erreihen: ein Schau: 
platz ift da, vor welchem ſich durch ganz Europa allabendlich das 
Volk zufammendrängt, wie von unbewußtem Verlangen ge: 
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trieben, dort, wo es nur zu müßigem Ergeben angelodt wird, 
die Löfung des Räthſels alles Dafeinz zu erfahren, — und ihr 
bezweifelt noch, daß hier wirklich das Einzige zu gewinnen tft, 
dem ihr vergebens auf jedem Irrwege ziellos nachzuftreben euch 
abmüht? — 

Mollen wir nun verfuchen, diefem Theater, an deſſen Be: 
ruf bei Berftändigen wie bei Unverftändigen die größten Zweifel 
beftehen, geveihliche Bahnen auszufinden, jo müfjen wir zuvörderſt 
die befondere Eigenthümlichfeit der mimifhen Kunjt und ihres 
Verhältnifjes zu den eigentlich giltigen Kunftgattungen näher 
in das Auge fafjen. 

Mas ein befonnener Überblid der gefchichtlichen Beziehungen 
des Theaters zur Entwidelung der Künfte im Allgemeinen fo 
erfichtlich aufdeckt, das erflärt fich nämlich andererſeits deutlich 
und überzeugend wiederum aus einer genauen Erwägung der 
theoretifchen Bejchaffenheit der hier in Beziehung zu einander 
tretenden menſchlichen Kunſtfähigkeiten. — Offenbar entipringt 
jeder Kunfttrieb zu allererft aus vem Nahahmungstriebe, aus 
welchem fih dann der Nahbildungstrieb entwidelt. Unter 
immer fomplizirterer VBermittelung bildet der Plaſtiker, endlich 
der Litteraturpoet Dasjenige nad, was der Mime ganz unmit- 
telbar an fich jelbit nahahmt, und dieſes zwar mit der aller: 
täufchenditen Beftimmtheit. Durch gefteigerte Vermittelung ge= 
langt der Litteraturpoet zu dem Material der Begriffe, aus 
welchem er die Nahahmung des Lebens fonftruirt, der bildende 
Künftler zu dem Material der äfthetifhen Formen: die beab- 
ſichtigte Täufchung, ohne welche es zu gar feiner Wirkung in 
allen dieſen Künften gebracht wird, kann demnach hier nur Durch 
das Mittel einer Übereinkunft gelingen, welde fih für den 
Künftler auf die Geſetze der Technik, für das Publikum auf 
denjenigen Grad erlangter Kunftbildung bezieht, vermöge defjen 
es fähig ift, auf jene Geſetze der Technik willig einzugehen. 
Nun tft zu beachten, daß das wichtigſte Glied der Vermittelung 
für die vom bildenden Künftler wie vom Litteraturpoeten zur 
Daritellung gebrachte Borftellung nicht der unmittelbare Lebens⸗ 
vorgang, jondern für den Erjteren der durch lebendige Nach— 
ahmung ihm felbit erjt zu äfthetifcher Beurtheilung gebrachte, 
für den Letzteren fogar der erſt noch durch Überlieferung ihm 
zugeführte, jomit nicht der natürliche, unmittelbare Alt oder 


Deutſche Kunft und Deutiche Politik. 67 


Vorgang des Lebens ift. Was aber dem bildenden Künjtler 
das Modell, dem Litteraturdichter der berichtete Vorgang des 
Lebens, das ift dem Volke der Mime und die theatralifche Ak— 
tion: es empfängt von diefen unmittelbar, was Jene erſt durch 
die technifchen Geſetze für das abitraftere Kunftverftändniß ver- 
mittelt boten. Dem bildenden Künftler wird es daher darauf 
anzufommen haben, von welcher Beichaffenheit fein Modell ift; 
durch diefes Modell unmittelbar den ihm vorſchwebenden Lebens⸗ 
vorgang zur Darftellung zu bringen, darauf wird es dem Dichter 
ankommen müfjen: uns aber fommt es für den Zweck unferer 
Unterfuhung nun darauf an, aus der Natur des Mimen felbit 
nachzuweiſen, was diefem wiederum noththut, um, troß feiner 
jo ungemein vermögenden KRunftfähigkeit, in Wahrheit doch erit 
aus — einem Affen ein Menſch zu werben. 

Mas die Kunft des Mimen in den Augen der anderen 
Künftler jo tief ftellt, ift dafjelbe, was feine Leiftungen und 
Wirkungen fo allgemein macht. Jeder Menfch fühlt fich dem 
Schauspieler verwandt: jeder Charakter iſt irgend einem Affekte 
zugänglich, in welchem er durch Miene, Gebärde, Haltung und 
Sprade unwillfürlid) einen Anderen nahahmt: die Kunft be- 
jteht nur darin, dieß ohne Affekt und mwillfürlich zu thun. In 
diefem Sinne glüdt dem gewöhnlichen Menſchen beim Lügen 
die Selbitveritellung; allein aber auch einen anderen Menfchen, 
ohne Affekt und abfichtlich, jo täufchend nachzuahmen, daß man 
diefen vor fich zu haben glaubt, dieß mit anzufehen jet die 
Menge in eine Verwunderung, welche um fo angenehmer tft, 
als die Anlagen zur gleichen Kunftfertigfeit Jeder in fich jelbit 
verfpürt, und ſich hier nur einer höchſt wirkungsvollen Ausbil: 
dung derfelben gegenüber fieht. Dephalb Hält fich auch ein 
Jeder für befähigt, über die Leiftungen eines Schauspielers zu 
urtheilen. — Nun dente man ſich denn das Modell des Malers 
und Bildhauers zu fortgefegter Bewegung und Aktion über: 
gehend, und in jedem Momente derfelben immer wieder modell: 
gerecht fich darftellend, dazu endlich der Sprache und Rede des 
wirklichen Vorganges fich bemächtigend, welchen der Dichter zu 
erzählen und durch Firirung feines Begriffsvermögeng der Phan- 
tafie feines Leſers vorzuführen fich bemüht; — man denke diejes 
fo übermädhtig gewordene Modell endlich zur Korporation fich 
geftaltend, das Lokal feiner Umgebung in gleicher Weiſe wie 
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feine Gebärde und Rede zu realer Täufchung herrichtend, — jo 
läßt fich leicht ſchließen, daß e3 hiermit ſchon ganz allein hin= 
veißend auf die Mafje wirkt, ganz gleichviel, welchen Vorgang 
darzuftellen ihm beliebt: der bloße Zauber der täujchenden, 
lebendige Vorgänge überhaupt nahahmenden Maſchinerie jegt 
Alles in diejenige angenehme Verwunderung, welche in eriter 
Linie das eigentliche Vergnügen am Theater ausmadt. Man 
fönnte das Theater, auf diefer natürlichen Grundlage betrachtet, 
dem Erfolge einer geglüdten Sklavenempörung, einer Umwäls- 
zung des Verhältnifjes zwifchen Herrn und Diener vergleichen. 
In der That weiſt auch das heutige Theater einen ähnlichen 
Erfolg auf: es bedarf des Dichters, des Bildners nicht; oder 
vielmehr es nimmt Dichter und Bildner in feinen Dienft: dieje 
machen ihm zurecht, was es braucht; der Kritiker ftellt ihm das 
Zeugniß aus, welches in Sklavenftaaten von Negern zu erfaufen 
ift, und kraft deflen ein Schwarzer ſich für einen Werken halten 
darf: Die nicht minder befriedigte Autorität nimmt ſich würde: 
voll der Sache an, die Majeſtät wirft ihren Mantel zum prun- 
fenden Schuße darüber — und das deutfche „Hoftheater" un— 
jerer Tage fteht da. 

Bor diefem ftehen nun wieder Maler, Bildhauer und Lit- 
teraturpoet, und begreifen nicht, was fie damit zu thun haben 
jollen. Ahnen fie wohl, daß fie ihre Arbeiten jetzt ohne Modell, 
nad) bloßer Abftraftion von älteren, einſt lebensvollen Kunſt— 
ftylen herausquälen müffen, oder, wenn fie doch des Modells 
bedürfen, diefes in jener merkwürdigen Univerfitätsfchule der 
entlaufenen Sklaven ein ganz anderes Wefen geworben ift, 
und ganz anders fich zu gebärden gelernt hat, ala es dem Zwede 
ihrer Kunſt dienen fann? Was bleibt ihnen nun übrig, als 
gerade durch ihr eigenes fortgejegtes Schaffen den ungeheuren 
Einfluß des Theaters auf das Erfichtlichfte aufzudeden? Denn, 
entweder dieſes vertrodnet ohne den wahrhaft ergiebigen Er- 
neuerungsquell gänzlih, oder, wird auf Wirkung gezielt, fo 
nimmt ihr Fünftlerifches Geftalten eben diejenige auf den Effekt 
berechnete Manier an, welche gegenwärtig im richtigen üblen 
Sinne „theatraliih” genannt wird. Und was bezeichnen wir 
denn in Allem und Jedem, in der Gebärde des Privatmanneg, 
der unſchönen Kleivertracht, in der Rede, ja in der Handlungs⸗ 
weile des Studenten wie des Staatömannes, endlich in der 
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Kunſt wie in der Litteratur, wenn wir es verächtlich „theatra- 
Lich“ nennen? Wir bezeichnen damit eine vom gegenwärtigen 
Theater ausgehende Shwähung, Verbildung und Verzerrung 
des allgemeinen Geſchmackes; zugleich aber, weil eben das Theater 
feiner ungemein populären Wirkfamfeit megen vom Gefchmad 
aus auch auf die Sitten feinen unmiberftehlihen Einfluß übt, 
bezeichnen wir dadurch einen tiefgehenden Verfall der öffent: 
lichen Moralität, von welchem zu retten ein ernſtes und edles 
Bemühen erfcheint. Nur aber indem das Theater ſelbſt ernit 
und bedeutend in das Auge gefaßt wird, kann diefer Bemühung 
Erfolg verfprochen werden. 

So viel für jest über die Macht des Theaters; wie ihr 
beizulommen fein wird, können wir erft erfennen, wenn wir die 
Gewalt diefer Macht richtig auffaßten, und dieſes thun wir nur 
dann, wenn wir fie, ohne falſche Verachtung, der mimifchen 
Kunft felbft zuerfennen. 


VII. 


Als wir im Verlaufe der vorangehenden Unterſuchung das 
Berhältniß des nur nahahmenden Mimen zu dem wirklich nad): 
bildenden, dichtenden Künftler als demjenigen des Affen zum 
Menſchen ähnlich bezeichneten, hatten wir Nichts weniger im 
Sinne, als eine eigentliche Geringſchätzung feiner Eigenſchaften. 
Wie nahe auch immer, namentlich in der erregteren Sprache des 
Affektes, ein folder Ausdrud bei ähnlichen Bergleichungen liegen 
möge, fo beitimmte uns doch hier der ganz andere Bemeggrund, 
aus einem der populärften Faſſungskraft naheliegenden Ber- 
fahren der Natur das treffendfte Analogon für das von uns zu 
erörternde Verhältniß zu gewinnen. Wollte fich der dichtende 
Künftler ſchämen, ala zur Nachbildung der Natur befähigten 
urfprünglid nur nahahmenden Mimen fi zu erfennen, Jo 
müßte der Menjch fich nicht minder ſchämen, in der Natur fich 
als vernünftigen Affen wieder zu finden: hieran würde er aber 
ſehr thöricht thun, und beweilen, daß es mit Dem, wodurd er 
ih vom unvernünftigen Affen unterfcheivet, bei ihm nicht ſehr 
weit ber fei. — Sehr lichtvoll wird das angezogene Analogon 
aber dadurch, daß wir, unfere Abkunft vom Affen zugegeben, 
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uns nun fragen müfjen, warum die Natur ihren legten Schritt 
vom Thiere zum Menſchen nicht vom Elephanten oder vom 
Hunde aus machte, bei welchen wir doch entſchieden entwideltere 
intelleftuale Anlagen antreffen, ala beim Affen? Dieſe Frage 
fönnen wir nämlich, für unferen Zweck fehr erſprießlich, durch 
die andere Frage beantworten: warum aus einem Gelehrten 
fein Dichter, aus einem Phyfiologen fein Bildhauer und Maler, 
ja — um der befannten aus ſchönem Munde einem Czaren ge- 
gebenen Antwort zu gedenten — aus einem ruffiihen Staat3- 
rath feine Ballettängerin werden fann? — Es liegt in der Ent: 
Iheidung der Natur für den Affen zu ihrem legten und wichtig— 
ſten Schritte ein zu tiefem Nachſinnen aufforderndes Geheimniß: 
wer es vollftändig ergründete, fönnte uns vielleiht Aufſchluß 
darüber geben, warum die weiſeſten Staatseinrichtungen zer= 
fallen, ja die erhabenften Religionen fi überleben, um dem 
Aberglauben oder dem Unglauben zu weichen, während die 
Kunft ewig neu und jung aus den Trümmern des Dafeins her: 
vorwächſt. 

Nach der Bedeutung, welche wir hiermit dieſem Thema 
beilegten, dürfen wir hoffen, uns feinem aufreizenden Misver- 
ftändnifje mehr auszufegen, wenn wir für unfere weitere Unter: 
ſuchung zunächſt an das Analogon von Affe und Menſch allen 
Ernſtes nah anknüpfen. In ihm glauben wir nämlich, wenn 
wir dabei das Verhältniß der nur nahahmenden zu der nach— 
bildenden Kunftfähigfeit des Menſchen fefthalten, zugleich ein 
ſehr förderliches Licht zur Beleuchtung des Verhältniſſes des 
Realismus und des Idealismus in der Kunft, von welchen 
leichthin fo viel geredet wird, gemonnen zu haben. 

Was den bildenden und dichtenden Künftler bei der Be- 
rührung mit dem Mimen zurüdchredt, und mit einer nicht ganz 
dem Widermwillen des Menfchen gegen den Affen unähnlichen 
Empfindung erfüllt, ift nicht Das, wodurch er von diefem ver- 
ſchieden, ſondern Das, worin er ihm ähnlich ift. Auch was der 
eine nachbildet, der andere nachahmt, ift das Gleiche: die Natur; 
der Unterjchied liegt in dem Wie und dem angemendeten Mittel. 
Der Bildner, welcher das Modell, ver Dichter, welcher ven be- 
richteten Vorgang nicht in voller Wirklichkeit wiedergeben kann, 
verzichtet auf die Darftellung fo vieler Eigenſchaften feines 
Gegenftandes, als ihm zu opfern nöthig dünkt, um eine Haupts 
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eigenſchaft deſſelben in jo potenzirter Weiſe darzuftellen, daß 
an ihr der Charakter des Ganzen fofort erkennbar wird, und fo 
auf einen Blid an diefer einen Seite fi) Das zeigt, was durch 
die Zurfchauftellung aller Seiten des Gegenjtandes nur der 
phyfiologifchen, oder, bet fünftlerifcher Anjchauungsmeife, der 
äfthetiichen Beurtheilung, das tft: eben der des bildenden und 
dichtenden Künftlers, verftändlich werden fann. Durch diefe 
Beſchränkung gelangt der Bildner und der Dichter zu jener 
Steigerung des Gegenjtandes und feiner Darjtellung, welche 
dem Begriffe des Ideales entfpricht, und durch vollkommen ge= 
glüdte Spealifirung, d. h. Realifirung des Ideales, erreichen 
fie eine Wirkung, welche die unmögliche Erſchauung des Gegen: 
jtandes von allen Seiten feiner räumlichen und zeitlichen Er- 
ſcheinung in dem Sinne vollftändig erjegt, daß diefe Art der 
Darftellung zugleich ala die einzig erfolgreiche, ja nur mög— 
liche des an fich unüberfehbaren wirklichen Gegenftandes er- 
fannt wird, 

Zu diefer ivealen, einzig wahren Kunft tritt nun aber der 
Mime mit der vollen Thatſächlichkeit der räumlich und zeitlich 
fich bewegenden Erfcheinung, und macht dem vom Bilde auf ihn 
Blidenden etwa den erjchredenden Eindrud, wie das Spiegel: 
bild, welches aus dem Glafe herausfteigen und im Zimmer vor 
uns auf und ab fehreiten würde. Für den äſthetiſchen Hinblid 
muß diefe Erjcheinung etwas geradezu Gefpenftifches haben; 
und lernt man die Kunſt des Mimen durch Leiftungen, wie fie 
großen Schaufptelern zu jeder Stunde geläufig waren, fennen, 
— fehen wir, mit einem Garrid zu Gafte figend, in diefem 
Augenblide einen verzweifelten Vater mit feinem todten Kinde 
in den Armen, im andern einen geldverjcharrenden Geizhals, 
oder einen feine Frau prügelnden betrunfenen Matrojen, fo 
mag uns, erfüllt von der Idealität der reinen bildenden und 
dichtenden Kunft, wohl leicht der Athem und zugleich die Luft 
vergehen, mit dem furchtbaren Menjchen gemüthlich ſcherzend 
auf das Wohl der Kunſt anzuftoßen, wozu dieſer wiederum 
jederzeit höchſt willfährig ift. — Sit diefer Mime ein unvergleich- 
lich Höherer, oder ein unter allem Vergleich Geringerer? Wohl 
weder das Erſtere noch das Letztere: nur ift er ein durchaus 
Anderer. Er ftellt fih euch ala das unmittelbare Glied der 
Natur dar, durch welches diefe abjolut realiſtiſche Mutter alles 
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Daſeins in euch das deal berührt. Gleichwie feine menjchliche 
Vernunft den alltäglichften und gemeinften Akt der Natur aus- 
zuführen vermag, diefe aber doch nie müde wird in immer neuer 
Fülle der Erkenntniß der Vernunft fi aufzudrängen, jo zeigt 
der Mime dem Dichter und Bildner immer neue, unerhört man- 
nigfaltige Möglichkeiten des menfchlichen Dafeins, um von ihm, 
der feine einzige diefer Möglichkeiten erfinden könnte, verftan- 
den und ſelbſt zu einem höheren Dafein erlöft zu werden. — 
Dieß ift der Realismus in feinem Verhältniß zum Idealismus. 
Beide gehören dem Gebiete der Kunft an, und ihre Unter: 
ſcheidung Liegt in der Nachahmung und ver Nahbildung 
der Natur. 

Wie weit e3 der Realismus der Kunft in diefem Sinne, 
gänzlich ohne Berührung mit dem Idealismus, bringen fann, 
erjehen wir an der theatralifchen Kunft der Franzoſen, welche 
ganz felbitändig fich zu einem ſolchen Grade von PVirtuofität 
entwidelt hat, daß das moderne Europa einzig nad) ihren Ge- 
jegen fich richtet. Sehr Hilfreich für die weitere Durchführung 
des zuvor aus dem Gebiete der Phyfiologie angezogenen Ana 
logons erjcheint ung ein Ausſpruch Voltaire’3, mit welchem er 
feine Landsleute als eine Mifhung von Affen und Tigern be- 
zeichnet. Es ift in der That auffallend, daß diefes Wolf den 
anderen Völkern Europa’3 hauptſächlich unter zwei typifchen 
Charakterzügen fchnell erfenntlich geworben ift: zierlich bis zur 
läppifhen Gewandtheit, namentlih hüpfend und plaudernd: 
anderntheil3 graufam bis zum Blutdurft, wüthend zum Angriffe 
Ipringend. Einen foldhen fpringenden und zugleich zierlic) 
hüpfenden Tiger zeigt uns die Geſchichte ala den eigentlichen 
Begründer der modernen franzöfifhen Givilifation: Richelieu 
(nit minder wie fein großer Vorgänger Sully) tanzte leiden» 
Ihaftlid) gern Ballet, und machte fih, wie ung erzählt wird, 
durch einen ſtandalöſen Tanz vor der Königin von Frankreich 
ſelbſt fo lächerlich, daß er feinen ganzen Ärger hierüber als 
Tiger rächte. Das war der Menſch, vor dem fein edler Kopf 
in Sranfreih auf dem Rumpfe feſtſtand, und der zugleich die 
allmächtige Akademie gründete, durch welche er den franzöſiſchen 
Geift in die heute noch ihn beherrſchenden Gefete einer bis dahin 
ihm ganz fremden Konvention zwängte. Alles geftatteten diefe 
Gefege, nur nicht das Auftauchen der Idealität; Dagegen eine 
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Verfeinerung des Realismus, eine allmächtige Verzierlihung 
des wirklichen Lebens, wie fie nur durch die erfolgreihe An- 
leitung der von Voltaire gerügten Affennatur feiner Landsleute 
zur Nahahmung höfifcher Lebensformen erreicht werden fonnte. 
Unter diefem Einflufje geftaltete fi das ganze wirkliche Leben 
im theatralifchen Sinne, und das eigentliche Theater unterfchied 
jih vom wirklichen Leben nur dadurch, daß, mie zur gegenfei- 
tigen Unterhaltung, Publikum und Schaufpieler zu Zeiten die 
Pläge wechſelten. — Es ift vielleicht ſchwer anzugeben, ob der 
Grund zu diefer Ausbildung des Lebens ein allgemeines Talent 
der Franzoſen zum Theater ift, oder ob durch die fonventionelle 
Berfünftelung des Lebens alle Franzofen nun auch erft zu 
talentvollen Schaufpielern wurden. Der Erfolg ift wirklich der, 
daß jeder Franzoſe ein guter Schaufpieler ift, weßhalb denn 
auch das franzöfiihe Theater mit all’ feinen Gewohnheiten, 
Eigenheiten und Anforderungen in ganz Europa wiederum nur 
nachgeahmt wird. Nun wäre diefer Erfolg für Europa gerade 
nicht vom Übel, wenn es der theatralifhen Kunft in Frankreich 
möglich geworben wäre, fich felbft durch Aufnahme des Ideales 
des Bildners und Dichters dem eigentlichen Zwecke des Theaters 
im hoben Sinne zu nähern. Nicht ein Stüd von idealer Ric): 
tung oder Bedeutung ift aber je für die franzöfifhe Bühne ge- 
Ichrieben worden; dagegen blieb das Theater immer nur auf 
die unmittelbare Nahahmung des realen Lebens angemiefen, 
was ihm eben jo merkwürdig leicht fiel, weil das Leben ſelbſt 
wiederum nur eine theatraliihe Konvention war. Selbit da, 
wo für die Darftellung geſellſchaftlich erhöhter oder gefchichtlich 
entrüdter Zebenfphären die ideale Richtung noch jeder dichte: 
rifhen Nation ganz von ſelbſt fi dargeboten hat, und erſt ge: 
rade hier recht vollftändig, wurde es von diefer Richtung durd) 
ein Trugbild der Konvention abgelentt. Damit e8 immer nur 
bei ver Nahahmung der Realität bleiben könnte, wurde der 
Berfailler Hof, welcher wiederum ganz nach theatralifchen Effeft- 
anforderungen fonftruirt war, als einziger Typus des Erhabenen 
und Edlen vorgehalten; e8 wäre ala Thorheit und abjurder Ge- 
Ihmad erjchienen, die griehifchen und römischen Heroen, wollte 
man fie in höchſter Würde darjtellen, eine erhabenere Sprache 
reden, noblere Attitüden annehmen, überhaupt anders denken 
und handeln zu lafjen, als den großen König und feinen Hof, 


74 Deutſche Kunft und Deutſche Politik. 


die Blüthe Frankreichs und des großen Jahrhunderts. Muß 
doch endlich Gott ſelbſt ſich dazu verſtehen, mit dem höflichen 
„Vous“ angeredet zu werben. 

So hoch nun alſo auch der franzöſiſche Geiſt ſich über das 
gemeine Leben zu erheben trachten mochte, die erhabenſten 
Sphären ſeiner Imagination waren überall durch greifbare und 
ſichtbare reale Lebensformen begränzt, welche nur nachzuahmen, 
nicht aber nachzubilden waren: denn nur die Natur iſt das Ob- 
jeft der äfthetifchen Nachbildung, während die Kultur nur Gegen- 
ſtand der mechaniſchen Nahahmung fein kann. Ein unfeliger 
Zuftand, in welchem wahrhaftig nur eine Affennatur ſich wohl 
fühlen fonnte. Gegen ihn war feine Empörung des Menſchen 
möglich; denn diefer tritt erſt durch feinen Blid auf das Ideal 
aus dem Kreife der Natur ſelbſtbewußt heraus. Aber der „Tiger“ 
fonnte auf Empörung verfallen. Nachdem fein Weibchen um 
die Guillotine abermal® — getanzt (denn ohne Tanz geht es 
nun einmal beim Franzoſen nicht ab!), und er ſelbſt im Blute 
der Gejebgeber feiner Kultur fich beraufcht (wir fennen den 
Ehrentrant des PBarifer Septemberfeftes!), war diefe milde 
Beitie nicht anders zu bändigen, ala durch Loslaſſen auf die 
Nachbarvölker. Marat — der Tiger, Napoleon — der Tiger: 
bändiger: dieß it da8 Symbol des neuen Frankreichs. — Ohne 
Theater war aber der Tiger nicht zu bändigen: der Affe mußte 
zur Zähmung helfen. Jahrhunderte hindurch, bis zur Revo— 
lution, als der ſchlechteſte Soldat befannt und als ſolcher na— 
mentlich von den Deutfchen verjpottet, gilt die franzöſiſche Armee 
jeitvem für die befte. Wir wiffen, daß diefer Erfolg einerfeits 
durch eine alles Selbitgefühl zermalmende Dizciplin, anderer: 
jeit3 durch eine glückliche Verwebung der Intereſſen der Tiger: 
wie der Affennatur bezwedt und aufrecht erhalten worden ift: 
das neue Trugbild, welches an die Stelle des ehemaligen Ver: 
failler Hofnimbus getreten, ift die genügend bekannte, ſpezifiſch 
franzöſiſche „Gloire“, deren wir hier nur infomweit zu erwähnen 
haben, als in ihr eben ein neuer Ausdrud für diefelbe theatra= 
lifche Konvention gewonnen ift, welche nun einmal bei dem 
Sranzofen an die Stelle der Natur getreten ift, und über welche 
hinaus er gar nicht fich verſetzt denken fann, ohne, wie wir 
Ihon früher einmal es ausdrüdten, zu glauben in das Chaos 
fallen zu müſſen. 
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Melde merkwürdigen Beränderungen die Umtaufe des 
franzöfifchen Charakters durch die Revolution bei diefem großen 
und zu jo bedeutenden Geſchicken bejtimmten Volke hervorge: 
bracht hat, dieß wünfchten wir gern von einem hierzu berufenen 
Kulturhiftorifer, der fich mit ung auf den gleihen Stanbpunft 
jtellen könnte, eingehender beleuchtet zu fehen. Die Mifhungen 
und Brechungen diejes Volkscharakters, den wir bei fo epiſo— 
diiher Betrachtung natürlih nur nad feiner typifchen Allge— 
meinheit, wie aus der Vogelperfpeftive, überbliden fonnten, 
zeigen bei jehr naher Beurtheilung gewiß nicht mindere Anlagen 
zur Bildung des Reinmenfchlichen, als deren fonft bei den Glie— 
dern der europäiſchen Völferfamilie anzutreffen fein mögen. 
Immerhin wird gerade der jehr frei blidende Franzoſe mit be— 
jonderer Verzweiflung auf die Möglichkeit einer völligen Neu: 
geburt des Charakters feines Volkes jehen. Er muß ſich im 
Betreff des heutigen Zustandes geftehen, daß ihm vor der Zer— 
ftörung des Trugbildes der „Gloire“ bangt, weil er nicht weiß, 
ob hinter diefer glänzenden Theaterdeforation, würde fie hin— 
mweggezogen, nicht der Tiger wieder hervorfpringen möchte. Er 
wäre vielleicht damit zu beruhigen, daß hinter diefer, nur nad) 
außen bemalten Theaterfoulifje, ſchon jet der mit der realen 
Rückwand derjelben jehr wohl vertraute hüpfende Affe ſtehe. 
Db es ihn tröften würde, zu finden, daß die Eitelkeit und der 
Leichtſinn, die ſelbſt der militärifchen Bravour feines Volkes jo 
fehr zu ftatten fommen, vieleicht nicht minder als die imperiale 
Digciplin zur Bändigung des Tigers verholfen haben, und, da 
das Vergnügen dem Franzofen fo über Alles geht, daß er aud) 
die Kunft nur unter der Rubrik des Amüfements verjteht, am 
Ende auch jetzt ihr altes polizeiliches Amt gern allein wieder zu 
übernehmen befähigt fein dürften? 

Doch genug! Möglicherweife finden wir noch einen an— 
deren Troft. Wenden wir daher von den Franzofen, bei denen 
wir Nichts wie Theater und theatralifche Virtuofität zu gewah— 
ven hatten, uns jetzt nach Deutſchland zurüd, um zunächſt in 
genaueren Augenſchein zu nehmen, wie diejes Theater und feine 
BVirtuofität auf unferem heimischen Boden fich ausnimmt. 
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IX. 


„Ringe, Deuticher, nach römischer Kraft, nad griechiſcher Schönheit! 
Beides gelang dir; doch nie glüdte der galliiche Sprung!” 


So ruft Schiller dem deutfchen Genius zu. 

Doc wie, wenn der. Bär tanzen jollte wie der Affe, um 
fein Brod zu verdienen? — Ein mwiderliher Anblid, lächerlich 
und traurig zugleih! — 

Das deutihe Tempo ift der Gang, das ‚Andante‘, wel: 
ches deßhalb auch in der deutſchen Muſik fich jo mannigfaltig 
und ausdrudsvoll entwidelt hat, daß es von Mufilfreunden mit 
Recht für die eigentliche deutſche Mufilgattung, feine Erhaltung 
und forgjame Pflege für eine äfthetifche Lebensfrage des deut- 
ſchen Weſens erklärt wird, Mit diefem gelaflenen Gange er: 
reicht der Deutfche mit der Zeit Alles, und vermag das Fernit- 
liegende fich kräftig anzueignen. Deutihe Bildner lernten und 
lehrten in Stalien; im deutfchen Dichter lebten die großen Spa- 
nier fort, als fie von der Bühne ihrer Heimath dur den fran- 
zöfifhen Einfluß verdrängt worden; und während den Englän- 
dern die Aufführungen ihres Shafefpeare zu Cireus-Evolutionen 
geworden, erklärte der Deutſche aus diefem ihren Wunder ſich 
die menjchlihe Natur. Mit diefem Gange erreichte Goethe, vom 
Götz ausgehend, den Egmont, diefen Typus deutſchen Adels 
und wahrer VBornehmheit, dem gegenüber der ihn überliftende 
ſpaniſche Grande wie ein mit Gift eingeöltes Automat erfcheint: 
zu diefer Verwandlung des derben, dürftigen Göß in den an- 
muthig frei dahinwandelnden Niederländer bedurfte e8 nur der 
Abftreifung der Bärenhaut, die ung zum Schuge gegen die 
Rauheit des Klimas und der Zeit umgeworfen, um dem fräftig 
Ichlanfen Leibe, defjen Anlage zur Schönheit ſelbſt der für alles 
Südliche jo enthufiaftiich eingenommene Windelmann lebhaft 
erkannte, jeine innere Wärme zu bewahren. Der adelig ruhige 
Gang, mit dem Egmont das Schaffot bejchritten, führte den 
glücklichen Dichter dur das Wunderland der Myrthe und des 
Zorbeers, von den in Marmorpaläjten an zarteften Seelenleiden 
dahinfiechenden Herzen zur Erfenntnig und Verkündigung des 
erhabenen Myfteriums des ewig Weiblichen, des unvergäng- 
lihen Gleihnifjes, welches, follte einft die Religion von der 
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Erde verfhmwunden fein, das Wiſſen ihrer göttlihften Schönheit 
ung ewig erhalten würde, jo lange Goethe's „Fauſt“ nicht ver: 
loren ging. 
Wie fonderbar, daß, wenn unter deutfchen Litteratur- lit: 
hetifern die Rede von Idealismus und Realismus anhebt, jo: 
gleich Goethe ala Vertreter des letzteren, dagegen Schiller als 
Idealiſt bezeichnet wird. Hatte Goethe ſelbſt durch Ausſprüche 
hierzu Veranlafjung gegeben, fo ift doch aus dem ganzen Cha» 
after der Goethe’ihen Produktivität, namentlih aber aus 
feinem Verhalten zum Theater zu erfehen, wie wenig mit ſolch' 
einer Bezeihnung das Richtige gejagt ift. Offenbar verhielt er 
fih, im Betreff feiner eigentlichen hohen Schöpfungen, zum 
Theater viel mehr ala Idealiſt, wie Schiller, denn faum war 
der Boden zu einer Verftändigung mit diefem Theater betreten, 
jo überfehritt Goethe rüdfichtslos die Grenzen, welche die ge: 
ringe Vorbildung der deutſchen Schaufpielfunft dem Dichter für 
das Einiggehen mit ihr zog. Nicht reizte ihn zwar der „‚gallifche 
Sprung“ ; aber der Schwung des deutichen Genius riß ihn weit 
dahin, wohin ihm der deutfche Komödiant nun etwa mit ähn: 
liher Gleichgiltigfeit nahblidt, wie Mephiftopheles dem als 
Gewölk dahinſchwebenden Zaubermantel Helena’3 nachſieht. Er 
lebte eben länger ala Schiller, und verzweifelte an der deutfchen 
Geſchichte: Schiller lebte furz genug, um nur den Zweifel zu 
hegen, welchen zu befämpfen er jo edel ſich eben bemühte. Nie 
hat ein Menſchenfreund für ein verwahrloftes Volksweſen ge: 
than, was Schiller für das deutfche Theater that. Zeichnet ſich 
in dem Gange feiner dichterifchen Entwidelung das ganze ideale 
Leben des deutfhen Geiftes ab, fo ift zugleich in der Reihen 
folge feiner Dramen die Geſchichte des deutſchen Theaters und 
des Verfuches feiner Erhebung zu einer populär idealen Kunſt 
zu erfennen. Es dürfte zwar ſchwer fein, zwifchen den bereits 
von voller dichteriſcher Größe erfüllten „Räubern” und „Fiesko“ 
und dem rohen Geifte der Anfänge des deutfchen Theaters im 
fogenannten engliihen Komödiantenwefen einen Vergleich zu 
ziehen: bei jedem Vergleiche des Schaffens unjerer großen 
Meifter mit den ihnen aus dem verwahrloften Volksleben ent= 
gegenfommenden Erfheinungen werden wir aber ſtets auf die: 
ſes traurige, gänzlich unausgleihbare Misverhältnig ftoßen. 
Befler zeigt fich die Übereinftimmung von da an, wo wir an 
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Schiller felbft den Erfolg feiner Beobachtung der Eigenſchaft 
und Fähigkeit des Theaters wahrnehmen. Diefer ift in „Kabale 
und Liebe” unverkennbar: vielleicht ift dieſes Stüd der zu: 
treffendfte Beleg dafür, was bei voller Übereinftimmung zwischen 
Theater und Dichter bisher in Deutfchland geleiftet werben 
fonnte. — Bis zur naturaetreuen Nahahmung der umgebenden 
bürgerlihen Welt hatten es die trefflichen, wahrhaft deutſch 
athmenden Schaufpieler der glüdlichen Epoche der Neugeburt 
aud) des deutichen Theaters gebracht: fie bewieſen hierin nicht 
weniger Talent al3 irgend eine andere Nation, und machten 
der deutjchen Natur, für welche Leffing feine energifchen Kämpfe 
geführt, feine geringe Ehre. Blieb ihnen das Ideal aller Kunft 
unkenntlich, fo ahmten fie doch mit realer Treue eine biedere, 
ungeſchminkte Natur nad, von deren Einfachfeit, Herzendgüte 
und Gefühlswärme es fich fehr wohl endlih auch nad dem 
Schönen hinaufbliden ließ. Was das deutfche bürgerliche 
Schaufpiel erjt disfreditirt und widerwärtig gemacht hat, — 
da3, worüber namentlich Goethe und Schiller verzweiflungsvoll 
Hagen, war nicht jener vedliche Anfang, ſondern das Zerrbild 
defjelben, das Rührſtück, zu welchem es die Reaktion gegen die 
ideale Richtung der großen Dichter herunterbrachte. Wir. wer: 
den auf dieje Reaktion zurüdfommen. 

Für jet verfolgen wir Schiller bei feinem gewaltigen Auf: 
ſchwung aus jener bürgerlichen Sphäre in das Weich der Idee. 
Mit dem ‚Don Carlos’ mußte es ſich entſcheiden, ob der Dichter, 
gleich Goethe, endlich dem Theater den Rüden wenden, oder an 
jeiner liebevollen Hand es mit ſich in jene höheren Regionen 
ziehen ſollte. Was hier dem deutjchen Geifte gelungen war, ift 
und bleibt erjtaunlich. In welcher Sprade der Welt, bei Spa= 
niern, Stalienern oder Franzofen, finden wir Menſchen aus den 
höchſten Lebensſphären, Monarchen und ſpaniſche Granden, 
Königinnen und Prinzen, in den heftigiten und zarteften Affef- 
ten mit ſolch' vornehmer, menſchlich adeliger Natürlichkeit, zu— 
gleich fo fein, witzig und finnvoll vieldeutig, fo ungezwungen 
würdevoll, und doch Jo fenntlich erhaben, jo draftifch ungemein 
ſich ausdrückend? Wie konventionell und gefchraubt müfjen ung 
dagegen ſelbſt die föniglichen Figuren eines Galderon, wie voll- 
ftändig lächerlich nicht gar die höfifchstheatralifchen Marionetten 
eined Racine erfcheinen! Selbſt Shafejpeare, der doch Könige 
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und Rüpel gleich richtig und wahrhaftig Sprechen laſſen konnte, 
war hier fein außreichendes Mufter, denn die vom Dichter des 
„Don Carlos“ beſchrittene Sphäre des Erhabenen hatte ſich 
dem Blide des großen Britten noch nicht eröffnet. Und mit 
Abficht verweilen wir hier nur bei der Sprache, der Gebärde 
der Perjonen des „Don Carlos’, weil wir uns eben fogleich zu 
fragen haben: wie war es möglich, daß deutſche Schaufpieler, 
denen bisher nur die alltägliche bürgerlihe Menſchennatur zur 
Nahahmung vorgelegen hatte, dieſe Sprache, diefe Gebärde an 
zunehmen vermohten? Was nicht fofort ganz und vollftändig 
glüdte, gelang wenigſtens bis zu einem hoffnungsvollen Grade: 
denn hier zeigte fih, wie im Dichter fo au im Schaufpieler, 
die ideale Anlage des Deutjchen. Sein Ausgangspunkt blieb 
die naturgetreue Nahahmung des wirklich vertrauten, wiederum 
der natürlichen deutjchen Sitte entjprechenden bürgerlichen Le— 
bens, — des „Andante: was von hier aus zu gewinnen, war 
der höhere Schwung, die zartere Leidenſchaft des erhabeneren 
„Allegro“; fie waren zu erreichen, denn Schiller's Gebilde 
trugen feine gemachte, fonventionelle, unnatürliche, fondern die 
wahre, naturadelige, rein menſchlich gemüthvolle Vornehmheit 
an fih. Diefe Schaufpieler waren jo gemwiflenhaft in der Beur- 
theilung ihrer Fähigkeiten, daß fie durch die Rezitation der un— 
gewohnten, unbürgerlichen Jamben in Unnatur und Affektation 
zu verfallen fürchteten; um fich auf der neuen Bahn getreu zu 
bleiben, zogen fie ala Studie e8 vor, diefe Jamben in Profa 
umgejchrieben ſich zunächſt vorzulegen, und fo erſt allmählich, 
nahdem der Naturaccent der Rede gefichert, zur Aneignung 
des rhythmifchen Pathos’ vorzufchreiten, — ungefähr jo, wie 
e3 vernünftig wäre, wenn in der Oper, möge der Tert noch jo 
trivial fein, diefer von den Sängern erft richtig zu ſprechen er= 
lernt würbe, ehe e8 zum Einüben des Gejanges kommt. Die an 
fi wahrlid nicht unliebenswürdige Gefahr lag bei dem Fort: 
Schreiten in diefer Entwidelungsphafe der deutſchen Schaufpieler 
nur darin, daß der gründliche Natürlichkeitsfinn beim Affekt 
nicht in grotesfe Heftigfeit und allzu wahre Sinnfälligfeit aus» 
arte. Goethe und, ihm verftändnigvoll zur Seite fich ftellend, 
Schiller griffen zu demſelben Mittel, zur Bändigung diefes 
Naturungeftüms, welches die Gejeßgeber des franzöfiichen Thea- 
ters für dauernd angewendet hatten, um ein= für allemal jede 
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Natur aus ihm zu verbannen. Sehr belehrend ift es, wie in 
diefem Bezug Benj. Conitant in feinen „Reflexions sur le théa- 
tre Allemand‘ ſich ausfpridt: das Naturwahre des deutjchen 
Theaters, welches er, da es dort mit folcher Reinheit, Treue 
und zarten Gemwifjenhaftigfeit in Anwendung kommt, höchlich 
bewundert, glaubt er den Franzofen fortgefegt für unerlaubt 
halten zu müſſen, da einerfeit3 diefe nur auf das Nüsliche, d.h. 
den theatralifchen Effekt ausgingen, andererfeit in der An— 
wendung des Naturwahren ein folch’ ftarfes Effeftmittel läge, 
daß, gäbe man ihnen diefes frei, Nichts wie folche Effekte von 
ihnen angewendet werden würben, und unter ihren Übertrei- 
bungen nad) diefer Seite hin alle Wahrheit und guter Geihmad, 
ja felbft alle Möglichkeit des wirklich Natürlichen verſchwinden 
müßten. Die Folge der Entmwidelung des franzöfifchen Thea— 
ter3 bei Freigebung der Regeln hat ſich denn auch richtig dieſer 
Borausfehung entjprechend herausgeftellt: wir werden zu unſerer 
tiefen Beihämung zu erjehen haben, wie auch hieraus, unter 
der Herrjchaft der Reaktion gegen den deutſchen Geiſt, der lebte 
Ruin der deutſchen theatralifhen Kunft, ja aller deutſchen Kunft 
herbeigeführt wurde. Weife vorbeugend ließen unfere großen 
Dichter die Schaufpieler durch Zubereitung einiger regelrechter 
franzöfifher Stüde die Vortheile der Kultur auch für die Kunft 
empfinden lernen, um fo, es vor der Skylla wie der Charybdis 
bewahrend, ala muthige Odyſſeuse das Schiff des deutſchen 
Theaters, welches die legte und höchſte Glorie der lange dul- 
denden Nation tragen follte, in den Hafen feiner neuen, inealen 
Heimath zu fteuern. 

Nun ſchufen und wirkten die Herrlichen in neu belebter 
Hoffnung andauernd zufammen: über der Freude an Sciller’3 
Schaffen vergaß Goethe felbft zu dichten, und half dem Theueren 
nur deſto förderlicher. So entitanden, in unmittelbarfter bilden: 
der Wechſelbeziehung zu dem Theater, diefe hehren Dramen, die, 
wie jedes von ihnen, vom „Wallenſtein“ bis zum „Tell“, eine 
Eroberung auf dem Gebiete des ungelannten Ideales bezeich- 
nete, nun als die Säulen der einzigen wahrhaften Ruhmeshalle 
des deutfchen Geiftes daftehen. Und dieß ward mit dem Thea- 
ter vollbracht. Ohne große Genies in ihren Reihen auftauchen 
zu ſehen, war die ganze Körperfchaft der Schaufpieler jest vom 
Geiſte des Ideales angebaut, und ihr Erfolg zeigte fih in 
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der gewaltigen Sympathie, welche alle Gebildete jener Zeit, die 
Jugend, das Volk für das Theater ergriff, da diefen nun der 
Geift ihrer großen Dichter faft finnfällig verftändlih aufging, 
und fie felbit, eben durch das Theater, zu Theilhabern ihrer 
großen, menfchenadelnden Ideen machte. — 

Schon aber nagte der Wurm an diefer Blüthe: ihre Frucht 
fonnte fie nur treiben, wenn der Baum mit breiten Wurzeln 
mädtig und tief in den Boden des vollen Volkslebens, überall- 
bin gleich bildend und geitaltend, eindringen konnte. Wir fahen, 
wie die Bruft des Volkes fich weit für dieſe Empfängniß öffnete: 
wir betrachteten feine Thaten, — wir lernten aber aud) feinen 
Lohn fennen. — Es iſt höchſt merfwürdig, und gehört dem un: 
vergleihlihen Charakter der deutlichen Geſchichte ganz eigen— 
thümlich an, daß, wie es fich erft aus der Ferne, von unferer 
Zeit aus gejehen, erfennen läßt, der Wurm, der an der deut- 
ihen Kunftblüthe nagte, derjelbe Dämon war, der auch dem 
politiihen Aufſchwunge der Deutjchen ververblich ward. 

War es dem Czaren nicht gelungen, aus einem ruffiichen 
Staatsrathe einen Ballettänzer zu machen, jo fand er es doch 
möglich, aus einem deutjchen Poſſenreißer einen ruffifchen Staats: 
rath zu Stande zu bringen. Auguft von Kotzebue bereitete 
Schiller und Goethe am eigenen kleinen Heerde ihres ungeheuren 
Wirkens, dem ftillen, winzigen Weimar, die eriten Verlegen 
heiten und Ürgernifje ver Störung und Verwirrung. Ein fon: 
derbares, jedenfalls nicht unbegabtes, Teichtfinniges, eitles und 
ſchlechtherziges Weſen, das der Ruhm der Götter ärgerte. A 
ihr Wirken war fo neu und kühn: war es nicht zu jtören? Er 
machte Theaterftüde von jedem Gefchmad, mit dem nur Etwas 
anzugeben war; Ritterftüde, Zoten, endlich — um der Sade 
recht beizufommen — Rührſtücke. Alles, was von fchlechten 
Neigungen, ſchlechten Gewohnheiten und ſchlechten Anlagen bei 
Publitum und Schaufpielern vorhanden war, regte er auf und 
fette e3 in’3 Spiel. Benj. Conftant’3 Vorausfehung begann 
fih in Paris zu erfüllen: das Monjtrum des Melodrama’3 war 
geboren; e3 mußte mit Gewalt nach Deutjchland gebracht wer: 
den, wär’ e8 nur, um Goethe durd den „Hund des Aubry“ 
zur Niederlegung der Theaterdirektion in Weimar zu vermögen. 
Aber man wollte zur wirklichen Herrſchaft des Niederträchtigen 
gelangen. Eine bejonders neue Mifhung war dazu gut. Das 
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Derbe war die erite Grundlage der deutſchen Natürlichkeit auch 
im Theater gewefen: feine reine Geele hatte am „Götz“, an den 
„Räubern“, — an Shafefpeare, ja Galderon, der das Derbe 
fehr gut auch verftand, Anſtoß genommen; nur ven Franzoſen 
war es verboten worden, und zwar aus demfelben guten Grunde, 
wie das Naturwahre, weil das Derbe ihnen nur als Objcönes 
geläufig ift. Die unterbrüdte Natur rächte fih: was ala Ob— 
jeönität nicht gelitten war, fam als Frivolität zum Vorſchein. 
Kotzebue arrangirte das „Schlüpfrige”, d. h. das gänzlich Nich— 
tige, welches fich fo nichtig zeigt, daß man überall unter allen 
Falten Etwas ſucht, bis der erregten Neugierde endlich wohl: 
verwahrt das Obfcöne gezeigt wird, — aber fo, daß die Polizei 
Nichts dagegen fagen fann. Nun war der Typus für eine neue 
theatraliihe Entwidelung in Deutjhland gewonnen. Kotebue 
ſchrieb feine ftaatsräthlichen Berichte nach Petersburg über die 
hübſche Wendung der Dinge in Deutihland, und befand fich 
ganz wohl dabei. Da trat am 23. März 1819 ein Süngling 
im altdeutfchen Rode zu ihm in das Zimmer, und erſtach den 
Staatsrath volljtändig zu Tode. — Eine unerhörte, ahnungs— 
voll merkwürdige That. In ihr war Alles Inſtinkt: der ruſſiſche 
Gzar handelte aus feinem Inſtinkt, als er die eigentlich nur 
leihtfinnigen Berichte feines Staatsrathes ſich ſchreiben ließ; 
nicht minder aber Sand, welcher den deutlichen Belegen für 
Kotzebue's politiiche Unſchädlichkeit nichts Anderes entgegnen 
fonnte, ala — dieſer fei der VBerführer der deutſchen Jugend, 
der Verräther des deutjchen Volkes. Die Gerichte zerbradhen 
fih den Kopf: hier mußte eine furchtbare Verſchwörung vor— 
liegen; die Ermordung des Staatsrathes war jedenfalls nur 
da Borfpiel; nun follten gewiß die Staatsoberhäupter und 
der ganze Staat felbjt mit daran. Nichts Anderes war aus 
dem jugendlihen Mörder herauszubelommen, als daß er feine 
That preife, fie jeden Augenblid wieder begehen werde, Gott 
danke, der ihn erleuchtet und ihn nun ruhig und heilvertrauend 
jeinem gerehten Sühnungstode entgegengeleite. Und hierbei 
verblieb er, ohne nur einen Augenblid zu wanken, während 
einer vierzehnmonatlihen Gefangenschaft, von eiternden Wun— 
den zerrifien, elend auf dem Schmerzenslager ausgeftedt. — 
Über diefe That machte fich zuerft ein geiftvoller Jude, Börne, 
luftig; auch Heine hat, wie uns dünkt, es nicht an Spaß dar— 
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über fehlen lafjen. Was die Nation darüber empfand, ift nicht 
Har; gewiß iſt nur, daß Kobebue’3 Geijteserben das deutfche 
Theater gehörte. Diefem wollen wir nun ernfthaft noch etwas 
näher zuſehen. 


X. 


Die Richtung, welche nun das deutſche Theater unter der 
Herrſchaft der von uns bereits näher bezeichneten Reaktion ein— 
ihlug, konnte nicht wohl ohne beftimmten unmittelbaren Ein- 
fluß aus der Sphäre der politiichen Macht in ihrer ganzen ver- 
derblichen Tendenz feitgehalten werden. Die neue, verführerifche 
joziale Stellung, welche man dem Theater anmwies, wurde zum 
wichtigſten Mittel diefes Einflufjes. Gänzlich vom Geifte ihres 
Volkes abgemwandt, hatten bisher die Fürften zur Unterhaltung 
ihrer Höfe nur italienifche und franzöfifche Opern, Ballet: und 
Komddientruppen gehalten: das deutſche Sing: und Schaufpiel 
war von dürftig ſich nährenden, meiſtens wandernden, Durch in= 
duftrielle Prinzipale geleiteten und umbhergeführten Truppen, 
in ärmlihen Schaubuden dem eigentlichen Publikum einzig vor: 
geführt worden. In ihnen Fonftituirte fi das Theaterhand- 
werk im guten und üblen Sinne Wie nun Alles unter der 
Einwirkung der Wiedergeburt des deutfchen Kunftgeiftes einen 
edleren, menjhlih angeregten Aufſchwung nahm, verfielen 
ſtädtiſche und fürftliche Behörden, unter der Leitung wohlmwol: 
lender und funftfreundliher Männer (unter welchen der da— 
mals feine Freiheit und Würde achtende deutjche Adel fich vor- 
theilbaft auszeichnete), darauf, fich diefer Truppen, in denen 
fih überrafchend ernite Talente zeigten, in einem der Kunft 
förderlihen Sinne auch mit bürgerlicher Fürforge anzunehmen. 
Ein ſchönes Beifpiel (das widhtigfte Einwirkungsmittel großer 
Yürften!) hatte der feurige Kaifer Sofeph IL. von Defterreich 
gegeben: in Wien war das erſte Hof: und National: Theater 
entitanden; in feinen beiven Abtheilungen wurde wenigſtens 
mit der Oper und dem Ballet zugleich auch das deutſche Schau= 
jpiel von gut verpflegten, nun in kaiſerlichem Solde ftehenden 
Truppen unterhalten. Diefer älteften Gründung verbanfte 
Deutſchland geraume Zeit hindurch fein beſtes Schaufpieltheater 
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durch die längste Pflege und Erhaltung des dem Deutſchen 
eigenthümlichen fogenannten „Naturwahren“, bis dann in 
neuerer Zeit auch dieſe, zwar nie felbjt auf das Ideale gerich- 
tete, aber immerhin die Grundlage, auf welcher der Deutſche 
zum Idealen gelangen kann, feithaltende Tendenz unter dem 
allfeitigen Einflufje des Niederträchtigen, melde ſonderbare 
Kunfttendenz wir bald näher zu harakterifiren haben werden, 
erfchlaffte und fich verdarb. Faft überall ward bald diefer treff- 
liche Vorgang nachgeahmt. Die Höfe (da man ihnen italienifche 
Dper und Ballet, auch, mo e3 nöthig war, franzöfifche Comedie, 
unbeſtritten ließ), durchaus nur von humanem Wohlmollen er- 
füllt, überließen das Theater funftverftändigen Männern, mei= 
ſtens von Fach, zur artiftifchen Leitung: der Herzog von Weimar 
übergab e3 feinem Freunde Goethe; in Berlin leitete es ein 
großer Schaufpieler, Iffland. Das war die hoffnungsvolle 
Beit; da ging e3 deutſch und ehrlich her: im glüdlichen Fort: 
gange wären die Gebredhen aller ftehenden Theaterunterneh- 
mungen auf deutſchem Boden bald zur Wahrnehmung gefom- 
men; die richtige Abhilfe, der Weg, das deutſche Theater im 
Sinne aller wirklich gefunden deutſchen Snftitutionen, welche 
ganz anderen Bedürfniffen und Gewohnheiten als 7. B. denen 
des Barifer Publitums zu entfprechen haben, edel produktiv zu 
organifiren, mußte bald gefunden werden, und wäre bald ge- 
funden worden. — 

Nun aber befam die Alles eine andere Bedeutung: Kotze— 
bue war ermordet worden; ein Student im altdeutfchen Rode 
hatte ihn eritohen. Was hatte das zu jagen? Offenbar lag 
etwas ſehr Verfängliches dahinter. Jedenfalls dünkte es gut, 
die altdeutſchen Röde abzufchaffen, und Kobebue’8 Sache zur 
eigenen zu machen. „Fort mit dem deutfhen Kram! Das Thea- 
ter wird zum point d’honneur des Hofes. Fort, Sachverftän- 
dige, oder an euren rechten Platz als unterthänige Handlanger! 
Der richtige Hoffavalier verjteht einzig die neue Tendenz.” Wir 
erfuhren von einem zweiundzmwanzigjährigen Jagdjunker, wel: 
cher eigen? au8 dem Grunde, weil er Nicht davon verftünde, 
zum Intendanten eines Theaters gemacht wurde; er dirigirte 
die ihm untergebene Kunſtanſtalt weit über ein Bierteljahrhun- 
dert; von ihm hörten wir einmal offen den Ausfprud, aller: 
dings werde jetzt Schiller jo Etwas wie den „Tell“ nicht mehr 
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Schreiben dürfen. Alles wirkte hierbei, wie ja in den meiſten 
Wendungen der Weltangelegenheiten, injtinktiv, ohne eigents 
liches Elares Bemußtfein, welches nur dann plößlich zu leuchten 
begann, wenn man fich bejtimmt Darüber zu erklären hatte, was 
man nicht wollte. Was man dagegen wollte, das ftellte fich ja 
fo leicht als greifbares Reſultat der finnlofeiten Anordnungen 
von ſelbſt heraus: zu was das beſchämende Befenntniß aus: 
ſprechen? 

Natürlich mußte zuerſt der ideale Punkt der Berührung 
des Mimen mit dem Dichter ausgewiſcht werden. Das war 
eine leihte Sache. Man fütterte den Mimen mit Lederbifjen, 
und ließ den Dichter verhungern. Nun wurde der Schau: 
fpieler und namentlich die Schaufpielerin herausgepußt: kam 
aber die Sängerin oder gar die Tänzerin, dann ſank felbft der 
vornehme Intendant huldigend auf’3 Knie. Warum follte ſich 
das der arme Komödiant nicht gefallen lafjen? Der ganze Stand 
ward mit einem gemwifjen glänzenden Lad überzogen, der von 
Weitem wie ein Gemiſch von Adel und Halbgöttlichkeit ausfah. 
Was ehemals nur berühmten italienischen Sängerinnen und 
franzöſiſchen Ballettängerinnen befchieden war, breitete fich jett 
wie ein Duft über den ganzen armen deutfchen Komödianten- 
ftand aus, wo es dann den Beltebtejten und am häufigiten Be- 
Hatfchten wie Barfüm, dem unbeachteten Nothnagel doch immer 
noch wie Bratenduft roh. Alles, was von ſchlechter Anlage 
und Herzlofigfeit in der Mimennatur ſtak, ward, wiederum 
mit dem Alles leitenden Inſtinkt, angelegentlichit hervorgelodt 
und einzig gepflegt: widerwärtigſte Eitelfeit und dirnenmäßigjte 
Gefallſucht. Der Affe in feiner abjcheulichiten Geftalt war glüd- 
lih aus der Goethe: Schiller’hen Verpuppung herausgejchält 
worden, und es frug fi nun endlich, was man ihm jeßt zum 
Nachmachen vorhalten jollte? — Das war leicht, und wiederum 
nicht leicht. Wie für die Kleider, fo für das Theater hielt man 
fih an die Parifer Moden. Verſchrieben und nachgemacht: da— 
mit war man leicht fertig, und es hielt aud) vor. Doc) nicht zu 
jeder Zeit. In Paris, wo jedes neue Stüd, allerdings von 
vielen verfchiedenen Theatern, vor einem ſtets wechjelnden un- 
geheueren Publikum über hundert Mal in einem fort gegeben 
werden fann, bringt man jährlich nicht jo viel zum Vorſchein, 
als das Theater einer kleinen deutſchen Landeshauptſtadt, wegen 
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feines geringen Publikums, in einem Monat verfhlingt. In 
einem völlig überfehenen Haupt: und Grund: Gebredhen des 
modernen deutichen Theaterweſens, dem Fehler, daß es allabend- 
ih vor einem und demfelben Publikum fich unterhaltend aus— 
nehmen foll, — in diefem Übelftande, aus dem andererfeit3 die 
lächerlichſte Stümperhaftigfeit feiner Zeiftungen refultiren mußte, 
bildete fich zugleich die Nemefis für das ganze ſtrafwürdige Bes 
ginnen und die legte Möglichkeit zu einer Rettung vor dem 
gänzlichen Verſinken aus. 

Was man mit dem Theater wollte, indem man es unter 
die prunfende unmittelbare Verwaltung der Höfe ftellte, ward 
allerdings auch in dem demoralifirenden Einfluffe erreicht, der 
nothmwendig von hier aus auf die ſonſt noch beftehenden, mehr 
oder weniger induftriellen ftädtifchen Theateranftalten ſich er- 
ftreden mußte. Die Direktionen dieſer geringeren Theater, 
meiftens ohne alle Subvention, lediglih auf die Spekulation 
angemiefen, hatten aus den häufigen Theaterabenden ihren Vor: 
theil zu ziehen ſuchen müffen, indem fie zu Allem und Jedem, 
was nur Abwechſelung gewährte, griffen. Auf diefe Weife füllte 
fih das deutſche Theater-Repertoir mit einer monftröfen Maffe 
von beſonders zubereiteten, allen Zeiten und allen Nationen 
angehörenden Bühnenftüden. Da nun zu verfchiedenen Zeiten 
und in verſchiedenen Sprachen manches, ja vieles Vortreffliche 
für das Theater gefchrieben worden ift, jo Fam dieſes nothge- 
drungen auch mit zum Vorfchein. Die großen Hoftheater ge— 
riethen endlich ganz in die gleiche Lage. Das jchredliche Ges 
jpenft: Finanz, von welchem Friedrich der Große in der Zukunft 
felbft das Papſtthum in bedenklicher Weiſe bedroht fah, erſchien 
auch den Hoftheater-ntendanzen. Schon war die bloße Sniti- 
tution des neuen Hoftheaters ein bloßer Kompromiß zwifchen 
dem Hof und dem Publikum der Refidenzftadt: der Hof ftellte 
eigentlih nur den prunfenden Anſchein und die Misleitung; 
das Publifum mußte für die Noth einftehen. So bildete fich 
die zweite Macht, das Steuern votirende Unterhaus, eine der 
merfmwürdigften Erfeheinungen — der deutfche Theater-Abon- 
nent, heraus. Der unterirdifche Krieg bei Belagerungen fann 
in feinen Peripetien nicht interefjanter fein, ala der wunderliche 
Minenkampf des Theater: Abonnenten mit der Theater-nten- 
danz. Beide können ohne gegenfeitige Konzeffionen nicht mit 
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einander auskommen; auch der Intendant hat fi, zumal wenn 
der Monard über die Verſchwendungen für Sänger und Tän- 
zer u. ſ. mw. übel gelaunt ift, dem Abonnenten zu fügen: er 
muß ſchließlich zu * Auskunftsmittel des erwerbsbedürftigen 
Stadttheater-Direktors greifen, mit möglichſt vielem Schlechten 
zu Zeiten auch einmal etwas Gutes bringen; und da der Abon— 
nent zwar nicht nach Paris, aber doch ſonſt wohin in der näheren 
oder ferneren deutſchen Nachbarſchaft gelegentlich ſeine Reiſe 
macht, und von dort, wo irgend günſtige Umſtände ausnahms— 
weiſe einmal wirklich etwas Beachtenswerthes mit provinzieller 
Schüchternheit zu Tage fördern, die Wahrnehmung mitbringt 
und fundgiebt, dag nicht Alles Gold fei was glänze, jo fommt 
die bisher vertretene eigentlihe Hauptrichtung auf das Nieder: 
trädhtige dann und wann etwas aus dem Geleife, was, ärgerlich 

genug, zu neuen Konzefjionen, ja ſchließlich zur völligften Kon: 
Hufion führt. Trifft es fih nun gar einmal,.daß ein fremder 
Gefandter das Verlangen bezeigt, etwas von der im Auslande 
dann und wann befprocdhenen romantischen deutfchen Theater: 
Litteratur zu foften zu befommen (ungefähr wie der Kaifer von 
Rußland vom Großherzoge von Weimar fi) die famofen Jenaer 
Studenten gezeigt wünfchte); oder findet es fich, daß felbit ein 
junger Prinz, oder gar einmal der Monarch felbft nach irgend 
einer klaſſiſchen Seite hin eine Schwäche zu erkennen giebt, fo 
tritt endlich das Chaos ein. Rezenſenten werden um littera- 
rigen Rath befragt, Gelehrte als Dichter herangezogen, Archi— 
teften ala Deforateure verwendet: Alles reicht fich die Hand, 
bezeigt fich gegenfeitige Hohadtung, das Hoftheater wird zum 
Pantheon der modernen Kunft. Und dieß Alles gruppirt ſich 
um den glüdliden Mimen, der nun noch fogar über Kunft 
und Klaffizität zu faſeln ſich berechtigt fühlt. Ein verftohlener 
Wink, ein Augenzwinfern des Intendanten belehrt ihn zwar, 
daß das Alles nicht jo gefährlich gemeint fei: worauf es den 
Herrfhaften im Grunde anfomme, ad) Gott! davon fchienen 
alle die Kunſtſchwätzer dod) feine Ahnung zu haben. Er wiſſe 
es! — Doch die Abonnenten, — das Gefpenft? — Nun, follte 
man die denn nicht zur Raifon bringen fünnen? — Man hat 
Nichts gegen Schiller und Goethe; im Gegentheil, man legt 
ihnen noch ſonſt alle Haffifchen Dichter bis auf Sophofles mit 
zu: nur foll man vom Schauspieler nicht verlangen, daß er das 
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Zeug ordentlich auswendig lerne, welches man doch am Ende 
nur äußerſt ſpärlich zur Wiederholung bringen kann, wie leider 
alles Übrige auch, nur mit dem Unterſchiede, daß dieſes Andere 
leichter auswendig zu lernen ift und fehr gut „auf den Souffleur 
gefpielt‘ werden kann. 

Denn nun war die [höne Zeit für den Mimen gefommen, 
wo er fich geborgen fühlte, einmal ausruhen und faullenzen 
fonnte. Von der mühfeligen, höchſt unangenehmen Probe, oft 
ihon aus der Probe hinweg, in das Kaffeehaus; vor der Auf: 
führung Billard oder Kegelſchub, nach der Aufführung Bier: 
haus. Dort fein eigentlicher Wirfungsfreis. Der Beſuch hinter 
den Koulifjen verblieb nur der Nrijtofratie; dafür ward für die 
eigentliche Stadtbevölferung die Kouliffe, mit Allem was da— 
hinter, felbit in das Kaffee oder Bierhaus gebracht. Die Theil: 
nahme an Dem, was man da erfuhr, verdrängte bald alles andere 
Intereſſe, welches fonjt eine Stadteinwohnerſchaft bejchäftigen 
fonnte. Eine Theaterheirath, eine neue Liebſchaft, Nollenitreit, 
ob man „‚herausgerufen‘ werden würde, Gehaltzulagen, Gaſt— 
ipiele, wie viel dafür gezahlt würde, — dieß waren jeßt die 
großen Interefjen, auf welche jich die geſellige Aufmerkſamkeit, 
die leidenjhaftlihe Theilnahme der gefammten Öffentlichkeit 
und Heimlichkeit aller Städte richtete, in welchen, namentlich 
unter der Proteltion der Höfe, das ftehende Theater gründlich 
Fuß gefaßt hatte. Nun famen die Lieblinge, ihre Rivalen, der 
Kampf Beider, und der Kampf um fie. Jetzt ward die Schau: 
ſpielerhandwerks-Redensart, der Komödiantenwig zum Geift, 
der Kouliſſen-Jargon zur Sprache des Publikums und der Sour: 
naliſtik, in welcher fich die unfinnigjten Wörter, wie z. B. „ſelbſt— 
verſtändlich“, welches offenbar für eine parodiſtiſche Poſſe er: 
funden war, mit ſolcher Behaglichkeit feftfeßten, daß der Gram— 
matifer fie endlich wirklich erflären, der Ausländer überjegen 
zu müjjen glauben durfte, wenn Beides nicht unmöglich wäre. 
— Goethe hatte im Betreff des Theaters die Berbefferung der 
Univerfitäten beflagt, weil e3 nun jo wenige verdorbene Stu: 
denten mehr gäbe, melde, da fie doch in irgend welche Berüh— 
rung mit höherer Geiftesbildung gelommen, dem Theater immer 
noch ein taugliches Material geliefert, während nun der ver: 
fommene Handlungsdiener fich herandränge, den ein glattes Ge— 
ficht und eine gewilje Magazin: Beweglichkeit zum Fortlommen 
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auf dem Theater berechtige. Hätte Goethe ahnen fünnen, in 
welche Hände der deutfche Handel einmal fallen, und aus wel: 
her abjonderlihen Nationalität demnach einjt unfer Theater 
fih refrutiren follte, er würde den „Faust“ nicht einmal ala 
Eh haben druden lafjen; denn jede, auch nur die entferntejte 

Ähnlichkeit mit einem Theaterjtüde hätte ihn an feinem Wunder: 
werfe von deſſen Beröffentlihung zurüdichreden müſſen. Dafür 
ward denn gerade an dieſem „Fauſt“ die Rache der theatra- 
liſchen Niederträchtigfeit vollzogen. 

Zu zwei Höhepunften erhob fi das deutfche Genie in 
feinen beiden großen Dichtern. Der idealiſtiſche Schiller er: 
reichte ihn in der Tiefe des ruhig ficheren Kernes der deutfchen 
Volksnatur; wovon Goethe im „Götz“ ausging, dahin Fehrte 
Schiller, nahdem er den herrlichen Kreis der Idealität, bis zur 
Verklärung des katholiſchen Dogma's in „Maria Stuart“, 
durchſchritten, mit majeftätifhem Wohlmwollen in feinem „Tell“ 
zurüd, vom Untergange bis zum hoffnungsvollen Aufgange der 
Sonne edler deutſcher Menfchlichkeit gelangend. Aus den grund— 
loſen Tiefen der finnlich » überfinnlihen Sehnſucht ſchwang 
Goethe fich bis auf die heilig myſtiſche Bergeshöhe, von welcher 
er in die Glorie der Welterlöfung blidte: mit diefem Blide, den 
fein Schwärmer je inniger und weihevoller in jenes unnahbare 
Land werfen fonnte, ſchied der Dichter von ung, und hinterließ 
uns im „Fauſt“ fein Teftament. 

Zwei Punkte bezeichnen die Phaſen des Hinabfteigens des 
deutfchen Theater8 zum Niederträchtigen: fie heißen „Tell“ 
und „Fauſt“. 

Im Anfange der dreißiger Jahre diejes Jahrhunderts, um 
die Mitte der „Jetztzeit“, ſchien ſich der deutſche Geift (Die 
PBarifer Sulirevolution hatte ihn dazu angeregt) ein wenig auf: 
rütteln zu wollen: auch machte man hie und da etwas Konzeſ— 
fionen. Das Theater wollte davon fein Theil haben: noch lebte 
der alte Goethe. Gutmürhige Litteraten famen auf den Ge: 
danken, feinen „Fauſt“ auf das Theater zu bringen. Es ge- 
ſchah. Was an fi, und bei der beften Beihaffenheit des Thea— 
ter3, ein thöriges Beginnen war, mußte jegt um jo augenfäl— 
liger nur den bereits eingetretenen großen Verfall des Theaters 
aufdeden: aber das Grethen wurde eine „gute Rolle”. Das 
edle Gedicht ſchleppte fich verftümmelt und unerfennbar, traurig 
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über die Bretter: aber e8 ſchien namentlich der Jugend zu 
ſchmeicheln, fich bei manchem witzigen und Fräftigen Worte des 
Dichters beifällig laut vernehmen laffen zu können. — Befler 
glüdte es den Theatern, ungefähr gleichzeitig, mit dem „Tell“: 
den hatte man in Paris zum Operntert gemacht, und fein Ge- 
ringerer als Roffini felbft hatte dieſen in Muſik gefegt. Es frug 
fih zwar, ob man es fich unterftehen dürfe, dem Deutichen feinen 
„Zell“ ala überjegte franzöfifche Oper zu bieten? Wer ein für 
allemal aufgeklärt werden wollte über die unausfüllbare Kluft, 
welche den deutſchen vom franzöfifchen Geifte trennt, hatte dieß 
auf das Beitimmteite aus einem Vergleiche dieſes Operntertes 
mit dem Schiller'ſchen Drama, dem zur höchſten Popularität in 
Deutichland gelangten, zu erjehen. Jeder Deutfhe, vom Pro— 
feſſor bis zum unterften Gymnafiaften hinab, felbjt die Komö- 
dianten, empfanden dieß au, und fühlten die Schmad, die 
ihnen mit der Vorführung diefer widerlichen Entitellung ihres 
eigenen beiten Grundweſens geſchah: aber, — nun — eine Oper, 
— mit der nimmt man e8 nicht fo genau! Die Duvertüre mit 
der raufhenden Balletmufit am Schluffe war bereit3 in den 
klaſſiſchen Konzertanftalten, dicht neben der Beethoven’schen 
Symphonie, mit unerhörtem Subel aufgenommen worden. Man 
drüdte ein Auge zu. Am Ende ging e8 doch immer fehr patrio- 
tiſch darin her, ja eigentlich patriotifher ala im Schiller'ſchen 
„Zell: „esclavage‘“ und „liberte‘“ machten in der Muſik 
enormen Effelt. Roffini hatte fih bemüht, fo gediegen wie 
möglich zu fomponiren: man fonnte wirklich bei vielen hinrei- 
ßend wirkungsvollen Mufikftüden den ganzen „Tell“ eigentlich 
vergejjen. Es ging, und es geht immerfort; und wenn wir es 
jett bei Lichte betrachten, ift der „Tell“ ein klaſſiſches Ereigniß 
in unferem Opernrepertoire geworden. — Und e3 ging, und 
fanf und verſank. Nach Jahren fam e3 in Deutfchland zur Re: 
volution: die Fahne der alten Burfchenfchaft wehte auf dem 
Frankfurter Bundespalafte: Zur Beſchwichtigung wurde auch 
Goethe’3 hundertjähriger Geburtstag herangezogen. Was follte 
man mahen? Mit dem „Fauſt“ ging es nicht mehr. Da hilft 
denn wieder ein Barifer Komponiſt: ohne allen Ehrgeiz geht er 
daran, das Goethe'ſche Gedicht in den für fein Boulevard: Pub: 
likum nöthigen Effektjargon überfegen zu laſſen; ein widerliches, 
ſüßlich gemeines, lorettenhaft affektirtes Machwerk, mit der 
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Mufik eines untergeordneten Talentes, das e3 zu Etwas bringen 
möchte, und in der Angft nach jedem Mittel dazu greift. Wer 
in Baris einer Aufführung davon beimohnte, erklärte dießmal 
fei e8 doch unmöglich, mit diefer Oper in Deutjchland Das zu 
wiederholen, was feiner Zeit dort mit Roſſini's „Tell“ erlebt 
wurde. Selbft der Komponift, der eben nur feinem beftimmten 
Publikum, dort am Boulevard du temple, einen Succès hatte 
abgewinnen wollen, war fern von der Anmaaßung, mit diefer 
Arbeit fich in Deutfchland zeigen zu dürfen. Aber es fam an- 
derd. Wie ein Wonne-Evangelium durchſchwelgte nun endlich 
auch der „Fauft” das Herz des deutfchen Theaterpublifums, 
und in jeder Hinfiht fanden Gefcheidte und Thoren, daß es 
doch eigentlich etwas Rechtes damit fei. Giebt man heute noch 
als Kuriofität den Goethe'ſchen „Fauſt“, jo iſt's, um zu zeigen, 
welchen Fortſchritt feit der alten Zeit doch eigentlich das Thea: 
ter gemacht hat. 

Und gemiß, der Fortſchritt ift unermeßlich. Gelänge es 
dem edlen Beifpiele eines Zunftbegeifterten Mächtigen, das 
Theater dahin zu bringen, daß man an feiner Wirkſamkeit zu 
der Einficht fäme, wie tief e3 jet gefallen ift, jo wäre der Er- 
folg, würde er auch zum Gemwinn des Höchſten tragen, in feinen 
Dimenfionen gerade doch nur fo weitmefjend, als der jenes Fort: 
ſchrittes zur nun völlig erreichten nadten Niederträchtigfeit. 


XI. 


Wir haben mit einem ftarken Lichtfcheine die charafteriftifche 
Phyfiognomie von Zuftänden zu beleuchten verfucht, deren ge: 
naue Zeichnung die ganze Lebensthätigfeit eines geiftvollen 
Schriftjtellers in Anſpruch nehmen fönnte. Die Franzofen haben 
für die Zeichnung der fittlichen Zuftände ihrer Gefellfchaft ein 
folches Genie gefunden, — ein Genie, welches jedoch durch den 
Gegenfland feiner Darftellungen und durch die bisher unge- 
fannte realiftiihe Treue und unverdrofiene Ausdauer in der 
Zeichnung der Details diefes Gegenftandes, vor Allem aber 
durch die vollfommene Troftlofigfeit, in der e8 uns lafjen muß, 
mehr ala Dämon erſcheint. Balzac, den der Franzofe anftaunen 
muß, aber gern unbeachtet laſſen möchte, giebt den zutreffenden 
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Beleg dafür, daß der Franzofe über den grauenhaften Inhalt 
feiner Kultur und Civilifation fih nur durch Selbitbelügung 
in Täufhung erhalten fonnte: mit derjelben eifrigen Neigung, 
welche der Deutſche für die gründliche Unterfuhung des Natur: 
wahren bat, betrachtet und erfannt, mußte diefe Kultur dem 
Dichter ein grauenhaftes Chaos von wiederum genau zufammen- 
hängenden und fich gegenfeitig erflärenden Details zeigen, deſſen 
Entwirrung und Zeichnung unternommen, und mit der un- 
glaublihen Geduld des für jeinen Stoff wirklich in Liebe ein- 
genommenen Dichters durchgeführt zu haben, diefen merkwür— 
digen Schriftfteller zu einer ganz unvergleichlichen Erſcheinung 
auch auf dem Gebiete der Litteratur macht. — Es wäre eine 
mehr als traurige, eine jämmerliche Aufgabe, ein Balzac der— 
jenigen Zuftände zu werden, welche durch die Verwahrlofung 
feines Theaters fich des ganzen öffentlichen Lebens des deut— 
ſchen Volkes bemächtigt haben. Diefem öffentlichen Leben das 
Theatralifhe, welches umgekehrt den von Balzac aufgebedten 
häßlichen Gehalt der franzöſiſchen Civiliſation in verführerifch 
anziehender Weife überdedte, in dem Sinne aufgedrüdt zu fehen, 
daß e3, wie bei den Deutjchen es der Fall war, einen tüchtigen, 
naturwahrhaftigen Gehalt (den B. Conſtant uns fo ſchön zu— 
erfennt) zu einer lächerlichen, jedem Gefpött offenftehenden 
Frage ausbildete, das fönnte wohl ſelbſt den boshafteiten Dämon 
zu feiner Balzac’ihen „Comedie humaine‘ begeiftern: min 
deitens müßte der Titel dazu aus einem der neu aufgefommenen 
deutihen Spradjargons erjt erfunden werden *). 

Wir fennen für unfern Zwed nur einen Weg, das vor: 
liegende Problem der Erfenntniß des von uns bezeichneten tief 
erniedrigenden Zuſtandes überhaupt zu bewußtem Verftändniß 
zu bringen, nämlich indem wir den an fich fonderbaren, hier 
aber einzig anwendbaren negativen Beweis dafür antreten, daß 
eben Feinerlei Bewußtſein davon vorhanden fein fann, weil 
Alles in diefem Zuftande ſelbſt befangen und mit enthalten ift. 
Wir erlauben uns daher eine Umfrage bei allen den Ständen 
und Gliedern, aus welchen das dem Blide des Kulturforichers 
einzig erfenntliche öffentliche Leben der Deutfchen fich zur Ge— 





*) Vielleiht wäre vorzufhlagen: „„Selbjtverftand des jegtzeit- 
lich aufgebefjerten und bereiften deutſchen Kunſtvertriebs“. 
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ſellſchaft Fonitituirt, nad ihrer Meinung von der Wirkfamfeit 
des modernen deutjchen Theaters: ob fie ihm einen Einfluß zu: 
Ipreden, von welcher Art fie diefen Einfluß erkennen, und ob 
fie, wenn ſie ihn für ſchädlich erkennen follten, eine Hilfe da— 
gegen wüßten? 

Am nächſten liegen uns, vom Theater außgehend, die Ver- 
treter der idealen Kunftrichtungen, die Litteraturdichter und Die 
bildenden Künftler. Ihre Stimmung über das Theater und 
ihre zu ihm eingenommene Stellung erörterten wir bereit3 näher, 
und glauben daher uns jet, wo wir zugleich um Rath fragen 
mwollen, bei ihnen nur wenig noch aufhalten zu dürfen. — Der 
Litteraturpoet ſah fich feit dem Eintritt der Reaktion gegen den 
deutjchen Geift vom Theater ausgefchlojjen: er warf ſich auf 
da3 nicht für das Theater berechnete, oder für theatralifche Auf- 
führungen ungeeignete Litteraturdrama. Ein erjter Verfall: 
denn durch feine zimedmäßige Beachtung der theatralifchen Er: 
fordernifje war Schiller zu unjerem größten dramatifchen Dich— 
ter geworden. Als der Litteraturdramatifer fih dann wieder 
dem Theater zumendete, war diejes ihm fremd und bereitz ein 
ganz anderes als das Schiller’fche gemorden: dort herrfchte jett 
das neuere franzöfiiche Effeftftüd. Diejes jo getreu wie mög- 
lich nachzuahmen, zunächſt des Pariſers Scribe geſchickte Manier 
fih täufhend anzueignen, ward nun zur Richtfehnur für das 
Befafjen mit dem Theater. Außerdem ward die journaliftifche 
Harangue für politiihe Tagesinterefjen und fogenannte Zeit: 
tendenzen von ihnen aus dem Zeitungsartikel auf das Theater 
gebracht, aus dem Munde des beliebten Schaufpielers das poli- 
tiſche Schlagwort des Kammerredners dem Publikum zum un: 
fehlbaren Applaus zugeworfen. Somit: Nachäffung des Frem— 
den, und Fälſchung des Drama's, rückwirkend auf die Litteratur: 
theatralifch=journaliftifche Verwürfniß. Weitere Folgen hier: 
von auf den Geilt des vom Zeitungslefen genährten Volkes 
werden wir dem Politiker, dem Staatsmanne zu entfragen 
haben, benuten aber diefe Gelegenheit no, dem bildenden 
Künftler die erneute Frage vorzulegen, welche Anregung er von 
dem Modell gewinnen fonnte, welches jo zubereitet von der 
Scene, wie aus dem von ihr beeinflußten öffentlichen Leben, 
fih ihm darbot? Der Litteraturdichter, der durch dieſes Thea- 
ter zum fchlechten, jederzeit unbehilflichen Effektſtückſchreiber 
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herabgefommen, wie fol er uns aber jagen, daß das Theater 
ihn verdorben, uns rathen, wie der theatralifchen Verderbniß 
abzuhelfen fei, da er andererfeits, dünkelhaft genug, auf feine 
litterarifche Eriftenz ſich immer noch fo viel einbildet, daß er 
jein Befafjen mit dem Theater für eine Herablafjung anfehen 
zu dürfen glaubt? Was ift daher feine einzige Klage im Betreff 
des Theater8? Daß er es dabei zu nichts Rechtem bringen fünne, 
weil er es mit der erbrüdenden franzöfifhen Konkurrenz zu 
thun habe: er wünſcht dem Theater Patriotismus, um jene 
immerhin unvergleichlich befjer gemachten franzöfifchen Effelt- 
jtüde feinen ſchlechten Nahahmungen derfelben durch Schuß- 
zölle aus dem Wege gebracht zu willen. Nichts Anderes be- 
greift er, wenn von Theaterreform die Rede ift. Haben wir 
. und an ihn um Hilfe zu wenden? Wird er ung einzig nur ver— 
ſtehen können? 

Muß es ein noch ſchwierigeres Unternehmen fein, dem bil- 
denden Künjtler den verderblichen Einfluß des Theaters auf 
feine Kunft im Befondern zum Bewußtfein zu bringen, da er 
ihm gar fo fern zu ftehen vermeint, fo gehen wir diefem für 
jett vorüber, um ung dagegen näher noch an den Muſiker zu 
wenden. — Worüber klagt der deutfche Mufifer? Erſtlich, daß 
er außerhalb des Konzertjaales es zu Nichts bringe, — wobei 
er befennt, daß er zu dem Theater fi ganz fo verhalte wie der 
Litteraturpoet, nämlich daß, ſeitdem er das untheatralifche Opern- 
fomponiren aufgegeben und der Pariſer Dper es nachzumachen 
verjuchte, er vermöge feines Ungejchides bei diefer Nahahmung 
in der Konkurrenz mit dem Driginale ſtecken bleibe, und dem: 
zufolge auch patriotifche Theater-Verwaltungen wünfchen müffe, 
wo dann Alles anders gehen und er es ſchon zu Etwas bringen 
würde. Aber eben dem deutjchen Muſiker liegt noch ein ganz 
anderer Grund zu verwunderungsvoller Klage vor, den er nur 
aus der VBerwahrlofung des deutfchen Theaters fich zu erflären 
hätte, wenn er überhaupt jo Etwas fich erflären fönnte. Woher 
dieje blödfinnige Unficherheit und Unzuverläfjigfeit im mufi- 
faliihen Gefchmade gerade des deutſchen Publikums, welches 
andererſeits wirflih das muſikaliſchſte Publikum ift, und aus 
dem deutſchen Volke die allergrößten Mufifer der Welt hervor- 
gehen gejehen hat? Daß man felbit in den beftverwahrten Kon: 
zertanftalten genöthigt ift, neben der Pflege der edelften, reinften 
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Kunſt die allerentehrendften Zugeftändnifje an die gemeinfte 
Birtuojen-Trivialität zu maden, und außerdem zugejtehen muß, 
daß daſſelbe Publikum, welches hier zu Bach und Beethoven 
zufammenfömmt, in noch viel höhere Extaſe geräth, wenn eine. 
berühmte italienische Koloratur-Sängerin e8 aller Mufif ver: 
geilen macht, — das geht den Herren wohl fehr im Kopfe herum; 
aber wenn jie dann jo lange darüber nahgejonnen haben, daß 
fie e8 glauben druden lafjen zu können, auf wen gerathen fie 
dann mit ihrer Klage, daß er daran ſchuld ſei? Ei nun! eben 
auf das Publifum felbit, das nun einmal jo fei*). 


. An die nihtswürdige Tendenz, welche das Theater ver- 
hindert hat, fich gerade jo edel und hoch zu erheben, als die 
deutjche Inftrumentalmufif es gethan hat, fomit an ven Alles 
überwältigenden Einfluß des Theaters überhaupt, dem Nichts, 
auch nicht die beften Anlagen des Publikums widerſtehen fönnen, 
fällt ihnen nicht ein zu denken. Sie vermeinen wohl, das Thea- 
ter jei dem guten Mufil-Sinne des Publikums ſchädlich: aber 
daß Das, was dieſem ſchädlich ift, dem Theater felbft noch viel 
ſchädlicher, und daß dieſes eben nicht das Theater jelbft, fon- 
dern die ihm beigebrachte jchlechte Tendenz fei, darauf verfallen 
fie nicht; wogegen fie annehmen, das Theater fönne nun wohl 
eigentlich nichts Anderes fein, ala Das, wozu es eben geworben. 
Wollte man vom deutfhen Mufiter Hilfe verlangen, in welche 
lächerliche Verlegenheit würde es ihn fegen! Denn, fo meint er 
im Grunde, was geht die Mufif das Theater an? Daß ohne 
die glüdlihe Befolgung einer von der jetzigen grundverjcie- 
denen Tendenz des Theaters der deutſche Mufilfinn, ja der 
Geift der deutſchen Muſik, bis zu der gänzlich gleichen Ver— 
wahrlojung herabfinfen muß, in welcher das Theater angekom— 
men ift, wie ift ihnen diefes begreiflich zu machen, trotzdem fie 
das Spottlied auf fich ſelbſt aus jeder Gaſſe in ihre Ohren gellen 
hören, und gerade der Franzofe ihre befte Mufik bereits befjer 
vorzutragen weiß als fie felbit? — 

Wenden wir uns nun von den durch mittelbare Anregung 
auf den Geift der Nation wirkenden Kunftftänden zu denjenigen 


*) Siehe Ferd. Hiller: „Aus dem Tonleben der Gegenwart. 
Gelegentliches‘ II. Band: „Die Muſik und das Publikum“. 
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Bertretern der öffentlichen Geiftesbildung, deren unmittelbarer 
Pflege diefe übergeben ift. — 

Wie verhält fih die Schule zum Theater? — 

Als die Schule im vorigen Sahrhundert von höchſter Pe— 
danterie und dem, was wir heut’ zu Tage „Zopf“ nennen, er- 
drückt war, bildeten fich aus ihr ein Windelmann, Leffing, Wie- 
land, Goethe heraus. Leffing, als er ſich auf das Theater warf, 
ward von der Schule völlig in die Acht erklärt: und dennoch 
ift gerade aud) Leſſing ohne die eben in diefer Schule empfan- 
gene Bildung ganz undenkbar. Sehr richtig: denn in diefer 
Schule galt noch das Elaffifche Humanitätsprinzip, aus welchem 
die großen Erjcheinungen und Bewegungen des Beitalterd der 
Wiedergeburt und Reformation hervorgegangen waren. Grie— 
hide und römische Klaffizität bildeten die Grundlage diefer 
Schulen, in welchen das rein Nützliche jo gut wie gar nicht noch 
befannt und vertreten war. Troß des Charakters der höchften 
Dürre und Trodenheit, weldher auch den klaſſiſchen Schulftudien 
in den Zeiten der größten Vorkommniß des deutichen Geiftez, 
fomit ohne jede lebendige Befruchtung durch eben diefen Geiſt, 
ih aufprägen mußte, erhielten die Schulen doch immer noch 
den Duell aller Schönen humanen Bildung der neueren Zeit un— 
gefähr in der Weife lebendig, wie von den Nürnberger Meifter- 
fingern zur Zeit der Blüthe des Flafjifshen Humanismus ans 
dererſeits die altdeutſche Dichtungsweiſe dem genialen Blid er- 
fenntlich bewahrt wurde. E3 war eine hoffnungsvolle, ſchöne 
Beit, in welcher Goethe, aus jener pedantiſchen Klaſſizitätſchule 
erwachſen, dem verjpotteten und vergefjenen Hans Sachs fein 
fräftiges Loblied fang, Erwin's Straßburger Münfter jubelnd 
der Welt erflärte, — als der Geift der alten Klaffizität an der 
deutſchen Dichterwärme unferer großen Meifter neu fich belebte, 
und die Aufführung der „Braut von Meffina’ vom Theater 
herab das Studium der großen Griechen bei Alt und Jung neu 
antegte. Da war es feine Schmad für die Schule, mit dem 
Theater einig zu gehen: der Lehrer wußte, was fein Schüler bei 
ihm nicht lernen fönnte, das würde er dort, mit ihm zugleich, 
lernen, — edle, Shwungvolle Wärme in der Beurtheilung der 
großen Probleme des Lebens, für welche er erzogen wurde. 

Hier kam e3 zum Bemußtfein und erhielt jeinen bejtimmten 
Ausdrud, was Deutſch fei, nämlich: die Sache, die man treibt, 
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um ihrer felbjt und der Freude an ihr willen treiben; wogegen 
das Nützlichkeitsweſen, d. h. das Prinzip, nad welchem eine 
Sache des außerhalb liegenden perfönlichen Zwedes wegen ber 
trieben wird, fich als undeutjch herausftellte. Die hierin ausge: 
ſprochene Tugend des Deutjhen fiel daher mit dem durd) fie 
erfannten höchſten Prinzipe der Aſthetik zufammen, nad) wel: 
hem nur das Zmwedlofe ſchön tft, weil es, indem es fich felbjt 
Zweck ift, feine über alles Gemeine erhöhte Natur, fomit Das, 
für deſſen Anblid und Erfenntniß es fi überhaupt der Mühe 
verlohnt Zwecke des Lebens zu verfolgen, enthüllt; wogegen 
alles Zweckdienliche häßlich ift, weil der Verfertiger wie der Be— 
obachter ftets nur ein fragmentarifches, beunruhigend aneinander: 
gereihtes Material vor fich haben kann, welches erſt aus feiner 
Verwendung für das gemeine Bedürfnif feine Bedeutung und 
Erklärung gewinnen fol. — Nur ein großes, auf feine uner— 
Thütterlihe Macht mit vornehmer Gelafjenheit vertrauendes 
Volk konnte ein folches Prinzip in fich ausbilden, und zur Be— 
glüfung der ganzen Welt in Anwendung bringen: denn gewiß 
jest e8 eine fichere Ordnung aller der nächſten, den nothwen- 
digen Lebenszwecken dienenden BVerhältniffe voraus; und die 
Aufgabe der politifchen Mächte war es, diefe Ordnung in diefem 
erhabenen, mwelterlöfenden Sinne zu begründen, — das heißt: 
Deutſchlands Fürften mußten ebenfo deutſch fein, ala 
feine großen Meifter es waren. Fiel diefe Begründung 
hinweg, jo mußte der Deutjche an feiner Tugend geradesweges 
zu Grunde gehen: und das ift er da, wo er deutfch geblieben ift. 

Doch, haben wir feine Sorge! Man wußte fich zu retten. 
Die „Jetztzeit“ fteht da. Betrachten wir, wie e3 in ihr mit 
der Schule ausſieht! — 


XII. 


Um die Schule ſtreiten ſich jetzt, namentlich im katholiſchen 
Deutſchland, Kirche und Staat: offenbar weil Jedes ſeinen 
Zweck damit hat. Die Kirche wirft dem Staate vor, mit der 
Schule nur auf materielle Nützlichkeit der Volksbildung aus— 
zugehen, wogegen ſie darüber zu wachen habe, daß die höchſten 
geiſtigen Interefjen des Menſchen, welche doch unleugbar die 
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religiöfen feien, bei diefer bloßen Abrichtung für utilitariftifche 
Zwede nit Schaden litten. Dffenbar erſcheint die Kirche hier 
im allervortheilhafteften Lichte. Allein der Staat entgegnet 
ihr mit dem Nachweis oder mindeſtens der Befürchtung, daß die 
Kirche durch die Schule fih nur eine politifhe Macht, einen 
Staat im Staate zu bilden beabfichtige; die Religion fei nur 
ihr Mittel, ihr Zweck aber die Hierarchie, welche im Staate 
große Verwirrung anrihte und ihm endlich eine ungebildete, 
für die Lebenszwecke untaugliche, unbehilfliche Bevölkerung zur 
Thließlid unmöglidh werdenden Behütung und Verforgung 
aufbürde. 

Wohl dürfte es ſchwer, fait unmöglich fein, zu jagen, wel- 
ches das größere über ein Volf verhängte Elend fei, ob das von 
der Kirche oder das vom Staate in Ausſicht geitellte! 

Gewiß ift es, daß feit dem Eintritte der von uns öfters 
bezeichneten Reaktion der deutichen Regierungen gegen den 
deutfchen Geift die neue Tendenz des Staatsweſens auch die 
Schule ſtark beeinflußte: gegen zweckloſe äfthetifche Bildung 
trat ein immer größerer Widermille ein; die klaſſiſchen Studien 
wurden immer bejtimmter nur für die Philologen von Fach 
vefervirt; der Philofophie bemächtigte man ſich zu Staatszwecken, 
was leicht dadurch gelang, daß, wer feine Philofophie nicht für 
diefe Zwecke herrichten wollte, einfach Feine Anjtellung erhielt 
und in die Dppofition gejchleudert wurde, wo er dann fehen 
mochte, wie er mit der Philofophie und der Polizei zugleich 
fertig wurde. Hierin ward der Staat aller Orten, jomohl von 
der proteſtantiſchen ala von der Fatholifchen Kirche unterftügt. 
Die polytehnifhen Schulen, diefe Hochſchulen der induftriellen 
Mechanik, famen auf: für diefe die Söhne des Volkes zur Auf: 
nahme tüchtig zu machen, ward immer mehr der dem Staate 
dienlihe Sinn auch der befjeren niederen Volksſchulen, wogegen 
die Univerfitäten, wenn fie nicht unmittelbar für den Staat3- 
dienft vorbereiten jollten, immer mehr nur zu einem Lurus für 
die Reichen wurden, die „es nicht nöthig hatten’ Dort mehr zu 
lernen, als ihnen Vergnügen madte. Die eigentliche Haffifche 
Bildung, das heißt die Grundlage aller Humanen Bildung durch 
die Kenntniß der griehifchen und römischen Sprade und Litte- 
ratur, ift bereit8 bei Leuten, welche auch als Künftler Anſpruch 
auf Bildung machen, als unnüß und leicht zu erfegen offen in 
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Verruf gerathen: fie wird als zeitraubend, ftörend und nur 
zum DVergefjen gut angejehen. Ganz diefer Meinung unferer 
Künftler ift die Fatholifche Kirche unferer Tage, nur aus anderen 
Gründen. Sie theilt hierin mehr die geheimen Gründe des un- 
deutfchen neueren Staates: alle, diefen beiden unliebfam gewor— 
denen, Erſcheinungen auf dem Gebiete des Geiſteslebens ſchienen 
aus dem Boden jener humanen Eaffiishen Studien erwachſen. 
Diefe Wendung war jedoch erjt mit dem Schreden über die fran- 
zöſiſche Revolution, mit dem Erjtaunen über das Feuer des 
deutihen Aufſchwunges der Befreiungsfriege eingetreten. Na— 
mentlich die Väter Jeſu hatten ſich bis dahin die größten Ver— 
diente um die Haffiihe Bildung, fomit um den Wiedergeminn 
eines geistigen Aufihwunges in den unter dem geiftlofelten poli- 
tiſchen Drude verfommenden katholiſchen Ländern erworben. 
Damals waren die Kirche (wenigſtens unter dem Einflufje der 
Sejuiten) und der Staat wirklich eigentliche Antagonijten ge: 
weſen. Wie Dagegen der heutige Antagonismus beider zu ver: 
jtehen jet, tft jchwieriger zu begreifen: es hätte, nad) der trau— 
rigen Wendung, welche das geiftige Leben der Kirche unter der 
Furcht vor der politifchen Revolution genommen, jet mehr den 
Anſchein, als ob der Staat in die Stellung zur Kirche getreten 
ſei, welche früher die Sefuiten fo rühmlich zum Staate ein: 
nahmen. Wie jedod der Staat mit gutem Gewiſſen und Aus- 
iht auf Erfolg die Hebung des geiftigen Volkslebens wiederum 
in die Hand zu nehmen fich getrauen fönnte, nachdem er, ge= 
meinfhaftlich mit der Kirche, das öffentlihe Geiftesleben der 
Nation felbjt einer Verwahrlofung, wie wir fie als Ergebniß 
unferer gegenwärtigen Unterfuhungen erfennen müſſen, über» 
laſſen oder gar zugeführt hat, das läßt fi) nun aber auch leich— 
ter jagen, als denfen. Mit Recht müßte fi die Kirche, gleich 
uns, darüber verwundern, wenn der Staat als Erja für den 
einjt von der Religion ausgegangenen geiftigen Belebungsquell 
des Volkes jegt die Kunſt heranziehen wollte: hätte dagegen der 
Staat dem Spotte hierüber nicht? Triftiges zu erwibern, fo 
wäre er jedoch ebenfalls nicht ohne Berechtigung, wenn er dieſe 
belebende Wirkſamkeit ohne Weiteres der Kirche in ihrer heu- 
tigen, fo ſehr vermeltlichten Geftalt zuzuſprechen fich weigerte, 
da an diefer der Mafel deſſelben Theatraliihen, den wir ala 
das Charafteriftifon alles der Offentlichkeit zugewendeten Kunit- 
7* 
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oder gefelligen Lebens nachgewieſen haben, nur zu erfichtlich 
ebenfalls haftet. 

Da wir durd die Schule nothmwendiger Weife jofort zur 
Berührung mit der Kirche und dem Staate hingezogen wer: 
den mußten, glauben wir die Idee, welche uns im Betreff der 
unverhofft heilfamen Wirkung eine wahren deutfchen Kunft: 
aufſchwunges felbit auf dieſe allerwichtigiten Angelegenheiten 
der Welt befeelt, jofort deutlicher ausfpredhen zu müſſen, wozu 
und vorzüglid die Hoffnung, eine Verftändigung da, mo fie 
bisher am fernften zu liegen ſchien, wenigſtens aufdämmernd 
herbeizuführen, bejtimmt. 

Es iſt heut’ zu Tage leicht geworden, die Kirche zu apoftro- 
phiren: auf der politiichen Tribüne, im diplomatischen Verkehre, 
und von den Beiden dienenden Zeitungdautoren wird fie ge: 
meinhin, und je nachdem es in den vertretenen Intereſſen Liegt, 
mit ungefähr dem gleichen Reſpekt wie eine Mobiliarfreditanftalt 
behandelt. Wenn wir nun es unternehmen, den Vertretern der 
kirchlichen Intereſſen nachzuweiſen, daß der hierin fich ausſpre— 
chende Mangel an Ehrfurdt mit der der öffentlichen Kunit zu: 
gefügten Ehrlofigkeit in unferer Zeit einen mwirkliden Zufam: 
menbang habe, jo iſt e8 wohl erfichtlih, daß wir ſchon aus 
Selbitahtung einen würdigeren Ton anzunehmen hätten. Da 
mir andererfeit3 nicht im Mindeften ung berufen fühlen, bei 
unjerem Vorhaben den eigentlichen Gehalt der Kirche, das reli- 
giöfe Dogma, zu berühren, fondern lediglich Die äußere Geftalt, 
mit welcher fie in die Öffentlichkeit des bürgerlichen Lebens tritt 
und dieſes finnfällig anftreift, — dieſe äußere Geftalt aber, mit 
welcher fie, finnvoll auf ihren unausſprechlich tiefen Gehalt hin» 
deutend, auf die Bhantafie des Laien bejtimmend wirken will, 
unweigerlich den Geſetzen des äſthetiſch Schönen fi zu unter- 
werfen hat, fo find wir von der faft allgemeinen Ehrfurdhtlofig- 
feit doch fo weit entfernt, daß wir ſelbſt es unjchön finden müß- 
ten, diefe Gejete unmittelbar oder gar anforderungsvoll gegen 
fie geltend machen zu wollen. Nur zum Nachdenken hierüber 
möchten wir die Vertreter der Firchlichen Intereſſen anregen, in: 
dem wir ung ſelbſt hierfür in einem gewiſſen Sinne des Gleid)- 
niffes bedienen, nämlich der Anregung durch Hindeutung auf 
gefchichtlich vorliegende Erſcheinungen. 

Es war eine ſchöne Zeit für die römische Kirche, ala Michel 
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Angelo die Wände der Sirtinifhen Kapelle mit den erhabenjten 
aller Malerwerke ſchmückte; was bedeutet Dagegen die Zeit, in 
welcher bei großen feitlihen Gelegenheiten diefe Werke durch 
theatraliihe Draperien und Flitterftaat verhängt werden? — 
Es war eine ſchöne Zeit, als ein Papſt durch Paleſtrina's er- 
habene Muſik beftimmt wurde, den Schmud der Tonkunſt, gegen 
deren überhandgenommene Ausartung er durd ewige Verban— 
nung derfelben aus der Kirche einfchreiten wollte, dem Gottes- 
dienfte zu erhalten; was fagt uns nun die Zeit, in welcher die 
eben beliebtefte Opernarie und Balletmufif zum Credo und Agnus 
erklingt? — Es war eine ſchönere Zeit, wo das ſpaniſche Auto 
die erhabenften Myfterien des hriftlihen Dogma von der Bühne 
herab im dramatifchen Gleichniſſe vem Volke vorführte, als da 
von der Hauptftadt der mweltlihen Schugmadt der Kirche aus 
eine Oper die Welt durchzog, in welcher (wie in den „Huge— 
notten‘) Mörder und Mordbrenner im heiligjten Kirchenge- 
wande den gräßlichen Prieiterjargon ihrer immerhin effeftvollen 
Terzetten anftimmen. Einen Sinn, welcher den Vertretern der 
fatholifchen Intereſſen jehr wohl zur Beadhtung empfohlen wer- 
den dürfte, hat es gewiß nicht minder, wenn das neuerdings 
zum Kanon erhobene Dogma der unbefledten Empfängniß manch' 
frivoles Witzwort in der franzöfifhen und italienischen Preſſe 
hervorrief, dagegen der größte deutſche Dichter fein größtes Ge— 
dicht mit der befeligenden Anbetung der Mater gloriosa als 
höchſten Ideales des fledenlos Reinen, beſchloß. Sollten fie 
nicht der Meinung fein fünnen, daß der lete Alt der Schiller’= 
Ihen „Maria Stuart” in anderer und empfehlenderer Weiſe 
über die Bedeutung der Fatholifchen Kirche Aufſchluß giebt, ala 
heutzutage e3 Herrn 2. Veuillot in Paris durch feine Zänkereien 
und ſchlechten Wite gelingen fann? 

Goethe zeichnet in feinen „Wanderjahren“ eine nad) feinen 
Ideen fingirte Erziehungsanftalt: der Vater, der ihr feinen 
Sohn übergiebt, wird in dem für den NReligionsunterricht ſinn— 
reich ausgejtatteten Gebäude umbhergeführt; nachdem ihm in 
Ihönen Wandgemälden auch das Leben des Heilandes bis zum 
Abendmahle dargeftellt gezeigt worden, frägt er den Vorſteher 
verwundert, ob man die Darjtellung aud des Leidens und 
- Todes des Erlöfers den Zöglingen verheimlihe. Der Ältefte 
antwortet: „Hieraus mahen wir fein Geheimniß; aber wir 
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ziehen einen Schleier über dieſe Leiden, eben weil wir fie jo hod) 
verehren. Wir halten e3 für eine verdammungsmwürdige Frech— 
heit, jenes Martergerüft und den daran hängenden Heiligen 
dem Anblide der Sonne auszufegen, die ihr Angeficht verbarg, 
ala eine ruchlofe Welt ihr dieſes Schaufpiel aufdrang, mit diefen 
tiefen Geheimnifjen, in melden die göttliche Tiefe des Heiligen 
verborgen liegt, zu fpielen, zu tändeln, zu verzieren, und nicht 
eher zu ruhen, bis das Würdigſte gemein und abgefchmadt er— 
ſcheint. Ich lade euch ein, nach Verlauf eines Jahres wieder: 
zufehren, unfer allgemeines Feft zu befuchen, und zu jehen, wie 
weit euer Sohn vorwärts gefommen; alsdann ſollt auch ihr in 
das Heiligtum des Schmerzes eingeweiht werden.” — 

Diefer Belehrung dürfte füglich entnommen werden, wie 
die Schule endlich auch mit der Religion fich zu befafien be= 
ftimmt fein müßte, wenn diefelbe Tendenz, welche die Kirche zu 
der von uns mit verfchiedenen Hindeutungen berührten Ent: 
artung gebracht, einzig maaßgebend für ihre Fortentwidelung 
bleiben, und fomit das „‚non possumus“ nicht mehr einen Willen, 
ſondern eine Unfähigkeit ausdrüden follte. — Die angeführten 
Morte Goethe’3 rühren aber nicht von dem Proteitanten, ſon— 
dern von dem Deutfchen her. Gemiß dürfte e3 den Vertretern 
der kirchlichen Intereſſen nicht unrathfam erſcheinen, Das, was 
wir unter diefem „Deutſchen“ mit voller Berechtigung veritehen, 
in ernjte Erwägung zu ziehen: fein von uns genau bezeichnetes 
äfthetifches Prinzip dürfte in feiner unförverlichen Übereinftim- 
mung mit dem höchften religiöfen Prinzip der Kirche gedacht 
werden können. Vielleicht haben die Leiter der römiſchen Kirche 
ihrer Zeit in der Beurtheilung und Behandlung des deutſchen 
Geiſtes denjelben Fehler begangen, welchen wir in der neueren 
Geſchichte den deutſchen Fürften nachwieſen: was zu ihrer Ret— 
tung fich belebte, dürfte leicht von Beiden gleich verderblich für 
alle Theile verfannt und zurüdgemiefen worden fein. Wenn e3 
namentlich bei Betrachtung der neueften gefchichtlichen Vorgänge 
immer zweifelhafter erfcheinen muß, ob der Geiſt der romanifchen 
Völker berufen fein follte, der römifchen Kirche eine dauernde 
Stütze zu fein, fo find dagegen von tiefer blidenden Vertretern 
der katholiſchen Intereſſen die ebenfo innigen ala ſchönen Hoff: 
nungen und Beftrebungen, welche der unvergekliche König Mari- 
milian II. von Bayern einer Vereinigung der geſpaltenen chriſt⸗ 
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lichen Konfeffionen in Deutfhland zumandte, eifriger und hin- 
gebender in Überlegung zu ziehen, als die üble, wie man jagt 
von ihnen mehr als billig unterftügte Bolitif einer vollftändigen 
Trennung Deutſchlands in eine Fatholifche und eine proteftan- 
tifche Hälfte, durch Begünftigung einer politifh Preußen und 
Ofterreich einzig übrig laſſenden Mainlinie. 

Jedenfalls möchten wir für unfern nächſten Zweck durch 
die hier nievergelegten Andeutungen fo viel erreicht haben, daß 
die Vertreter der kirchlichen Intereſſen, follten fie nicht gar mit 
wohlmollendem Ernfte unferen Bemühungen für Veredelung 
des Geiftes der öffentlihen Kunft in Deutfhland fi anzu: 
ſchließen für gut befinden können, wenigſtens diefe nicht mit 
feindjeligem Spott, wie er ja leider auch den ihnen dienenden 
Organen der Öffentlichkeit fo geläufig geworben ift, aufnehmen 
und verfolgen ließen. Mit diefem, gewiß nicht ausfchmweifenden, 
frommen Wunſche glauben wir uns für dießmal von unferer 
näheren Berührung mit Schule und Kirche abwenden zu müfjen, 
nicht jedoch fo, daß wir bei unferem ferneren Vorhaben ung je 
auf ein Gebiet zu verlieren befürchten möchten, auf welchem mir 
die höchſten und wichtigsten Intereſſen dieſer heilfamften Mächte 
der menfchlichen Geiſtes- und Herzensbildung außer Acht zu 
lafjen, oder gar leichtfertig preiszugeben uns genöthigt fähen. 


XI. 


Den Staat unmittelbar für die Kunft in Anſpruch nehmen 
zu wollen, wie e8 manchem Gutmeinenden ſchon in den Sinn 
gekommen ift, beruht auf dem Irrthum, nach welchem Das, was 
an der Organifation des heutigen Staates fehlerhaft ift, für 
fein eigentlichjtes und mwahrjtes Wefen genommen wird. Der 
Staat tft der Vertreter der abfoluten Zweckmäßigkeit, er kennt 
Nichts als Zweckmäßigkeit, und lehnt daher mit richtigjter Be— 
ftimmtheit Alles von ſich ab, was nicht einen unmittelbar nüß- 
lihen Zweck nachweiſen fann. Das Fehlerhafte, gegen welches 
eben die ganze neuere Staatsentmwidelung bemußt oder unbe- 
mußt arbeitet, ift, daß die Organifation des Zweckmäßigen von 
oben ausging, und dadurd die Pole des Staates vollitändig 
verfchoben wurden. Friedrih der Große mar der bemußte 
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Gründer dieſes Staates, und der preußiſche Staat iſt, bis auf 
die heutigen misverſtändnißreichen Tage, ſein Werk. Nach dem 
Erlöſchen des reichsſtändiſchen Lebens war Nichts als der auf 
Territorialbeſitz begründete Patriarchalſtaat übrig geblieben: 
dem Lande eine ſolche Verwaltung zu geben, daß es als bloßes 
bevölkertes Territorium den möglichſten Ertrag abwürfe, war 
die Aufgabe der Regierung. Je anforderungsvoll höher der 
Zweck geſtellt wurde, deſto ſinniger mußte das Zweckmäßige 
der Verwaltung eingepflanzt werden. Wir würden Friedrich's 
Bedeutung gewiß zu gering anſchlagen, wenn wir uns zur Be- 
zeichnung feines Zweckes einzig an feinen gelegentlichen Aus— 
ſpruch, er verlange vom Staate Nichts ala Geld und Soldaten, 
halten wollten; dennod dürfen wir dem ausschließlich Franzöfifch 
gebildeten, den deutfchen Geift gründlich verfennenden Fürften 
ganz gewiß auch eine jehr hoch reichende Größe des ihm vor- 
ſchwebenden Zweckes nicht zutrauen, ohne bei der Beurtheilung 
feiner Wirkfamfeit in große Widerfprüche zu gerathen. Das 
Ergebniß feiner Auffaflung des Staates, und der Erfolg feiner 
Staat3organifationen liegen am ſchärfſten ausgeprägt im moder— 
nen franzöfifhen Kaiferftaate vor uns. In deutfchen, nament- 
lich in ſüddeutſchen Staaten hat fich dagegen die preußifche 
Staatsidee weder gedeihlich noch rein ausbilden wollen: ge: 
nügende Überrefte der älteren reichaftändifchen Verfaffung lebten 
fort, jedoch nur ebenfo mächtig, um durch die ihr möglich ge- 
wordene Verhinderung einer reinen Ausbildung der preußischen 
Staatsidee das eigentliche Unreine diefer Idee recht erfenntlich 
zu Tage zu fördern. 

Der ſchrecklichſte Erfolg einer Zmedmäßigfeitsorganifation 
muß unleugbar fein, wenn diefe fich als unzwedmäßig heraus: 
ftellt, weil dann der Staat und Alles, was darin lebt, in einer 
ewig unnüben Bewegung nad) Befriedigung der gemeinen 
Lebensbedürfnifje, nie auch nur ahnungsweiſe zur Erkenntniß 
des eigentlichen Zweckes alles Zweckmäßigen gelangen, und fo: 
mit in einen menfhenunmürdigen Zuftand verfinfen muß. Es 
war auch in dem am reinften nad) der Zweckmäßigkeitsidee fon: 
ftruirten Staate unvermeidlich, daß, eben weil die Organifation 
von oben ausging, und von oben herab man das Zweckmäßige 
allein zu erfennen und feftzuftellen fi anmaßte, der mit der 
Ausführung der Zmedmäßigfeitsmaßregeln betraute Beamten: 
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itand, fomohl vom Throne ald vom Volke aus betrachtet, als 
der eigentlihe Staat, mit welchem man zu thun hatte, ange— 
jehen wurde. Im Mechanismus dieſes Beamtenweſens mußte 
fih der Staat fo verfteifen, daß der eigentliche Zweck defjelben 
in diefen Beamtenanftalten und den in ihnen gebotenen Anftel- 
lungen enthalten ſchien, jo daß das Recht auf ſolche Anjtellungen, 
und fomit auf Verforgung durch — den Staat wiederum das 
Einzige war, was ald Zweck der Beitrebungen von unten, wie 
der Benorzugungen von oben lediglich noch als Staatözwed 
überhaupt betrachtet wurde. 

Es berechtigt zu großen Hoffnungen, daß neuerdings wohl 
in allen deutfhen Ländern, von unten wie von oben, gleid)- 
mäßig das Bedürfniß zur Veredelung der Staatstendenz ge: 
fühlt, und für wichtige Geftaltungen in diefem Bezuge zum 
Angriff geichritten worden ift. Wir deuten für unferen Zweck 
genügend hiermit an, wenn wir den Sinn der verjchiedentlich 
in ihrer Ausbildung begriffenen Sozialgefeggebungen dahin 
verjtehen wollen, daß durch fie die Zweckmäßigkeitstendenz des 
Staates, von der Befriedigung der gemeinften Bedürfniſſe aus: 
gehend, zu der Erfenntniß und Stillung der allgemeinften, höch— 
ten Bedürfniſſe, in von unten auffteigender Gliederung der 
wiederum zweckmäßigſten, d. h. natürlichjten Organifation ſich 
erheben, und fomit zu ihrem wahren Ziele gelangen folle. An 
diefem Ziele jehen wir für Bayern auf das Sinnvollfte uns die 
Ausführung des Marimilianeums entgegenfommen, als der: 
jenigen Schule für höhere Staatöbeamte, in welcher eine rein 
auf Nüglichfeitszwede gerichtete Bildung bereit3 der einzigen 
wahrhaft humanen, d. h. der idealen, fich felbft zum Zweck ge: 
ftellten Bildung, die Hand reiche. Und der in diefem Entwurfe 
von unten nad) oben fich aufbauende Staat zeigt uns dann end: 
lich auch die ideale Bedeutung des Königthum's, welches durch 
den Miserfolg der von oben geleiteten Zweckmäßigkeitstendenz 
bereits bei theoretifchen Politikern fo ftarfen Zweifel an feiner 
Bmwedmäßigfeit veranlaft hat, daß die Theorien der amerifani- 
Then Staats- und Staatenbildung ſchon mit derjelben achtloſen 
Geläufigfeit, wie ungefähr nicht minder im Betreff der Kirche, 
aud für das deutiche Staatsweſen ala empfehlenäwerth dis- 
futirt werden. — Wir erlauben uns an der Hand der ung lei: 
tenden Grundidee, welche ihre Entjtehung andrerfeits nur dem 
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Erfülltfein von der Bedeutung des wahrhaften deutfchen Geiftes 
verdankt, in Kürze unfere Gedanfen über die Beftimmung des 
deutichen Königthum’3, wie fie als ideale Krönung des fich vor- 
bereitenden neuen Aufbaues eines wirklichen Volksſtaatsweſens 
ſich ergeben muß, zu bezeichnen. 

Die wahre Bedeutung des Königthum's drüdt fih in dem 
der Krone allein zuftehenden Rechte der Begnadigung aus. 
Die Ausübung der Gnade tft der einzige im Staate denfbare 
Alt pofitiver Freiheit, wogegen in jedem andern Staatsverhält- 
nifje die Freiheit nur nach dem ihr urfprünglich eigenen nega= 
tiven Sinne fich geltend machen kann, welchem nad) fie, aud) 
‘ dem Spradfinne des Wortes gemäß, fo viel als Befreitfein, 
Ledigjein ausfagt, was dann wieder nur eben als verneinender 
Gegenfat des vorangehenden oder vorausgefegten Zwanges 
oder Drudes zu denken ift. Sich von dem Zwange und Drude 
des natürlichen, wie der durch den Widerftreit der individuellen 
und gejelligen Intereſſen herbeigeführten Noth fo weit als er: 
denflich zu befreien, hierauf ift die allen ftaatlihen Organi- 
fationen zur Grunde liegende Zwedmäßigfeitstendenz gerichtet: 
diefe führt im glüdlichen Falle der zufammentreffenden Zweck— 
mäßigfeit aller Organifationen biß zu dem Punkte, mo Jeder 
am menigiten zu opfern hat, um von dem Ganzen fo viel wie 
möglich Nugen zu ziehen; immer bleibt aber das Verhältniß von 
Dpfer und Gewinn bejtehen, und abjolute Freiheit, d. h. Be- 
freiung von jeder Nöthigung, tft gar nicht zu denken: fie hieße 
der Tod. — Nur aus einer ganz anderen Sphäre des Dafeinz, 
einer Sphäre, die dem durchaus realiftifhen Staate nur ala 
eine der idealen Weltordnung angehörige erfcheinen muß, kann 
ein eben ideales Zweckmäßigkeitsgeſetz als Ausübung pofitiver, 
d. h. aktiver, durch feine gemeine Nöthigung beftimmter, wirf- 
lich freier Freiheit zu Einfluß gelangen, und ſomit gerade an 
jenem bezeichneten unüberfchreitbaren Punkte das Werk des 
Staates mit der Krone, die es ſelbſt tft, ſchmücken. Diele Krö- 
nung ihres Baues erreicht die Staat3organifation dadurch, daß 
der König von vornherein für je und für alle Fälle von dem 
den ganzen Staat bindenden Zweckmäßigkeitsgeſetze entbunden, 
fomit von jeder Noth, welche jenes allgemeine Zweckmäßigkeits— 
geſetz hervorrief, vollftändig befreit ift. Er ftellt jomit das dem 
Staate einzig erfenntlihe und allen feinen Tendenzen vor- 
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ſchwebende deal der erreichten negativen Freiheit dar, und 
diefe ihm durch alle zu Gebote ftehenden Mittel gewährleijtete 
Freiheit hat für den Staat wiederum den Zweck, von oben herab 
rückwirkend das ideale Gefet der reinen Freiheit veredelnd und 
beglüdend zur Geltung zu bringen. 

Am deutlihften und jeder menjhliden Empfindung nahe 
liegend macht dieſes ideale Gefeh ſich, wie wir dieß voranftell- 
ten, in der Ausübung der Gnade geltend. Hier tritt die fönig- 
lihe Freiheit in unmittelbare Berührung mit der wichtigſten 
Grundlage aller ftaatlihen Drganifation: der Juſtiz. In diefer 
verkörpert fi das allgemeine Zweckmäßigkeitsgeſetz des ganzen 
Staates, welches durch fie Gerechtigkeit erjtrebt. Würde die 
Suftiz gänzlich ficher fein, daß fie, indem fie nad) dem allernoth- 
mwendigiten Zmedmäßigfeitögejege handelte, auch dem Ideale 
der rein menjchlichen Gerechtigkeit vollfommen entjprochen habe, 
jo würde fie das von ihr gefällte Urtheil nicht erjt dem Könige 
vorzulegen fich gedrungen fühlen; ſelbſt in reinen Demofratien 
iſt jedoch für das nothwendig erachtete Begnadigungsrecht ein 
Surrogat des Königthum’3, wenn aud) dürftig und mangelhaft, 
begründet worden, und wo dieß, wie auf dem Höhepunfte der 
athenienfifshen Demokratie, nicht der Fall war, fondern der 
Demos felbjt, wie er im beiten Falle nicht anders fonnte, nad) 
dem gemeinen Zweckmäßigkeitsbedünken feinen Dftrafismos aus- 
übte, ift auch der Staat ſelbſt ſchon in feinem Übergange zur 
reinen Willfürherrfchaft begriffen gemefen. Über das Urtheil 
der Juſtiz entjcheivet nun der König in dem Sinne, daß er es 
als an fich der Zweckmäßigkeit der ftaatlichen Gerechtigkeit ent- 
Iprechend jedenfalls beftehen läßt; aber aus reiner Freiheit be: 
Ichließt er Begnadigung, wo ihm Gnade vor Recht walten zu 
lafjen gut dünkt; und darin, daß er Niemand hierfür einen 
Grund anzugeben hat, bezeugt er den feinem Anderen erreiche 
baren Zuſtand von Freiheit, in welchem er durch den allge: 
meinen Willen erhalten wird. Da feine menſchlichen Entjchlie- 
Bungen, auch die anfcheinend freieften nicht, ohne Motive gefaßt 
werden, fo muß aud den König hierbei ein Zweckmäßigkeits— 
grund leiten: allein eben diefer liegt in der ganz anderen, der 
Staatsorganifation abgemandten Sphäre, welche wir den Ten: 
denzen diejer gegenüber nur als die ideale bezeichnen können; 
er bleibt unausgefprochen, weil er unausſprechlich tft, und läßt 
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jih nur in feinem Werfe, der Gnade, erfennen, — mie die 
Motive des idealiftifch geftaltenden Künftlers nicht minder aus 
einem Zweckmäßigkeitsgeſetze entipringen, das fi aber gleich: 
mäßig nicht ausſprechen, fondern nur aus dem gejchaffenen 
Kunftwerfe erkennen läßt*). — Es ift, was hier beiläufig zu 
berühren ift, einleuchtend, daß dieſe hohe Freiheit nur einem legi- 
timen Fürften einwohnen fann, wogegen der Fürjt, dem irgend 
welche Ufurpation anhaftet, dem Geſetze der gemeinen Zweck— 
mäßigfeit für alle feine Entſchließungen, in dem Sinne, daß er 
für feine perfönlihen, hart beftrittenen Intereſſen Fürforge zu 
tragen hat, verfallen, und demnad einem Künftler gleichen 
würde, der ſich für etwas Anderes anerkannt wifjen will, als 
er ift, und für feine Geftaltungen fich fomit zur bemußten 
Verwendung des Zmedmäßigen gezwungen jehen müßte, wo— 
durch eben weder ein Kunſtwerk, noch ein Werf der Gnade zu 
Ichaffen ift. 

Das von uns mit dem VBorangehenden harakterifirte Recht 
der Gnade ift der Typus jeder normalen Wirkjamfeit des Kö— 
nigs im Staate, und ganz föniglich handelt er nur, wenn er in 
Allem dem unumfchreiblihen Gejege der Gnade gemäß fich zu 
erkennen giebt, weßhalb aud jede feiner Bejtimmungen fehr 
richtig als aus „‚allergnädigfter Bewegung” herrührend verfün- 
det werden, wobei felbit die „Geruhung” eine ſehr finnvolle 
Bezeichnung des Zuftandes ift, in welchem der König feine Ent: 
Ihlüffe faßt: ein Tyrann fann nicht „‚geruhen”. — Wie die 
Gnade der höchſte Ausdrud der Milde, hier bis zum Erbarmen 
mit dem Mifjethäter gejteigert, tft, jo hält fie diefen Charakter 
bei allen Entſcheidungen der bürgerlichen Gewalt gegenüber 
feft, welche immer nur das Gemeinnüßliche bezeichnen fönnen; 
wo diefe fich für gänzlich unfähig befennen, geht der König mit 
dem Beifpiel der Barmherzigkeit voran, um auf diefe Weile die 
moralifhe Bewegung der bürgerlihen Welt unmittelbar in 
feine Sphäre der Gnade nachzuziehen. In gleicher Weife zieht 
er die bis dahin nur der Gemeinnüßlichkeit dienende Tüchtigkeit 


*) Daß unfere Brofefforen der Äſthetik dieß gleihmohl unter: 
nehmen wollen, bemweift eben nur, wie fern fie Feibit der bloßen 
Erkenntniß des Problems ftehen, woher dann die endlofe Konfufton, 
—E ſie ſich von Buch zu Buch herumtreiben, genügend zu 
erklären iſt. 
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des Bürgers, ſobald diefe bis zur rein menfchlichen, über den 
unmittelbaren Staatszweck hinausgehenden, oder von der Staats: 
gewalt nicht mehr in Forderung zu ftellenden Tugend fich ſtei— 
gert, in feine Sphäre. Die Verleihung eines Ordens hat nicht 
den Sinn, die normale Tüchtigkeit eines Beamten zu belohnen, 
fondern Das, was in feinen Zeiftungen die nothwendigen An 
forderungen des Nützlichkeitsgeſetzes überbietet, zur Anerfen- 
nung an fih und für Andere zu bringen. Der an Militär: 
perfonen verliehene Orden zeichnet die Tugend der Tapferkeit, 
mit der in ihr enthaltenen höheren Umſicht und perfönlichen 
Aufopferung, aus: die volllommen erfüllte Pflicht des Militärs 
zieht an fich nur die Aufmerkſamkeit der militärifchen Behörde 
auf fih, welche hiervon nad dem fie einzig leitenden Zweck— 
mäßigfeitögefege Notiz für die fernere Verwendung des Betref- 
fenden nimmt. Die ideale Bedeutung diefer Ordensverleihung 
wird jehr deutlich an dem wiederholt vorgefommenen Beifpiele 
erkannt, daß ganze Truppenförper durch gemeinfchaftliche Frei: 
willige Aufopferung fid den Preis der höchſten Tapferkeit er: 
mworben hatten, und jedem Einzelnen der gleiche Anfprud) auf 
die höchſte Anerkennung zugeſprochen werben mußte: in diefem 
alle fand fich die Truppe gleichmäßig geadelt, wenn nur Einer 
aus ihr, den fie wiederum nad dem unausfprehlichen Zweck—⸗ 
mäßigfeitögefege der Gnade bezeichnete, mit dem Orden ge: 
Ihmüdt ward. 

Diefem analog erhebt die Föniglihe Gnade aus jeder 
Sphäre der ftaatliden und geſellſchaftlichen Organiſationen Die: 
jenigen, welde in ihren Leiftungen und Leiftungsfähigfeiten das 
allgemein gefeglihe Maaß der für den Nützlichkeitszweck zu 
ftelenden Anforderungen überfchreiten, ſomit von felbit in die 
Sphäre der Gnade, d. 5. der aktiven Freiheit treten, in einem 
edlen und wahrhaftigen Sinne zu feinen Pairs. — Ganz rein 
würde diefe, jedenfalls der Snftitution der Orden urfprünglid) 
inliegende Bedeutung, allerdings erft dann werden, und zu 
Leben und Wirken gelangen, wenn diefe Orden nicht nur ın 
einer fymbolifchen Dekoration, fondern in wirklich aktiven Kör— 
perſchaften, wie allerurfprünglichft, bejtünden. Die Idee davon 
ift auch wohl jetzt noch vorhanden, und drüdt ſich darin aus, 
daß der König, wie er oberfter Träger des höchiten Ordens— 
grades iſt, als Großmeifter eines wirklichen Ordenskörpers ge: 
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dacht wird. Bei einzelnen höheren und refervirteren Orden wer: 
den fogar alle Gebräude und Funktionen einer verbundenen 
Körperſchaft noch in Pflege erhalten: daß hierin ſich aber fein 
wahrer und lebenvoller aktiver Geift, weder in den Beziehungen 
der Ordensglieder unter fich, noch auch zum Ordensmeiſter oder 
den übrigen Staatdorganifationen ausdrüdt, wird Niemand, der 
hierüber nachdenkt, zu bezweifeln ſchwer fallen. Jedenfalls ift 
die Vervielfahung und der jtufenmweife Nang der Orden ein 
Zeugniß für die Verirrung, in welche das Ordensweſen, aller: 
dings auf dem Wege der gefhichtlihen Verwirrung ſelbſt, ge- 
rathen ift. Frankreich verdankt feiner Revolution, welche alle 
Orden abichaffte, die Begründung eines einzigen, allumfafjenden 
Ordens, der „légion d’honneur‘: es wird bei der fortfchreiten- 
den Entwidelung des Staatsweſens endlich nicht zu umgehen 
fein, überall da3 in diefem Punkte der Vereinigung aller Orden 
ſehr richtige Beispiel Frankreichs nahzuahmen. Denn wollte 
ſchon jegt ein Fürft einen Orden von der wirklichen Bedeutung 
eine3 lebendigen, aktive Rechte gegen aktive Pflichten verleihen 
den Drdensbundes gründen, müßten dann nicht die ganz an- 
deren Zeiten und Tendenzen entiprungenen, jet nur noch als 
leblofer, oft finnlojer Prunk fortbeitehenden Spezialorden der 
Art an Bedeutung, ja Beachtung verlieren, daß fie von ſelbſt 
erlöfhen würden? — Als Großmeifter des von ung gedachten, 
in feiner Anlage wirklich bereit vorhandenen, nur zu einer 
wirklichen Körperfhhaft belebten Ordens, in welchen, ganz wie 
bei den allerälteften Ordensgemeinſchaften, nur gegen das Ge- 
lübde der fortgefegten Aufopferung für höhere und höchſte 
Zwecke jelbit dem größten Verdienfte die Aufnahme ermöglicht 
fein fol, würde der König das lebenvolle Verbindungsglied 
zwiſchen feiner ivealen und der realiftifchen Tendenz des Staates, 
die eigentliche Atmofphäre feines Waltens, den gleichgefinnten, 
erimirten, d. h. durch feine Aufopferung vom Geſetze der ge- 
meinen Zwedmäßigfeit zugleich entbundenen, wie ihm rüdfichts- 
108 zu dienen verbundenen Volljtreder feines Gnadenwillens 
gewonnen haben. 

Diefer Drden würde für unfere und die fommenden Zeiten 
in die Bedeutung eintreten, welche in feiner ſchönſten Blüthe 
und anderen Beiterforderniffen gegenüber ſonſt der deutſche 
Adel Hatte. Es wäre zu unterfuchen, ob nicht gerade der noch 
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verbliebene deutiche Adel, deſſen Vorrechte als bloßer ſtaats— 
bürgerlicher Stand wohl meijtens bereit3 aufgeopfert werden 
mußten, der fih im gejelfchaftlichen Betracht immer aber noch 
in einer, von der bürgerlichen Welt unwillfürlich anerkannten, 
erimirten Stellung befindet, am allergeeignetiten wäre, die 
Grundlage des von uns gedachten Ordens in der Weife zu bil: 
den, daß er, indem er dem Monarchen die willige Initiative zu 
diefer Schöpfung entgegenbrächte, fich ſelbſt zugleich ehrenreich 
und gemeinmwohlthätig verjünge. 

Da es und zu weit von unferem nädjten Ziele abführen 
würde, das hier Angedeutete felbft in nähere Unterfuhung zu 
ziehen, wünjchten wir eben nur dem hierfür Berufenen genügende 
Anregung gegeben zu haben, um für jet von der Beurtheilung 
des allgemeineren Charakters einer vom gemeinen Nützlichkeits— 
geſetz durch ordengpflichtige Aufopferung erimirten Körperfchaft, 
wie fie, durch materiellen Reichthum unterftügt, ja Schon jetzt 
in allen Ständen von ſelbſt fporadifch anzutreffen fein fönnte, 
unferen Schluß auf den möglichen Antheil einer ſolchen an der 
von ung in das Auge gefaßten Hebung des verwahrloften öffent: 
lichen deutſchen Kunftgeiftes zu ziehen. 


XIV. 


Es war uns unmöglid, die Entartung, in welche nament: 
lih die deutiche theatralifche Kunft verfallen, zu bezeichnen, 
ohne die verderblichen Neigungen und Tendenzen nachzumeifen, 
deren Einfluß auf jenen üblen Erfolg hinwirkte: um das Thea: 
ter jelbit von der Annahme einer ihm innewohnenden abjolut 
verderblihen Tendenz loszuſprechen, war es unerläßlich, den 
Thädlihen Erfolg als ein Ergebniß der Unterdrüdung oder 
wenigſtens Vernachläſſigung der in ihm enthaltenen guten An— 
lagen aufzudeden. Wir haben felbft ala Beweggrund zur Aus: 
übung diejes nachtheiligen Einfluffes feine eigentliche auf das 
Üble ausgehende Tendenz, fondern das Misverftändniß des 
deutfchen Geiftes in der Sphäre, wo er auf das Thätigfte hätte 
beſchützt werden follen, bezeichnet. Mit der Schärfe unferes 
Ausdrudes für die Darftellung des traurigen Erfolges haben 
wir nie die menſchliche Schlechtigfeit, fondern nur den menſch— 
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lihen Irrthum bezihtigt: diefer hat aber in ie: nur da: 
durch gewirkt, daß er lediglich die üble Seite der hier im Spiele 
begriffenen menſchlichen Anlagen in Anregung erhielt, wobei 
mir immer noch nicht Flares Bewußtfein hiervon annahmen, fon= 
dern eher Oberflächlichfeit und träge Genußfudt. Es war ung 
ferner möglich, ein fo bedeutendes, alle Theile der Geſellſchaft 
in fich ſchließendes und unleugbar gefchichtlich entwideltes Ber: 
hältniß in Berathung zu ziehen, ohne uns dabei in irgend wel: 
her Weife der fo leicht und fchnell wirkenden Parteiſchlagwörter 
und der ihnen zu Grunde liegenden Begriffe zu bedienen: wir 
haben weder ariftofratifche noch demokratische, weder liberale nod) 
fonfervative, weder monardifche noch republifanifche, weder 
fatholifhe noch proteftantifche Intereſſen in unfer Spiel zu 
ziehen gefucht, fondern für jede unferer Forderungen ung einzig 
auf den Charakter des deutſchen Geistes geftüßt, welchen wir 
genau zu bezeichnen im Stande waren. Möge dieß von Den: 
jenigen, die fi) diefem Geifte gänzlich entfremvet haben, uner: 
fannt geblieben und misverftanden worden fein, fo halten wir 
uns doch nun bei jedem MWohlgefinnten des Vortheiles verfichert, 
in gleicher Weife verfahren zu dürfen, wenn wir es nun fchließ- 
ih unternehmen, die Möglichkeit einer gründlichen Umbildung 
des unterfuchten üblen Berhältniffes dadurch nachzuweiſen, daß 
wir, wie von jener Seite die verderblichen, jet die vortheilhaf: 
ten und guten Anlagen der betreffenden fozialen Elemente in 
Anregung zu bringen verfuchen. Wir bedienen uns ferner hierzu 
des Vortheiles, alle vorhandenen Elemente uns in ihren natür-= 
lihen Eigenfhaften als fortbeftehend, und nur der Entividelung 
und Umbildung fähig zu denfen, wobei wir, was den materiellen 
Beitand der Staatsgejellichaft betrifft, und auf denjenigen ab- 
ſolut fonfervativen Standpunft ftellen dürfen, den wir den 
idealen nennen wollen, im Gegenfaß zu dem formal realiftifchen, 
welcher nicht minder ein finnlofer Irrthum, wie der formal 
realiftifche Radikalismus ift. Hierbei werden wir noch des aller- 
edelften und mohlthätigiten Wortheiles genießen, die üblen 
Seiten der vorhandenen fozialen Elemente uns jett gänzlich 
verdedt halten zu fönnen, da wir fie am zweckmäßigſten dadurch 
befämpfen, daß wir nur ihre guten Seiten hervorziehen und in 
eine Thätigfeit zu fegen verſuchen, welche die üblen notwendig 
unſchädlich machen müßte. — | 
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Der alte deutſche Geburtsadel befindet fih, troß aller 
Schmälerungen feiner politiſchen Vorrechte, wie wir dieß bereits 
berührten, in einer vom bürgerlichen Gefühle durchaus noch un= 
bejtritten gebliebenen, gefellihaftlich erhobenen Stellung; was 
fih Schon erfichtlih dadurch beftätigt, daß die Verleihung des 
Adelstitels, jo wenig fie auch den Beliehenen zum Bair de3 
alten Geburtsadels umgeftalten kann, dennod) ein wejentliches 
Biel des Ehrgeizes namentlich zu Reichthum gelangter Bürger: 
licher ift. Der reich gewordene Finanzier, der nun fein nutzen— 
bringendes Gefchäft nicht mehr fortzuführen nöthig hat, und 
dafür auf den reinen Genuß feines Reihthums und der ihm 
dadurch ermöglichten Muße ausgeht, ſucht hierfür im Adelstitel 
gemwifjermaßen eine fogar nöthigende Autorifation. Man nimmt 
an, daß ein Adliger fein Gefhäft treibt. Mag nun auch die 
theilweife Berarmung des wirklichen Geburtsadels die entgegen- 
geſetzte Erſcheinung hervorgerufen haben, jo wird gerade hieran 
doch wieder ein bejonderes Wahrzeichen des Adels Fenntlich: 
der Adlige, welcher ſich zur Betreibung eines auf reinen Gewinn 
berechneten Gejchäftes entjchließt, legt hierbei den Adelstitel 
gänzlich ab, oder, tritt er in ein öffentliches Amtsdienftverhält- 
niß, jo gefchieht dieß mit der befonderen, auf den Ehrenpunft 
gerichteten Annahme, daß es dem Adligen um eine Laufbahn 
zu thun fei, in welcher er auf diejenige Machthöhe gelange, wo 
meniger auf Nützlichkeitszwecke gerichtete Kenntniſſe, als der un- 
abhängige Charakter dem Staate zum Vortheil gereihen. Mögen 
fich dieſe Richtungen noch fo jehr kreuzen und brechen, immerhin 
bleibt die Tendenz des Fortbeftehens des alten Adels darin 
fenntlih, daß fich in ihm ein ganzer Stand Solcher erhalte, 
welche ſich von Natur aus als der Nöthigung auf das rein Nütz— 
lihe auszugehen überhoben betrachten. Der mohlgefinnte Adel 
fann die Befriedigung feines Thätigkeitstriebes naturgemäß nur 
dann feiner Anlage entfprechend finden, wenn er fie auf ſolche 
erhöhete Zwecke richtet, welche der rein bürgerlichen, und felbit 
der ftaatsbeamtlihen Tendenz fern liegen müſſen. Er tritt 
durch diefe, wie dur Naturnothwendigfeit ihm eingebildete 
Tendenz von felbit in die von uns bezeichnete eigentliche Sphäre 
der föniglihen Gnade. Somit hätte der dem deutjchen Volfe 
mit feinen Fürften verbliebene Adel nur diefe Tendenz freimillig 
zum bindenden Geſetze feines Standes zu erheben, und dieſem 
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Geſetze die wohlausgeſprochene, durch feite Regeln verpflichtende 
Kraft zu geben, wie fie den ältejten Ritterorden zu eigen waren, 
fo wäre Deutſchland durch die Erhaltung eines jett faft über- 
flüffig, ja ſchädlich dünkenden Standes eine unermeßlich wohl: 
thätig wirffame geiftige Charaktermacht gewonnen. Dieſem 
Stande würde dann das bereits ihm abgenöthigte Aufgeben 
feiner bürgerlichen Vorrechte ala das bei jedem Ordensgelübde 
unerläßliche Opfer gelten müſſen, durch welches er fih nun auch 
das Recht der Eremtion vom gemeinen Nützlichkeitszweckgeſetz 
gefichert habe, welches er dadurch ausübt, daß er feine Thätig— 
feit nur den höheren, jenem Geſetze ununterworfenen Zwecken 
widmet. Die ftete Erneuerung und Verftärlung dieſes Ordens 
durch die aus föniglicher Gnade nad) der von uns vorangehend 
bezeichneten Tendenz in die gleihe Sphäre Erhobenen würde 
ihn zugleich in eine wohlthuend menjchlich vermittelnde und aus: 
gleihende Beziehung zu den ihrer Natur nach nicht erimirten 
Staatlichen und fozialen Organifationen jegen, und fein Vorbild 
würde dem nur dur Reichthum Erimirten zur edlen Aufmun- 
terung dienen, feinem bloß auf materiellen Befit begründeten 
Genufje der Befreiung vom gemeinen Nützlichkeitsintereſſe eine 
nacdheifernde, höhere Bedeutung zu geben. 

Möge wohl auf dem Wege der fortfchreitenden Entwide- 
lung der ftaatlihen Organifation der allgemeine Nützlichkeits— 
zwed derjelben noch jo vollitändig erreicht gedacht werden, immer 
wird ein großes Feld für die Thätigfeit der von ung gedachten 
Erimirten übrig bleiben, denn nie wird es der befonderen Auf- 
opferung an Beranlafjung fehlen. Ließe es ſich dennoch vor 
itellen, daß dem vom rechten Bürgerftolz gehobenen und ange: 
Ipannten Streben der beftorganifirten Staatsfräfte es endlich 
gelingen müßte, ſelbſt der Aufopferung für allgemeine und rein 
menfchliche Zwecke auf dem Gebiete der moralifchen Weltordnung 
die Beranlafjung zu benehmen, fo bliebe den erimirten Ständen 
ein Feld übrig, auf welchem fie um fo mehr zu mittheilender, 
aufopfernder Thätigkeit fich verpflichtet fühlen müßten, ala auf 
diefem Felde an und für fi ein Vorzug ihnen geftattet war, 
welder den Stand des Erimirten recht eigentlid ala einen 
Stand der Gnade auszeichnete, denn diefer Vorzug bejteht in 
dem, ihm nur möglichen, zweckloſen Intereſſe, dem reinen Ge- 
nuffe an Kunft und Wiſſenſchaft. Diefer Vorzug ift für Den- 
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jenigen, der mit rechtem Sinne ihn zu genießen weiß, fo einzig 
und beglüdend, daß feine Erhaltung ihm jedes Opfers mwerth 
dünfen muß. Im vorigen Jahrhundert waren es vornehmlid) 
Glieder des Adels, welche diefen Vorzug thätig zu ſchätzen 
mußten. Die Geſchichte des deutſchen —— wird Beiſpiele 
hiervon zu rühmen haben. Ein ſächſiſcher Graf Bünau war es, 
unter deſſen Schutze der große Winckelmann der erſten Befrei— 
ung von Nahrungsſorge und der Muße zu freien Forſchungen 
im Gebiete des künſtleriſchen Wiſſens theilhaftig wurde. Nur 
in einem großen und weitreichenden Sinne könnte aber die thätige 
Verwendung dieſes edelſten und beneidenswertheſten Vorzuges 
veredelnd und beglückend auf das Volk und die bürgerliche Ge— 
ſellſchaft zur Wirkung gelangen. Wir bezeichnen, was wir 
meinen, mit einer vielleicht gewagten Wendung zu unſerem 
nächſten Zwecke hin, indem wir ein warnendes Beiſpiel der Ge— 
ſchichte anziehen. Wohl verdankt die Welt der freien Muße des 
römiſchen Adels, als ihm nach dem Untergange der Republik 
jede eigentliche politiſche Thätigkeit abgeſchnitten war, die Ent— 
ſtehung und Pflege einer werthvollen und belehrenden Litteratur, 
welche jedoch den ſchöpferiſchen Werken des griechiſchen Geiſtes, 
ohne deren Anregung dieſe gar nicht zu denken war, und zu 
denen ſie ſich nur gewiſſermaßen als Kommentator verhielt, ohne 
Vergleich nachſteht: jene Werke waren aus einem lebendigen 
Wechſelverkehre der großen Geiſter mit dem Geiſte des Volkes, 
namentlich in der Lyrik und Tragik, hervorgegangen. Dieſen 
Wechſelverkehr ſuchte der römiſche feingebildete Adel nicht, ver— 
muthlich, weil er ihn zu finden verzweifelte: dagegen überließ 
er gleichgiltig den Schauplatz der Volksvergnügungen den Gla— 
diatoren und Thierkämpfern; den Verſuch, mit den Poſſen— 
reißern ſich zu befaſſen, überließ er ſtolz ſeinen freigelaſſenen 
Sklaven. Die Geſchichte kennt den Untergang dieſes Adels und 
dieſes Volkes in wachſender Entſittlichung und materialiſtiſcher 
Rohheit. — Dem deutſchen Adel war es zur Zeit des großen 
Aufſchwunges des deutſchen Volkes durch die vorangehenden 
ungeahnten Erfolge des deutſchen Geiſtes auf dem Gebiete des 
Drama's und der Muſik um fo eher nahegelegt, dieſe Erfolge 
zur Veredelung des Volfsgeiftes feftzuhalten, als gleichzeitig 
und fortichreitend aus der Entwidelung der deutichen Staats— 
verfaſſungen er in feinen früheren politischen Vorrechten ge: 
8* 
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jchmälert wurde. Da gegenmärtig feine politifch verfümmerte 
Lage noch auögefprochener ala damals ift, dürfte es jetzt noch 
vielleicht an der Zeit fein, zur Nachholung des Berfäumten fich 
fräftig anzulaffen: ihm würde daraus eine Thätigfeit von uner- 
meßlich mohlthätiger Wirkung entſtehen, denn derfelbe deutſche 
Geift, der ihm andererfeit3 einzig noch eine ſchöne Bedeutung 
feines Dafeins verleihen fann, tft — mir fahen es — in jo 
großer Bedrängniß, daß wir faft hoffnungslos ſchon verzweifeln 
müffen, überhaupt nur mit der Klage darum verjtanden zu 
werben. 

Mir bezeichnen nun ohne Ummeg den Punkt, auf welchem 
der feingebildete Kunftgefchmad des von una gedachten und be= 
zeichneten Erimirten mit dem Bebürfnifje des Volkes und der 
bürgerlichen Welt, welches diefe zur Auffuhung vorübergehen- 
der gefälliger und zeritreuender Unterhaltung antreibt, fich be— 
gegnet: dieß ift das Theater. Der täglich angelpannte Verbrauch 
jeiner geiftigen Kräfte für die unmittelbaren Nützlichkeitszwecke 
des Lebens geftattet der bürgerlihen Welt feine zweckloſe Be- 
Ihäftigung mit Litteratur und Kunft: deſto mehr bedarf fie der 
Erholung durch abziehende, in einem guten Sinne zerjtreuende 
Unterhaltung, melche ihr wenig oder gar feine Vorbereitung 
foften darf. Dieß ift das Bedürfniß. Ihm zu entiprechen, ftellt 
fih jofort der Mime ein; ihm dient das Bedürfniß des Publi- 
fums fogar zum Erwerbsquell, wie dem Bäder der Hunger. Er 
ſchlägt das Gerüft auf: das Theater fteht da. Hier iſt Alles 
natv und ehrlih: der Mime bietet feine Kunft, das Publikum 
belohnt ihm die gewährte Unterhaltung. In diefem VBerhält: 
nifje ift Alles unmittelbar: der Zufchauer hält fi an Das, was 
er vor fich fieht und hört; die Erzählung, die Geſchichte wird 
ihm bier zu einer angenehm anregenden Thatjache: er lacht mit 
dem Fröhlihen, weint mit dem Traurigen und klatſcht, von 
dem Gemwahrmerden der Täufhung zu feiner Erheiterung über- 
rafcht, dem gemandten Gaufelfpiele feinen Beifall zu. Auf diefes 
Verhältniß und feine Benügung zu höchſten, idealen Zweden 
gründet fih die Entftehung der erhabeniten Kunjtwerfe der 
größten Dichter aller Zeiten. — Es hat ein Gebrechen, welches 
in feiner erjten natven Anlage fi der Beachtung entzieht: Die 
Anwendung des Nubzmwedgefetes des bürgerlichen Berfehres 
verwehrt diefem Verhältnifje, fich rein auszudrüden; das Publi- 
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fum bezahlt und fordert, fordert ohne Urtheil und Kenntniß; 
der Mime läßt fich bezahlen, und gewährt um des Vortheiles 
willen dem Publikum, defien Mangel an Urtheil und Kenntniß 
er mit ſchnellem, richtigem Inſtinkte gewahrt, wie dem verzogenen 
Kinde nicht Das, was ihm heilfam ift, fondern was feinem 
Gaumen fchmeichelt. Hieraus entiteht die Verwirrung, welche, 
in übler Tendenz benüßt, das Theater zum Verderben der beiten 
fittlichen Anlagen des Volkes, der beiten Fünftlerifhen Anlagen 
der Kunſt führen fann. Wir ſehen diefen Erfolg fait erreicht. 
Dagegen nun, hebt diefen Grundſchaden auf, oder mildert ihn 
wenigitens bis zur möglichiten Unſchädlichkeit, jo bietet dieſes 
Verhältniß, in welchem ſich die äjthetifche Anlage des Volks— 
geiftes in feiner naivften Form als ein wirkliches bürgerliches 
Bedürfniß ausſpricht, den einzigen, unvergleichlichen, durch nichts 
Anderes zu erfegenden Ausgangspunkt für eine höchſte gemein- 
fame Wirkjamfeit der geiftigen und fittlihen Seelenfräfte eines 
Bolfes und feiner bevorzugten Geifter. — Nach Allem, was in 
unferen vorangehenden Unterjuhungen über die ethilche wie 
äjthetifche Bedeutung diefes Verhältnifjes fich herausſtellte, dür— 
fen wir jegt Schließlich nur noch die Möglichkeit einer Abhilfe des 
von und aufgededten Grundfehler3 in der DOrganifation des 
modernen Theaters felbit in das Auge fafjen. 


XV. 


Das Prinzip der von ung gedachten Umbildung des deut: 
fchen Theaters im Sinne des deutfchen Geiſtes begründen wir 
auf ein einziges, in verſchiedenen Sphären ſich wiederholendes 
Verhältniß: es ift dafjelbe, welches wir eingehender als das des 
Dichters zum Mimen beleuchteten, und das fich in demjenigen 
des funftgebildeten Erimirten zum eigentlichen Publikum, ſowie 
als größtes Berhältniß in dem des Königs zum Volke als iden— 
tifch Ddarftellt. Hier die reale Kraft des Bedürfniffes, dort die 
ideale Macht der Gewährung Deflen, was den höchſten For: 
derungen des Bedürfnifjes unerreihbar ift. Bon dem größten 
Berhältniffe des Königs zum Volke find die ihm gleichen an- 
deren Berhältniffe umfaßt, weßhalb, wenn es der gleichmäßigen 
Anregung zu gemeinfamer Bethätigung gilt, diefe vom Könige 
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ausgehen muß. Wie diefer das Nützlichkeitszweckgeſetz aller 
ftantlihen und geſellſchaftlichen Organifationen dadurch zur 
legten Ausführung bringt, daß er in feinem Walten jenem die 
Erreihung Deſſen fihert, was es in feiner reinen Konfequenz 
nicht erreichen fönnte, jo hat feine Entſcheidung überall da ein- 
zutreten, wo der Nützlichkeitszweck bis zu diefem Punkte ange- 
langt ift, und es ift daher ein- für allemal vorausgejeßt, daß 
diefer Punkt ungehindert durch die geeignetfte Organifation der 
bürgerlichen Staatskräfte erreicht wird. Diefes Verhältnig jelbft 
dürfen wir aber nicht als ein chronologiſch, ſondern als ein fyn= 
chroniſtiſch, architektoniſch geordnetes uns vorjtellen; die Anficht, 
erjt müſſe man das Nüsliche heritellen, dann fei e8 Beit, an 
das Schöne zu denken, führt, wenn dieſe verfchiedenen Ten— 
denzen als in der Zeit auseinanderliegend feitgehalten werden 
jollen, dazu, daß mit Sicherheit die zweite Tendenz nie auf: 
fommt, weil anzunehmen ift, daß die erjte auch die von ung fo 
bezeichnete architektonische Drpnung des Staatsganzen einzig er= 
füllt, und fomit die in diefer Ordnung für die zweite Tendenz 
rejervirte Machtfähigfeit abjorbirt hat. Dagegen haben beide 
Tendenzen gleichzeitig zu wirken, wenn auch immer fo, daß die 
erfte die bewegende, das Problem aufitellende, die zweite die 
abjchließende, löfende Macht ift. Ein Beifpiel wird dieß klar 
machen. Eine Stadt braudt eine Wafjerleitung; dieß ift ein 
Bedürfniß, deſſen Befriedigung einen der ganzen Stadt gemein 
ſamen Nützlichkeitszweck ausſpricht; iſt Die Bürgergemeinde an 
der Ausführung des Baues dieſer Waſſerleitung z. B. durch 
fehlende Geldmittel verhindert, ſo liegt hier ein Mangel in der 
Zweckmäßigkeits-Organiſation der Gemeinde zu Grunde, wel— 
chem in ihrer innerſten Tendenz, der ſtadtgemeinnützigen, aus 
ihren eigenſten Kräften abzuhelfen iſt; den König unmittelbar 
hierfür in Anſpruch nehmen zu wollen, würde ein beſchämen— 
des Bekenntniß der unzweckmäßigen Organiſation des Stadt- 
gemeindeweſens abgeben, wogegen dieſe eine Stadt, wenn zur 
Zeit ihr Vermögen erſchöpft iſt, ihre ganz natürlichen Hilfsver— 
bündeten in den anderen Städten des Landes ſuchen müßte; 
mit dieſen in eine organiſirte Gemeindeverbindung zu treten, 
in welcher überhaupt ſtädtiſche Nützlichkeitsintereſſen zu einer 
gemeinſamen Angelegenheit erhoben, und vermöge welcher nach 
dem Geſetze der gegenſeitigen Hilfs-und Gewährleiſtung, z. B. 
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der Feuerverfiherungs: und Lebensverfiherungs: Gefellfhaften, 
lofalen und partiellen Schäden abgeholfen würde, dieß wäre 
der jeder guten Staatsorganijation entſprechende Weg. An den 
König ift hierbei nur der Anfpruch zu erheben: dafür zu forgen, 
daß die MWaflerleitung ſchön angelegt werde, und der Stadt, 
wie fie ihr nüglich ift, zugleich zur Zierde gereiche. Dagegen, 
wollte der König in derjelben Stadt einen für rein äfthetifche 
Zwede beftimmten Prachtbau ausführen lafjen, und hierfür das 
Vermögen der Stadtgemeinde in Anfprud nehmen, fo wäre 
diefe in ihrem volliten Rechte, dieß für eine tyrannifche, dem 
Nüslichleitszwede aller ihrer DOrganifationen hohnſprechende 
Zumuthung zu halten: nichtsdeftomeniger würde fie, wie der 
König für die Schönheit der Waflerleitung beforgt war, aus 
Nüslichkeitsgründen ihm feine Hindernifje in den Weg legen, 
etwa aus dem Grunde, daß diefes Gebäude feinem unmittel: 
baren Nützlichkeitszwecke diene. 

Das Theater, wie wir erfahen, verdankt feine Entjtehung 
einem Bebürfniffe der bürgerlihen Gefelfhaft, dem der Er: 
holung und Zerftreuung nad angejpannter Berufsthätigfeit. 
Der wirkliche Nüslichfeitsgrund der Erhaltung des Theaters 
würde auf der Stelle von der ganzen bürgerlichen Geſellſchaft 
mit größter Zebhaftigfeit bezeugt werden, wenn man die Thea- 
ter gänzlich Schließen, ja nur die Zahl ihrer VBorftellungen ver: 
mindern wollte. Hiermit gehen wir, wie in Allem, von einem 
vorliegenden, praftifch gegebenen Verhältniffe aus: es ift mög⸗ 
lich, daß radikale Nüslichkeitspolitifer diefes Verhältnig an und 
für fih als gemeinfhädlid gänzlich aufgehoben wiſſen wollen, 
— wogegen wir, aufrichtig gejagt, wenn das Theater unab— 
änderlich feine jetige Tendenz beibehalten und fogar zu noch 
größerem Berderben entwideln müßte, gar Nichts einzumenden 
hätten. Jedoch, da wir uns nicht auf den nutzzwecklich radikalen, 
fondern auf den ideal fonfervativen Standpunkt gejtellt haben, 
halten wir diejes Eine als fonftatirt feſt, daß das Theater als 
Unterhaltungsanftalt für die bürgerliche Bevölkerung einer 
Stadt einem Bedürfniſſe feine Entitehung und Erhaltung ver: 
dankt. Handelt e3 fih nun darum, diefem Bebürfniffe durch 
die Leiftungen des Theaters in dem hohen Sinne, zu welchem 
e3 erwiefener Maßen unvergleichlich befähigt ift, welcher aber 
in dem bloßen auf Nützlichkeitszwecke gerichteten Verfehre zwischen 
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Publikum und Mimenjtand fi) nicht erreichen läßt, zu entſpre⸗ 
hen, fo kann wohl über die Berechtigung, wie Nöthigung zum 
Einfhreiten von Seiten der auf das Ideale gerichteten höchſten 
Staatsmadt fein gefunder Zweifel auflommen. In den bes 
ftehenden Vereinbarungen zwiſchen Staat und Krone ift aud) 
diefe Nöthigung und Berechtigung bereits vollftändig anerkannt: 
nur fonnte von feiner Seite her der Zweck der Dotirung eines 
Hoftheater8 auf der königlichen Eivillifte deutlich genug ausge— 
ſprochen werden, weil diefe Dotirung aus einem ganz anderen 
Prinzipe als die übrigen Staatsdotirungen hervorging. Als 
mit der Gründung der neueren Staat3verfaflungen der Staats- 
haushalt in der Weiſe geregelt wurde, daß die bis dahin frei— 
gegebenen Bezüge der Krone nad) ihrer vorgefundenen durch» 
ſchnittlichen Höhe als feſter Betrag einer Löniglichen Civilliſte 
feftgeftellt wurden, beftimmte man auch die eben um jene Zeit 
auf den königlichen Hofhaltungsrehnungen gerade für Haltung 
eines Hoftheaters angegebene Summe zu einem jederzeit für 
den gleihen Zwed auszugebenden Etat. Hiermit ward, ohne 
weiter an die Bedeutung und die wahren Bedürfnifje der dra— 
matifchen Kunft zu denken, eben nur ein vorgefundener Beitand= 
theil des föniglichen Hofſtaatsweſens als der Würde der Krone 
entfprechend anerfannt und fejtgehalten. Durch die Verwen— 
dung diefer Summe zur vorzüglichen Ausftattung eines Thea— 
terö in der Zandeshauptftadt tritt der König vor Allem in ein 
gemeinfames Verhältniß zu dem Publikum diefer Stadt, welches 
andererfeit3, nach wie vor, feinen Eintritt in diefes Theater be- 
zahlt, und im Grunde genommen zu ihm in einer primitiven, 
naiven, auf Unterhaltung für ein Eintrittögeld ausgehenden 
Stellung verbleibt. Diejes ebenfall3 gegebene und aus den 
Umſtänden unrefleftirt gebildete Verhältniß halten wir nun 
ebenfalla im ideal fonfervativen Sinne feit, um uns nun zu 
fragen, wie e3 in einem zur Hebung der deutſchen dramatifchen 
Kunft vortheilhaften Sinne zu verwerthen fei, da wir gefehen 
haben, daß es in feiner bisherigen Fortführung geradesweges 
zu deren Verderben geführt hat. 

Stellen wir die Frage fo: auf welche Weife ift eine Ver— 
edelung des allgemeinen Geſchmackes an theatralifhen Vorſtel— 
lungen, wie fie im Sinne der dem Theater zugewendeten könig— 
lihen Gnade liegen muß, zu erreichen? 
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Dffenbar nur durch Veredelung des Charakters der thea— 
tralifchen Vorftellungen felbit. Das Publikum ift willig, auf 
Alles einzugehen, was jeinem natürlichen Grundbedürfniffe Be: 
friedigung gewährt; vortrefflihe Vorftellungen vortrefflicher 
Werke werden von ihm ftet3 mit erhöhter Stimmung und loh— 
nender Anerkennung aufgenommen. Mit vielem Rechte wehrt 
e3 fich aber gegen die Anmaßung, auf abjtraftem, inftruftivem 
Mege belehrt werden zu jollen. Die Nahahmung des ameri- 
kaniſchen Bildungsfpieles, feine Dienjtboten in wifjenjchaftliche 
und äſthetiſche Vorlefungen zu ſchicken, während die Herrichaft 
ſich den Abfall des europäiſchen Theatertreibens für feine Dollars 
vorführen läßt, ijt bis jet noch nicht zum Gefchmade des deut: 
ſchen Publikums geworden. In feinem Betreff bleibt einzig der 
Zweifel darüber, ob es möglich fein werde, durch die Vortreff: 
lichfeit des Gebotenen e3 zu mäßigerem, jeltenerem Genufje de3- 
jelben zu gewöhnen. Nur durd die Beichränfung der Mafle 
der theatralifchen Leiftungen könnte nämlich andererfeit3 auf Die 
ſtete Tüchtigfeit derjelben Einfluß gewonnen werden, und zwar 
dieß allein ſchon in Berüdfihtigung der nöthigen Muße zur 
Ausbildung und Geltendmahung der technischen Gejete und 
ihrer Anforderungen, ganz abgejehen davon, daß die Heritel- 
lung eines würdigen Repertoird von genügender Mannigfaltig- 
feit für jetzt ſchwer denkbar wäre. Da wir nun bei der Vor: 
nahme beharren, tro& des idealen Zieles, welches wir ung fteden, 
zur Anwendung feiner Art formal radifaler Ausfunftsmittel 
uns hinreißen zu lafjen, möchten wir gegen den bezeichneten 
Übelftand zunähft nur Ausgleihungsmittel in Anwendung ge: 
bracht ſehen, wie fie im wohlverſtandenen, ſelbſt erwerblichen 
Interefje mehrerer in einer Stadt neben einander beftehender 
Theaterunternehmungen von felbit ala zweckmäßig fich heraus: 
jtellen, und welche zu dem Ergebnifje der Verminderung der An- 
zahl der theatralifhen Vorftellungen überhaupt führen müßten. 

Auf diefem Wege dürften jedoch, ſelbſt wenn auf ihm der 
Fortſchritt noch fo willig von allen Seiten unterftügßt würde, 
immer erſt nur ſchwache Möglichkeiten zur Hebung des Geiftes 
der theatralifchen Leiftungen herbeigeführt werden: der entfchei- 
dend umgeitaltende Einfluß auf fie Fönnte dagegen nur durch 
die Macht des genügend fich mwiederholenden Beiſpiels der 
Wirkung in jeder Hinficht vortrefflicher Zeiftungen zu erlangen 
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fein. Zu dieſem ift auf dem Wege des täglichen Verkehres 
zwifhen Theater und Publikum, namentlich auf der Baſis der 
Ermwerbsinterejjen, unmöglich zu gelangen, mindeſtens nicht bei 
den gegebenen deutſchen Theaterverhältnifjen im Allgemeinen. 
Diefes Beifpiel fann nur auf einem von den Bebürfniffen und 
Nöthigungen des alltäglichen Theaterverfehres gänzlich erimirten 
Boden gegeben werden, auf dem Boden, welcher nur in der 
Sphäre der in einem großen Sinne von uns gebeuteten könig— 
lihen Gnade liegen kann. Bedingung hierfür ift die Außer— 
ordentlihfeit in Allem und Jedem, wie fie in erjter Linie 
nur durch größere Seltenheit gewährleiftet werden fann. Wir 
wollen uns zur Charakterifirung diefer Außerordentlichkeit hier 
nicht durch eine Kritik der erfolglofen Verſuche, wie fie nad 
diefer Seite hin ſchon angeftellt wurden, aufhalten, da über- 
haupt die Erörterung der technischen Erfordernifje für die Ver: 
wirklichung unferer Idee nicht hierher gehören fol: nur erwähnen 
wir, daß alle fogenannten „Mujtervorftellungen‘ bisher nie den 
Boden des alltäglichen Theaterverfehres verließen, und fich 
eigentlich nur ala durch Anhäufung und Nebeneinanderftellung 
gejteigerte theatralifche Virtuofenleiftungen zu erfennen gaben, 
und als folhe aufgenommen wurden. Dagegen würden die 
von und gemeinten, in jeltenen Zwiſchenräumen gebotenen, 
wahrhaft königlichen Aufführungen folgende charakteriftifche 
Merkmale an fih tragen. In ihnen würden ein für allemal 
nur folche dramatische Werfe zur Darftellung gelangen, welche 
die vollendete Ausbildung eines bisher gänzlich mangelnden 
deutſchen Styles auf dem Gebiete des lebendigen Drama’s 
wirklich ermöglichen: unter diefem Styl verftehen wir die voll- 
fommen erreihte und zum Gefeß erhobene Überein> 
ftimmung der theatralifhen Darftellung mit dem dar— 
gejtellten wahrhaft deutſchen Dichterwerke. Durd die 
zwedmäßigite Verwendung der vorhandenen, zeritreuten und 
hierzu verfammelten mimiſchen Talente, von der Daritellung 
vorhandener wahrhaft deutiher Werke ausgehend, würde zur 
Beranlafjung neuer, für die gleiche Stylbewährung geeigneter 
Werke fortgefchritten werden. Die gewerbliche Tendenz im Ber- 
fehre zwifchen Bublifum und Theater wäre hier vollftändig auf: 
gehoben: der Zufchauer würde nicht mehr von dem Bedürfniſſe 
der Zerftreuung nad) der Tagesanfpannung, fondern dem ber 
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Sammlung nad der Zerftreuung eines felten wiederfehrenden 
Feittages geleitet, in den von feinem gewohnten allabendlichen 
Zufluchtsorte für theatralifche Unterhaltung abgelegenen, eigens 
nur dem Zwecke diefer außerordentlichen, erimirten Aufführungen 
ſich erfchließenden, befonderen Kunftbau eintreten, um hier feiner 
höchſten Zwecke willen die Mühe des Lebens in einem edelſten 
Sinne zu vergefjen. 


Wir deuteten genug an, um den wohlmeinenden Leſer den 
Einfluß und die Rüdwirfung des von uns angerufenen Bei: 
ſpieles auf die theatralifhe Kunft, auf den dichterifchen Geiſt, 
auf den fünftlerifchen Geift überhaupt, und hierdurch auf die 
Geftaltung eines den deutfhen Sinn wirklich zur Erſcheinung 
bringenden Lebens ſelbſt ermeſſen zu laſſen. 


— _ — 


Zum Schluß der hiermit beendigten Unterſuchungen ſei 
uns ein kurzer, aber weiter Umblick geſtattet. 

Als Preußen den Umſturz der Bundesverfaſſung in das 
Werk ſetzte, ſprach es von ſeinem deutſchen Beruf. Da Bayern 
ſich zuſammenfaßt, die ihm gewordene neue Stellung rühmlich 
zu verwerthen, heben ſeine Staatsmänner nicht minder die ihm 
obliegende Aufgabe eines deutſchen Berufes hervor. Welcher 
kann dieſer ſein? Gewiß, nach dem Sinne ſeiner Lenker, aus 
ihm einen deutſchen Muſterſtaat zu bilden, zu welchem es, dem 
gleichzeitigen Drängen ſeiner inneren ſozialen Bedürfniſſe ge— 
mäß, wie ſeiner nach außen begrenzten, aber auch durch die 
Weltlage gewährleiſteten Machtſtellung entſprechend, ebenſo ge: 
nöthigt wie befähigt iſt. Welcher Geiſt kann einzig zur Bil— 
dung dieſes deutſchen, als Vorbild hinzuſtellenden Muſterſtaates 
dienen? — Als die Krone Preußen drei alte deutſche Fürſten— 
bäufer aus ihren Stammfigen verwies, berief fie fih auf den 
Nützlichkeitsgrund: fie dedte hierdurch mit höchiter, fait erſtaun— 
licher Energie den innerjten Geift des preußifchen Staatsweſens, 
der von uns bereit charalterifirten Schöpfung Friedrich’3 des 
Großen, auf. Zu mweldem Ziele würde es Bayern führen, 
wenn es in feiner fortjchreitenden Staatsorganifation gänzlich 
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nur die Tendenz des preußifchen Staatsweſens verfolgte? Noth⸗ 
wendig, daß beide eines Tages auf dem gleichen Punkte fich be- 
gegnen und auf einander treffen würden: der jtärfere Nütlich- 
feitögrund würde dann zu entjcheiden haben, und wohin müßte 
dann die Entſcheidung fallen? Wäre es demnach nicht ein aller: 
höchfter Nützlichkeitszweck des bayerischen Staatsweſens, bei allen 
feinen Organifationen lebhaft im Auge zu behalten, daß über 
allem Nützlichkeitszweck eben noch ein deal gelegen fei, und daß 
Bayern, nur jo weit e3 an diefes reiche, neben Preußen einen 
deutihen Beruf erfüllen kann? Hat die Krone Preußen von 
oben herab zu wachen, daß fie nie und nirgends das Nützlich— 
feitägefe aus dem Auge verliere, und muß fie jelbjt die Gnade 
nad den Erforderniffen diefes Geſetzes jtimmen, hätte dann 
nit Bayern feine Nützlichkeitszwecke von unten auf in dem 
Maaße zu verfolgen, daß das erfüllte Nützlichkeitsgeſetz der 
Krone das freiejte Walten der Gnade vor Allem fiherte? Auch 
Preußen muß und wird erkennen, daß der deutſche Geilt e8 war, 
der in feinem Aufſchwunge gegen die franzöfifche Herrſchaft ihm 
einft die Kraft gab, welche es jeßt einzig nach den Geſetzen des 
Nüslichleitszwedes verwendet: und hier wird dann der rechte 
Punkt fein, auf welchem — zum Heile Aller — eine glüdliche 
Leitung des bayerifhen Staatsweſens mit jenem ſich begegnen 
fann. Aber nur diefer Punkt: es giebt feinen fegenvollen ans 
deren. Und diefes iſt der deutſche Geist, von dem fich es leicht 
reden und in nichtsfagenden Phraſen ſich ergehen läßt, der aber 
unjerer Einficht, unferem Gefühle fenntli nur erſt no in dem 
idealen Aufihwunge der großen Schöpfer der deutſchen Wieder: 
geburt des vorigen Jahrhunderts nachweisbar ift. Dieſem Geiſte 
im deutſchen Staatswefen die voll entfpredhende Grundlage zu 
geben, fo daß er frei und felbftbewußt aller Welt ſich kundgeben 
fann, heißt aber fo viel als felbit die beſte und einzig dauerhafte 
Staat3verfafjung gründen. 


Berigt 


Heine Majeſtät * König Ludwig II. 
von Bayern 
über eine in München zu errichtende 


deutſche Muſikſchule. 


Allerdurchlauchtigſter großmächtigſter König! 


Luere Majeftät haben mir ven Wunſch ausgedrüdt, meine An 
fiht Darüber, was von der Wirkſamkeit eines Konfervatoriums 
für Muſik zu erwarten fei, und inwiefern hieraus Forderungen 
zu begründen, ſowie diefen Forderungen entjprechende Einrich— 
tungen am biefigen Föniglihen Konfervatorium der Muſik zu 
treffen fein möchten, auszusprechen. 

Dem weitblidenden Auge des erhabenen Freundes meiner 
Kunft glaube ih nur dann eine befriedigende Einfiht in den 
hier vorliegenden Fall zu geben, wenn ich diefen im ungetrenn= 
ten Zufammenhange mit dem heutigen Zuftande aller mit ihm 
fi berührenden Kunſtzweige daritelle. 

In der Benennung einer Schule ala „Konſervatorium“ 
liegt der Charakter der von ihr geforderten Wirkſamkeit bezeich- 
net; fie fol den klaſſiſchen Styl einer reifen Entwidelung der 
Kunst erhalten, „konſerviren“, und zwar durch Pflege und treu 
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erhaltene Überlieferung namentlic der Vortragsweiſe für die: 
jenigen Mufterwerfe, durch welche fi eine Blütheperiode der 
Kunst zur Haffifhen gebildet und abgeſchloſſen hat. Konfer: 
vatorien für Muſik jehen wir zuerft in Italien begründet, zu 
einer Zeit wo, namentlich mit der Oper, die italienifche Geſangs— 
muſik eine jo beftimmte formelle Entwidelung gewonnen hatte, 
daß felbft in ihrer heutigen größten Entartung die Form der: 
jelben ala weſentlich unverändert erhalten angenommen werben 
fann. Auch die Wirkfamfeit des berühmten Konfervatoriums 
in Baris konnte ſich auf die Erhaltung einer dem franzöfifchen 
Geſchmacke Haffifh geltenden Bortragsmeife für die Werke 
großer Meifter begründen, welche den fombinirten franzöfifchen 
Styl zu einem harakteriftiihen Abſchluſſe feiner Tendenz ge: 
bracht hatten. Die Vortragsweiſe, welche in den Konfervatorien 
gepflegt und erhalten wurde, ging demnach urfprünglid von 
den großen mufifalifhen Kunftinftituten aus, in welchen die 
bedeutendften Künjtler der Nation unmittelbar gewirkt und ge= 
Ichaffen hatten. Die Konfervatorien von Neapel, Mailand und 
Paris erhielten und pflegten, was die Theater von St.-Carlo 
della Scala und der Acad&mie de musique zuvor unter der 
Mitwirkung der Geſchmacksrichtung der Nation zur giltigen 
Haffifhen Form durch ihre unmittelbaren Leiftungen herange- 
bildet hatten. 

Fallen wir nun die Wirkſamkeit der zahlreihen auch in 
Deutſchland gegründeten Konfervatorien in’3 Auge, fo haben 
wir uns ihre von jedem Unbetheiligten faft allgemein zu= 
geſtandene Erfolg: und Nuglofigkeit einfach daraus zu erklären, 
daß jenes Kunftinftitut, welches für ung die Bedeutung der ge- 
nannten großen Theater in Franfreih und Stalien hätte, in 
Deutihland nicht vorhanden ift: in unferen deutſchen Schulen 
ift ein klaſſiſcher Styl nicht zu erhalten und zu pflegen, weil er 
in unferen öffentliden Kunftinftituten vollfommen unbefannt 
oder in ihnen unvertreten ift. 

Um hierüber Elar zu jehen, müfjen wir Deutjche zunachſt 
die Schwäche unſerer öffentlichen Kunſtzuſtände richtig erkennen, 
was um ſo ſchwerer fällt, als ein gerechter Stolz auf die großen 
Meiſter, die aus unſerer Mitte hervorgingen, uns gar zu leicht 
darüber hinwegſehen läßt, wie ſchlecht wir dieſe Meiſter im Be— 
treff der ihnen nöthigen Kunſtmittel unterſtützten. Deutlich er: 
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fennen, woran es uns fehlt, werden wir nur dann, wenn wir 
nicht auf unfere großen Meijter ſelbſt bliden, jondern darauf, 
wie ihre Werfe uns vorgeführt werden. 

Der flüchtigſte Hinblid auf die Geſchichte der Mufif in 
Deutſchland zeigt uns, daß im Betreff der zur Ausübung diefer 
Kunſt beitellten Inftitute wir uns in einem durchaus unjelbit- 
ftändigen, unreifen und ſchwankenden Zuftande befinden, welcher 
nad) feiner Seite hin irgendwie noch auf die Ausbildung eines 
dem deutſchen Geiſte entiprechenden Styles fich anläßt. Während 
die Staliener um die Mitte des vorigen Jahrhunderts diefen 
Styl aus eigenjten Mitteln fich bildeten; während die Eigen: 
thümlichfeit des franzöſiſchen Geſchmackes unter der Mitwirkung 
der größten Kunitfräfte aller Nationen gegen das Ende des 
vorigen und den Anfang diefes Jahrhunderts den Styl derjenigen 
Barifer Inſtitute begründete, von welchen aus bis heute der Ge- 
Ihmad faſt aller europätfhen Nationen beherrſcht wird, find 
die Deutichen aus der bloßen Nachbildung und Nahahmung der 
ſtyliſtiſchen Eigenthümlichkeiten der Staliener und Franzofen, 
namentlih was die in den Theatern giltige Vortragsweiſe be- 
trifft, nicht herausgefommen. 

Um zu fehen, wie nadtheilig dieß für uns fich geitaltet, 
halten wir nur den Erfolg der Berührung mit fremden Einflüffen, 
wie er fich bei den Franzoſen herausgejtellt hat, mit dem zu- 
Jammen, wie er ſich bei ung fundgiebt. 

In Paris ward der Staliener und Deutsche jofort Franzofe, 
und der mufifalifch weit geringer begabte Franzoſe drüdte den 
Leiftungen des Auslandes mit ſolcher Beftimmtheit den Stempel 
feines Gefchmades auf, daß weit über feine Grenzen hinaus, 
diejer Geſchmack wieder maaßgebend für die Leiftungen des Aus 
landes wurde. Bei den Deutſchen ftellte fi dagegen der Her- 
gang folgendermaßen heraus. Die italieniſche Muſik, von 
Stalienern ausgeübt, wird in völlig barbariſche Zuftände als 
gänzlih ausländifches Produkt eingeführt. Deutihe Mufiker 
befafjen fich mit ihr, indem fie Italiener werden; die franzöfifche 
Oper ſucht man durch unbeholfene und verftümmelnde Repro— 
duktion fich anzueignen. Die hieraus fi) ergebenden Misftände 
babe ich wiederholt aufzubeden mich bemüht. So wenig dervon 
mir geführte Nachweis der allen Kunſtgeſchmack verderbenden 
großen Inkorrektheit der Leitungen unferer Operntheater be: 


128 Bericht über eine in München zu errichtende deutſche Muſikſchule. 


achtet worden ift, hatte ich doch das Glüd, die Aufmerffamfeit 
und Theilnahme Euerer Majeftät gerade auch für diefe meine 
Klagen zu gewinnen, und eben in diefem Berichte darf ich daher 
annehmen, an eine Einficht mich zu wenden, der ich für das Er- 
fannte nicht umftändliche Beweiſe erft beizubringen habe. 

Um e3 in Kürze zu faſſen: in unferen Operntheatern ahmen 
. wir auf fchlehte und entjtellende Weiſe das Ausland nad). 
Mährend Italiener und Franzofen im Verfall ihres Styles be- 
griffen find, führen wir uns Das, was fie fo, immer noch in 
Übereinftimmung mit ihren Eigenthümlichfeiten, und immerhin 
mit ftyliftiicher Korrektheit Leiften, verftümmelt und inforreft als 
tägliche Unterhaltung vor. 

Welche Vortragsmweife hat diefer Erfcheinung gegenüber 
ein deutſches „Konſervatorium“ für Muſik zu „konſerviren“? 

Hierauf antwortet man mir ſehr vermuthlich, daß wir neben 
jenen Produktionen auch Gluck und Mozart aufführen, und auf 
die Werke dieſer Meiſter unſere konſervativen Sorgen gerichtet 
bleiben müßten. In dieſer Berufung hätten wir den eigentlichen 
grundverderblichen Irrthum der Deutſchen zu erſehen. Gluck's 
und Mozart's Opern haben wir uns ſo gut aus den franzöſiſchen 
und italieniſchen Styleigenthümlichkeiten anzueignen ſuchen 
müſſen, wie jede anderen ausländiſchen Werke, und ganz in der 
entſtellenden und inkorrekten Weiſe, wie dieſe, haben wir uns 
auch nur Gluck und Mozart zu eigen gemacht. Wären wir aber 
je im Stande gemejen, fie ung mit ftyliftifcher Korrektheit vor— 
zuführen, jo müßten wir endlich unter dem Einflufje des immer 
tiefer verderbenden, felbit verdorbenen ausländifchen Geſchmackes 
gänzlih die Fähigkeit hierzu verloren haben. Und fo ift e2. 
Die ganz befondere Geſangs- und Vortragskunſt, die zu Glud’3 
und Mozart’3 Zeiten fich noch auf die Wirkſamkeit namentlich 
der italienifhen Schulen begründete, ift ſeitdem, gerade in 
Deutihland nirgends gepflegt, au im Ausgangspunfte jenes 
Styles verloren gegangen; und an Nichts Fönnen wir heutzutage 
die Schwäche der Leiftungen unferer Opernperfonale deutlicher 
nachweiſen, al3 an der vollendeten Lebens- und Farblofigfeit 
der Aufführungen gerade Gluck's und Mozart’3, deren An= 
preifung als wirklich heuchlerifch und lügneriſch aufzudeden ift. 

Eben diefe Werke vollkommen richtig wiederzugeben, würde 
es heute einer Kunftbildung und ftyliftiihen Entwickelung be= 
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dürfen, wie fie nur die Blüthe einer nachhaltigften, höchiten und 
verſtändnißvollſten Pflege der Kunft des Vortrages erwirfen 
fönnte. Daß wir Deutſchen ung diefen Erfolg zufprechen möchten, 
ohne im Mindeften etwas für die erſte Grundlage einer nur mit 
der Zeitproduftion im Verhältniß ftehenden Bildung des Vor: 
trages gethan zu haben, beweiſt nur, daß, wie jelbitgefällig wir 
uns auch dagegen verwahren mögen, ung dieje erſten Erfordernifje 
noch gar nicht zum Bewußtſein gefommen find. 

Die Schwere des Vorwurfes, der uns hier treffen muß, 
mindert fi, wenn wir die ungemeine Schwierigkeit der und ge- 
jtellten Aufgabe in das Auge fafjen; den verwirrenden Einflüfjen 
der fremden Stylarten, welche in jeder Form den Gefchmad des 
deuten Publikums beitimmten und (meilinforreft reproduzirt) 
irreleiten und verdarben, jtellte fich nirgends der Sammelpunft 
deutjcher Bildung entgegen, auf welchem, wie dieß von Paris 
aus für Frankreich geſchah, der Original-Geſchmack der Nation 
fih der fremden Einwirkungen zu feiner eigenen Bereicherung, 
jedoch für feine eigenen wahren Bebürfnifje neugeftaltend, be- 
mächtigen fonnte. 

Selbit die bedeutenditen deutfchen Theater blieben in der 
abhängigen Stellung, welche die franzöſiſchen Brovinzial-Theater 
gegenüber Paris einnehmen; nur mit dem großen Nachteile, daß 
ihnen das unmittelbar verwandte Vorbild von Paris entrüdt 
und unverftändlich war, während andererjeits der direkte Einfluß 
der italienischen Oper, verbunden mit Verſuchen, aus eigenen 
Mitteln die Stylarten des Auslandesnachzuahmen, die Schwierig— 
feit, alles diejes in forrefter Weife zum Ausdrude zu bringen, 
bis in das Unmögliche fteigerte. 

In welcher Weife nun der Deutjche diefe Schwierigkeit 
überwinden wird, ob rein durch Selbſtbeſchränkung und Auf: 
gebung einer faljchen Univerfalität, oder durch befonders ſorg— 
jame und forrefte Ausbildung und Verwendung aller ihm von 
außen und aus allen Zeiten überfommenen Styleigenthümlich- 
feiten, — hierüber dürfen wir zu Folgerungen grlangen, wenn 
mir uns vorjtellen, welcher Forderung zunächſt zu entiprechen 
wäre, um nad der wichtigſten Seite hin einen Anhaltspunft 
zur Ausbildung eines wirklichen deutſchen Styles für den Bor- 
trag zu gewinnen. 

Unftreitig ift es am wichtigſten, daß in irgend einem ge- 
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eigneten Centrum deutfchen Lebens und deutſcher Bildung eine 
für die Aufführungsmeije von Werken deutichen Styles mufter: 
giltige Inftitution in das Leben gerufen werde. Der ungemeine, 
ganz unvergleihlihe Einfluß, melden das Theater, als fait 
einziges täglih angewandtes künſtleriſches Unterhaltungs: 
werkzeug, auf den Geift und Geſchmack des Volfes gewonnen 
hat, kann ung feinen Augenblid darüber in Zweifel laſſen, daß 
die Snftitution, melde wir im Sinne haben, nur eine auf 
theatralifche Vorführungen abzielende fein dürfte. Es hat fi 
erwiefen, daß, was vom Konzertfaale aus auch geleijtet werden 
möge, um dem mufifalifchen Geſchmacke der Nation ein ernftere 
und edlere Richtung zu geben, dieß immer wieder durch den 
überwiegenden Einfluß der Oper durchkreuzt und verwirrt worden 
ift; und es ergiebt fich, daß nur vom Theater aus die gemeinte 
edlere Richtung auf den Gefchmad eines Volfes nachhaltig zur 
Geltung fi bringen kann. 

Nach meiner Erfahrung und Einfiht würde es durchaus 
erfolglos fein, einem der bejtehenden größeren Theater fofort 
diefe bildende Tendenz als einzige Richtſchnur feiner Leiftungen 
vorschreiben zu wollen, Die Nöthigung, Jahr aus Jahr ein, 
ohne Unterbrehung für die tägliche Unterhaltung eines be= 
ftimmten ſtädtiſchen Publikums forgen zu müfjen, hat all’ das 
Unreife, Ungebildete und Inkorrekte jeiner bisherigen Leiftungen, 
als unerläßlihe Folge, zu Wege gebradt, und nad) jeder ge- 
waltjamen Anftrengung, diefer Folge ſich zu entziehen, müßte 
es bei der fortbeitehenden Nöthigung feines täglichen Betriebes 
immer wieder in die frühere Tendenz zurüdfallen. 

In welcher Weife jedoch auch dem ftehenden Theater ein 
wichtiger Antheil an der Hebung und Pflege des guten Ge— 
Ihmades zugewendet und gefichert werden könne, fol fich im 
Verlaufe ergeben, ſobald ich zunächſt diejenige Snititution be= 
zeichnet haben werde, welcher die Initiative hierfür zuzutheilen 
ift. Da meines Erachtens Alles darauf anfommt, zunächſt zu 
der Möglichkeit wirklich forrekter, in allen Theilen volllommen 
übereinftimmender Aufführungen von Werfen edler Gattung 
und deutjcher Originalität zu gelangen, diefe Abficht aber nur 
ausnahmsweiſe und feltener zu erreichen fein kann, jo würde Die 
gemeinte Jnftitution in einer VBeranftaltung von Mufter- 
aufführungen bejtehen müfjen, zu welchen die jedesmal vor— 
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handenen beiten und gebildetiten fünftleriihen Kräfte der deut— 
ihen Theater zufammengefaßt würden. 

Es hat fich bewährt, daß in verzweifelten Lagen, wie die 
bier betreffenden Zuſtände fie mit jich führen, nicht Durch die 
reine Theorie, fondern nur durch Schnelles Erfaſſen praktiſcher 
Borlagen einzig Hilfe zu gewinnen iſt. 

Der tief ernite Sinn Euerer Majeftät, erfannte die Noth, in 
welcher ich mich im Betreff der Aufführung meiner neueren Ar— 
beiten, namentlich des projektirten größeren Dramencyklus „der 
Ring des Nibelungen‘, befinde. In dem Vorworte zur Heraus 
gabe der letteren Dichtung habe ich die Veranftaltungen be- 
zeichnet, welche mich einzig zur Löſung der Aufgabe einer be= 
friedigenden Aufführung diefer Dramen geeignet dünken, und 
mein erhabener Beſchützer hat beſchloſſen, die Löfung diefer 
Aufgabe durch Anordnung der nöthigen Vorkehrungen herbei- 
zuführen. Diefe würden weſentlich in Folgendem beitehen. 

Da das ftehende Hof: und Nationaltheater zu jeder Zeit 
vollauf für den täglichen Bedarf des Publikums in Beichlag ge= 
nommen ijt, ſoll von vornherein von der Benützung ſeines Lokales 
für die erzielten, mit höchſter Sorgfalt vorzubereitenden Muſter— 
aufführungen abgejehen, und dafür ein bejonderes Lokal 
proviſoriſch hergerichtet werden. Schon die Herrichtung dieſes 
Lokales fol aber, nach dem finnigen Dafürhalten Euerer Majeſtät, 
zur Löfung wichtiger Aufgaben im Betreff der äſthetiſchen Zweck— 
mäßigfeit der ſeeniſchen und afuftiihen Konſtruktion eines 
muftergiltigen Theater8 angewendet werden. Euere Majeftät 
haben daher einem berühmten, und in diefem Fache vorzüglich 
erfahrenen Architekten die Aufgabe gejtellt, vor Allem einen 
inneren Theaterraum zu fonftruiren, in welchem einerſeits die 
äſthetiſch unſchöne und ftörende Sichtbarkeit des Orcheſters, bei 
möglicher Steigerung einer edlen Klangwirkung dejjelben, ver: 
mieden, und andererjeits, namentlich durch Erfindung von Be- 
leuchtungs-Vorrichtungen, durch welche die ſeeniſchen Deko— 
rationen zu wirklich maleriſch-künſtleriſcher Bedeutung erhoben 
würden, die theatraliſche Darſtellung ſelbſt zu der ihr noch 
fehlenden edleren Höhe reiner Kunſtleiſtungen erhoben werden 
ſoll. Euere Majeſtät haben den Vorſchlag des Architekten, dieſe 
proviſoriſche Konſtruktion in einem der Flügel des hieſigen 
großen Ausſtellungsgebäudes ſetzen zu dürfen, ſobald ſich dieſes 
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als thunlich herausftellt, genehmigt, und dadurch das Unter: 
nehmen des Vortheils der geringeren Koftfpieligfeit (meil es 
feiner proviforisch zu Eonftrutrenden Außenwände bedarf), ſowie 
der Zeiterjparniß für die Herftellung verfichert. Euere Majeftät 
haben mich ferner beauftragt, mein Augenmerk darauf zu richten, 
aus den deutſchen Opernfängerperjonalen diejenigen vorzüglic) 
begabten und qut gebildeten Darjteller aufzufuchen, welche zur 
gegebenen Zeit für den bejonderen Zweck, ungejtört von anderen 
Einflüffen mein Werk einzuftudiren und in einer Neihe mujter- 
giltiger Aufführungen dem hierzu einzuladenden deutichen 
Publikum vorzuführen, nah München berufen werden dürften. 
Die auf diefe Weife bemwerkjtelligten Aufführungen würden, als 
Ausnahmsfälle, der Zeit nach wohl vorübergehen; die Vor— 
züglichfeit derjelben würde aber nicht ohne nachhaltigen Eindrud 
verbleiben, und während esvorbehalten würde, in wiederkehrenden 
Zeiträumen ähnliche Aufführungen zu wiederholen, würde aus 
der einen Nöthigung, fo und nicht anders mein Werk dar: 
zuftellen, der Ausgangspunkt einer Inftitution gewonnen fein, 
deren Wirkfamfeit vom gedeihlichiten Einflufje auf die deutfche 
Kunft werden müßte. 

Ehe ich mich jedoch in die Darftellung der möglichen ſegens— 
reihen Folgen diefer, ganz auf dem praftifchen Wege des un- 
mittelbaren Bedürfnifjes in das Leben gerufenen Inſtitution 
verliere, muß ich nun auch dem Hauptzwecke meiner unterthänigften 
Mittheilung gemäß, mich näher darüber auslafjen, in welcher 
Art das hiefige Konjervatorium, meinem Dafürhalten nad, an 
jenen beabjichtigten gedeihlichen Folgen, ſowie ſchon jest etwa 
zur Erreihung jener günjtigen Ergebnifje ala vorbereitende 
Muſikſchule, Antheil zu nehmen beftimmt fein fann. 

Es ift einleuchtend, daß zunächſt diefer Antheil ſich im 
MWejentlihen auf die vorbereitende Mithilfe zur Gründung der 
in das Auge gefaßten Inftitution zu beſchränken haben wird, da 
erſt durch die Leiltungen jener ein wirklich giltiger Styl für den 
Vortrag von Werfen entjchieden deutfcher Driginalität ſich be— 
gründen fann. indem ich mir noch vorbehalte, zu zeigen, wie, 
ganz der Eigenthümlichkeit der vielfeitig beeinflußten Entwidelung 
des deutſchen Kunftgefhmades gemäß, auch auf didaktiſchem 
Wege der uns angemejjene höhere Styl vorzubereiten und an 
zubilden fein wird, fafje ich daher jet nur die eine praftifche 
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Nöthigung in das Auge, die unerläßlichiten Kunftorgane, durch 
welche die beabjichtigten Mufteraufführungen ermöglicht werden 
follen, bis auf den Punkt vorzubereiten, wo fie zur Löſung der 
noch nie ernftlih und einzig geftellten Aufgabe befähigt fein 
fönnen. 

Die geeignete rihtige Ausbildung der Geſangs— 
organe mit dramatiſchem Talente begabter Sänger 
ift hierzu das Wichtigſte. — Kein Zweig der mufifalifchen 
Ausbildung ift in Deutjchland vernadjläffigter und übler ge- 
pflegt, al3 der des Gefanges, namentlich des dDramatifchen Ge- 
fanges. Den Beweis liefert unmwiderleglich die außerordentliche 
Seltenheit vorzüglicher, und zu höheren Zweden verwendbarer 
Sänger. Zum Erjtaunen tft es, auf wie wenige von den an 
zahlreihen Theatern oft mit den größten Gehalten angeftellten 
Sängern die Wahl fallen fann, wenn e3 gilt, wie jet e3 im 
großherzigen Willen Euerer Majeftät liegt, zu muftergiltigen 
Aufführungen reinjten deutjchen Styles, ſelbſt mit großen 
Opfern die nöthigen Künstler zu berufen. Die zur Darftellung 
meines Nibelungen Werkes zu berufenden Sänger find zum 
allergrößten Theile bei den deutſchen Operntheatern gar nicht 
zu finden; denn bei den allermeiften fehlt die zur Aneignung 
der von mir gejtellten Aufgabe nöthige VBorbildung faft gänzlich, 
und vermöge ihrer auf faljhem Ruhm begründeten Stellung 
jind fie meift bereit viel zu verwöhnt und verzogen, um für die 
Möglichkeit ihrer Umbildung Hoffnung zu gewähren. Während 
alfo von diefer Seite nur auf jehr wenige Unterjtügung zu 
rechnen ift, tritt Schon für die nächſten praftifchen Ziele die Be- 
gründung einer zwedmäßig organifirten Geſangsſchule als 
unerläßlich auf. 

Der Anregung des Generalmufifpireftor3 Franz Lachner 
war es zu verdanken, daß die nöthigen Fonda zur Gründung 
einer ſolchen Gefangsfchule durch die Munifizenz Allerhöchft 
Ihres erhabenen Großvaters, Seiner Majeftät König Ludwig J., 
bereit3 vor längeren Jahren überwiefen wurde. Es ift zu be— 
dauern, daß diefe Gefangsfhule, ohne namhafte Vermehrung 
der ihr zugemwiefenen Geldmittel, und ohne praktiſche Erfenntniß 
der für diefen Fall zu ftellenden höheren Aufgabe, zu einer 
univerſellen Muſikſchule mit vorgeblicher Tendenz eines Konſer— 
vatoriums erweitert worden ift. Während ich mir vorbehalte, 
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die Mege zu bezeichnen, auf welchen im Verlaufe der Ent: 
widelung auf der erften nothwendigen Grundlage einer Geſangs⸗ 
ſchule, diefe zu einer univerfellen Muſikſchule, einem wahren 
„Konfervatorium‘, fich entfalten können werde, habe ich, um 
zu zeigen, daß der bisher eingefchlagene Weg nicht der richtige 
war, nur auf den Erfolg hinzuweiſen, welcher eingeftandener: 
maßen als ein Miserfolg, mit wirklicher Unhaltbarfeit des 
Inſtitutes, ſich herausſtellt. Ich trete ſomit der weiſen Anficht 
des Generalmuſikdirektors Franz Lachner, daß dieſer Miserfolg 
für das Erſte nur durch Zurückführung des Konſervatoriums auf 
feine urſprüngliche Baſis als praktiſche Geſangsſchule zu ver: 
beſſern fein wird, mit vollkommener Überzeugung bei, und ſtimme 
dafür, die jetigen Fonds des Konjervatoriums Lediglich zur 
Neubegründung einer zweckmäßig organifirten Geſangsſchule zu 
verwenden. Über die Bedeutung und die Tendenz, welche ich 
dieſer Schule beigelegt und eingeprägt wünfche, erlaube ich mir 
— Allgemeinen mit Folgendem meine Anſicht zu erkennen zu 
geben. 

Die Ausbildung der Geſangskunſt iſt bei uns Deutſchen 
ganz beſonders ſchwierig, unendlich ſchwieriger als bei den 
Italienern, und ſelbſt um Vieles ſchwerer als bei den Franzoſen. 
Der Grund hiervon liegt nicht nur in den Einflüſſen des Klimas 
auf die Stimmorgane ſelbſt, ſondern am nachweisbarſten nament⸗ 
lich in den Eigenthümlichkeiten der Sprache. Während in der 
italieniſchen Sprache die ihr eigenen äußerſt dehnbaren Vokale 
durch die anmuthige Energie ihrer Konſonanten nur zu wirk— 
ſameren Klangkörpern gebildet werden, und ſelbſt der Franzoſe 
ſeinen, bereits weit beſchränkteren Vokalismus durch eine Bildung 
der Konſonanten fließend erhält, deren oft bis zur begrifflichen 
Misverſtändlichkeit gelangte Formung einzig dem Bedürfniſſe 
des Euphonismus ſich verdankt, hat die deutſche Sprache, nach 
ihrem tiefen Verfall am Ausgange des Mittelalters, trotz der 
Anſtrengungen der großen Dichter der deutſchen Renaiſſance 
ſich noch nicht ſo weit wieder entwickelt, daß ſie im Betreff des 
Wohlklanges irgendwie mit ihren romaniſchen und ſelbſtſlaviſchen 
Nachbarn wetteifern könnte. Eine Sprache mit meiſt kurzen und 
ſtummen, nur auf Koſten der Sinnverſtändlichkeit dehnbaren 
Vokalen, eingeengt von zwar höchſt ausdrucksvollen, aber gegen 
allen Wohlklang durchaus rückſichtslos gehäuften Konſonanten, 
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muß fich zum Geſange nothwendig ganz anders verhalten, als 
jene vorerwähnten Sprachen. Das richtige Verhältniß hierfür 
ift erft zu erkennen; der Einfluß der Sprade auf den Gefang, 
und endlich vielleicht (denn unfere Sprache ift noch nicht fertig) 
des Gefanges auf die Sprade, ift erft zu ermitteln; jedenfalls 
fann dieß aber nicht auf dem bisherigen, von unferen Geſangs— 
lehrern eingefhlagenen Wege geſchehen. Das Modell des 
italienischen Gefanges, des einzig als klaſſiſch ftyliftifch ung vor- 
ſchwebenden, ift auf die deutſche Sprache nicht anwendbar; hier 
verdirbt fi die Sprache, und der Gejang wird entjtellt: und 
das Ergebniß ift die Unfähigkeit unferes heutigen deutſchen 
Dperngefanges. Die richtige Entwidelung des Gefanges auf 
Grundlage der deuten Sprade iſt daher die, gewiß außer: 
ordentlich ſchwierige, Aufgabe, deren Löſung zunächſt glüden 
muß. Sie fann andererjeit3 nur glüden durch ununterbrodhene 
Übung an folden Gefangswerken, in welchen der Gefang der 
deutihen Sprade volllommen entfprechend angeeignet ift. Der 
Charakter dieſes Gefanges wird ſich daher, dem italienischen 
langgebehnten Bofalismus gegenüber, als energifch ſprechender 
Accent zu erkennen geben, jomit ganz vorzüglich für den 
dramatifhen Vortrag geeignet fein. Im Gegenſatz hiervon 
waren bisher die deutſchen Sänger, mehr als die andererNationen, 
für den dramatischen Gefang ungeeignet; eben weil ihre Bildung 
nad dem fremden Gefangstypus, welcher der Verwendung und 
Verwerthung der deutjchen Sprache hinderli war, geleitet 
wurde, wodurd die Sprache ſelbſt in der Art vernachläſſigt und 
entjtellt werden mußte, daß gegenwärtig derjenige deutfche 
Meifter, weldher beim Vortrage feiner Werke auf die verftänd: 
lihe Mitwirkung der Sprache rechnet, gar feinen Sänger hierzu 
findet. Schon diefer einzige Umftand der gänzlich vernadjläffigten 
und undeutlihen Ausſprache unferer Sänger ift von der ab: 
Ichredendften Bedeutung für das Zuftandefommen eines wahr: 
haft deutſchen Styles in der Oper. ch übergehe daher Die 
zahlreihen Übelftände aufzuzählen, welche aus diefer einzigen 
fehlerhaften Grundlage des deutfchen Gefanges gerade hier fich 
ergeben müfjen, wo andererjeit3 dem Charakter der Nation und 
ihrer Sprache nad) Alles auf den einzig entiprechenden drama- 
tiſchen Geſang abzielen kann, und nehme es für jeßt über mich, 
als einfeitig zu gelten, wenn ich als Grunderforderniß für die 
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zu errichtende Geſangsſchule aufitelle, daß die in ihr zu be= 
folgende Methode zu allernächſt die Löjung der Aufgabe, den 
Gefang mit der Eigenthümlichfeit der deutſchen Sprade in das 
richtige Verhältniß zu ſetzen, fich als Ziel zu ſtecken habe. 

Daß hierbei eine eigentliche Verfümmerung des Geſangs— 
wohllautes nicht auffommen dürfe, verjteht fich von ſelbſt. Doch 
beruht gerade hierin die bejondere, dem Deutjchen geitellte 
Schwierigkeit. Wenn dem Staliener von der Natur Alles leicht 
gemacht ift, und er deßhalb wohl auch leicht in Selbitgefälligfeit 
erichlafft, hat die Natur, die dem Deutſchen den Gebraud) Jeiner 
Kunftorgane erfchwerte, ihn dagegen auch mit Ausdauer und 
Kraft in der Anwendung der Reflerion auf feine Bildung aus: 
gejtattet. Es iſt das Bejondere des deutſchen Bildungsganges, 
daß er Motiv und Form feiner Bildung fich meift von Außen 
entnimmt, daß er fomit einen Bildungskompler fich anzueignen 
ſucht, deſſen Elemente, nit nur im Raum, fondern aud) in der 
Zeit, ihm urfprünglich ferne liegen. Während die romanischen 
Völker einem bedenklihen Leben auf den Augenblid Hin ſich 
überlajjen und eigentlich nichts recht empfinden, ala was die un- 
mittelbare Gegenwart ihnen bietet, baut der Deutiche die Welt 
der Gegenwart fih aus den Motiven aller Zeiten und Zonen 
auf. Sein Genuß am Schönen ift jomit auch mehr reflektirt, 
ala namentlich bei den romanischen Nachbarn. Auch feine Kunft- 
mittel, ja, wie ich zeigen will, feine Kunftorgane, foll er durd) 
forgfältige Aneignung, und mit überlegtem Berjtändnifje der 
Kunft und ihres Organismus' felbit, wie fie nur auf hiftorifchem 
Mege vermittelt werden, fich gewinnen. Im vorliegenden Falle 
wird die von deutſchen dramatifchen Sängern geforderte beſon— 
dere Eigenſchaft nur dann für die Kunft überhaupt vollgiltig zu 
gewinnen fein, wenn auch der Geſangswohlklang der italieni- 
ſchen Schule in feiner Bildung nicht aufgeopfert wird. In das 
Studium der beabjihtigten Geſangsſchule wird daher das re— 
fleftirende Befafjen auch mit dem italienischen Geſange inbe- 
griffen fein müfjen, und zwar, wie unerläßli, mit Anwendung 
der italienifhen Sprache. Hiermit ift der zur Übung bejtimmte 
Vortrag nicht nur freinder, ſondern auch verfchiedenen früheren 
Perioden angehörender Stylarten in das Auge gefaßt, melde, 
von der Abjicht des Studiums mit wohlerwogener Erfenntnif 
der Eigenthümlichfeiten derfelben geleitet, als Bildungsmittel 
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für die Zöglinge felbjt zunädjt von mir in das Auge gefaßt 
wird. Welche Folgerungen ich an diefes Bildungsmoment und 
feine Verwendung, bezüglich der Bedeutung und jpäteren Aus: 
Dehnung des ganzen Snftitutes, fnüpfe, werde ich mich bemühen 
im Verlaufe in ein helleres Licht zu Stellen. Um dagegen diefer 
zufünftigen Ausdehnung ſchon bei Beiprehung der Geſangs— 
ſchule noch weitere Begründung zu geben, erlaube ich mir zu: 
nächſt auf diejenigen Hilfsmittel einer richtigen und vollfom- 
menen Ausbildung des Sängers aufmerkfam zu maden, welche 
ſchon zur gedeihlihen Wirkſamkeit der Geſangsſchule, als fol: 
cher, herangezogen werden müjjen. 

Unerläßlich ift e8, daß der Sänger auch ein guter Muſiker 
fei. Wie übel in diefer Hinficht es bei ung, die wir ung jo gern 
als gründlich und gediegen den Ausländern gegenüber hinftellen, 
beihaffen ift, fann nicht laut genug beflagt werden. Die erite 
grammatifalifche Kenntniß der mufifaliihen Sprache, das ein: 
fache Leſen der Noten, ift den meiften Sängern dermaßen fremd, 
daß bei ihnen das Studium einer Öefangspartie nicht etwa heißt, 
den Vortrag und Gehalt derſelben fi aneignen, jondern ein: 
fad) die Noten treffen lernen, womit, wenn es erreicht ift, das 
Studium ſelbſt eigentlich ala abgefchlofjen betrachtet wird. Dan 
urtheile nun, welchen Standpunkt diefer vernadläffigte Bil: 
dungägrad eines Sängers gerade zum Charakter der deutjchen 
Muſik, deren reich entwideltes harmoniſches Gewebe fie ganz 
vorzüglich auszeichnet, einnimmt, und leicht wird es zu begreifen 
jein, warum jo wenigen deutſchen Meijtern ed noch beifommen 
fonnte, die reiche Entwidelung, welche die deutſche Muſik auf 
dem Inſtrumentalgebiete gewonnen, bisher noch auf die Oper 
überzutragen. — Hiergegen wird es daher erforderlich, fogleich 
mit dem eigentlichen Geſangsunterrichte auch gründlichen Muſik— 
unterricht überhaupt eintreten zu lafjen, und ich veritehe hier- 
unter theoretiihe Belehrung und praftiihe Übung in der Hars 
monie, fortjchreitend bis an diejenige Grenze der eigentlichen 
Kompofitionglehre, welche fich mit der genauen Kenntniß der 
Konitruftion eines Tonwerkes, des Baues feiner Perioden, der 
Bedeutung und der Berhältnifje der in ihm enthaltenen Themen, 
jomie dem genauen Innewerden ihrer VPhrafeologie abjchließt. 
An dieſes geforderte Studium der Bildung des Sängers würde 
nun anzufnüpfen fein, wenn die Entwidelung und Erweiterung 
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der eigentlihen Geſangsſchule zur allgemeinen Muſikſchule in 
das Auge gefaßt werden ſoll. 

Um aber zuvor noch allen Erforbernifjen für die wirklich 
vollflommene Ausbildung eines Sängers, namentlich) von dra— 
matifcher Tendenz, gerecht zu werden, müßten wir erit noth- 
wendig noch für den rhetorifhen und gymnaftifchen Theil der- 
jelben forgen. Die Erfordernifje beider Tendenzen fallen bereits 
in die Anfangsgründe des reinen Gefangsunterrichtes. Um feinen 
Ton mit dem Wort in richtige Übereinstimmung zu feßen, muß 
der Sänger ſchön und richtig ſprechen lernen; um volle Herr: 
ſchaft über das unmittelbare Gefangsorgan, den Kehlkopf und 
die Zungen, zu erhalten, muß er feinen ganzen Körper vollfom- 
men in feine Gewalt befommen. Für den zweckmäßigſten Unter: . 
richt nad) diefen beiden Geiten hin, ift daher fogleich im Anfange 
der eigentliden Stimmbildungsitudien zu forgen. Der Sprach— 
unterricht wird von der rein phyfifchen Ausbildung des Sprach— 
organes bis zur genauen Belehrung über die Konftruftion des 
Verſes, die Eigenfchaften des Neimes, und endlich den rheto- 
riſchen und poetifchen Gehalt des dem Gefange zu Grunde lie- 
genden Gedichtes vorjchreiten. Der gymnaftifche Unterricht aber 
wird fi, von der für die Tonbildung nöthigen Belehrung der 
Körperhaltung ausgehend, bis zur Entwidelung der plaftifchen 
und mimiſchen Fähigkeit, den Erfordernifjen jeder dramatifchen 
Aktion zu entſprechen, eritreden. Diefe Erweiterung des Ge- 
fangsunterrichtes iſt unerläßlih, wenn er nicht einfeitig feinen 
wahren Zwed aus dem Auge verlieren fol. 

Der gänzlihe Mangel an Ausbildung in diefen Zweigen 
iſt es, was die meiſten unferer heutigen Opernfänger fo unfähig 
für höhere Kunftaufgaben madt. Es ift unglaublid, auf welche 
Gleichgiltigfeit gegen den „Text“ ihrer Arien man bei ihnen 
trifft; kaum verjtändlich, oft gänzlich unverftändlich ausgeſpro— 
chen, bleibt der Vers und fein Inhalt, wie dem Publikum (wenn 
dieſes fich nicht dDurd) Nachlefen im Tertbuche hilft) fo auch dem 
Sänger jelbit faft ganz unbefannt, und es ergiebt fih ſchon 
aus diefem Umjtande ein dumpfer, fait blöbfinniger Zuftand 
feiner Geiftesbildung, welder das Befafjen mit ihm, unter Um: 
ftänden, zu einer geradeöweges beflemmenden Bein mat. Daß 
ein Sänger, der den Inhalt des Gedichtes und der darzuftellen- 
den Situation nicht wahrhaft fennt, fondern dafür das her- 
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kömmliche Belieben der Dpernroutine fubitituirt, auch in feiner 
plaftifhen und mimifchen Aktion eigentlich nur finnlofe Gewohn— 
heiten nachahmen kann, ergiebt fich von jelbit; und der wirklich 
gebildete Theil der Nation mag ſich ſchon hieraus erklären, 
warum er fich, als Opernpublifum konſtituirt, eigentlich Findifch 

und degradirt vorfommen muß, weßhalb aud der Beſuch der 
Dper ihm ganz richtig als eine frivole Ausfchweifung erfcheint, 
für die er fih am Ende gerechter MWeife mit tödlicher Lang: 
weile beitraft fühlt. — 

Indem ich bisher nur den praftifchen Zwed der Ausbil: 
dung von Sängern, welche fähig wären, bei den beabjichtigten 
Mufteraufführungen mitzuwirken, verfolgte, gelangte ich wieder: 
holt bereit3 an die Grenzen der reinen Geſangsſchule, an wel: 
chen diefe ſich einerjeit3 in das weitere Gebiet der Muſik, an 
dererſeits, durch die zuletzt aufgeitellte Forderung, mit dem 
Gegenftande des Unterrihtes einer reinen Theaterjchule berührt. 
Es ift unerläßlich, und entfpricht zugleich der mir gejtellten Auf: 
gabe, diefe Grenzen, wenn fie auch um der Erreihung des 
nächſten Zwedes willen für das Erfte als einzuhalten betrachtet 
fein follen, dem Plane nad) folgerichtig zu erweitern, um auf 
dem Wege der Darftellung des praftifchen Bebürfniffes die 
Nöthigung zu allmählicher ſpäterer Ergänzung klarer zu machen, 
ſowie im Voraus die Mittel hierzu zu beftimmen. 

Keinem Muſiker, möge er fich für die Ausübung feiner 
Kunft einem Spezialfadhe widmen, welchem er wolle, kann ein 
im Anfange feiner Ausbildung empfangener Gejfangsunterricht 
anders, ala vom höchften Vortheile fein. Die Vernachläſſigung 
des Gefanges rächt fich in Deutfhland nicht nur an den Sängern, 
fondern felbft an den Inftrumentaliften, am meisten aber auch 
an den Komponiften. Wer nicht felbft zu fingen verjteht, Tann 
nicht mit voller Sicherheit für den Gefang jhreiben, noch aud) 
auf einem Inſtrumente den Gefang nahahmen. In wie weit 
jeder Muſiker an der Gefangsbildung fi) betheiligen ſollte, 
dürfte einzig von der Beſchränkung feines Stimmorganes ab: 
hängen. Jeder Menſch, ——— der mit muſikaliſcher Nei— 

gung begabte, beſitzt an ſeinem Sprechorgane das Material, 
* deſſen möglichſte Ausbildung er ſein Innewerden der 
wahren Eigenſchaften des Geſanges wenigſtens ſo weit ent— 
wickeln ſollte, daß fie ihm nicht fremd, ſondern feinem Bewußt—⸗ 
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fein innig befannt wären. Die menſchliche Stimme iſt die praf- 
tiſche Grundlage aller Muſik, und, fo weit diefe ſich auf dem 
urfprüngliden Wege entwideln möge, immer wird doc die 
fühnfte Kombination des Tonſetzers, oder der gewagteſte Vor— 
trag des Inftrumentalvirtuofen an dem rein Gefanglichen jchließ- 
lich das Geſetz für feine Leiftungen wieder aufzufinden haben. 
Sch glaube daher, daß der Elementarunterricht im Gefange für 
jeden Mufifer obligatorisch gemadt werden muß, und würde 
demnach in der geglüdten Organifation einer Geſangsſchule, 
nach den bezeichneten Normen, auch die Grundlage der beabfich- 
tigten allgemeinen Muſikſchule erbliden. Sie würde daher zu= 
nächſt an derjenigen Grenze zu erweitern fein, an welcher wir 
jie bei der Nothwendigfeit, den Sänger in den Elementen der 
Harmonielehre und der Anleitung zur Analyje der muſikaliſchen 
Kompofitionen zu unterweifen, angelangt fahen. 

Hier muß ich aber fofort ausdrüdlich betonen, daß ich den 
Charakter unferer Anftalt nur als den einer rein praftifchen 
Schule zur Ausbildung der Bortragsmittel von Werfen klaſſi— 
Shen und deutſchen Muſikſtyles feithalte; die eigentliche muſika— 
liſche Wiffenfchaft mit ihren Zweigen zugleich in einer Muſik— 
chule vertreten zu wollen, müßte von dem wichtigſten Zwecke, 
den Werfen der Muſik zu ihrer vollendeten Aufführung zu ver- 
helfen, gänzlich ableiten, ihre Wirkſamkeit lähmen und ver- 
wirren. Die dem ausübenden Mufifer und Komponiften nöthige 
Wiſſenſchaft lernt fich ebenfalls nur auf praftiihem Wege, und 
auf diefem führt vor allen Dingen die Mitwirkung zu guten 
Aufführungen, endlich die Anhörung und Anleitung zur Beur- 
theilung derfelben; was dazwiſchen liegt, die Aneignung der 
Kenntniß der theoretifchen Gefete der eigentlichen Kompofitions- 
lehre, ijt Sade des Privatſtudiums, zu defjen Anleitung in 
feiner größeren Stadt Deutjhlands, am wenigften bier am 
Site der beabjichtigten praftiihen Muſikſchule, der geeignete 
Lehrer fehlen wird. Was dagegen dem Sünger der Muſik, der 
die leicht ihm zugänglichen Lehren der muſikaliſchen Wiſſenſchaft 
überall in Deutſchland befjer und gründlicher als in Frankreich 
und Stalien erlernen fann, von je Noth gethan hat, ift, die Ge— 
jege des ſchönen und richtigen Ausdrudes fich zum Bewußtſein 
zu bringen, nach welchen er das Erlernte anzuwenden hat. Zur 
Beit der Blüthe der italienischen Muſik fendeten daher deutſche 
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Fürften und franzöfiihe Akademien ihre Begünftigten nad) 
Rom und Neapel, weil diefe Bildung durch Anhörung klaſſiſcher 
Vortragsweiſen daheim nicht zu gewinnen war. Sin eben dieſer 
Weiſe jorgten einſt die italienischen Fürften und Großen für die 
Ausbildung der jungen Maler einfah dadurch, daß fie den 
Meiftern die Mittel zu bedeutenden Kunftihöpfungen gaben, 
welche dann unmittelbar dem Schüler ala Vorbild und Lehre 
dienten. Im Atelier, in der Werkitatt des Meifters, während 
er Schafft, und feine Werke fördert, ijt die wahre Schule des 
berufenen Jüngers. Diefe Werkftatt auch dem Muſiker unferer 
Zeit zu geben, jei nun das ſchöne Ziel des erhabenen Freundes 
meiner Kunit. 

indem ich alfo den eigentlichen theoretifchen Kompofitions- 
unterricht, als Harmonielehre und Kontrapunftlehre, aus dem 
praftiihen Lehrplane der zu bildenden Muſikſchule vermeife, 
und auf den ftillen perfönlihen Verkehr zwiſchen dem lern: 
begierigen Schüler und dem leicht zu erkiefenden Lehrer be- 
Ihränfe, faſſe ich deſto jchärfer die Mittel der Geſchmacksbil— 
dung für das Schöne und Ausdrudsvolle in's Auge, und er- 
fenne hierfür einzig als fördernden Weg die Anleitung zur 
richtigen und fchönen Vortragsmeife. In dieſer Beziehung 
hatten wir zu allernächſt für ven Gefang zu forgen, weil deſſen 
Ausbildung, nad meiner Meinung an und für fich die Grund: 
lage aller muſikaliſchen Bildung, wie fie von befonderer Schwie- 
rigfeit, auch in Deutſchland am meiften vernadjläffigt ift. 

Ungleich befjer jteht e8 dagegen bei uns im Inſtrumental— 
fache. Won der wenig gepflegten Stimme hat fich der Deutjche 
von jeher mit Vorliebe zu dem Ton-nftrumente geflüchtet. 
Jede große Stadt Deutjchlands hat verhältnigmäßig gute, ja 
bier und da vorzügliche Orcheſter aufzuweiſen; an guten, ja ſo— 
gar vortrefflichen Streich: und Blasinftrumentiften fehlt es nicht. 
Jedes bedeutende Orcheſter befist für jedes Inſtrument den 
Meiiter, bei welchem der Schüler die Technik feines erwählten 
Snitrumentes bis zur größten Fertigkeit erlernen fann. Sch 
erjehe feinen Grund, hieraus einen befonderen Zweig des Unter: 
richtes an einer Muſikſchule zu bilden; gemeinfchaftliche Er- 
lernung der Inſtrumental-Technik bat feinen Sinn, und fann 
höchſtens in ruſſiſchen Kafernen mit Erfolg betrieben werden. 
Bei der Erweiterung der beabfichtigten Muſikſchule nach diefer 
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Seite hin dürfte auf die eigentliche Erlernung der Inftrumen- 
tal- Technik nur gewiſſermaßen aus humanen Gründen Rüdficht 
genommen werden, nämlih: talentvollen jungen Mufifern, 
welche ji für ein Inftrument entſchieden haben, müßte der ges 
eignete Meifter aus der Zahl der Angeftellten des Orcheſters 
zugemiefen, und im Falle des Bedürfnifjes, eben bei großem 
Talente des Schülers, der Meifter für feinen Unterricht auf 
fubventionellem Wege entſchädigt werden. — Anders verhält 
es fich jedoch, dem ausgefprochenen Zwecke gemäß, mit der Wirf- 
jamfeit des Meifters wie des Schülers von da ab, wo der durch 
Privatunterricht bis zur Beherrſchung der Technik gereifte Schüler 
fich zur Bildung feines äfthetifchen Gejchmades am Schönen 
und Richtigen des Vortrages anlafjen fol. Hier tritt der Fall 
ein, wo ſelbſt unfere beiten Orcheſter noch nicht zum „Konſer— 
viren” berechtigt, fondern in Wahrheit erft noch derjenigen Aus— 
bildung bedürftig find, welche ihre Leiftungen auf die gleiche 
Höhe mit den Werken der großen deutſchen Meifter jelbit brin- 
gen foll; und hier ift daher das Einfchreiten der Wirkſamkeit 
einer höheren Muſikſchule zur Mithilfe an ver Ausbildung eines 
klaſſiſch deutſchen Mufikityles von erniter Wichtigkeit. 

Dephalb fei mir hier eine nöthige Beleuchtung des deutjchen 
fogenannten Konzertwejens zuvörderſt geftattet. — 

Neben den deutſchen DOperntheatern, in welchen mit der 
Aufführung aller Gattungen der Opern Mufif von neueren und 
älteren italienischen und franzöfifchen Meiftern, ſowie der Elaj- 
ſiſchen Opern deutſcher Komponiften, als Glud und Mozart 
u. ſ. w., abgewechfelt wird, haben ſich Konzertanftalten gebildet, 
welche zur Unterhaltung ihrer Abonnenten ebenfalls alle Gat— 
tungen der reinen Inſtrumental-Muſik, ſowie der gemifchten 
Chorgeſangsmuſik, vorzuführen ſich angelegen fein lafjen. Der 
Charakter diefer mufifalifchen Unterhaltungen ift zweierlei, und 
ihre Grundlage ift einerjeit3 das Virtuoſenthum, andererjeits 
beruht fie auf dem Verfalle der Kirchenmuſik. Namentlich der 
Inftrumental:Birtuofe, der ſich auf feinem bejonderen Inſtru— 
mente zu Gehör bringen wollte, lud hierzu das Publikum der 
Städte, welche er bereifte, ein; um feine perfönlichen Leiſtungen 
zu unterftügen, und fie durch Abmwechfelung zu heben, zog er 
die Mitwirkung anderer Birtuofen, namentlich beliebter Sänger, 
jomwie des Orcheſters, welches durch eine Duvertüre oder Sym— 
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phonie einleiten und ausfüllen follte, heran. Neben dieſen, 
wegen des Wettjtreites der in ihnen auftretenden Birtuojen jo 
benannten, „Konzerten fand, namentlich in proteftantifchen 
Ländern, die Überfiedelung der Kirchenmuſik in den Konzert⸗ 
. faal, unter dem Titel von Dratorien, wie fie vorzüglich in Eng: 
(and der religiöfen Etiquette wegen beliebt wurde, Nahahmung 
und Berbreitung. Durch den Kompromiß und die Verfchmel: 
zung diejer beiden, eigentlich fich jehr entgegenjtehenden Ele: 
mente, find die großen Mufikfeite entitanden, welche auch die 
Deutſchen alfommerlic an verjchiedenen Orten zu begehen fid) 
angelegen fein lajjen, und deren bejchränttere Nahahmung all: 
winterlic, in den fogenannten Abonnementsfonzerten, zur ges 
jelligen Unterhaltung eines Theiles des ſtädtiſchen Publikums 
verwendet wird, Man glaubt jich berechtigt, die eigentliche 
muſikaliſche Bildung des deutſchen Publikums als von diejen 
Konzertanftalten ausgehend anzujehen, und hierzu hat man in= 
jofern guten Grund, als die ernſteſten und geiftvollften Werke 
unferer großen deutichen Meiſter eben dem Gebiete der Inſtru— 
mentalmufif angehören, und, weil hier geeignet, am häufigjten 
in ihnen zur Aufführung gebracht werden fünnen. Zu einiger 
Vorfiht in der Schägung dieſes Einflufjes hat uns der Um: 
itand, daß neben diejen ſolideren Kunſtgenüſſen das Publikum 
nihtsdejtoweniger gern Doch aud die ſchlechteſten Theaterauf— 
führungen des ſchlechteſten Genre’3 der Oper befucht, bisher 
noch nicht beftimmen können; auch daß unmittelbar vor oder 
nad) einer Mozart'ſchen oder Beethoven’ihen Symphonie das 
finnlofefte Gebahren eines Virtuofen, oder die trivialite Arie 
einer Sängerin nicht nur Anhörung, fondern oft Beifall, ja 
Enthuſiasmus finden und erweden fonnte, hat unjere Konzert: 
veranftalter, troß der von ihnen empfundenen Noth unter ſol— 
hen Umjtänden gute Programme zufammenzuftellen, noch nicht 
über das Grundfehlerhafte ihrer Unternehmungen belehren kön— 
nen. Die Gewöhnung, den Saal von den zahlreichen Gliedern 
der Familien, welche hier für einen verhältnigmäßig jehr ge— 
ringen Abonnementspreis Raum und Gelegenheit zur Befrie- 
digung der gejelligen Bedürfnifje einer unjchuldigen Eitelfeit 
und eben fo unjhädlichen Unterhaltung finden, meijtens zum 
Erdrüden gefüllt zu jehen, fonnte hierin zum Theil ivreleiten; 
die Willigteit, mit welcher dieſes Bublifum jich führen und für 
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feinen Gefhmad beſtimmen ließ, die oft ala Enthufiasmus ſich 
äußernde Gefügigfeit der Zuhörer gegen das als flaffifch und 
vorzüglich Bezeichnete, die Bereitwilligfeit in der Anerkennung 
der Autorität der leitenden Häupter, — alles diefes fonnte fo 
weit täujhen, daß man in den Konzert:nitituten den Höhe- 
punft des deutſchen Mufiklebens erreicht zu haben wähnte. 

Die Enttäufhung würde fchnell eintreten, wenn unfere 
Abonnenten eines Tages uns verließen, um der Befriedigung 
ihrer gejelligen Bedürfniſſe in irgend einer anderen Art nad): 
zugehen; wenn vielleicht wiſſenſchaftliche Vorträge, chemifche 
Experimente u. dgl. noch wohlfeilere Gelegenheit zur Unterhal: 
tung geben fönnten. Gejtehen wir, daß diefer Fall möglich ift. 
Mas würde dann aber bewiejen, woraus der zu beflagende auf: 
fallende Antheilsmangel zu erklären jein? Aus dem BVerfalle 
des öffentlichen Muſikgeſchmackes? Aber ihr glaubtet feine Bil- 
dung ja in eueren Händen zu haben? Es ftand bei euch, ihm 
euer Belieben einzuprägen; da dieß ja wohl ein Elaffifches war, 
warum gelang e8 euch nicht ? 

Der Fehler liegt darin, daß wir klaſſiſche Werfe be- 
fißen, für fie aber noch feinen klaſſiſchen Vortrag uns 
angeeignet haben. Die Werke unferer großen Meifter beein 
flußten das eigentlihe Publikum mehr durch die Autorität, als 
durd den wirklichen Eindrud auf das Gefühl, und es hat daher 
noch feinen wahrhaftigen Geſchmack dafür. Und hierin, aber 
gerade hierin, liegt das Heuchlerifche des Klaſſizitäts-Kultus, 
gegen welchen, von leicht zu verbächtigender Seite her, oft Bor- 
würfe aufgefommen find. Betrachten wir, mit welcher Mühe 
und Sorgfalt Italiener und Franzojen ſich für den Vortrag 
der Werke ihre klaſſiſchen Epochen übten; jehen wir noch heute, 
mit welch’ ganz vorzüglihem Fleiße franzöfiihe Mufifer und 
Orcheſter die jchwierigiten Werfe Beethoven’3 ſich anzueignen 
und für das Gefühl unmittelbar eindrudsvoll zu machen fuchten, 
fo ift es Dagegen zum Erftaunen, wir leicht wir Deutjchen es 
una maden, um gegenfeitig uns einzureden, das Alles fomme 
uns ganz von felbit, durch reine wundervolle Begabung an. 
Man nenne mir in Deutfhland die Schule, durch welche der 
giltige Vortrag der Mozart'ſchen Muſik fetgeitellt und gepflegt 
worden fei? Gelingt diefer unſeren Orcheftern und ihren ange- 
Itellten Dirigenten jo geradesweges von ſelbſt? Wer hat es ihnen 
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aber jonjt gelehrt? — Um bei dem einfachiten Beifpiele, den 
Snitrumentalwerfen Mozart’3 (Leinesweges den eigentlichen 
Hauptwerfen des Meiſters, denn diefe gehören der Dper an) zu 
verweilen, fo tjt hier zweierlei erfichtlich: die bedeutende Erfor: 
derniß für den fangbaren Bortrag derjelben, und die ſpärlich 
vorfommenden Zeichen hierfür in den hinterlafjenen PBartituren. 
Belannt ift ung, wie flüchtig Mozart die Partitur einer Sym— 
phonie, nur zu dem Zmede einer befonderen Aufführung in einem 
nächſtens von ihm zu gebenden Konzerte, auffchrieb, und wie 
anforderungsvoll er dagegen für den Vortrag der darin ent- 
baltenen jangliden Motive beim Einftudiren des Orcheſters 
war. Man jieht, hier war Alles auf den unmittelbaren Verkehr 
des Meiſters mit dem Orchefter berechnet. In den Partien ges 
nügte Daher die Bezeichnung des Hauptzeitmaaßes, und die ein- 
fache Angabe der ſtarken und leifen Spielart fürganze Perioden, 
weil der dirigirende Meiſter beim Einftudiren mit lauter Stimme, 
meijtend durch wirkliches Vorſingen, den gewollten Vortrag 
feiner Themen den Mufilern zu erkennen geben konnte. Noch 
heute, wo wir andererjeitd uns an jehr genaue Bezeichnung ber 
Bortragsnüancen gewöhnt haben, fieht der geiftuollere Dirigent 
ji oft genöthigt, jehr wichtige, aber feine Färbungen des Aus- 
drudes den betreffenden Muſikern durch mündliche Verdeut— 
lichung mitzutheilen, und in der Regel werden diefe Mitthei« 
lungen befjer beachtet und verftanden, als die fchriftlichen Zei— 
hen. Wie wichtig diefe aber gerade für den Vortrag Mozart’ 
ſcher Inftrumentalmerfe waren, leuchtet ein. Der, im Ganzen 
oft mit einer gewiſſen Flüchtigfeit entworfenen, fogenannten 
Ausführungs- und namentlich Berbindungs- Arbeit in feinen 
Symphonieſätzen gegenüber, liegt das Hauptgewicht der Erfin- 
dung hier vor Allem im Geſange der Themen. Zu Haydn ge: 
halten, ift Mozart in feinen Symphonien faſt nur durch diefen 
außerordentlich gefühlvollen Sangescharafter der Inftrumental- 
Themen bedeutend; in ihm liegt ausgedrüdt, wodurch Mozart 
aud in diefem Zweige der Muſik groß und erfinderifch war. 
Hätte e8 nun in Deutfhland ein jo autoritätsvolles Inſtitut 
gegeben, wie für Franfreih das Parifer Eonfervatoir es iſt, 
und hätte hier Mozart feine Werke aufgeführt, oder den Geift 
ihrer Aufführungen überwachen fönnen, fo dürften wir anneh— 
men, daß bei uns eine giltige Tradition dafür etwa in der Art 
Richard Wagner, Gef. Schriften VIII. 10 
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erhalten fein würde, wie im Pariſer Confervatoir, troß aller 
auch dort eingerifjener Verderbniß, 3. B. für die Aufführung 
Gluck'ſcher Mufik fi eine immerhin oft noch überrafchend fennt- 
liche Überlieferung erhalten hat. Diek war aber nicht der Fall; 
einmal, in einem von ihm gegebenen Konzerte, mit einem ges 
legentlid engagirten Orcefter, in Wien, Prag oder Leipzig, 
führte er diefe eine Symphonie auf, und ſpurlos verſchollen ijt 
hiervon die Tradition. Was übrig blieb, ift die dürftig bezeich- 
nete Partitur, die jegt, als klaſſiſcher Überreft von einer lebendig 
vibrirenden Produktion, zur einzigen Richtſchnur für den Vor: 
trag bewahrt, und mit übel verjtandener Pietät der Wiederauf- 
führung des Werkes einzig zu Grunde gelegt wird. Nun denfe 
man fich ein ſolch' gefühlvolles Thema des Meijters, welchem 
der klaſſiſche Adel des italienischen Gefangsvortrages der früheren 
Zeiten bis in die innigjten Schmebungen und Biegungen des 
Tonaccentes, als Seele feines Ausdrudes, vertraut war, und 
welcher jetzt dem Orcheſter-Inſtrumente diefen Ausdrud beizu— 
legen fi) bemühte, wie Keiner vor ihm; dieſes Thema denke 
man fih nun ohne jede Snflerion, ohne jede Steigerung oder 
Minderung des Accentes, ohne jede dem Sänger fo nöthige 
Modifikation des Zeitmaaßes und des Rhythmus, glatt und 
nett fortgefpielt, mit dem Ausdrude, mit welchem etwa eine 
muftfaliihe Zahl ausgefprodhen würde, und fehließe auf den 
Unterfhied, der hier zwiſchen dem urfprünglih vom Meifter 
gedachten, und dem jegt wirklich empfangenen Eindrude ftatt- 
finden muß, um fich über den Charakter der PBietät gegen Mo— 
zart’3 Muſik, wie er unferen Mufil-Konfervatoren eigen ift, 
Aufſchluß zu verfchaffen. Um dieß noch genauer an einem be— 
ſtimmten Beifpiele zu bezeichnen, halte man etwa die erften acht 
Takte des zweiten Satzes der berühmten „Es dur-Symphonie” 
Mozart’3, jo glatt vorgefpielt, wie ihre Bezeichnung durch die 
Bortragszeichen es nicht anders zu erfordern fcheint, damit zu- 
fammen, wie ein gefühlvoller Mufifer fich diefes wundervolle 
Thema unmillfürlich vorgetragen denkt; was erfahren wir von 
Mozart, wenn wir es auf diefe MWeife farb: und lebenslos vor— 
geführt erhalten? Eine feelenlofe Schriftmufik, nichts anderes. — 

Ich habe mich ausführlicher bei diefem einen, weil ein— 
faheren und deutlicher zu führenden Nachweis verweilt, um nun 
mit wenigen Strichen die unermeßlichen Nachtheile berühren zu 
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fönnen, denen gar die überaus reiche Inſtrumental-Muſik Beet: 
hoven’3, für deren Ausführung und Vortrag es faft gar feine 
fenntlihe Tradition giebt, bei gleihem Verfahren ausgeſetzt 
fein muß. Bon Beethoven fteht es feit, daß er ſelbſt feine 
ſchwierigen Anftrumentalwerfe nie in vollfommen entſprechender 
Weiſe zur Aufführung hat bringen fünnen. Wenn er eine feiner 
ſchwierigſten Symphonien, no dazu im Zuftande der Taub— 
heit, mit zwei furzen Proben zu Tage fördern mußte, fo fönnen 
wir wohl denfen, mit welcher verzmweiflungsvollen Gleichgiltig- 
feit er gegen diefes Experiment erfüllt war, namentlich wenn 
wir Dagegen erfahren, mit welch’ unerhörter Sorgfalt und pein- 
liher Genauigkeit für den gemwollten Ausdrud er dann feine 
Forderungen zu ftellen ſich bewogen fand, wenn ihm ein fünft- 
lerifcher Verein, wie der des an fich ausgezeichneten Schuppan- 
zig'ſchen Duartettes, mit der nöthigen blinden Ergebenheit zu 
Gebote ftand. Allerdings finden wir in den hinterlaffenen Beet: 
hoven'ſchen Bartituren hiergegen die Forderungen für den Vor— 
trag bei weiten beftimmter, als bei Mozart, bezeichnet; um fo 
viel höher und potenzirter ift aber auch die Aufgabe felbft ge- 
jtellt, welche gerade um fo viel ſchwieriger ift, ala der Thema- 
tismus Beethoven’s ſich fomplizirter zu dem Mozart's verhält. 
Ganz neue Erforderniffe treten für den Vortrag der Beethoven’ 
ſchen Werke durch die ungemein ausdrudsvolle Anwendung der 
Rhythmik auf, und das rechte Zeitmaaf für einen Beethoven’: 
jhen Symphonieſatz, fowie vor Allem die ftet3 gegenwärtige, 
- überaus feine und ſprechende Modifikation defjelben, ohne welche 
der Ausdrud der ungemein beredten mufifalifhen Phrafe oft 
ganz unverftändlich bleibt, zu finden, ift eine Aufgabe, die jeder 
angeftellte Orchefterführer unferer Tage fich zwar unbedenklich 
zu löfen getraut, jedoch nur, weil er fie gar nicht einmal fennt. 
Halten wir hierzu noch die, der Deutlichfeit des mufifalifchen 
Vortrages nicht jelten hinderliche, Beichaffenheit der Beethoven’= 
Ihen Behandlung des Orchefters, für welche er in der dee weit 
den techniſchen Kombinationen des ihm zeitgenöfftichen Orcheſters 
vorausgeeilt war, fo ergiebt es fi, daß oft der Gedanfe des 
Tondichters durch die Verwendung der Inftrumente, wie fie 
ihm von feinen Borgängern als einziger Gebrauch überliefert 
war, nicht zu entfprechender finnfälliger Deutlichkeit gelangte. 
Diejes Orchefter ganz zum redenden Ausdrude feiner Gedanfen 
10* 
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zu machen, verhinderte ihn außerdem in den wichtigften Epochen 
feines Lebens und Schaffens feine Taubheit, welde ihn dem 
unmittelbaren Berfehre mit dem Klangleben des Orchefters ent: 
3098. Sn vielen höchſt wichtigen Fällen iſt der Gedanfe des 
Meifters durch befonders geeignete, feine und verftändnißvolle 
Kombination und Modifilation des Orcheſter-Vortrages erft 
zum wirklich fenntlichen Ausdrud zu bringen, und hierfür müßte 
mindeftens mit der Sorgfalt verfahren werden, wie es das Dr: 
hefter des Parifer Confervatoird that, als es volle drei Jahre, 
auf das Studium der neunten Symphonie Beethoven’3 ver: 
wandte, 

Noch nicht genug aber, diefe nächftliegenden Aufgaben noch 
gänzlich ungelöft hinter fich zu lafjen, ſuchten die Konfervatoren 
unferer Konzertanitalten noch die Werke viel weiter abliegender 
Meifter, endlich die aller Zeiten und Style herbei, um, wie e3 
ſcheint, durch Steigerung der Schwierigkeiten der Aufgaben Ent: 
Ihuldigung dafür zu finden, daß feine von ihnen wirklich gelöft 
wurde, Am liebften, da man mit Beethoven doch nicht mehr 
weiter fann, bejchäftigt man fich neuerdings mit Sebaſtian Bad); 
als ob das leichter fein müßte, mit diefem wunderbarſten Räthjel 
aller Zeiten in’s Klare zu fommen. Um Bach's Muſik zu be: 
greifen, erfordert es einer fo ſpezifiſch und tief refleftirten mu— 
fifalifchen Bildung, daß der Fehlgriff, dieſe dem Publikum, noch 
dazu dur die moderne leichtfinnige Aufführungsmeije ver: 
mittelt, zuzumuthen, nur daraus erklärt werden fann, daß Die- 
jenigen, welche ihn dennoch begehen, gar nicht willen, was ſie 
thun. Den Charakter diefer Muſik jet übergehend, haben wir 
nur das Eine in’3 Auge zu fallen, daß ihre Vortragsmeife uns 
zu einem der allerfchwierigiten Probleme geworden ift, naments 
lich, weil hier ung jelbit die Tradition, wenn fie fenntlich nad)= 
weisbar wäre, nicht mit Erfolg dienen fünnen würde; denn fo 
viel wir darüber erfahren, wie Bach feine Werke jelbit aufge- 
führt hat, iit hier das Misgeſchick, welches noch alle deutſchen 
Meijter traf, nämlich, die geeigneten Mittel zur vollflommen 
richtigen Aufführung ihrer Werke nicht zur Verfügung zu haben, 
ganz vorzüglich hinderlich gewefen. Wir willen, mit wie über: 
aus dürftigen Mitteln und unter welch’ ungemein erjchwerenden 
Umständen Bad) feine allerfchwierigiten Muſikwerke nur zu Ges 
Hör bringen fonnte, und fönnen uns ſchon aus dieſem einzigen 
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Umſtande erklären, wie refignirt, und endlich gleichgiltig, Der 
Meiiter gegen den Vortrag derfelben wurde, deſſen Inhalt bei 
ihm faſt ganz nur Gedantenfpiel der inneriten Seele blieb. — 
E3 wird daher das Ergebniß einer höchſten und vollendetiten 
Kunitbildung fein, aud für die Werke dieſes wunderbariten 
Meiſters diejenige Vortragsmeile aufzufinden und feitzuitellen, 
welche fie vem Gefühle volllommen verftändlich machen und für 
fernere Zeiten erjchliegen fan. Welcher Anjtrengung es hierzu 
aber erjt bedarf, wollen wir uns jett klar machen. 

Um die hierzu führenden Wege zu bezeichnen, muß ich vor 
Allem wieder auf die Grundtendenz der beabfichtigten Muſik— 
Thule hinweifen, welche von erſprießlicher Wirkjamfeit nur dann 
jein fann, wenn fie ſich ausschließlich auf die Pflege der Kunſt 
des Vortrages bejchräntt. Wie der rein wiſſenſchaftlichen Aus- 
bildung des Schülers im Kompoſitionsfache, ſoll jie auch der rein 
techniſchen Erlernung der Tonwerkzeuge nur dur Feititellung 
der Grundridtung die geeignetiten Mittel nachweiſen und, all 
gemein bildend, auf die befte Methode hierfür vorbereitend wirken. 
Das unfihtbare Band, welches die verſchiedenen Lehrzmweige 
vereinigt, wird immer nur in der Tendenz des Vortrages zu 
finden fein dürfen. Für den Vortrag find daher nicht nur die 
Tonwerkzeuge ſelbſt, ſondern namentlich der äſthetiſche Geſchmack, 
das ſelbſtſtändige Urtheil für das Schöne und Richtige auszu— 
bilden. Vom Standpunkte einer Lehranſtalt aus iſt auf das 
Erſtere, den Vortrag durch die Tonwerkzeuge, nur durch die 
zweckmäßigſte Entwickelung des Zweiten, des äſthetiſchen Ge— 
ſchmackes und Urtheiles, zu wirken. Der Tendenz unſerer Schule 
gemäß kann dieß nicht auf abſtrakt wiſſenſchaftlichem Wege, 
etwa durch akademiſche Vorleſungen u. dgl., erſtrebt werden, 
ſondern auch hierzu muß der rein praktiſche Weg der unmittel— 
baren künſtleriſchen Übung, unter höherer Anleitung für den 
Vortrag, zu erzielen ſein. Das Bedürfniß der Muſik nach dieſer 
Seite hin hat zur Erfindung und Ausbildung des richtigen In— 
ſtrumentes geführt, welches dem einzelnen Muſiker es ermög— 
licht, komplizirte vielſtimmige Tonſtücke, vermöge gewiſſer Ab— 
ſtraktionen und Reduktionen, ſich dem Gedanken nach vollſtändig 
vorzuführen. Das Klavier hat für die Entwickelung der mo— 
dernen vielſtimmigen Muſik die größte Bedeutung, indem es der 
Selbſtſtändigkeit der Aneignung des Inhaltes und des Vor— 
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trages, fait jeder Art, auch der komplizirteſten Mufif, eine ganz 
unerjegliche, unmittelbar praftiihe Handhabe giebt. Am Kla- 
viere vermag der gebildete Mufifer nicht nur fich felbit allein 
das vielftimmige Tonftüd nah Inhalt und Form unmittelbar 
zu vergegenmwärtigen, fondern er fann fich auf ihm auch hierüber 
deutlih und beftimmt dem einigermaßen bereit3 entwidelten 
Sünger der Vortragsfunit mittheilen. Auf Teinem einzelnen 
Inſtrumente fann der Gedanke der modernen Muſik flarer ver- 
deutlicht werden, als durch den finnreich fombinirten Mechanis- 
mu3 des Klavierz; und für unjere Mufif ift e8 daher das eigent- 
liche Hauptinftrument [on Dadurch geworden, daß unfere größten 
Meiiter einen bedeutenden Theil ihrer fhönjten und für die 
Kunft wichtigſten Werke eigens für dieſes Inſtrument gejchrieben 
haben. So ftellen wir, wenn wir heute die Summe der deutjchen 
Muſik bezeichnen wollen, unmittelbar neben die Beethoven’sche 
Symphonie die Beethoven’she Sonate; und für die Ausbildung 
des richtigen und ſchönen Gefchmades im Bortrage, fann vom 
Standpunkte der Schule au8 nicht glüdlicher und lehrreicher 
verfahren werden, ald wenn wir von der Ausbildung für den 
Vortrag der Sonate ausgehen, um die Fähigkeit eines richtigen 
Urtheilz für den Vortrag der Symphonie zu entwideln. 

Eine ganz befondere Sorgfalt wird daher bei Erweiterung 
der Muſikſchule auf den richtigen Klavierunterricht zu verwenden 
fein; nur follte diefer nach ganz anderen Annahmen, als bisher 
es geſchah, eingerichtet werden, um dem hierbei in's Auge ge: 
faßten einzigen höheren Zmede zu entjprehen. Wie für die 
Orcheſterinſtrumente weifen wir die Erlernung der reinen Technik 
des Klavier dem Privatunterrihte zu, und erjt dem ausgebil- 
deten Techniker würde für die Kunft des höheren Bortrages der 
eigentliche Lehrplan der Schule offen ftehen. 

Diefer höhere Unterricht des Klavierjpieles würde dann 
nad) zwei verſchiedenen Seiten hin wirken: während die Aus— 
bildung der reinen Birtuofität, in den befonderen Fällen des 
hervorragenden Talentes, wiederum dem reinen PBrivatunter- 
richte zugemwiefen wäre, würde die Unterweifung im ſchönen und 
richtigen Vortrage der klaſſiſchen Klaviermufif einerfeit3 die 
Bildung guter Klavierlehrer, andererfeit3 die guter Orchefter 
und Chordirigenten beabfichtigen. Was die erftere Seite betrifft, 
jo muß diefe befondere Richtung auf die Ausbildung von Kla- 
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vierlehrern aug dem Grunde eingehalten werden, weil das Kla- 
vier, als das allerverbreitetite und in jeder Familie heimisch 
gewordene Inſtrument der neueren Zeit, der eigentliche Ver- 
mittler der Muſik mit dem Publikum geworden tft. Soll daher 
auf die Geſchmacksrichtung des ungemein zahlreichen Dilettanten- 
publifums richtig gewirkt werden, fo ift hier der bis in die häus- 
liche Unterhaltung dringende Weg dazu vorgezeigt. Nichts kann 
ſich bitterer rächen, als die Außerachtlaſſung diefes Einfluſſes, 
und ein großer Theil des tiefinnerlichen Mizerfolges aller Klafji- 
tät3-Bemühungen, namentlich unferer Konzert-Inititute, erklärt 
ſich daraus, daß hier, im häuslichen Kreife und zur Selbftunter- 
haltung des Dilettanten, gemeiniglich die fchlechtefte Muſik, oder 
die übelite Vortragsmeife gänzlich auffichtslos gepflegt wurde. 
Nicht unfere Dilettanten ſelbſt hat dagegen die Muſikſchule zu 
unterrichten, ſondern, wie gejagt, die für fie bejtimmten Lehrer 
in der Richtung des Schönen und korrekten Vortrages der Art 
auszubilden, daß ihre jpätere Unterweifung der Dilettanten 
wiederum ein Duell der edlen Bildung des Gejchmades für 
Muſik im Publikum felbft werde. Hierin verhält es fich aber im 
Betreff der Leiftungen unferer Klavierfpieler ebenfo, wie bei den 
Leiftungen unferer Orchefter. Der richtige Vortrag der Beet- 
hoven’shen Sonate ijt noch nie bis zum klaſſiſchen Style hier- 
für ausgebildet und fejtgeftellt, noc) weniger die Bortragsmeife 
der Klavierwerfe früherer Perioden endgiltig erörtert und ge- 
pflegt worden. 

Am Klavier, und unter genauem Belanntwerben mit un- 
ferer jo höchft bedeutenden klaſſiſchen Klavier » Kompofitions- 
litteratur, wird daher auch, nach der bezeichneten zweiten Richtung 
bin, am zwedmäßigften der fpätere mufitalifche Dirigent für 
jeine entfcheivend wichtige Wirkſamkeit fich vorbereiten. Für ihn 
ift es nicht erforderlich, die Inſtrumente des Orcheiters, welches 
er dirigiren foll, jelbft ald ausübender Muſiker zu fennen; 
über ihren Umfang, ihre Eigenthümlichfeit und die ihnen ent- 
Iprechende Behandlungsart geben ihm die Anhörungen vorzüg: 
licher Aufführungen, verbunden mit dem Studium der Partitur, 
einzig die beſte Belehrung: jo mweit ihm eigener Vortrag durch 
Erfahrung inniger vertraut fein muß, lernt er dieß genügend 
durch feine Theilnahme am Geſangsunterrichte: die äfthetifchen 
Mittel der Beherrichung des fomplizirteren Vortrages von grö- 
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ßeren Tonjtüden eignet er ſich am beften durch das Klavier an. 
Neben dem Privatunterrichte im wiſſenſchaftlichen Theile ver 
Kompofitionälehre, würde der zum zukünftigen Dirigenten von 
muſikaliſchen Aufführungen ſich beftimmende Schüler daher durch 
jeine Theilnahme am höheren Vortrage des Klaviers zur Fähig— 
feit de richtigen Urtheild über den Gehalt und die Form der 
edleren Werke unserer klaſſiſchen Meiſter vorfchreiten, jo daß 
das genauejte Bekanntwerden mit Dielen in richtiger Vorfüh— 
rung feiner Ausbildung einzig den entjprechenden Abſchluß 
geben kann. 

Der einzig verfolgten Tendenz der praktiſchen Anleitung 
zum richtigen Vortrag guter Muſik würde es übel entiprechen, 
wenn wir Schließlich, auf dem Höhepunkte der vorbereitenden 
Ausbildung angelangt, nad) dem Borbilde rein wiſſenſchaftlicher 
Anftalten, für die legte Erreihung unferer Zwede etwa alade- 
demifche Vorträge u. dgl. über Aſthetik der Tonkunft oder die 
Geſchichte ver Mufik eintreten lafjen wollten. Die wahre Aithetif 
und die einzig verjtändliche Gefchichte der Mufif hätten wir da- 
gegen nur durch ſchöne und richtige Ausführungen der Werte 
der klaſſiſchen Muſik zu lehren, und mit den jett in das Auge 
zu fafjenden Aufführungen ‚jener Werke haben wir daher den 
eigentlichen Kernpunft aller unferer Bemühungen zur Auffindung 
eines wahrhaft zwedmäßigen Zehrplanes der von und gemeinten 
höheren Muſikſchule berührt. 

Was bisher in unferen Konzertanftalten unvorbereitet und 
unvermittelt, ohne überlegte Wahl und zweckmäßige Zufammen: 
jtellung, jofort einem Publikum von bloßen Liebhabern vorge- 
geführt wurde, der reiche, aber bunt durch einander gemorfene 
Schaß der klaſſiſchen Mufiklitteratur aller Zeiten und Völker, 
joll nun inmwohl zu treffender Auswahl, in zweckmäßiger Neben- 
einanderjtellung und Folge, zunächſt zur Belehrung und Bil: 
dung der Jünger unferer Schule, in der Weife zur Ausführung 
gebracht werben, daß für das Erfte den bei diefen Ausführungen 
ſelbſt Betheiligten ver Werth und Gehalt der Werke, durch Übung 
im richtigſten Vortrage derfelben, erſchloſſen werde. 

Die Feititellung eines Planes für die Auswahl und ftufen- 
weije Aufeinanderfolge bei der Vorführung der hier bezeichneten 
Werke muß die höchite Bejonnenheit erfordern, und vielleicht 
fann die glüdliche, vollgiltige Löſung dieſer Aufgabe, wie fie 
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ſich einerfeit3 felbjt wohl nach den Umftänden motiviren muß, 
andererjeit3 doch nur der Erfolg längerer, verjtändig geleiteter 
Verſuche fein. So viel ift gewiß, daß die jehige Zuſammen— 
ftellung unferer beiten Konzertprogramme durchaus nur ver- 
wirrend und verderblih für die Bildung eines richtigen Ge- 
Ichmades fich erweiſt: wie mir dies bereit äußerlich zu rügen 
und aufden üblen Erfolg davon hinzuweiſen Gelegenheit fanden, 
muß bier vorzüglich auch der ſchädliche Einfluß ſolcher willfür- 
lihen Zufammenftellungen der Werke des verfchiedenartigiten 
Styles auf die Vortragenden ſelbſt bezeichnet werben. Bach, 
Mozart und endlich einen Tonjeter der neuejten Zeit unmittel- 
neben einander zu ftellen, jchadet dem Vortrage ihrer Werfe 
ebenjo ſehr, als es das Publikum verwirrt, welches in folchen 
Fällen fich wohl felbit zu der Genugthuung anläßt, 3. B. Roj- 
ſini's Ouvertüre zu „Wilhelm Tell” in demjelben Konzerte, in 
welchem es Händel und Beethoven gehört hatte, mit Alles über- 
wältigendem Jubel aufzunehmen, wie ich dieß ſelbſt meiner Zeit 
in einem der berühmten Leipziger Gewandhaus- Konzerte erlebte. 
Um dem Publiftum auch nad) diefer Seite, namentlid) des zu 
bildenden gefunden Urtheiles über Muſik, von Nuten zu werden, 
dürfte e3 zur Anhörung der klaſſiſchen Muſikwerke älterer Pe— 
rioden nur dann zugelafjen fein, wenn die Ausführung derfelben 
zuvor nad einem Plane zweckmäßig geordnet wäre, welcher zu 
allernächſt einen vorzüglichen Vortrag derjelben erzielt. Nur 
aus den genau erwogenen Erfordernifjen diefer Werke ſelbſt 
fann, da uns die Tradition dafür ganz verloren ift, die richtige 
Vortragsweiſe erkannt und durch den unmittelbar praftifchen 
Derfuh ihrer Wirkung bejtimmt werden. Was biöher von 
ÄAſthetikern, welche nicht felbft wirkliche Muſiker waren, theilg 
mit redlicher Abficht, theils aber aud) nur, um auf die Neugierde 
des Publikums zu fpefuliren, durch das Arrangiren fogenannter 
hiftorifcher Konzerte verſucht wurde, und glüdlichenfalls auf’ 
das Publikum nur ungefähr von dem Eindrude fein Fonnte, 
welchen in den Tert gedrudte Zahlenbeifpiele eines wiſſenſchaft— 
lihen Werkes auf dejjen Leſer maden, ſoll nun zu allernächſt 
in der Abjicht vorgenommen werden, mit der Ergründung der 
jenen Werfen entjprechenditen richtigen Vortragsweiſe, zugleich 
den Sinn und das Urtheil für wahren und Schönen Vortrag in 
den Ausführenden felbjt zu bilden und zu pflegen. Das ftufen- 
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weiſe Vorſchreiten von den Werken der älteren bis zu denen der 
neueſten Epochen der Muſik, wird zugleich, wie der Übung des 
Kunſtverſtandes, auch den verſchiedenen Stufen der gewonnenen 
techniſchen Ausbildung der Exekutanten ſelbſt angemeſſen und 
vortheilhaft fein, und die hierauf ſich gründenden gemeinſchaft— 
lichen Ubungen würden ſomit den eigentlichen Kern des Lehr- 
planes unſerer Muſikſchule ausmachen. 

Während fo die Ausübenden und die Dirigirenden fich mit 
dem Vortrage der Meijterwerfe der verjchiedenen Epochen und 
Schulen zur Bildung ihres eigenen Gefchmades und Urtheils 
vertraut machen, häufen fie zugleich den Schat derjenigen 
muſikaliſchen Kunftleiftungen an, welchen fie nun dem Publikum 
der Laien wiederum zur Bildung auch des Gejchmades und 
Urtheils der Kunftliebhaber mittheilen können. Sollten in der 
Schule ſelbſt noch Zweifel über die richtige Vortragsweiſe dieſes 
oder jenes Muſikwerkes aus entlegeneren Perioden beitehen, jo 
würde jetzt die Entſcheidung des durch das Schuljtudium nicht 
befangenen, einzig nah dem inftinktiven Gefühle ſich aus— 
ſprechenden Laien Bublifums, meijtens den richtigen Ausjchlag 
geben. Eine auf ſolche Weife von den eigentlichen Experimenten 
der Schule unberührt gebliebene Zuhörerfchaft würde einer, nad) 
veiflichiter Überlegung getroffenen Wahl und Zufammenftellung, 
ſowie der treulichit erforſchten richtigften Vortragsmeife der auf: 
geführten Tonftüde gegenüber, ung endlich den beiten Aufſchluß 
auch darüber geben, ob wir in irgend etwas noch gefehlt haben, 
oder aber auch, ob den hervorgeſuchten Werken jelbjt die für 
alle Zeiten dem rein menfchlichen Gefühle zu erjchließende, wahre 
Schönheit und fhöne Wahrheit inne wohne. Dieje wichtigen, 
nah Außen wie nach Sinnen gleich lehrreihen und bildenden 
Bufammenfünfte ver Ausübenden mit dem eigentlichen Publikum, 
würden in Zufunft die Stelle der jet überall gepflegten Ela]: 
fifchen oder gemischten Konzert-Unterhaltungen, deren Schwäche 
wir zuvor erlannten, einnehmen, und unſere Schule würde nad) 
diefer Seite hin ſomit ſich auf die Bildung des Publikums ſelbſt 
ausdehnen, indem fie ihm unmittelbar den vollendetiten muſi— 
kaliſchen Kunſtgenuß ſelbſt bietet. 

Zunächſt auf Veranſtaltungen zur Bildung und Erhaltung 
eines wahrhaften Kunſtgeſchmackes im Fache der Muſik aus— 
gehend, behalte ich mir vor, durch eine ſchließliche Erörterung 
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den Erfolg hiervon im Betreff der Anwendung auf die erfinde- 
rifhe Produktion der Gegenwart zu beleuchten ; für jetzt hätten 
wir, um die eingefchlagene fonfervirende und jtylbildende Rich- 
tung der bezwedten Bildungsanftalt nicht einjeitig abzuschließen, 
noch die Ausdehnung derjelben von dem Konzertfaale auf das 
verwandte Theater in’3 Auge zu faflen. Was würde es uns 
nüßen, in unferer Schule einen edleren und wahrhaften Kunit- 
geſchmack zu bilden, wenn mir ſchließlich unfere Schüler der 
Ausbeutung durch eine Anftalt überlajjen müßten, welche in 
feiner Weile unferer Bildung angehörend, jeder Berantwortlich- 
feit für den Geift ihrer Leiſtungen entzogen, durch finnlofe An— 
forderungen für den Bedarf des fo tief entwürdigten Opern: 
geſchmackes unferer Zeit, Alles wieder einreigen würde, mas wir 
aufbauten? Um den richtigen Ausgangspunkt des unerläßlichen 
Einfluffes unferer Schule auch auf das Theater zu erfaflen, 
müßten wir einfach auf deſſen Bedürfniß an guten und geübten 
Sängern, deren Seltenheit und Koftjpieligfeit dem Beftehen des 
Theaters jo äußerft hinderlich ift, Nüdficht nehmen lafjen. Daß 
nun das Theater hinfichtlich feiner Vorführungen und Leiftungen, 
nur noch in erhöhtem Grade an denjelben Mängeln und Un- 
volltommenheiten leidet, wie unſere Konzertanftalten, braucht 
nicht erjt ausgeführt zu werden; jondern, um feinen Zeiftungen 
diejelbe Tendenz zu vindiziren, wie den der beabfichtigten öffent— 
lihen Aufführungen unferer Schule, haben wir einzig auf den 
allgemeinen Charakter des deutſchen Theater-Repertoirs auf: 
merkſam zu machen, welches fich ebenfalls durd) die Werke aller 
Style und aller Zeiten, ganz in der Weiſe unferer bisherigen 
Konzertprogramme zuſammenſetzt. 

Um meine weit gehende Abjicht fogleich in das hellite Licht 
zu fegen, will ich hier die uns zunächft liegende Oper, über die 
wir uns ſchon zuvor verftändigten, gänzlich übergehen, und ſo— 
fort zu den Bedürfnifjen des jogenannten rezitirenden Schau: 
ſpieles mich wenden. 

Als Glud und Mozart ihre Dpern jchrieben, konnte der 
für ihren Vortrag erforderliche Geſangsſtyl in Italien und 
Paris ftudirt werden; als aber Goethe und Schiller mit ihren 
edeliten Dichtungen ſich dem Schaufpiele zumandten, war für 
den Vortrag ihrer Verfe, für die Wiedergabe ihres feinen und 
rein menſchlichen Pathos’, auch nicht die Andeutung einer 
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Schule, noch nirgend welches Vorbild vorhanden. Unjere 
Schaufpieler, die, in ihrer natürlihen Entwidelung bis dahin 
noch nicht über das jogenannte bürgerliche Drama hinausgelangt, 
furz zuvor Shakeſpeare'ſche Stüde durh Umwandlung der Verſe 
in Proſa ſich angeeignet hatten, fanden ſich plößlich durch Die 
von unferen großen Dichtern geitellten Aufgaben vollitändig 
überrafcht. In der fogenannten Natürlichkeitsſchule aufgezogen, 
glaubten fie der rhythmiſchen Verſe ſich nicht anders als durch 
Wiederauflöfung derjelben in Proſa bemädtigen zu fönnen: da 
die rhythmifche Anforderung aber überwiegend blieb, übten fich 
weniger gewifjenhafte Deflamatoren dieje Verſe nah einer 
Ichnell banal werdenden Melodienform ein, vermöge welcher, 
zur gedanfenlojfen Manier ſich ausbildend, die Bedeutung, wie 
der Inhalt des Verſes durch ihren Vortrag volljtändig aufge: 
hoben wurden. Wer der Hoffnung erwedenden, naturwüchfigen 
Entwidelung der deutihen Schaufpielfunft feit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts einige Aufmerkfamfeit gewidmet hat, weiß, 
daß fie feitvem einem jähen Verfalle anheimfiel. Dieſer Datirt 
ſich vom Erfcheinen des Goethe: und Schiller'ſchen höheren 
Drama’s. Sehr auffällig bejtätigt fich hier wiederum die der 
deutſchen Kunft-Entwidelung eigene, betrübende Erſcheinung: 
während der allgemeine Stand der Kunitbildung nicht im Ent— 
ferntejten nur diejenigen künſtleriſchen Hilfsmittel an die Hand 
bietet, welche im Auslande jo wohl organifirt vorhanden jind, 
daß der franzöfifhe und italienische Autor fich fait nur auf der 
Höhe diefer Kunftbildung zu halten hat, um das ihm erreichbare 
Beite zu ſchaffen, — erjtehen unter den Deutſchen jchaffende 
Genien von der Größe und Bedeutung, daß jie, weit über die 
Heroen des Auslandes hinwegragend, in den nöthigen An: 
forderungen für die Darjtellung ihrer Werke Alles überbieten, 
was ſelbſt dort zu leiften möglid wäre. Wenn wir aus dieſem 
fonderbaren Schidjale die Berechtigung zu den kühnſten Hoff» 
nungen auf die einftige Größe und Herrlichleit der deutſchen 
Kunst Schließlich zu entnehmen gejonnen find, muß, um diejen 
Hoffnungen praftiiche Begründung zu geben, jest zunächſt auf 
die troftlofen Übelftände hingewieſen werden, welche aus dieſem 
auffallenden Konflikte zwiſchen Wollen und Können hervor- 
gegangen find. Unfähig, Goethe und Schiller in der Weife fich 
anzueignen, daß aus der richtigen Löſung der von ihnen gejtellten 
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Aufgaben ein giltiger, wahrhafter Styl fich gebildet hätte, ver: 
fiel das deutſche Schaufpiel, von feiner beſchränkteren Natur: 
entwidelung durch unlösbare ideale Forderungen abgelenft, auf 
das Erperimentiren mit der Darftellung der Werke aller Zeiten 
und aller Nationen, ganz ähnlich, wie wir dieß zuvor unjerem 
Mufiktreiben nachweiſen mußten; und wie hier dem unverſtan— 
denen und unverdeutlichten Beethoven die Meifter aller Zeiten, 
bis zu Bach, zur Seite geftellt wurden, 309 man dort Moliere, 
Galderon, Shafefpeare, ja endlih Sophofles und Aiſchylos 
heran, gleihfam wie um durch die Verwirrung der Leiftungen 
die Unfertigfeit jeder derjelben zuverdeden. Um nun den hieraus 
erfolgten traurigen Zuftand des deutſchen Schaufpiels recht er> 
fichtlic) zu bezeichnen, mache ich 3. B. einfach auf den Umftand 
aufmerffam, daß es ſchwer, ja faſt unmöglich fallen würde, aus 
den Reihen unferer heutigen Schaufpieler ung nur den richtigen 
Lehrer für Sprade und Deklamation klaſſiſcher Bersarten zu 
empfehlen, deſſen wir für unfere zunächſt beabjichtigte Geſangs— 
Thule bedürfen. Genau genommen hätten wir daher jchon in 
diefer rein praftiihen Frage den Ausgangspunkt einer fehr 
nöthigen Befaflung auch mit der Reform des Schaufpiels zu 
finden, und ich begnüge mich daher mit dem gegebenen flüchtigen 
Überblide, um der Anficht, auch das Schaufpiel in den Kreis 
unferer, auf Begründung eines wahrhaften Styles für den Bor: 
trag berechneten Bemühungen heranziehen zu müflen, Naum zu 
verichaffen. 

Einerfeit3 für die Sicherung der Erreichung unſeres nächſten 
Zwedes unerläßlich, wird es andererfeits von den gedeihlichiten 
Folgen für diefes Inſtitut jelbit fein, wenn das Theater, und 
zwar mit Einfluß des Schaufpiels, den leitenden Grundſätzen 
der hiermit nothwendig auch zur Theaterfchule zu erweiternden 
Kunftbildungsanftalt untergeben werden kann. Hierzu würde 
die dem deutjchen Theater durch feine praktiſchen Bedürfniſſe 
eingeprägte Tendenz, jein Repertoir aus den klaſſiſchen Werten 
aller Zeiten und Nationen zufammenzufeben, die nöthige Ver: 
anlafjung geben, indem für diefe Werke, wie für die reinen 
Muſikwerke der verichiedenen Style, zunächſt erit die richtige 
Darjtellungsmeife, ganz in dem Sinne und unter denfelben 
Rüdfichten, wie bei jenen Mufitwerfen, forgfältig erforjcht, ge: 
lehrt und als giltig feitgejegt werden muß. Alles für dort Ge: 
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fagte gilt hier mit gleichem Gewichte; denn es handelt fich hier 
wie dort zu allernähjt um den Geift und die Form der An— 
eignung und Wiedergabe von Werken, welche unferer unmittel: 
baren Empfindung entrückt, und durch Feinerlei Fenntliche Über: 
lieferung gegenwärtig erhalten worden find. Die Schwierigkeiten, 
auf welchen die Befitnahme diefes Einfluffes, ſowie feine Durch— 
führung ftoßen werden, dürfen una, fol das ganze Werk der 
Grundlegung einer auf die Bildung des Kunftgeichmades be— 
rechneten Schule nicht fofort untergraben werden, nicht abfchreden. 
Bor Allem auch darf die rafch fich einftellende Gunſt des 
Publifums für uns unzweifelhaft fein, denn diefes, welchem nun 
doc einmal die klaſſiſchen Werfe aller Zeiten, mögen fie ihm 
noch fo unverftändlich fein, ſchon aus reinem Repertoirbedürfnifje 
vorgeführt werden, wird Schnell begreifen, daß feine Theilnahme 
an unferen erniten Studien ſich lediglich darauf zu bejchränfen 
habe, jene Werte jet richtig, lebenvoll und dem einfachen menſch— 
lihen Gefühle verſtändlich dargeftellt zu erhalten. In welches 
Verhältniß das Publikum, ſobald es auf dem Wege des richtigen 
Verftändnifjes der klaſſiſchen Werke aller Zeiten fih für den 
wahren Genuß an den Leiftungen der theatralifchen Kunſt be— 
fähigt hat, fi) dann zu denjenigen Leiftungen des Theater ver— 
jest jehen wird, welche ſchon ihres richtigen, feinem Style, 
fondern nur der Manier und Routine angehörenden Gehaltes 
wegen zu ſchöner und feflelnder pramatifher Darjtellung gar 
nicht gelangen fönnen: dieß wird fich endlich wohl leicht aus der 
Erfahrung ergeben, wie e8 dem Kenner der hier vorliegenden 
Fragen Schon jett klar vorſchwebt. Sobald wir als unverrüdbare 
Norm das Eine fefthalten, Alles, was im Theater gegeben wird, 
gut und richtig zu geben, ift zunächſt diejenige Seite unjeres 
Repertoirs bezeichnet, welche fich einzig diefer Bemühung lohnt. 
Da dem Theater aber auch die immerhin bedenkliche Tendenz 
einer Unterhaltungsanftalt, wie fie die Bevölkerung unferer 
größeren Städte bedarf, beigegeben ift, und es ſelbſt bis zur 
Alarmirung der Polizei führen könnte, wollten wir diefer Ten 
denz, etwa durch zu ſtarke Neduktion der Zahl der Theater: 
Abende, ſchroff entgegentreten, jo müßten wir darauf finnen, 
wie die eigentliche triviale Tendenz demjenigen theatralifchen 
Inftitute fern bleiben folle, welches andererfeit3 zur Ausbildung 
eines edleren Kunftgefchmades fo entjcheidend beizutragen be— 
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rufen ift. Auf welhem Wege hierfür vorzufchreiten wäre, um 
mit humanem Gemwährenlafjen, und ohne naiven Gewohnheiten 
aufreizend entgegenzutreten, dennoch in klar erfichtlicher Weiſe 
den Zwed, den wir ung geftellt, zu erreichen, muß ung eine um- 
fihtige Beurtheilung des Werthes und der Tendenz vorliegender 
Beitrebungen des praktiſchen Lebens lehren. Wir werden uns 
diefer Löſung alsbald auf rein empiriſchem Wege nähern, fobald 
wir, bereits ſo ſehr weit im Verfolgen der rein theoretiſchen 
Konſtruktion unſerer beabſichtigten Bildungsanſtalt gelangt, uns 
nun der Beſprechung der praktiſchen Möglichkeiten ihrer wirk— 
lichen Ausführung als lebensvoller Inſtitution zuwenden. 

Indem ich einer Kommiſſion Sachverſtändiger und gewiſſen— 
hafter Männer im Voraus es übergeben wiſſen möchte, zur Über: 
windung der großen Schwierigkeiten mitzuwirken, welche bie 
rein perſönlichen Rückſichtsnahmen bei der Ausführung des vor— 
zulegenden Planes mit ſich führen werben, fühle ich mich jetzt 
gedrungen, Euerer Majeftät demnah auch meine Anficht 
darüber mitzutheilen, welches Verfahren einzuhalten wäre, um 
die von mir erzielten Einrichtungen praftifch in’3 Zeben zu rufen. 
Die eine große Schwierigkeit der Befeitigung der jetigen, als 
erfolglos erfannten Einrihtungen im hiefigen königlichen Kon— 
jervatorium, glaube ich gänzlich übergehen zu müfjen, meil fie 
administrative Probleme von rein perfönlicher Beziehung be- 
treffen, zu deren Löfung ich unter feinen Umftänden mich berufen 
fühlen fann. Ich muß daher, um meinen Plan zu entwideln, 
von der Annahme ausgehen, e8 werde der einzig hierzu berufenen 
föniglichen Behörde gelingen, die Schwierigkeiten dieſer nöthigen 
Bejeitigung in befriedigender Weife zu überwinden, um der zu= 
nächſt erforderlichen Reduktion des föniglichen Konjervatoriums 
auf feine anfängliche Örundlage einer reinen Geſangsſchule Raum 
zu verfchaffen. 

Die Beitellung dieſer Geſangsſchule eradhte ich ala eine be- 
ſonders ſchwierige Aufgabe. Schon die Erfahrung, daß in feinem 
deutfhen Konfervatorium die Gefangslehre mit wahrhaften Er- 
folge gepflegt worden ift, muß uns diefe Schwierigkeit bezeugen. 
Gewiß ift es, daß fein Studium einer fo angelegentlichen per— 
jönlihen Aufmerkfamfeit bedarf, als der Gefangsunterridht. 
Bis zu einer wirklich fehlerfreien Entwidelung der menjchlichen 
Stimme, namentlich in Deutjchland, und unter dem Einflufje 
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der deutſchen Sprache, erfordert es der unausgejehten, bis in das 
Einzelnfte gehenden Überwadhung, der mühfeligften und geduld— 
prüfenditen Übungen. Während für alle Inftrumente die Ge— 
jeße der Technik ihrer Erlernung durchaus feit begründet find 
und von jedem ausgebildeten Erefutanten eines Snftrumentes 
dem Schüler nach fiheren Normen gelehrt werden Lönnen, ift 
die Technik des Gejanges noch heute geradesweges ein Problem, 
welches durch unjere Schule daher erſt endgiltig gelöft werden 
jol. Die Bildung tüchtiger Hilfslehrer unter einem feiner Auf: 
gabe volllommen gewachſenen Gefangsdireltor wird daher zu— 
vörderit als unerläßlich in Betracht zu ziehen fein. Der eigent- 
lihe Gejangsunterricht kann, wie der der anderen Inſtrumente, 
ſowie aud) der theoretiſchen Muſikwiſſenſchaft, nur ein privater, 
d. h. einzeln, nicht folleftiv zu ertheilender fein: während zu 
diefem Unterrichte hier in den vorzüglicheren Mitgliedern des 
föniglichen Hoforcheiters die Lehrer für die Inſtrumente bereits 
vorhanden find, müßten dieje für den Gefang eigentlich erſt ge: 
Ichaffen werden. Den vorhandenen und ſonſt noch zu berufenden 
Gefangslehrern, welche mit der Zeit aus den gebildeten Schülern 
jelbjt am beiten fich werden gewinnen lafjen, würde zunädjt eine 
veiflic) zu erwägende Verjtändigung über Annahme und Feft- 
ftelung der zwedmäßigften Methode aufzugeben fein. Dem . 
Gejangsdireftor liegt es ob, die Durchführung diefer Methode 
durch genauejte Beauffichtigung des einzelnen Unterrichtes der 
Schüler zu überwachen und zu berichtigen. 

Ich glaube nun, daß von dem Erfolge diefer Studien zu— 
nächjt der ganze weitere Ausbau einer größeren Muſikſchule ab- 
hängig gemacht werden müfje, und halte es daher für unerläß- 
lic, exit diefen Erfolg, nämlich, ob es uns gelingen werde, eine 
zwedmäßige Methode für Gefangsausbildung ala vollfommen 
bewährt und endgiltig feitzuftellen, in Geduld abzumwarten, und 
alle Sorgfalt, ſowie die vorhandenen Mittel, ihm einzig zuzu— 
wenden, ehe wir das Inſtitut zu erweitern gedenken. Erreichen 
wir dieſes Eine, iſt eine Geſangsſchule auf überzeugend ficherer 
Grundlage und mit unwiderleglichem Erfolge gefrönt, zu Stande 
gebracht, To iſt das ſchwierigſte, nirgends nur richtig noch be— 
griffene Problem gelöft, und der feite Grund zu jeder weiteren 
Ausbildung der Anftalt gelegt. 

Wie in den Elementen des Gefanges Sprade und Ton 
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jih berühren, reichen bei feiner höheren Ausbildung und An- 
wendung Mufif und Poefie fich die Hand. Zunächſt Shon, um 
den Ton auszubilden, bedarf es der Mitwirkung der Sprache, 
jedoch bier nur erft nach der untergeorbneteren finnlichen Be— 
deutung des Mortes, fo daß eben für den Elementarunterricht 
der Stimmbildung der Geſangslehrer felbft für die Erforder— 
nifje des Spradhunterrichtes genügen muß. Stellt fi der Er— 
folg unferer bis dahin gerichteten Bemühungen als günftig 
heraus, fo wird nun hierfür, auf dem höheren Stadium der 
Gefangzausbildung angelangt, die Mithilfe eines Lehrers der 
Sprade und Deflamation nöthig. Zunächſt bloß für den Unter: 
richt des Sängers herangezogen, würde feine Bedeutung und 
Wirkfamfeit uns von felbit darauf hinmweifen, feine Thätigfeit 
auch auf die Ausbildung von Jüngern der reinen Schaufpielfunft 
auszudehnen. Dieje jehr nahe liegende Erweiterung, welche von 
den wichtigften Folgen fein müßte, hätten wir fogleich bei der 
Wahl des betreffenden Lehrers auf das Ernftlichfte in das Auge 
zu fallen, und gelänge es, hierfür einen beſonders befähigten und 
gebildeten Mann zu finden, fo würde diefem die Direktion der 
wirklihen Theaterfchule zu übergeben fein, welche meines Er- 
achtens vervollftändigt fein würde, wenn ihm ein Unterlehrer 
für die rein ſprachlichen und dellamatorifhen Studien, ſowie 
ein, den höheren Anforderungen der plaftifhen und mimiſchen 
Ausbildung des Schülers entſprechender, wirklich gebildeter 
Balletmeijter beigegeben würde. Der Mitgenuß des Unterrichtes 
der reinen Schaufpielfchule würde nun wiederum dem Zöglinge 
der Gefangsfhule zu Gute fommen, defjen Fähigkeiten bis zum 
Erfafjen der dramatifchen Laufbahn entwidelt find; jo daß mit 
der Konftituirung der Theaterfchule die zweite Phafe des Aus: 
baues der ganzen Bildungsanftalt, deren erfte Die reine Gefangs- 
Schule einnahm, ihren Abſchluß gefunden haben würde. 

Im Bedürfniffe der reinen Gefangsfchule, wenn fie bis über 
die elementare Stimmbildung hinaus fich bereits als erfolgreich 
erwiefen hat, liegt aber wiederum die Veranlafjung zu einer 
dritten Entwidelungsphafe, nämlich die der mufifalifchen Theorie, 
im Betreff der nöthigen Aneignung der Kenntnifje der Harmonie 
und der Befähigung zum analytiichen Verftändnifje der vorzu— 
tragenden Kompofitionen. Als einzig praftifche, von der Schule 
ſelbſt unmittelbar zu pflegende Grundlage für die hier gemeinte 
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Ermeiterung nad) der Seite der reinen Mufik hin habe ich zuvor 
umjtändlicher das Klavierjpiel, mit der hiermit verbundenen 
Anweifung zum Verſtändniſſe und zur Beurtheilung des höheren 
mufifalifchen Vortrages überhaupt, bezeichnet. Auf meine ein= 
gehende Darjtellung dieſes Zweiges der mufifaliihen Bildung 
mich beziehend, würde ich mit der Beitellung eines geeigneten 
Zehrerperfonals für den Klaviervortrag den lebten Bedürfniſſen 
für das eigentliche praktische Lehrfach der erweiterten Muſikſchule 
als entſprochen anfehen, weil für die übrigen Inſtrumente (die 
eigentlihen Orcheſter-Inſtrumente) bejondere Lehrer nicht zu 
beitellen fein würden, fondern die Verwendung der hierzu ge= 
eigneten, bereit? vorhandenen Lehrkräfte nur nad) ſyſtematiſcher 
Anordnung zu organifiren wäre. 

Ich muß meine Gedanken hierüber deutlicher entwideln. 

Es bat feinen Sinn, neben einer offiziellen Mufitfchule 
einen fich ſelbſt überlafjenen Brivatlehreritand für den mufi- 
kaliſchen Unterricht bejtehend zu denken. Die Muſikſchule kann 
nur dann ihrer wiederholt bezeichneten Tendenz entiprechen, 
wenn fie durch ihren belebenden und bildenden Einfluß die ganze 
Gefhmadsrihtung mindeitens der Stadt, in welcher jie wirkt, 
beherrſcht. Anſtatt alſo neben einem zerjtreuten Privatlehreritand 
einen bejchränkteren offiziellen Lehrerftand, abgeſchloſſen durch 
die Mauern ihrer Zofalität zu formen, fol fie ſämmtliche Muſik— 
lehrer der Stadt zur Mitwirkſamkeit für ihre Zwecke heranziehen, 
und fo ſich einfach zum dirigirenden Haupte ber bisher zeritreuten 
Glieder machen, indem fie gemifjermaßen nur den Mufikunterricht 
organifirt und ihre höhere Tendenzen ihm einbildet. Die be- 
ftellten Hauptlehrer der einzelnen Zweige würden demnach eigent- 
lih zu Direktoren der betreffenden Lehrabtheilungen ernannt 
fein, und für ihre Funktionen würden in der ſtets nach den Um— 
ftänden zu erneuernden Organifation und fortgefegten Über: 
wachung des in ihr Fach chlagenden Unterrichtes der, dem In— 
jtitut ſich anfchließenden, Lehrer beitehen. 

Die beabfichtigteOrganifation der Lehrfächeriftamleichteften 
durch die Beleuchtung des Verhältniffes klar zu machen, in wel- 
ches die Mufiffchule zu den Mufifern des föniglichen Hof-Or- 
cheſters zu treten hätte, weil hier alles uns nöthige Lehrermaterial 
forporativ vereinigt vorhanden ift. Offenbar würde es thöricht 
jein, an befonders zu beftellende Lehrer für die einzelnen Orcheſter— 
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inftrumente denten zu wollen, während bei der Beſetzung der be: 
treffenden Stellen im föniglichen Hoforchefter bereit auf die 
Acquifition der beiten Meifter der bezüglichen Inſtrumente Be— 
dacht genommen ift. Den verfchiedenen Meiftern der vorzüglichen 
Hauptinstrumente des Orcheſters würden fomit von der Direktion 
de3 betreffenden Lehrfaches der Muſikſchule die Schüler, deren 
allgemeine muſikaliſche Ausbildung fie übernommen hat, zum 
Unterrichte auf den betreffenden Inſtrumenten übergeben, und 
der Antheil der Direktion an diefem Unterrichte würde nur darin 
zu beftehen haben, daß fie den Erfolg dejjelben überwacht und, 
der außgefprochenen höheren Tendenz der Schule gemäß, durch 
richtige äſthetiſche Geſchmacksbildung für den klaſſiſchen Vortrag 
fteigert. Dieſes gefchieht einerfeits Durch periodisch wiederkehrende 
Spezialprüfungen, mit Hinzuziehung des Lehrers, dejjen Methode 
ſelbſt hierbei, fol er das Vertrauen der Mufiffhule bewähren, 
einer nöthigen Kritik unterworfen fein muß; anderntheils durch 
gemeinfame Übung im VBortrage von Orchefterftüden, unter der 
unmittelbaren Anleitung des Dirigenten der Mufikfchule. 

In gleicher Weife, wie die dem königlichen Hoforcheſter an« 
gehörenden Meilter der einzelnen Orcheſterinſtrumente, würden 
die leicht zu ermittelnden vorzügliden Privatlehrer München's 
im Gejang, im Klavierfpiel, in der Kompofitionglehre u. f. w. 
je nad) Bedürfniß zur Mitwirkung im Unterrichte der Muſikſchule 
heranzuziehen fein. Das Mittel der Überwachung ihres Unter: 
richtes, Jowie der Geltendmahung des höheren Einflufjes der 
Schule auf denfelben, bliebe immer das gleiche wie für die Or— 
cheſterſchule, nämlich: die periodisch, je nach Verhältniß häufiger, 
wiederkehrenden Prüfungen der Schüler mit Hinzuziehung der 
Lehrer, fowie die bis vor die Öffentlichkeit gelangenden gemein: 
ihaftlihen Übungen. 

Die letzte Phafe der Ermeiterung der Muſikſchule wäre 
daher ihre Ausbildung zu einem vollftändigen Orgeiterinititute, 
mit deſſen Begründung fämmtliche im Orte vorhandenen mufi- 
falifchen Lehr: und Ausführungsfräfte, mehr oder weniger uns 
mittelbar, in den Leiftungen der Schule umfaßt würden, jo daß 
feine wejenhafte Kraft hiervon ausgeſchloſſen wäre. Das wirk— 
ih angeftellte Perfonale der Schule dürfte, auf dieje breite 
Grundlage der Vereinigung aller vorhandenen Lehrkräfte ſich 
ftügend, ziemlich vereinfacht werden. Bei volllommen durd: 
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geführter Drganifation des zweckmäßig überwachten Privat: 
unterrichtes bedürfte es faft nur der Direktoren der einzelnen 
Unterrichtszweige, und ich glaube, daß in Zufunft dem Geſangs— 
direftor, dem Direktor der Theaterfhule, dem Dirigenten des 
Klavierfpieles und endlich dem des Orcheſters (welchen beiden 
die Kompofitions= und höhere Vortragslehre mit obliegen würde) 
höchſtens ein angeftellter Unterlehrer als Subftitut beizugeben 
nöthig fein würde, während aller eigentlicher direkter Unterricht 
den der Schule ſich anfchliegenden Privatlehrern, gegen Ber: 
gütung der einzelnen Lektionen nad) getroffenem Übereinfommen, 
zugemwiejen wäre. 

Faſſen wir alfo Alles zufammen, worin die oftenjible 
Hauptthätigkeit der Muſikſchule beftehen würde, jo wäre dieß 
dieunausgejegte Prüfung des Unterrihtes,verbunden 
mit zwedmäßig geleiteter, gemeinfhaftliher Übung. 
In unmittelbare Berührung mit dem Publikum träte dann die 
Schule dur Vorführung der Übungserfolge, ala Konzert: und 
Theateraufführungen. Indem ich hier nur andeute, daß das 
jelbftftändige Beſtehen des Orcheſters und des Theaters, als 
Adminiftrativfomplere für ſich, durchaus unberührt gedacht wird 
(denn auch die Mitwirkung des gefammten Orcheſters in den 
rein mufifalifchen Aufführungen der Schule würde ala aus den 
Einnahmen derfelben befonder3 zu honorirend angenommen), 
will ich nur die Beftimmung ausgebrüdt fehen, daß der Einfluß 
der Schule ſich lediglich auf den Geift der Leiftungen beider 
Inftitute zu äußern haben foll, d. h. was durch das Orcheſter 
und das Theater bisher unorganifh, unzufammenhängend, un: 
reif, unrichtig und deßhalb von unentſchiedener, ja fehlerhafter 
Wirkung dem Publikum vorgeführt worden ift, foll nun, einzig 
richtig, ſchön und allgemein verftändlich ausgeführt, der Öffent- 
lichkeit geboten werben. 

Und hiermit ift zunächſt die wahrhaft Fonfervative Ten- 
denz ausgeſprochen, die klaſſiſchen Werke der Vergangenheit 
durch Feitftellung und Ausübung ihrer richtigen Vortragsweiſe 
in dem Sinne zu fördern und zu erhalten, daß hierdurch nicht 
nur der Sinn fürridhtigen und ſchönen Vortrag, als edler Kunit: 
gefhmad, den Künftlern felbft zugeeignet, ſondern aud) der all: 
gemeine Kunftfinn zu der höchſten, auf diefer Grundlage einzig 
dem deutſchen Geifte bejtimmten, Ausbildung und Fähigkeit ge: 
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langen würde. Auf diefer Höhe angelangt, würde unfere Mu: 
ſikſchule erſt die Bafis gewonnen haben, von welcher aus fie, 
als wirkliches „Konſervatorium“ für Muſik wirkend, auch an- 
vegend und ermöglichend auf die weitere Entwidelung der Kunſt 
Einfluß üben könnte, und zwar einfach) dadurch, daß fie, außer 
der Anregung des klaſſiſchen Beifpieles, vorzüglich die zur Her: 
vorbringung edler neuer Kunftwerfe geeigneten Kunftmittel an 
die Hand gäbe. Worin diefe Anregung und Hilfsleiftung dann 
bejtehen würden, dürfen wir leicht erfennen, wenn wir ung zu— 
vor den Erfolg der bis dahin geleiteten Bemühungen vergegen: 
wärtigen. 

Unftreitig ift der ganzen Anlage des Deutfchen eine große, 
anderen Nationen faum erkennbare, Aufgabe vorbehalten. Die 
ausnehmenden Schwierigfeiten, mit denen die Entmwidelung der 
deutfhen Kunft zu ringen hat, und welche recht Elar zu machen 
zum Theil mein Beftreben im VBorhergehenden war, beruhen faft 
hauptſächlich in jener Anlage, der wir, wenn fie glüdlich aus— 
gebildet wird, den Charakter der Univerjalität beilegen müffen. 
Was unfer Hinderniß für die Neife und Korrektheit unferer 
Leiltungen ift, macht zugleich die große Bedeutung unferer Kunft- 
tendenz aus. Daß wir Bach, Beethoven, Goethe und Schiller 
ung nur inforeft vorzuführen vermögen, zeigt bloß, wie hoch die 
Anlage des deutſchen Geiftes über die Befchränfung der Ver- 
bältnifje durch Zeit und Raum erhaben ift. Was die Ungunft 
diejer Berhältniffe uns heute und hier verwehrt, muß ung zu 
erreichen doch einjt vorbehalten fein, da jene großen Meijter ge: 
rade fo und nicht anders die Bedingungen für ihr Verſtändniß 
aus tief innerlihem Grunde zu bilden fi genöthigt fühlten. 
Während der italienische und franzöfifhe Künftler in Mitte 
jeines Volkes im Triumph getragen wird, gleicht der edle deutſche 
Meiſter Friedrich dem Großen, ala er bei Kollin allein zum An— 
griff einer Schanze vorrüdte, und erſt beim Umfehen gemwahr 
wurde, daß feine Grenadiere weit zurüdblieben. Diefe Schlacht 
war verloren; aber noch im gleichen Jahre ſchlug fein kleines 
Heer die wunderbaren Schlachten von Roßbach und Leuthen, 
zum Staunen aller Welt. 

Keine noch jo erhabene Erſcheinung fteht gänzlich [osgelöft 
vom Boden der menſchlichen Umgebung da; in Etwas ift jeder 
Deutfche feinen großen Meiftern verwandt, und dieſes Etwas 
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ift eben der Natur des Deutſchen nad) einer bedeutenden Ent: 
widelung fähig, und deßhalb einer langſamen Entmwidelung be- 
dürftig. Der deutfche Sinn für wahre Poeſie und Muſik ift 
feine Fabel. Wenn ein deutfches Mädchen heute bei der Vor: 
führung der entjtellendften Farce, die wohl je einem edlen 
deutſchen Dichtergebilde als parodiftifches Gemand umgemworfen 
ift, bei der Aufführung der Gounod'ſchen Barifer Boulevard: 
Dper „Fauſt“, in Thränen ausbricht, fo kommt dem gebildeteren 
Beobadter faft ein ähnlicher Jammer an, mie dem Goethe’fchen 
Fauft bei feinem Eintritte in den Kerfer: er ifterftaunt, wie das 
Gefühl für das Achte und Wahre fo wunderlich irregeleitet und 
gemisbraudht werden kann, daß hier nicht äjthetifcher Efel fofort 
vor der Verzerrung und Lüge zurüdjchredt. Dennoch fließen 
diefe Thränen des deutfhen Mädchens aus einem Duell der 
Empfindung, der nicht urverfchieden von dem Borne fein muß, 
aus welchem der große Dichter ſelbſt die Begeifterung zu feinem 
Gretchen ſchöpfte. Nicht nur, daß aus unferer Mitte Beethoven 
und Goethe hervorgingen, fondern auch, daß ihre Werke, troß: 
dem wir fie noch nie ganz deutlich und vorführen fonnten, ah— 
nungsvoll von uns begriffen und geliebt werden, zeugt für 
unfere bedeutenden Anlagen. Wenn ich im Barifer Confervatoire 
feinerzeit die räthjelhafte neunte Symphonie Beethoven’3 auf 
das Publikum bis zur Extaſe wirken hörte, fo gefchah dieſes in 
Folge einer fo unglaublich vollendeten Technik der Ausführung, 
daß ich in Zweifel gerieth, ob es nicht eben nur diefe äußerite 
Virtuofität der Leiftung des Orcheſters geweſen fei, welche dieſe 
Wirkung hervorbrachte. Gewiß tft es, daß im Gegenfaße hierzu 
die bei ung zur Gewohnheit gewordene Anerkennung diefes jetzt 
fehr häufig aufgeführten wunderbaren Werkes mir, der ich die 
meist ehr undeutliche Aufführungsart derjelben zu jener Barifer 
Leiftung halten fonnte, wiederum Zweifel darüber erwedte, ob 
das Verftändniß des Publikums nit nur ein rein vorgebliches 
wäre. Hier wie dort möchte der Zweifel, wenn er fich ganz auf 
die eine Seite werfen follte, zu weit gehen. Immerhin müßte 
dem deutfchen Publikum eine nähere Verwandtſchaft mit dem 
Geifte des Meiſters zugefprochen werden, ſelbſt wenn es vor- 
läufig nur der liebevollen Autorität in feiner Anerfennung fich 
fügte. Diefe Autorität eingeführt zu haben, bleibt gewiß Fein 
geringes Verdienft der ehrenmerthen Meifter, denen wir diefe 
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Einführung verdanken. Daß die wahre Religion erjt durch das 
erhabene Beifpiel der Märtyrer und Heiligen felbit in das tieffte 
Innere der Menſchenbruſt, als unerfchütterlicher und befeligender 
Glaube, eindringen fann, bedarf faſt immer der Borausfegung, 
daß diefer Glaube vom Volke zuvor ſchon auf Autorität hin 
angenommen fei. Wir zürnen dem Biſchof von Paris nicht, 
welcher die heidnifhen Schaaren der normännifchen Eindring- 
linge durch Überwerfung von weißen Hemden haufenweife zu 
Chrijten umtaufte: durch diefes weiße Hemd war der Götzen— 
diener aus feiner früheren Genoſſenſchaft ausgefchieden, und 
nun dem Prediger erfennbar, der ihm das Heiligtum der neuen 
Lehre auch in das Herz gießen konnte. Was für die Verbreitung 
des Glaubens an unfere großen Klaffifer unter dem Publikum 
bei uns gewirkt worden ift, gehört zu den anerfennungsmertheiten 
Verdieniten deutfcher Meifter, und nirgends bietet uns die Er- 
fahrung eine auffallendere Veranlafjung zur Würdigung foldher 
Berdienfte, als hier in Münden, wo die Verbreitung jenes 
Glaubens der Thätigfeit eines Mannes zu verdanken ift, welcher, 
wenn er feinem Publikum zunächſt auch nur jene weißen Hemden 
der eriten Heidenbefehrung ummarf, hiermit allerdings zu be— 
ginnen hatte, um den Boden einer wahren mufilalifchen Bil- 
dung vorzubereiten. 

Unzmweifelhaft ift hierdurch einzig auch dem Berftändniffe 
der verbreiteten Werke die Bahn gebrochen worden. Die Frage 
nad) dem Grade der Wahrheit diejes Verftändnifjes wird nun 
aber dann ernftlicher und entfcheidungsvoller, wenn e3 ſich da- 
rum handelt, nen Erfolg defjelben auf den Geiſt und den Styl 
der nahfolgenden fchaffenden Muſiker nachzumeifen. Hier tft 
nun erſichtlich, daß bisher der eigentliche ganze und wahre 
Beethoven noch ohne wirklichen und heilfamen Einfluß auf die 
Geftaltung des Mufikityles der neueren Zeit geblieben ift. Die 
jeltfam weichliche, geftaltungslofe, aus verjchiedenen Stylarten 
oberflächlich gemobene Manier der Orchefterwerfe der Nach— 
Beethoven’shen Schule läßt vor allen Dingen gänzlich den Ein: 
fluß der ſtaunenswerthen Plaſtik des Beethoven’shen Muſik— 
ftyles vermifjen. Das in den lebten Dezennien eingetretene 
bäufigere Befaffen mit den Werfen der legten Periode des 
Meifters, namentlich mit feinen letten Duartetten, Tann uns 
noch in feiner Weife ald aus einem wachſenden Verſtändniſſe 
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derjelben hervorgegangen erſcheinen; hiervon überzeugt uns 
einerfeit3 die eindrudslofe Vortragsweiſe diefer Werfe, wie 
andererſeits der Mangel alles Einflufjes derfelben auf die Ma- 
nier der neueren Komponiften. Da das Lebtere zum großen 
Theile aus dem Erjteren erflärlich fein würde, jo wäre hier 
wieder genügende Veranlafjung, auf die großen Nachtheile des 
heutigen Mufitwefens in Deutfhland hinzumeifen. Gerade dieſe 
legten, im tiefften Grunde genommen den allermeiftendeutfchen 
Muſikern noch gänzlich problematifch geltenden Duartette Beet: 
hoven's, werden von einer Geſellſchaft franzöſiſcher Muſiker in 
Paris jeit länger in vollendeter Weife erefutirt: diefen Erfolg 
verdanken diefe Künjtler dem redlichen Fleiße, melden fie Jahre 
lang ihrer Aufgabe einzig widmeten, und der, von jehr richtigem 
Gefühle geleitet, einzig auf den Gewinn des richtigen Vortrages 
für die gefangsmelodifche Subſtanz diefer anfcheinend fo ſchwer 
verſtändlichen Werke gerichtet war. Sie hielten hierbei feine 
noch fo unſcheinbare Phrafe, feinen Takt für erledigt, ehe es 
ihnen nicht gelungen war, diefe melodiſche Subftanz durd) Auf- 
findung der ihr entſprechenden Technik des Vortrages fich voll: 
ſtändig anzueignen, und der wirklich auffallende Erfolg hiervon 
iſt nun, daß ein folches, für ſchwülſtig und unverdaulich gel- 
tendes Muſikſtück plößlich in der Weife melodiös anſprechend 
und fließend erjcheint, daß das naivefte Publikum gar nicht be— 
greifen fann, warum dieſe Kompofitionen für unverftändlicher 
als andere gelten fonnten. Dieß ift ein Triumph, den wir fran- 
‚zöfifhen Muſikern nicht länger mehr gönnen follten; denn bei 
ung müßte gerade das innige Verftändniß diefer wunderbaren 
Werke einen wichtigeren und nadhaltigeren Einfluß ausüben, 
namentlich durch ihre Einwirkung auf die Geftaltung und Bil- 
dung eines der deutſchen Muſik einzig vorbehaltenen Styles 
auch in der Kompofition. Das muſikaliſche Ausdrudsvermögen 
ift eben durch jene, uns im Grunde noch unfenntlich gebliebenen 
legten Werke des wunderbaren Meifters, nach einer Seite hin 
entmwidelt worden, welcher die Muſik der früheren Perioden fich 
oft abfichtlich noch ferne halten mußte: ih will diefe Richtung 
bier das zart und tief Leidenſchaftliche nennen, durch 
deſſen Ausdrud die Muſik erft auf die gleiche Höhe mit der Dicht: 
funft und der Malerei der großen Perioden der Vergangenheit 
erhoben worden iſt. Während Dante, Shafefpeare, Calderon 
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und Goethe, gleih den großen Meijtern der italieniichen und 
niederländifchen Malerei, mit dem hier bezeichneten Ausdrude 
fich aller Gegenstände der Darftellung der Welt und der Men- 
ſchen bemädtigten, und erft hierdurch wirklich im Stande waren, 
Melt und Menſchen wirklich darzuftellen, galt in der Muſik bis- 
her noch) ein Ariom, welches fie als Kunftgattung offenbar de=- 
gradirte, und welches dem rein finnlichen Gefallen, der reinen 
gefälligen Unterhaltung an der Mufif entnommen war. Bis 
wohin diefe befchränfte Anficht der Muſik, namentli dem be: 
ängjtigenden Eindrude der unverjtandenen legten Werke Beet: 
hoven's gegenüber, noch jett fi verirrt, erfennen wir aus den 
platten Behauptungen moderner fthetifer in der Aufitellung 
ihrer Theorien vom Schönen in der Mufif. Hiergegen gilt es, 
uns des ganzen, vollen en der reichen Hinterlaffenfaft 
unferer großen Meilter wahrhaft erjt zu bemächtigen, um da— 
rüber, welche Entwidelung der Muſik vorbehalten ift, durch die 
volle Erfenntniß Deſſen, bis wohin fie fih ſchon in Wahrheit 
entmwidelt hat, ung das rechte Licht zu verfchaffen. 

Die hier angeregten Fragen, jo weit fie auch rein theoretifc) 
zu erörtern find, bedürfen natürlich der jorgjamften, bis in das 
Einzelnfte gehenden Ergründung, um im Zufammenhange mit 
den praftifchen Beitrebungen der Schule auch wiljenjchaftliche 
Geltung zu erlangen. Im höchſten Grade hindernd tritt uns 
bier der traurige Zuftand der Kritik entgegen, deren muſikaliſche 
Seite in unferen Zeitſchriften auf eine nicht länger ftraflog zu 
laſſende Weife gehandhabt wird. Gewiß habe ich nicht nöthig, 
den bereit übermäßig anwachſenden Umfang diefer Gedenk— 
Ihrift auch durch eine nähere Beleuchtung des Unweſens der 
heutigen BZeitungzfritif auszudehnen. Der unerhörte Leichtſinn, 
die unverzeihliche Gleichgiltigfeit, mit welcher ſelbſt die gemifjen- 
bafteften Redaktionen unferer Zeitungen die Rubrif „Muſik und 
Theater‘ den unberufenften Schwätzern überlafjen, fobald fie 
nur das Publikum einigermaßen zu beluftigen verjtehen, tt 
feinem ruhigen Beobachter ein Geheimniß. Da die Lehre des 
richtigen Gejchmades von der Schule ausgehen foll, müßte da— 
her auch dafür geforgt werben, daß die unterhaltende Belehrung 
hierüber ebenfalls in ihrem Sinne geleitet würde. Eine von der 
Mufiffehule zu gründende, und durch die Hauptlehrer derjelben 
zu verfaflende Zeitjchrift, als Organ der Münchener Muſikſchule, 
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dürfte daher als jehr zweckentſprechend jofort in das Auge ge: 
faßt werden. Die Nummern diefer Zeitfchrift hätte zunächſt das 
wirkliche Tagebuch der Schule zu füllen, indem fie Rechenſchaft 
und Bericht von den Leiftungen derfelben gäbe; dann wäre die 
Beiprehung der zur Feftftellung der einzuhaltenden Unterrichts: 
methoden angeregten Aufgaben und Probleme, in didaktifcher 
Weile, zur Verftändigung der Lehrer, mie zur Bildung der 
Schüler auszuführen, und endlich die höheren Tendenzen der 
angeftrebten Stylerweiterungen in fritifcher und fpefulativer 
Form zwischen den Künftlern felbft und dem Antheil nehmenden 
Publikum zu vermitteln. 

So meit die unmittelbare Wirkſamkeit der Schule: fomit, 
bi3 zur wirflihen Antheilnahme an der Bildung des Styles der 
Muſikwerke der Zukunft. Daß nun die eigentlihe Schöpfung 
diefes Styles nur im Geifte der Produktion der gegenwärtig 
Ihaffenden Künſtler beruhen Tann, liegt am Tage; daß hier der 
individuellen Begabung des Berufenen Alles endgiltig zu ge: 
ftalten einzig vorbehalten fein kann, bedarf feiner Beftätigung. 
In welcher Weife nun dem ftrebenden Künftler der Gegenwart 
durch unfere Schule die rihtigen Mittel zur Aufführung feiner 
Arbeiten gegeben werden fünnen, welchen Antheil die Schule 
an den praftiihen Leiftungen unferer jungen Tonjeger nehmen 
foll, wird fich nach dem Gehalte und den Tendenzen diefer Lei: 
ftungen felbft am beften bemefjen laſſen. Den Konzert: und 
Theateraufführungen der vom Einfluffe der Schule geleiteten 
Inſtitute hatten wir zunächft die fonfervative Tendenz der Bil- 
dung und Erhaltung des richtigen Vortrages der Meiftermwerfe 
der Vergangenheit zugetheilt. Neben diefer Tendenz müßte da- 
her auch diejenige der richtigften Aufführung und Daritellung 
der Arbeiten des ftrebenden und fhaffenden Künſtlers der Gegen: 
wart aufrichtig gefördert werden können. Solche Arbeiten nun, 
die fich für die ihnen nöthige Vortragsweiſe unmittelbar an den 
Styl einer bereit3 gepflegten, und zum richtigen Ausdrude ge— 
brachten Richtung anſchließen, und fomit für ihre Aufführung 
feiner befonderen Studien in diefem bedeutender gefaßten Sinne 
bedürfen, fünnten fehr wohl den Aufführungen der älteren 
Werke, im geeigneten Anfchluffe, vielleiht aud in befonderer 
BZufammenitellung mit dem ihm zunächſt Verwandten, eingereiht 
werden, Über den Werth und die Zulaffungsfähigfeit derſelben 
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würde eben die Schule felbit zu entfcheiden haben. Während 
wir uns nun vorbehalten, fchließlich zu zeigen, welche Auffüh- 
rungsweiſe wir denjenigen Arbeiten als einzig entfprechend ge- 
fihert wünſchen, welche in ihrer Art neu, und auf Erweiterung 
des bisher gepflegten Styles abzielend, zugleih das Problem 
der Erneuerung und Ermeiterung der ihnen nöthigen Vortrags: 
weiſe jtellen, erwähnen wir für jet noch der Fälle, in welchen 
es ſich um muſikaliſche oder dramatische Arbeiten handelt, denen 
weder nad) der einen noch der anderen Seite hin eine klar er: 
fenntliche Stellung zuzumeifen wäre; alſo die Arbeiten der 
eigentliden Routine oder Manier. Der offenbaren Unfertigfeit 
bei Arbeiten diefer Gattung würde natürlich nur belehrende 
Zurüdweifung zu ertheilen fein; für Arbeiten jedoch, denen, 
wenn ihnen auch fein höherer Styl nachzuweifen ift, dennod) 
Eigenthümlichfeit der Erfindung, ſowie draſtiſche Eigenfchaften 
des Ausdrudes, ja vielleicht Schon Wirkſamkeit Durch den Gegen- 
ftand allein nicht abgefprochen werden fann, müßte, ſobald mir 
fie aus höheren Gründen doch von der unmittelbaren Einreihung 
in die Werfe des klaſſiſchen Styles auszufchliegen hätten, im: 
merhin ein Weg, vor das Publikum zu dringen, eröffnet bleiben. 
Wir meinen hier die aus den eigentlichen Tendenzen des Tages 
hervorgehenden, im Zufammenhange mit dem leicht erregbaren 
Gefallen der Menge an ungemwählterer Unterhaltung, vielleicht 
einzig auf die Wirffamfeit beliebter Darftellungstalente bered)- 
neten, oft mit Frifche und natürlichem Gefchide hervorgebracdhten 
Arbeiten der eigentlichen Tageslitteratur, in denen fich oft großes 
Talent und entwidelungsfähige Driginalität zeigen fünnen, fo: 
mit den eigentlichen Duell des unmittelbaren Volkslebens, mie 
e3 nun einmal, mit Fehlern und VBorzügen, nach eigenem Be- 
lieben fich geftaltet. Den Produktionen diefer Gattung hätten 
mir nicht3 zu verfperren, noch wäre aber auch ihre Förderung 
unferer Bemühung übergeben: ſondern hierfür haben wir ein= 
fah nur gewähren zu lafjen, indem der Zeitgeift Schon immer 
dafür forgt, daß Diejenigen, welche ihm ſchmeicheln, nicht un- 
mittelbar verderben. Volkskonzerte und Volkstheater find die 
Zofung der Gegenwart. Sch bin der Meinung, daß dem leiden 
Thaftlihen Eifer unferer ftädtifchen Bevölferungen für ihre Un- 
terhaltung feinerlei Erſchwerung in den Weg gelegt "werben 
darf: je mehr wir fehen, daß das Volk fi) auch für diefe Be- 
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dürfniffe ſelbſt zu helfen jucht, defto forgfamer haben wir nur 
darauf bedacht zu fein, daß aus dem Kreife der höheren Kunft- 
tendenzen ein wahrhaft geſchmacksbildender Einfluß aud nad) 
diefer Seite hin fich erftrede, was wir, fobald wir nicht einfach 
verbieten wollen, nur durch das gute Vorbild, durch das beleh: 
vende Beifpiel bewirken Fönnen. Je mehr wir daher auch in 
Münden dem ſich gründenden großen Volkstheater Raum und 
Freiheit zur Übung feiner Kräfte zu belafjen haben, deſto ange- 
legentlicher haben wir auf die Tüchtigkeit und Reinheit der Leis 
itungen der Schule, und der ihrer Leitung zugewieſenen mufi- 
kaliſchen und theatralifchen Anftalten zu halten. Sobald e3 
gelingen follte, dem Volkstheater eine wirklich populäre, den 
Volksgeiſt rein und lauter darſtellende Tendenz einzuprägen, 
würde unfere Schule fogar eifrig feine Leiftungen zu beachten 
haben, vielleicht in der Hoffnung, für Form und Gehalt hier 
am Duelle der Unmittelbarfeit erfrifchende Züge ſchöpfen zu 
fünnen. Leider aber ftehen einer fo günftigen Erwartung von 
den Leiftungen einer ſolchen Unterhaltungsanftalt noch mande, 
nur zu wohl begründete Befürchtungen entgegen; fie beruhen 
einestheild auf unferem Urtheil über den ganzen allgemeinen 
Zustand der theatralifhen Kunst in Deutfchland, über den wir 
uns ſchon anfänglich zu vernehmen lafjen hatten; anderentheils 
auf dem ökonomiſch-ſpekulativen Charakter einer ſolchen Anftalt, 
der ihr, als Aktienunternehmung, nothwendig den eigentlichen 
grundverderblihen Stempel aller ſcheinbar gemeinnügigen Un— 
ternehmungen unferer merfantilifchen Zeit aufdrüdt. 

Indem wir daher diefe Unternehmungen gänzlid ihrer 
Selbjtbejtimmung überlafjen, und ihnen zugewieſen wifjenwollen, 
was der Öeltendmahung unjerer höheren Tendenz nur hindernd 
beigegeben fein müßte, darf ich ſchließlich nun aber auf diejenige 
Snititution nochmals hinweijen, von welcher ih mir allerdings 
nicht nur die Förderung der höchiten Intereſſen der Kunft jelbit, 
jondern zugleich auch die Begründung und Pflege eines wahren 
nationalen Sinnes für dieſe höchſten Intereſſen verfprechen zu 
fünnen glaube. 

Schon in der Einleitung meines Berichtes gedachte ich der 
einfachen Grundlage der hier gemeinten bedeutungsvollen ori- 
ginal-deutſchen National-Inftitution. Die Konftruktion diefer 
Grundlage ward mir durch das Bedürfniß vorgezeichnet, da ich, 
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den herrfchenden Übelftänden des deutfchen Theaters gegenüber, 
feine andere Möglichkeit guter und richtiger Aufführungen mei- 
ner neueren dramatifchen Arbeiten erfah, als durch das Mittel 
von Mufteraufführungen durch ein beſonders fombinirtes, und 
eigens zum Zmede der richtigen Darftellung diefer Werfe an— 
geleitetes Künftlerperfonal, fowie in einem lediglich dem Zwecke 
folder Aufführungen dienenden, eigenen Theaterlofale, unter 
Bermeidung aller derjenigen Störungen, welche durch unmittel= 
bare Berührung mit den in fortgefegter Funktion begriffenen, 
ſtehenden Theateranftalten zu bejorgen wären. Zu diefen For: 
derungen hat mich feinesmweges eine ſelbſtüberſchätzende Meinung 
von der befonderen Vorzüglichleit meiner Arbeiten, jondern 
einzig der Charakter ihres Styles, und die hieraus hervorgehen: 
den Nöthigungen für eine Vortragsmeife beftimmt, welche gegen 
wärtig noch nirgend3 bis zur Sicherheit eines wirklichen Styles 
gepflegt worden ift. Worin diefe Anforderungen bejtehen, und 
durch welche Mittel der Ausbildung ihnen feitens der ausüben 
den Künftler entfprochen werden fünne, habe ich im Verlaufe 
diefer Abhandlung auf dem Wege der theoretifchen Erörterung 
und der praftiihen Vorſchläge hierfür, umftändlicher bezeichnet. 
Daß die Erfüllung diefer Forderungen der mufifalifhen und 
dramatiſchen Kunft für alle Zeiten von großer Erfprießlichkeit 
fein muß, leuchtet ein: den hierauf zu vermendenden Eifer ſtets 
wach zu erhalten und neu zu befeuern, kann nur den ſtets neu 
anregenden Aufgaben, wie fie aus neuen Werfen der fchaffenden 
Meifter der Nation hervorgehen, vorbehalten fein. Dadurch, 
daß immer die Kunftmittel zu ihrer Aufführung in wohlgeübter 
Bereitihaft gehalten werden, kann andererfeit3 die Stellung 
neu fördernder Aufgaben jenen Meijtern wiederum erleichtert 
und ermöglicht werden; und nur in diefer Wechſelwirkung der 
Meifter und der Schule kann daher die Blüthe und das Heil 
beider gefichert bleiben. 

Zur Pflege ihres eigenen Gedeihens fol daher die Schule 
in Zufunft unausgefeßt die Breisaufgabe jtellen, ihr ſolche Werke 
zu liefern, welche nach irgend einer bedeutenden, der gepflegten 
Haffifhen Kunft verwandten Seite hin, wiederum neue Auf: 
gaben für die Aufführung und Darftellung enthalten: jedem 
wirklich originellen Werke von edler Kunfttendenz, möge e3 
jeinen Ausgangspunkt in welcher Schule und in welchem Style 


174 Bericht über eine in München zu errichtende deutſche Mufikichule. 


e3 fei, nehmen, wird diefe geforderte Eigenſchaft innewohnen; 
und ihm wäre daher der Preis zuzuerfennen, durch eine bejon- 
dere Mufteraufführung der bezeichneten Art der Nation vor: 
geführt und empfohlen zumwerden. Diezur Ermöglichung ſolcher 
Aufführungen dienenden Veranftaltungen würden endlich eine, 
gewifjermaßen Iofalemonumentale Grundlage erhalten durch Die 
Erbauung eines eigens für fie beftimmten Muftertheaters, deſſen 
innere Einrichtung, im Betreff einer zwedmäßigeren Konitruf: 
tion für die edleren Bedürfnifje eines ſolchen Kunftraumes, 
ſchon jest auf Befehl Euerer Majejtät der Erfindung eines 
befonders hierzu berufenen berühmten Architekten aufgegeben ift. 
Den Abſchluß diefer beveutungsvollen Inftitution von feitlichen 
Mufteraufführungen edler deutfcher Driginalwerfe würde Daher, 
wenn alle hierauf zielenden Einrichtungen ſich wohl bewährt 
hätten, die Einweihung eines edlen Feittheaters bilden, welches 
nad) jeder Seite hin ala muftergiltig für feinen Zwed der ganzen 
gebildeten Welt als ein Monument des deutſchen Kunſtgeiſtes 
errichtet ftehen foll. In diefem Theater würden mit aljährlicher 
Wiederkehr zu einer bejtimmten Zeit der deutjchen Nation die 
beiten und edelſten Werke ihrer Meijter in mujtergiltiger Weife 
vorgeführt werden, welche von da an, wo ihre Aufführungs: 
weife genügend begründet, zur häufigeren Wiederholung nad) 
diefem Mufter nun den übrigen Theaterinjtituten Deutſchlands, 
und namentlich auch dem jtehenden Hof und Nationaltheater 
in Münden, übergeben werden fönnen. Und mit der Einweihung 
diefes Theater glaube ich daher für die Darftellung, welcher 
diefe Blätter gewidmet find, den letzten frönenden Abſchluß ge- 
funden zu haben, fowie er ſchon jet vor dem begeifterten Blide 
des erhabenen Beihübers der Kunft, dem Plane nad), vor: 


gezeichnet jteht. 


Allerdurhlaudtigiter, Großmächtigſter König! 


Es ift mir durch meine Anlage und meinen Bildungsgang 
beftimmt worden, den auffallenden Abjtand der öffentlichen 
Leistungen im Gebiete des mir vertraut gewordenen Kunftzweiges, 
und den Anforderungen des deutfchen Genius, wie fie fi aus 
den Werfen und Tendenzen unferer großen Meijter herausgeſtellt 
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haben, mit der Deutlichleit mir zum Bewußtfein zu bringen, daß 
hieraus für mich ein innerer Zwang zur unausgeſetzten Anregung 
der hierfür nöthigen Reformen entitanden, unter welchen ic) bis— 
her, mehr als die Welt einfehen fann, zu leiden hatte. Dielen 
wirklichen Leiden gab ich zu einer Zeit, wo ich auf das Tiefite 
davon erregt war, einen allgemeinen Ausdrud durch eine Reihe 
von Kunftfchriften, deren Unbeachtung, oder Misverſtändniß und 
abjichtliche Entjtellung mir neue Widermwärtigfeiten und Ver— 
folgungen zuzogen. Außerdem habe ih an den Orten, an denen 
ih mirkte oder aud) nur längere Zeit mich aufhielt, wiederholt 
mich bemüht, mit befonderer Beachtung der Iofalen Gegeben: 
heiten auf den Weg der Reform hinzumeifen, und zwar mit ge: 
nauem Eingehen auf diefe lofalen Gegebenheiten, indem ich mit 
beitimmten praftiiden Angaben nahmies, wie aus ihnen das 
nöthige Gute für das Gebeihen der Kunftpflege zu entwideln 
jet. In diefem Sinne arbeitete ich in Dresden den Entwurf zu 
einer Reorganijation der Theater im Königreihe Sachſen“*) aus; 
für Zürich, wo ich längere Zeit ein Aſyl fand, erfann ih, um 
nachzuweiſen, wie aud) die befcheideniten Mittel bei rechter Ber: 
wendung auf edle Zwecke bedeutende Erfolge erzielen fönnten, 
den Vorfchlag zu einer Organifation derjelben, welche ich dort 
unter dem Titel: „Ein Theater in Zürich” **) veröffentlichte. 
Auf Veranlafjung einer einſt in Weimar beabfichtigten „Goethe— 
ſtiftung“**) bemächtigte ich mich dieſes Gegenjtandes, um an 
ihm ebenfalls das den Deutjchen Noththuende in organifatorifchen 
Vorſchlägen nachzumeilen. Noch vor Kurzem diente mir der Fall 
der Erbauung eines neuen prachtvollen Operntheaters in Wien 
zur Anregung der Mittheilung von praktiihen Vorfchlägen +) 
zur Hebung des betreffenden Inſtitutes aus deſſen aller Welt 
erſichtlichem Berfalle. Alle diefe Bemühungen find fpurlos un- 
beachtet geblieben. Die Herausgabe meiner dramatiſchen Dich: 
tung „der Ring des Nibelungen” eröffnete ic) mit dem bereits 
in diefem Berichte angezogenen Vorworte+r), in welchem ich, 
von den Erforderniffen für die Aufführung meines Werkes aus— 








*) Gef. Schriften und —— Band II. 
**) Ebendaſelbſt Band 

ww Ebendajelbft Band Y 

r) Bergl. Band VII 

Tr) Vergl. Band VI. 
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gehend, den Plan vorzeichnete, durch deſſen Ausführung aller: 
dings die einzig gründliche Löſung der mich befchäftigenden Pro— 
bleme vorbereitet werben ſollte. Ich wandte mich hierfür an 
irgend einen mir unbefannten deutſchen „Fürſten“, und jchloß, 
innerlich verzweifelnd, mit der Frage: „Wird fich diefer Fürft 
finden?” — | 

Schöner als ich es ahnen und hoffen fonnte, ift meine bange 
Frage beantwortet. Es fcheint, das Schickſal hat feinem meiner 
beſchränkteren Pläne Beachtung und Erfolg ſchenken lafjen wollen, 
um der Ausführung meines gründlichiten und weit reichenditen 
die wahrhaft berufene Macht zuzuführen. So darf ich denn 
heute diefe legte umfaſſende Arbeit, wie ſie nur durch den Willen 
meines erhabenen Gönners hervorgerufen wurde, mit dem 
wunderbar tröftenden Vertrauen in die Hand Euerer Maje— 
jtät übergeben, daß, fo weit irgend die Kraft und Fähigkeit der 
una einzig freiftehenden Gegenwart reihen, meine Vorſchläge 
Beachtung und Ausführung finden werden. 

Dem Urtheile der Männer, welche Euere Majeftät zur 
Prüfung diejer Borfchläge, ſowie zur almählihen Durchführung 
des für zweckmäßig Erfundenen berufen werden, kann ich mit 
gutem Gemiljen die Erwägung Deſſen anheimitellen, ob die Er- 
veihung des gezeigten Zieles nicht ebenfo der Kunft zum Heile 
als — und ſeinem edlen Könige zum Ruhme gereichen 
würde. 

Ich meinestheils weiß mich ſicher, ſeitdem mein Stern den 
erſehnten „Fürſten“ mich finden ließ, all' mein Streben und 
Wirken in dem einen Begriffe enthalten zu ſehen, dieſem Fürſten 
zu dienen, und verharre in ehrfurchtsvoller Ergebenheit 
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Ludwig Schnorr von Carolsfeld. 
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Mon dem jungen Sänger Ludwig Schnorr von Caroläfeld ver: 
nahm ich zuerjt Durch meinen alten Freund Tichatfchek, welcher 
mich im Sommer 1856 in Züri) befuchte, und für die Zukunft 
mich auf dieſen hochbegabten Kunftjünger hinwies. Diefer hatte 
damals am Karläruher Hoftheater feine theatralifhe Laufbahn 
angetreten; durch den Direktor dieſes Theaters, welcher mich 
im Sommer ded darauf folgenden Sahres ebenfalls befuchte, 
wurde ih von Schnorr’3 befonderer Vorliebe für meine Muſik 
und die von mir dem dramatischen Sänger gebotenen Aufgaben 
unterrichtet. Wir famen bei diefer Gelegenheit überein, ich 
möchte meinen „Triſtan“, mit deſſen Konzeption ich mich damals 
trug, für eine erjte Aufführung in Karlsruhe beitimmen, wobei 
zu hoffen wäre, daß der mir fehr geneigte Großherzog von 
Baden die Schwierigkeiten zu befiegen wiſſen werde, welche da— 
mals noch meiner unbehelligten Rückkehr auf deutſches Bundes 
gebiet entgegenftanden. Bon dem jungen Schnorr erhielt ich 
etwas fpäter felbjt einen ſchönen Brief mit faſt leivenjchaftlicher 
Verſicherung feiner Ergebenheit für mid). 

Aus Gründen, die manches Unklare an fich behielten, ward 
die Bermwirflihung des damals verabredeten Planes der Auf: 

Richard Wagner, Gef. Schriften VII. 12 


178 Erinnerungen an Schnorr von Garoläfeld. 


führung des im Sommer 1859 von mir vollendeten „Triſtan“ 
in Karlsruhe Schließlich für unmöglich erklärt. Über Schnorr 
jelbjt war mir hierbei berichtet worden, troß feiner großen Hin- 
gebung für mi, dünfe ihn namentlich die Bewältigung der 
mit dem legten Akte dem Sänger der Hauptrolle geftellten Auf: 
gabe unausführbar. Außerdem ward mir fein Gefundheits- 
zuſtand als bedenklich geſchildert: er leide an einer feine jugend: 
liche Geftalt entftellenden Fettſucht. Namentlich die durch dieſes 
Letztere mir erweckte Vorftellung wirkte jehr unheimlich auf mid). 
Als ih im Sommer 1861 zuerjt Karlsruhe befuchte, und durch 
den ſtets freundlich mir gewogen gebliebenen Großherzog die 
Ausführung des früher beſchloſſenen Vorhabens von Neuem in 
Anregung gebracht wurde, blieb ich gegen das Anerbieten der 
Direktion, für die Bartie des Triftan mit Schnorr, welcher jett 
am Dresdener Hoftheater angejtellt war, in Unterhandlung zu 
treten, faft widermillig geftimmt; ich erklärte, diefen Sänger gar 
nicht gern perſönlich kennen lernen zu wollen, da ich fürchtete, 
das durch fein Leiden hervorgerufene Groteske feiner Geftalt 
möchte mich bis zur Unempfindlichfeit gegen feine wirkliche 
fünftlerifhe Begabung einnehmen. 

Nachdem die hierauf projektirte Wiener Aufführung meines 
neuen Werkes ebenfalls nicht ermöglicht worden war, vermeilte 
ih im Sommer 1862 in Biebrid) am Rheine, und befuchte von 
dort aus eine Vorſtellung des „Lohengrin“ in Karlörube, in 
welder Schnorr als Gaſt auftrat; hierzu fam ich heimlich an 
und hatte mir vorgenommen, mich vor Niemand jehen zu lafjen, 
um namentlich Schnorr meine Anweſenheit zu verbergen, weil 
ih beforgte, in meinen Befürchtungen von dem abfchredenden 
Eindrude feiner vermutheten Misgejtalt der Art bejtärkt zu 
werden, daß ich, meiner Verzichtleiftung auf ihn getreu bleibend, 
ihm auch perfönlich mich unbefannt zu erhalten wünfchen würde. 
Dieje meine ſcheue Stimmung änderte fi nun ſchnell. Bot mir 
der Anblid des im Kleinen Nahen landenden Schwanenritters 
den immerhin für das Erfte etwas befremdenden Eindrud der 
Erſcheinung eines jugendlichen Herakles, fo wirkte aber auch zu— 
gleich mit feinem Auftreten der ganz beftimmte Zauber des gott- 
gejandten, jagenhaften Helden auf mich, in deſſen Betreff man 
fih nicht fragt: wie ift er, jondern fi fagt: fo ift er! Diefe 
augenblidlihe, bis in das Innerſte gehende Wirkung fann nur 
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eben dem Zauber verglichen werden; ich entfinne mich, fie in 
meinem früheften Jünglingsalter für mein ganzes Leben beftim- 
mend von der großen Schröder-Devrient empfangen zu haben, 
und feitdem nie wieder jo eigenthümlich und ftarf, als von 
Ludwig Schnorr bei feinem Auftreten im „Lohengrin“. Als: 
bald erfannte ich im Verlaufe feines Vortrages noch manderlei 
Ungereiftes feiner Auffafjung und Wiedergebung, aber auch 
dieſes bot mir den Reiz der unentftellten jugendlichen Reinheit, 
der keuſchen Anlage zur blühendften fünftlerifchen Entwidelung. 
Die Wärme und zarte Begeifterung, welche aus dem wunderbar 
liebevollen Auge des ganz jugendlichen Mannes fich ergoß, be: 
zeugten mir fofort auch das dämoniſche Feuer, zu welchem fie 
zu entflammen waren; er ward mir fchnell zu einem Wefen, für 
das ich feiner ungemefjenen Begabung wegen in ein tragifches 
Bangen gerieth. Bereit nach dem erften Akte ertheilte ich einem 
hierzu aufgefuchten Freunde den Auftrag, Schnorr um eine Zu- 
jammenfunft mitmiv nach der Vorftellung zu bitten. Dieß ward 
ausgeführt: der junge Rede trat unermüdet am jpäten Abend 
zu mir in das Gajthofszimmer, und der Bund war gefhlofjen; 
wir hatten nur zu ſcherzen, ung wenig zu jagen. Nur ein aller= 
nächſtens auszuführendes längeres Zufammentreffen in Biebrich 
ward verabredet. 

Dort am Rheine kamen wir bald für zwei glüdliche 
Wochen zufammen, um von Bülow, welcher mid) zur gleichen 
Zeit befuchte, auf dem Klavier begleitet, meine Nibelungen-Ar- 
beiten und namentlich den „Triſtan“ nad) Herzensluft durchzu— 
nehmen. Hier war denn Alles gejagt und gethan, was ung zum 
innigjten Einverftändniffe über jedes ung nahe liegende künſt— 
leriſche Interefje führen konnte. Im Betreff feiner Bedenken 
gegen die Ausführbarfeit des dritten Altes von „Triſtan“ ge- 
ſtand er mir nun, daß dieſe Bedenken fich weniger auf eine etwa 
gefürdhtete Erſchöpfung des Stimmorganes und feiner Kraft 
bezögen, fondern vielmehr auf das von ihm nicht zu bewältigende 
Berftändniß einer einzigen, ihm dennoch aber allerwichtigft dün- 
fenden Phrafe, nämlich der des Liebesfluches, bejonders des 
mufilaliihen Ausdrudes von den Worten an: „aus Lachen und 
Weinen, Wonnen und Wunden’. ch zeigte ihm, wie ich das 
gemeint habe, und welchen allerdings ungeheuren Ausdrud ich 
diefer Phrafe gegeben haben wollte. Schnell verjtand er mich, 
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erfannte, daß er fich im muſikaliſchen Zeitmaaße, welches er fich 
zu Schnell vorgeftellt, geirrt habe, und ſah nun ein, daß die hier- 
aus erfolgte Heberhegung Schuld an dem Mislingen des rechten 
Ausdrudes, fomit auch an dem Nichtverftändnifie diefer Stelle 
geweſen fei. Ich gab zu bedenken, daß ich hier bei dem gedehn- 
teren Zeitmaaße allerdings eine durchaus ungewöhnliche, ja 
vielleicht ungeheuere Anftrengung fordere; diefe Zumuthung er: 
Härte er durchaus für geringfügig und bewies mir nun fofort, 
wie er gerade mit diefer Dehnung die Stelle vollfommen be- 
fommen befriedigend vorzutragen im Stande fei. — Diefer eine 
Zug ift für mich ebenfo unvergeßlich als lehrreich geblieben; die 
höchſte phyfiiche Anftrengung verſchwand ald Bemühung vor 
dem Bemußtjein des Sänger8 vom richtigen Ausdrude der 
Phrafe; das geiltige Verſtändniß gab fofort die Kraft zur Be- 
wältigung der materiellen Schwierigkeit. Und an diefem zarten 
Skrupel hatte das fünftlerifhe Gemiflen des jungen Mannes 
jahrelang gelitten ; die ihm zweifelhaft dünkende Wiedergebung 
einer einzigen Stelle hatte ihn gegen die Möglichkeit der Löſung 
der ganzen Aufgabe durch fein Talent befangen gemacht; dieſe 
Stelle zu jtreihen, womit fo ſchnell unfere renommirteften Opern 
heroen ſich zu helfen wiſſen, hätte ihm natürlich nicht beikommen 
können, denn er erfannte ja gerade diefe Stelle als die Spite 
der Pyramide, bis zu welcher die tragifche Tendenz diefes Trijtan 
fih aufthürmte. — Wer ermißt, von welchen Hoffnungen ic) 
mich belebt fühlen durfte, da diefer wunderbare Sänger in mein 
Leben getreten war! — — Wir fchieden, und follten erjt nad 
Jahren durch neue, ſeltſame Schidfale zur endlichen Löſung 
unferer Aufgabe wieder aufammengeführt werden. 

Bon nun an fielen meine Bemühungen um eine Aufführung 
des „Triſtan“ mit denen um Schnorr’3 Mitwirkung dabei zu= 
fammen ; fie glüdten erft, als ein feitvem mir erftandener er: 
habener Freund meiner Kunft das Münchener Hoftheater hierzu 
mir anmied. Bereit3 Anfangs März des Jahres 1865 traf 
Schnorr, um der nöthigen Beiprehung unferes alsbald in An- 
griff zu nehmenden Vorhabens willen, zu einem fürzeren Befuche 
in München ein; feine Gegenwart veranlafte eine, im Übrigen 
nicht weiter vorbereitete, Aufführung des „Tannhäuſer“, in 
welcher er mit einer Theaterprobe die Hauptrolle überahm. Ach 
fonnte mich nur der mündlichen Befprehung bedienen, um über 
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die von ihm erwartete Darjtellung dieſer allerfchwierigften meiner 
dramatiihen Sängeraufgaben mich mit ihm zu verftändigen. 
Im Allgemeinen theilte ich meine betrübende Erfahrung davon 
mit, wie unbefriedigend der bisherige Theatererfolg meines 
„Zannhäufer‘ aus dem Grunde der ſtets noch ungelöft, ja un- 
begriffen gebliebenen Aufgabe der Hauptpartie für mid) ausge: 
fallen jei. Als Grundzug derjelben bezeichnete ich ihm höchſte 
Energie des Entzückens wie der Zerknirſchung, ohne 
jede eigentliche gemüthliche Zwiſchenſtufe, jondern jäh und be- 
ſtimmt im Wechſel. Ich verwies ihn zur Feftftellung diejes 
Typus feiner Darftellung auf die Bedeutung der erften Scene 
mit Venus; fei die beabfichtigte erfchütternde Wirkung dieſer 
Scene verfehlt, jo ſei auch das Misglüden der ganzen Darftel- 
lung begründet, welche dann fein Stimmjubel im erjten Finale, 
fein Aufbäumen und Losbrechen beim Bannfluhe im dritten 
Alte mehr zur richtigen Wirkung zu bringen vermöge. Meine 
neue Ausführung diefer Venus:Scene, welde mir durch eben 
dieje erfannte und in dem erften Entwurfe noch nicht deutlich 
genug ausgebrüdte Wichtigkeit derjelben fpäter eingegeben wor: 
den, war in München damals noch nicht einftudirt; Schnorr 
mußte fich noch mit der älteren Faſſung behelfen: deſto mehr 
jollte e3 ihm angelegen fein, durch die Energie feiner Darftel: 
lung den hier, mehr noch eben nur dem Sänger allein über: 
lafjenen, Ausdrud des qualenvollen Seelenfampfes zu geben, 
und er werde dieß meinem Rathe nad ermöglichen, wenn er 
alles Borangehende nur als eine gewaltige Steigerung auf den 
entjcheivenden Ausruf: „Mein Heil ruht in Maria!” hin, auf: 
faſſe. Ich jagte ihm, diefes „Maria!“ müſſe mit folcher Gewalt 
eintreten, daß aus ihm das fofort gefchehende Wunder der Ent: 
zauberung des Benusberges und der Entzüdung in das heimische 
Thal, als die nothwendige Erfüllung einer unabweislichen For: 
derung des auf äußerfte Entſcheidung hingedrängten Gefühles, 
ſchnell fi verjtändlich mache. Mit diefem Ausrufe habe er die 
Stellung des in erhabeniter Erftafe Entrüdten angenommen, 
und in ihr ſolle er nun, mit begeiftert dem Himmel zugewandten 
Blide, regungslos verbleiben, ja jogar bis zur Anrede durch die 
jpäter auftretenden Ritter nicht die Stelle wechjeln. Wie er 
dieje, noch von einem jehr venommirten Sänger einige Jahre 
vorher als unausführbar mir zurüdgemwiejene Aufgabe zu löfen 
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babe, würde ich während diefer Scene felbit auf der Bühne, wo ich 
mich neben ihm aufftellen werde, in der Theaterprobe unmittelbar 
angeben. Hier ftellteih mich nun dicht zu ihm und flüfterte ihm, Takt 
für Takt der Mufitund den umgebenden Vorgängen der Scene vom 
Liede des Hirten bis zum VBorüberzug der Pilger folgend, den in- 
neren Vorgang in den Empfindungen des Entzüdten zu, von der 
erhabeniten vollftändigen Befinnungslofigfeit bis zur allmählich 
erwachenden Befinnung auf die gegenwärtige Umgebung, nament- 
lich durch die Belebung des Gehöres, während er, wie um das 
Wunder nicht zu zerſtören, dem vom Innewerden des Himmels⸗ 
äthers entzauberten Blide der Augen die altheimifche Erdenwelt 
wieder zu erkennen noch verwehrt; unverwandt den Blid nur 
nad) oben gerichtet, hat nur das phyfiognomifche Spiel des Ge- 
fihtsausdrudes, endlich die mild nachlaſſende Spannung der 
erhabenen Leibeshaltung die eingetretene Rührung der Wieder- 
geburt zu verrathen, bis jeder Krampf vor der göttlichen Über: 
wältigung weicht, und er mit dem endlich hervordringenden 
Ausrufe: „Allmächtiger, dir fei Preis! Groß find die Wunder 
deiner Gnade!” demüthig zufammenbridt. Mit dem Antheil, 
den er dann felbit leife am Gefange der Pilger nimmt, ſenkt 
fih der Blid, das Haupt, die ganze Haltung des Knieenden 
immer tiefer, bis er, von Thränen erftidt, in neuer, rettender 
Ohnmacht, bemußtlos, mit dem Gefiht am Boden, ausgeſtreckt 
liegt. — In gleihem Sinne ihm leife mich mittheilend, blieb ich 
die ganze Probe über Schnorr zur Seite. Meinen geflüfterten 
fehr kurzen Angaben und Andeutungen antwortete feinerfeits 
ein ebenfo leifer, flüchtiger Blid von einer begeifterten Innigkeit, 
welche, mich des wundervollſten Einverftändnifjes verfichernd, 
jelbft wiederum mir neue Eingebungen über mein eigenes MWerf 
erwedte, jo daß ich an einem allerdings unerhörten Beifpiele 
inne ward, von welcher befruchtenden Wechſelwirkung ein liebe- 
voller unmittelbarer Verkehr verjchievenartig begabter Künftler 
werden fönne, wenn ihre Begabungen fi volllommen ergänzen. 

Nach diefer Prrobe Sprachen wir fein Wort mehr über den 
„Zannhäufer”. Auch nad der am anderen Abende jtattgefun- 
denen Aufführung fiel faum noch ein Wort darüber, beſonders 
fein Wort des Lobes und der Anerfennung meinerfeits; ich hatte 
an diefem Abende dur die ganz unbejchreiblich wundervolle 
Daritellung meines Freundes hindurch einen Blic in mein eigenes 
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Schaffen geworfen, wie er wohl jelten, vielleicht nie nod) einem 
Künftler ermöglicht worden. Hier tritt dann eine heilige Er- 
griffenheit ein, gegen dieman ſich in ehrfurchtsvollem Schweigen 
zu verhalten hat. 

Mit diefer einen, nie wiederholten Darftellung des „Tann: 
häuſer“ hatte Schnorr meine innigfte fünftlerifche Abficht durch⸗ 
aus verwirklicht, das Dämonifche in Wonne und Schmerz verlor 
fich feinen Augenblid; die, jo oft vergebens von mir begehrte, 
entſcheidend wichtige Stelle des zweiten Finale’3: „Zum Heil 
den Sündigen zu führen, u. |. w.“, welche von jedem Sänger 
ihrer großen Schwierigkeit, von jedem Kapellmeifter des ge- 
wohnten „Streichens“ wegen hartnädig ausgelafjen wird, trug 
zum erjten und einzigften Male Schnorr mit dem erfehütternden 
und dadurch heftig rührenden Ausdrude vor, welcher plötzlich 
den Helden aus einem Gegenftande des Abſcheues zum In— 
begriffe des Mitleivswerthen macht. Dur das leidenfchaft- 
liche Rafen der Zerfnirfhung während des heftig bewegten 
Schlußſatzes des zweiten Aftes, und durch feinen dem entjpre- 
chenden Abſchied von Elifabeth, war fein Erfcheinen ala Wahn: 
finniger im dritten Akte richtig vorbereitet; aus dem Erftarrten 
Löfte fich defto ergreifender die Rührung los, bis der erneute 
Ausbruh des Wahnfinnes faft mit derjelben dämoniſch zwin- 
genden Gewalt die zauberhafte Wiedererfcheinung der Venus 
hervorrief, wie im eriten Akte der Anruf der Maria die hriftlich 
heimathliche Tageswelt durch ein Wunder zurüdgerufen hatte. 
Schnorr war in diefem legten Verzweiflungsraſen wahrhaft 
entfeglich, und ich glaube nicht, daß Kean und Ludwig Devrient 
im Lear zu größerer Gewalt fich gejteigert haben fönnen. 

Der Eindrud hiervon auf das Publikum ward für mid) 
fehr belehrend. Vieles, wie die faſt jtumme Scene nad) der 
Entzauberung aus dem Benusberge, wirkte im richtigen Sinne 
ergreifend und veranlaßte ftürmifche Ausbrüche der ungetheilten 
allgemeinen Empfindung. Im Ganzen nahm ich jedoch mehr nur 
Erftaunen und Berwunderung wahr; namentlich das ganz Neue, 
wie die befprochene, ſonſt immer ausgelafjene Stelle im zweiten 
Finale, wirkte durch Srrewerden an dem Gemwohnten falt bis 
zur Befremdung. Bon einem ſonſt geiftig nicht unbegabten 
Freunde hatte ich mich geradeswegs darüber belehren zu laſſen, 
daß ich eigentlich Fein Recht dazu hätte, den Tannhäufer auf 
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meine Weife dargeftellt haben zu wollen, da das Publifum, wie 
meine Freunde, welche dieſes Werk überall günftig aufgenommen, 
offenbar dadurch ausgeiprochen hätten, daß die bisherige, wenn 
auch mir nicht genügende, gemüthlichere, mattere Auffaſſung im 
Grunde genommen die richtigere ſei. Der Einwurf der Albern- 
beit folcher Behauptungen ward mit freundlih nahfichtsvollem 
Achſelzucken dahingenommen, um dabei verbleiben zu können. 
— Auch gegen diefe ganz allgemeine Verweichlichung, ja Ber: 
Lüderlihung nicht nur des öffentlichen Gefhmades, ſondern felbit 
der Gefinnung unjerer oft nahe tretenden Umgebung, hatten 
wir gemeinfhaftlih nun auszudauern; ed gefchah im fchlichten 
Einverftändnifje über das Richtige und Wahre, ſchweigſam jchaf: 
fend und wirkend, ohne alle Demonitration, als die der künſt— 
leriſchen That. 

Und dieſe bereitete fi) nun, mit der Wiederkehr des innig 
mir verbundenen Künftlers, im Beginne des folgenden April, 
durch die Aufnahme der gemeinfamen Proben zur Aufführung 
des „Triſtan“ vor. Nie hat jih der jtümperhafteite Sänger 
oder Mufifer fo viele bis in das Einzelnite gehende Belehrungen 
von mir ertheilen laſſen, als diefer an die höchſte Meifterjchaft 
unmittelbar hinanragende Gejangsheld; die anfcheinend Elein- 
lichſte Hartnädigkeit in meinen Weifungen fand, da ihr Sinn 
fofort von ihm verftanden wurde, bei ihm ſtets nur die freudigite 
Aufnahme, jo daß ih mir wirklich unredlich erjchienen fein 
würde, hätte ich, etwa in der Meinung ihm nicht empfindlich zu 
fallen, die mindefte Ausstellung verfchweigen wollen. Der Grund 
hiervon lag aber darin, daß das ideale Verjtändnig meines 
Werkes fich dem Freunde bereit ganz aus ihm ſelbſt erfchlofjen 
hatte und wahrhaft zu eigen geworden war; nicht eine Faſer 
diefes Seelengewebes, nicht eine noch jo leife Andeutung der 
verborgeniten Beziehung, welche ihm entgangen und nicht auf 
das Zarteſte von ihm empfunden worden wäre. Somit handelte 
e3 fih nun einzig um die genaueite Beurtheilung der technischen 
Ausdrudsmittel des Sängers, Muſikers und Mimen, um die 
Übereinftimmung der perfönliden Begabung und ihrer Eigen: 
heit mit dem idealen Gegenſtande der Darftellung allgegenwärtig 
zu erzielen. Wer diefen Studien beimohnte, muß fich erinnern, 
nichts Ähnliches von Fünftlerifch freundſchaftlichem Einvernehmen 
noch und je wieder erlebt zu haben. 
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Nur über den dritten Aft des „Triftan‘ habe ih Schnorr 
nie etwas gejagt, außer meiner früheren Erklärung der einen, 
ihm unverftändlihen Stelle. Nachdem ich während der Proben 
des eriten und zweiten Aktes ſtets, wie mit dem Ohre, fo mit 
dem Auge, auf daß Geſpannteſte an meinen Daritellerr gehaftet 
hatte, wendete ich, mit dem Beginne des dritten Aktes, vom An: 
blide des auf jeinem Schmerzenslager hingeitredten todesmunden 
Helden mich unmillfürlic gänzlich ab, um auf meinem Stuhle 
mit halbgeſchloſſenen Augen bewegungslos mich in mich zu ver- 
fenfen. In der erſten Theaterprobe ſchien Schnorr die unge: 
wohnte Andauer meiner jcheinbaren vollftändigen Theilnahm: 
loſigkeit, da ich mich im Verlaufe der ganzen ungeheueren Scene 
felbit bei den heftigiten Accenten des Sängers nie nad ihm 
wendete, janur überhaupt mich regte, innerlich befangen gemacht 
zu haben, denn als ich endlich nach dem Liebesfluche taumelnd 
mich erhob, um, in erjchütternder Umarmung zu dem auf feinem 
Lager ausgeitredt Berharrenden hinabgebeugt, dem wunderbaren 
Freunde leife zu jagen, daß ich fein Urtheil über mein nun durch 
ihn erfülltes deal ausjprechen könne, da bliste fein dunkles 
Auge wie der Stern der Liebe auf; ein kaum hörbares Schluchzen, 
— und nie ſprachen wir über diefen dritten Aft mehr ein ernſtes 
Wort. Nur erlaubte ich mir, zur Andeutung meiner Empfin- 
dungen hierüber, etwa Scherze wie diefen: fo etwas, wie diefer 
dritte Akt, ſei leicht gejchrieben, aber es von Schnorr hören zu 
müſſen, das ſei ſchwer, weßhalb ich denn auch gar nicht erft noch 
binfehen könnte. — 

In Wahrheit bleibt auch jegt, wo ich diefe Erinnerungen . 
nad) drei Jahren aufzeichne, es mir noch unmöglich, über diefe 
Leiſtung Shnorr’s als Triftan, wie fie im dritten Afte meines 
Drama’s ihren Höhepunkt erreichte, mich auszusprechen, vielleicht 
ſchon aus dem Grunde, weil fie fich jeder Vergleichung entzieht. 
In völliger Rathlofigfeit darüber, wie ich nur einen annähern- 
den Begriff davon geben jollte, glaube ich diejes fo furchtbar 
flüchtige Wunderwerf der muſikaliſch-mimiſchen Darftellungs- 
funft für das jpätere Gedenken einzig dadurch feithalten zu 
fönnen, daß ich den mir und meinem Werke wahrhaft gemogenen 
Freunden für alle Zukunft anempfehle, vor Allem die Partitur 
diejes dritten Altes zur Hand zu nehmen. Sie würden zunädjit 
nur das Orcheſter genauer zu unterfuchen haben, dort, vom Be: 
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ginn des Aftes bis zu Triftan’3 Tode, die raftlos auftaudhenden, 
ſich entwidelnden, verbindenden, trennenden, dann neu fich ver: 
Ichmelzenden, wachſenden, abnehmenden, endlich ſich befämpfen- 
den, ſich umfchlingenden, gegenfeitig faft ſich verfchlingenden 
mufifalifhen Motive verfolgen; dann hätten fie defjen inne zu 
werden, daß diefe Motive, welche um ihres bedeutenden Aus: 
drudes willen der ausführlichften Harmonifation, wie der ſelb— 
ftändigit bewegten orcheftralen Behandlung bedurften, ein 
zwifchen äußeritem Wonneverlangen und allerentichiedeniter 
Todesfehnfuht wechſelndes Gefühlsleben ausprüden, wie e3 
bisher in feinem rein fymphonifhen Satze mit gleicher Kom: 
binationsfülle entworfen werden fonnte, und fomit hier wiederum 
nur dureh Inftrumentalfombinationen zu verjinnlichen war, wie 
fie mit gleichem Reichthum faum noch reine Inftrumentalfom: 
poniften in das Spiel zu ſetzen ſich genöthigt ſehen durften. 
Nun fage man fi), daß dieſes ganze ungeheuere Orcheſter zu 
der monologifchen Ergießung des dort auf einem Lager außge- 
ſtreckten Sängers fi, im Sinne der eigentlichen Oper betrachtet, 
doch nur wie die Begleitung zu einem fogenannten Sologejange 
verhalte, und fchließe demnach auf die Bedeutung der Leiftung 
Schnorr’3, wenn ich jeden wahrhaften Zuhörer jener Münchener 
Aufführungen zum Zeugen dafür anrufen darf, daß vom eriten 
bis zum legten Takte alle Aufmerkfamfeit und aller Antheil 
einzig auf den Darfteller, den Sänger gerichtet war, an ihn ge: 
fefjelt blieb und nie einen Augenblid auch nur gegen ein Text: 
wort Zerftreutheit oder Abwendung eintrat, vielmehr das Orchefter 
gegen den Sänger völlig verſchwand, oder — richtiger gejagt 
— in feinem Vortrage ſelbſt mit enthalten zu fein ſchien. Ge— 
wiß ift aber nun Alles zur Bezeichnung der unvergleihlihen 
Größe der Fünftlerifchen Leiftung meines Freundes Demjenigen, 
welcher die Partitur diefes Aktes genau ftudirt hat, gefagt, wenn 
ich berichte, daß bereit3 nach der Generalprobe von unbefangenen 
Zuhörern gerade diefem Akte die populärfte Wirkung zuge: 
ſprochen, und der allgemeinjte Erfolg davon vorausgejagt 
wurde, — 

In mir felbit fteigerte fich, während ich den Boritellungen, 
welde wir vom „Triftan‘ erlebten, beimohnte, ein anfänglich 
ehrfurhtsvolles Staunen über diefe ungeheuere That meines 
Freundes bis zu einem wahrhaften Entjegen. Mir erichien es 
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endlich als ein Frevel, diefe That als eine wiederholt zu for- 
dernde Leiftung etwa in unfer Dpernrepertoire eingereiht wiffen 
zu follen, und ich fühlte mich in der vierten Aufführung nad 
dem Liebesfluhe Triftan’3 zu der beftimmten Erklärung an 
meine Umgebung gedrängt, diefe jolle die legte Aufführung des 
„Triſtan“ fein; ic) würde feine weitere mehr zugeben. 

Wohl dürfte es ſchwer fein, denn Sinn meiner Empfindung 
hierbei klar verftändlich auszudrüden. Die Beforgniß der Auf- 
opferung der phyfifchen Kräfte meines Freundes lag nicht darin, 
denn diefe war durch die Erfahrung volllommen zum Schweigen 
gebracht. Sehr richtig und treffend äußerte ich in diefem Be— 
tracht der erfahrene Sänger Anton Mitterwurger, welcher 
als Schnorr’3 Kollege am Dresdener Theater, ſowie, als 
Kurmwenal, fein Genofje bei der Triftan- Aufführung in München, 
den tiefiten und verftändnißvolliten Antheil an den Zeiftungen, 
“wie an dem Schickſale unferes Freundes nahm; als feine Dres- 
dener Kunftgenofjen laut darüber ſchrieen, Schnorr habe fich mit 
dem „Triſtan“ ruinirt, hielt er ihnen fehr einfichtsvoll entgegen, 
daß, wer jo wie Schnorr im vollftändigften Sinne Meifter feiner 
Aufgabe geweſen fei, nie feine phyſiſchen Kräfte übernehmen 
fönnte, indem auch die Verwendung diefer in die geiftige Be- 
wältigung der ganzen Aufgabe fiegreich mit eingefchloffen fei. 
In Wahrheit wurde nie während, noch nach den Vorftellungen 
die mindeite Schwächung feines Drganes, noch fonft eine Törper- 
liche Erfhöpfung an ihm wahrgenommen; im Gegentheil, hatte 
ihn die Sorge für das Gelingen vor den Vorftellungen ſtets in 
Aufregung erhalten, fo trat nach jedem neuen guten Erfolge 
ſofort wieder die heiterfte und fräftigfte Stimmung und Haltung 
bei ihm ein. Die durch folche Erfahrungen gewonnenen, und 
eben von Mitterwurzer fehr richtig beurtheilten Refultate, waren 
e3, welche andererfeit3 und gerade zur ernftlichften Erwägung 
deſſen veranlaßten, wie dieſe Refultate zur Begründung eines 
neuen, dem wahren Geifte deutſcher Kunft entiprechenden Styles 
des mufifalifch = dDramatifhen Wortrages zu verwerthen feien. 
Und hier eröffnete fih aus meiner zu fo inniger Verbindung 
gediehenen Begegnung mit Schnorr eine unverhofftes Gedeihen 
verheifende Ausfiht auf die Ergebniffe unferes vereinigten 
Wirkens für die Zukunft. 

Die Unerfchöpflichkeit einer wahrhaft genialen Begabung 
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war una jo recht begreiflih aus unferen Erfahrungen an dem 
Stimmorgan Schnorr’3 Far geworden. Diejes Organ, voll, 
weich und glänzend, machte, jobald es zum unmittelbaren Werk: 
zeuge der Löſung einer geijtig vollkommen bemwältigten Aufgabe 
zu dienen hatte, auf uns eben jenen Eindrud der wirklichen 
Unerſchöpflichkeit. Was fein Gefanglehrer der Welt lehren 
fann, fanden wir einzig an dem Beilpiele der Löſung folder 
bedeutenden Aufgaben zu erlernen möglid. — Worin aber be- 
ftehen aber nun diefe Aufgaben, für welche unfere Sänger den 
richtigen Styl eben noch nicht gefunden haben? — Sie ftellen 
fi zunächft als eine, ihnen ungewohnte Forderung an die phy— 
fifche Ausdauer ihrer Stimme dar, und will der Gefanglehrer 
bier nachhelfen, jo glaubt er — und von feinem Standpunfte 
aus mit Recht — eben nur zu mechaniſchen Kräftigungsmitteln 
des Drganes, im Sinne einer abjoluten VBernatürlihung feiner 
Funktionen ſchreiten zu müſſen. Hierbei ift die Stimme, wie 
für die erſte Grundlage ihrer Bildung auch wohl gar nicht an- 
ders verfahren werden darf, nur als menſchlich⸗thieriſches Organ 
aufgefaßt; joll nun im Gange der weiteren Ausbildung endlich 
die muſikaliſche Seele dieſes Organes entmwidelt werden, fo 
können hierfür immer nur die gegebenen Beifpiele der Stimm: 
anmwendung zur Norm dienen, und auf die hierin geitellten 
Aufgaben fommt es demnach für alles Weitere an. Nun ift aber 
bisher die Geſangsſtimme einzig nur nad dem Mufter des 
italienischen Gefanges ausgebildet worden ; es gab feinen anderen. 
Der italienifche Gefang war aber vom ganzen Geijte der italieni- 
ſchen Muſik eingegeben; dieſem entjprachen zur Zeit ihrer Blüthe 
am vollflommenften die Kaftraten, weil der Geift diefer Muſik 
nur auf finnliches Wohlgefühl, ohne alle eigentlihe Seelen: 
leidenfchaft, gerichtet war, — wie denn auch die männliche 
Jünglingsſtimme, der Tenor, zu jener Zeit fajt gar nicht, oder, 
wie es |päter der Fall war, im falfettirenden Faftratenhaften 
Sinne verwendet wurde. Nun hat fich aber die Tendenz der 
neueren Mufil, unter der unweigerlich anerfannten Führung 
des deutichen Genius, namentlich mit Beethoven, zu der Höhe 
wahrer Kunjtwürde erit Dadurch erhoben, daß fie nicht nur das 
finnlih Wohlgefällige, jondern auch das geiftig Energiſche und 
tief Zeidenfchaftliche in das Bereich ihres unvergleichlichen Aus- 
dıudes gezogen hat. Wie muß fi das nach der früheren 
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Mufil- Tendenz ausgebildete männliche Stimmorgan nun zu 
den von der heutigen deutſchen Kunſt gebotenen Aufgaben ver: 
halten? Auf finngefälliger, materieller Bafis entwidelt, Tann 
e3 hier nur Anſprüche an wiederum rein materielle Stärke und 
Ausdauer erbliden, und für diefe die Stimmen abzurichten er= 
Scheint daher dem heutigen Gejanglehrer die wichtige Aufgabe. 
Wie irrthümlich hier verfahren wird, läßt fich leicht denken, 
denn jedes nur auf materielle Kraft abgerichtete männliche Ge- 
fangsorgan wird beim Verſuche der Löfung der Aufgaben der 
neueren deutſchen Mufik, wie fiein meinen dramatifchen Arbeiten 
fich darbieten, ſofort erliegen und erfolglos fich abnugen, wenn 
der Sänger dem geiftigen Gehalte der Aufgabe nicht voll: 
fommen gewachſen ift. Das allüberzeugendfte Beifpiel hierfür 
gab uns eben Schnorr, und um ganz deutlich zu bezeichnen, 
um welche tiefgehende und gänzlich trennende Unterfcheidung 
es jich hier handelt, führe ich meine Erfahrung von jener Stelle 
des „Tannhäuſer“ im Adagio des zweiten Finale’3 (‚zum Heil 
den Sündigen zu führen‘) an. Hat in unferer Zeit die Natur 
ein Wunder von männlid ſchönem Stimmorgan hervorgebracht, 
fo ift dies die num feit vierzig Sahren fortwährend kräftig und 
Hangvoll ausdauernde Tenorftimme Tichatſchek's. Wer noch 
fürzlih von ihm im „Lohengrin“ die Erzählung vom heiligen 
Graal in edelſt Elangvoller, erhabener Einfachheit vorgetragen 
hörte, der war wie von einem wirklich erlebten Wunder tief er- 
griffen und gerührt. Jene Stelle im „Tannhäuſer“ mußte ich 
aber bereitö nach der eriten Aufführung defjelben, vor nun jo 
langer Zeit, in Dresden ftreichen, weil Tichatſchek, der damals 
im glänzenditen Kraftbefise feiner Stimme war, den Ausdruck 
diefer Stelle, ala den einer ertatifhen Zerknirſchung, 
der Anlage feines dramatischen Talentes nach, ſich nicht aneignen 
fonnte, und dagegen einigen hohen Noten gegenüber in rein 
phyfiihe Erihöpfung gerieth. Wenn ich nun bezeuge, daß 
Schnorr diefe Stelle nicht nur mit dem erfchütternditen Aus- 
drude vortrug, ſondern auch diejelben energifchen hohen Schmer- 
zenstöne mit wahrhafter Klangfülle und vollfommener Schönheit 
zu Gehör brachte, jo will ich damit gewiß nicht Schnorr's Ge- 
ſangsorgan über das Tichatſchek's, in dem Sinne, ala ob es 
diefes an natürlicher Gewalt übertroffen hätte, ſetzen, ſondern 
ich vindizire ihm eben, dem ungemein ausgejtatteten Naturorgane 
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gegenüber, die von una empfundene Unerſchöpflichkeit im Dienjte 
des geiftigen Berjtändnifjes. — 
4 Mit der Erlenntniß der unfäglichen Bedeutung Schnorr's 
für mein eigenes Kunſtſchaffen trat ein neuer Hoffnungs-Früh- 
ling inmein2eben. Jebt war das unmittelbare Band gefunden, 
welches mein Wirken befruchtend mit der Gegenwart verbinden 
jollte. Hier war zu lehren und zu lernen; das Allbezweifelte, 
Berjpottete und Begeiferte, nun war es zur unleugbaren Kunſt⸗ 
that zu machen. Die Begründung eines deutihen Styles in 
dem Bortrage und der Darſtellung der Werfe des deutjchen 
Geijtes, fie ward unfere Zofung. Und da ich diefe ermuthigende 
Hoffnung auf ein großes, allmähliches Gedeihen in mich auf: 
nahm, erklärte ih mid) nun gegen jede fobaldige Wiederholung 
des „Triſtan“. Mit diefer Aufführung war, wie mit dem Werke 
jelbit, ein zu gewaltiger, faft verzweiflungsvoller Vorfprung in 
das erft zu gewinnende Neue hinüber gejchehen; Klüfte und Ab- 
gründe gähnten dazwiſchen, fie mußten erſt ſorgſam ausgefüllt 
werden, um zu uns Einfamftehenden nach jener Höhe hinüber 
der unentbehrlihen Genofjenjchaft ven Weg zu bahnen. — 
Nun folte Schnorr der Unfere werden. Die Gründung 
einer föniglihen Schule für Mufif und dramatifche Kunft war 
beſchloſſen. Die Rüdfichten, welche die Schwierigkeit der Los⸗ 
löſung des Künftler8 aus feinen Dresdener Verpflichtungen auf: 
erlegte, führten uns ihrerfeit8 auf den befonderen Charakter der 
Stellung, welche wir von uns aus dem Sänger zu bieten hatten, 
um ein= für allemal fol’ eine Stellung zu einer würdigen zu 
machen. Schnorr jollte gänzlich vom Theater ausſcheiden, und 
dagegen als Lehrer unferer Schule nur in befonderen, der Be— 
jtätigung unferes Lehrzweckes entſprechenden, außerordentlichen 
theatraliihen Aufführungen mitzuwirken haben. Hiermit war 
denn auch die Befreiung des vom cdeliten Feuer befeelten Künft- 
lerö von dem Frohndienite des gemeinen Opernrepertoires aus⸗ 
gefprodhen, und was es für ihn hieß, in dieſem Dienite ſchmachten 
zu müfjen, war meinem eigenen Gefühle am verjtändlichiten. 
Sind dod) für mein eigenes Leben die unlösbarſten, quälenditen 
und entwürdigenditen Beläftigungen, Sorgen und Demüthi- 
gungen aus dieſem einen Misverftändnifje hervorgegangen, wel: 
ches mich der Welt und allen in ihr enthaltenen äfthetifchen und 
jozialen Beziehungen, durch die Nöthigung der äußeren Lebens: 
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gejtaltung und der Lage der Dinge, eben nur ala „Opernkom— 
poniften” und „Opernkapellmeiſter“ hinftellte. Hat mich dieſes 
fonderbare Quid pro quo in eine jtete Konfufion aller meiner 
Beziehungen zur Welt, und namentlich meiner Haltung gegen 
über ihren Anſprüchen an mic bringen müfjen, jo waren die 
Leiden, welche der junge, tief bejeelte, edelernit begabte Künftler 
in der Stellung eines „Opernſängers“, in der Unterworfenheit 
unter einen gegen widerjpänftige Coulifjenhelden erfundenen 
Theatercoder, im Gehorfam gegen die Anordnungen ungebildeter 
und dünfelhafter Fachchefs zu erdulden hatte, gewiß ebenfalls 
nicht gering anzuſchlagen. — Schnorr war von der Natur zum 
Mufifer und Dichter angelegt; gleich mir, ging er von allge: 
meiner wiljenfchaftlicher Bildung zum befonderen Studium der 
Mufif über, und würde jehr wahrſcheinlich ſchon frühzeitig auf 
den Weg gerathen fein, auf welchem er äußerlich und innerlich 
meinen eigenen Lebenspfaden gefolgt wäre, als fich das Drgan 
in ihm entmwidelte, welches als ein unerf&höpfliches der Erfüllung 
meiner idealiten Forderungen dienen, und ihn fomit zur Er: 
gänzung meiner eigenen Zebenstendenz unmittelbar auch meiner 
Zaufbahn zugefellen follte. Hierfür bot unfere moderne Kultur 
nun feinen anderen Ausfunftsweg, als Theaterengagements 
anzunehmen und „Tenoriſt“ zu werben, ungefähr wie Lifzt 
auf ähnlidem Wege „Klavierfpieler” wurde. — 

Nun endlich jollte, unter dem Schuße eines gerade meinem 
deutſchen Runftideale hochſinnig geneigten Fürſten, unferer Kul- 
tur das Reis eingepflanzt werden, welches in feinem Wachen 
und Gebeihen den Boden für wirkliche deutſche Kunftleiftungen 
genährt hätte, und wahrlid war es Zeit, daß dem gedrüdten 
Gemüthe meines Freundes diefe Erlöfung geboten wurde. Hier 
lag der geheime Wurm verborgen, der an der heiteren Lebens— 
fraft des künſtleriſchen Menfchen zehrte. Mir ging dieß immer 
deutlicher auf, als ich zu meinem Erftaunen die leidenſchaftliche, 
ja ingrimmige Heftigfeit bemerkte, mit welcher er im Theater: 
verkehr Ungebührlichkeiten entgegentrat, wie fie eben in dieſem, 
aus bureaufratiiher Bornirtheit und komödiantiſcher Gemifjen: 
Lofigfeit gemifchten Verkehre ſtets vorfallen und von den Be: 
troffenen gar nicht empfunden werben. Einſt Hagte er mir: 
„Ad! nicht mein Handeln und Singen greift mid) im „Triſtan“ 
an, aber der Ärger dazwifhen; mein ruhiges Daliegen am 
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Boden nad der großen ſchweißtreibenden Erhitzung der voran- 
gehenden Aufregung in der großen Scene des lebten Aftes, 
das ift mir tödtlich; denn troß aller Bemühungen habe ich es 
nicht erreichen fönnen, daß man das Theater hierbei gegen den 
fürchterlichen Luftzug abfchließe, welcher nun eisfalt über mich 
Negungslofen dahinzieht und zu tobt erfältet, während die 
Herren hinter den Couliſſen den neueſten Stadtklatſch aus: 
hecken!“ Da wir feine Spuren fatharralifcher Erfältung an ihm 
wahrnahmen, meinte er düfter, ſolche Erkältungen zögen ihm 
andere, gefährlichere Folgen zu. Seine Reizbarkeit nahm in 
den legten Tagen feines Münchener Aufenthaltes eine immer 
finfterere Färbung an. Er trat ſchließlich noch im „Fliegenden 
Holländer’ als „Erik“ auf, und führte diefe ſchwierige epifo- 
difche Partie zu unſerer höchjten Bewunderung durd, ja, wirk— 
liches Graufen erregte uns die ſeltſame düftere Heftigfeit, welche 
er, andererjeit3 ganz meinem ihm darüber mitgetheilten Wunfche 
gemäß, in dem Leiden diejes unglüdlich Liebenden jungen nor: 
difhen Jägers wie ein verzehrendes dunkles Feuer aufjchlagen 
ließ. Nur in kurzen Andeutungen gab er mir an diefem Abend 
eine tiefe Verftimmung über Alles, mas ihn umgab, zu erfennen. 
Auch fchienen ihm plößlic Zweifel über die Verwirklichung 
unferer beglüdenden Pläne und Entwürfe anzufommen; er 
Ihien nicht begreifen zu fünnen, wie aus diefer nüchternen, ganz: 
lich theilnahmlofen, ja tückiſch feindfelig uns auflauernden Um— 
gebung unferes Wirfens ein ernftlich gemeintes Heil für diejes 
erwachjen follte. Mit bitterem Groll vernahm er zunächſt nur 
die aus Dresden ihm zulommenden drängenden Aufforderungen, 
an einem beftimmten Tage zur Probe von „Troubadour“ oder 
„Hugenotten“ zurüdzufehren. 

Aus diefer, endlich auch von mir getheilten, düſter bangen 
Verſtimmung befreite und noch der legte herrliche Abend unferes 
Zuſammenſeins. Der König hatte eine Privataudition im Refi- 
denztheater, und hierbei die Ausführung von Bruchftüden aus 
meinen verſchiedenen Werfen befohlen. Von „Tannhäuſer“, 
„Lohengrin“, „Triſtan“, dem „Rheingold“, der „Walküre“, 
„Siegfried“ und endlich den „Meiſterſingern“ ward je ein 
charakteriſtiſches Stück von Sängern und dem vollen Orcheſter 
unter meiner perſönlichen Leitung vorgetragen. Schnorr, welcher 
hier zum erſten Male manches Neue von mir hörte, außerdem 
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„Stegmund’3 Liebeslied”, „Siegfried’3 Schmiebelieder‘‘, den 
„Loge“ im Rheingoldbruchſtück, endlich den „Walther von 
Stolzing“ in dem den „Meiſterſingern“ entnommenen größeren 
Fragmente mit hinreißender Kraft und Schönheit ſang, fühlte 
ſich wie aller Qual des Daſeins entrückt, als er nun noch von 
einer halbſtündigen Unterredung, zu welcher ihn der ganz allein 
unſerer Aufführung zuhörende König huldvoll eingeladen hatte, 
zurückkam und mich ſtürmiſch umarmte. „Gott, wie danke ich 
dieſem Abende!“ rief er aus, „ja nun weiß ich es, was Deinen 
Glauben ſtärkt! O, zwiſchen dieſem göttlichen Könige und Dir, 
da muß auch ich ja wohl noch zu etwas Herrlichem gedeihen!“ 
— — Nun galt es denn wieder, kein ernſtes Wort mehr zu 
ſprechen. Wir nahmen gemeinſchaftlich in einem Hötel noch den 
Thee; ruhige Heiterkeit, freundlicher Glaube, fihere Hoffnung 
drüdten ſich in unferer faft nur noch ſcherzhaften Unterhaltung 
aus. ‚Nun denn!” hieß es, „morgen nod einmal in den 
garftigen Mummenfchanz! Bald dann nun für immer befreit! 
Unſer allernächſt bevorftehendes Wiederfehen war ung fo gewiß, 
daß wir es faft für überflüffig und nur ungeeignet hielten, erjt 
Abſchied zu nehmen. Wir trennten uns auf der Straße wie 
beim gewöhnlichen Gutenadtfagen; am anderen Morgen reifte 
der Freund ftill nad) Dresden ab. — 

Etwa acht Tage nad unjerem faum beachteten Abjchiede 
wurde mir Schnorr’3 Tod telegraphirt. Er hatte noch in einer 
Theaterprobe gefungen, und feinen Kollegen zu erwidern gehabt, 
welche fich darüber verwunderten, daß er wirklich no Stimme 
habe. Ein fchredlicher Rheumatismus hatte ſich dann feines 
Kniees bemächtigt, und zu einer in wenigen Tagen tödtenden 
Krankheit geführt. Unfere verabredeten Pläne, die Darjtellung 
des ‚„‚Siegfried”, feine Beforgtheit vor der Annahme, man möge 
feinen Tod der Überanftrengung durch den „Triſtan“ Schuld 
geben, hatten fein flares und endlich vergehendes Bewußtſein 
beſchäftigt. — Ich verhoffte mit Bülow noch zur Stunde der 
Beerdigung unferes gemeinfam geliebten Freundes in Dresden 
anzugelangen: umfonft; die Leiche hatte bereits einige Stunden 
vor der bejtimmten Zeit der Erde übergeben werden müljen; 
wir famen zu fpät. In heller Sulifonne jubelte das buntge= 
fhmüdte Dresden in derjelben Stunde dem Empfange der zum 
allgemeinen deutſchen Sängerfeite einziehenden Schaaren ent= 
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gegen. Mir jagte der Kutſcher, welcher, heftig von mir ange- 
trieben das Haus des Todes zu erreichen, mit Mühe durch das 
Gedränge zu gelangen ſuchte, daß an die 20,000 Sänger zu: 
fammengefommen jeien. „Ja!“ — fagte ih mir: — Der 
Sänger iſt eben dahin!” 


Eilig wandten wir ung von Dresden fort! 


Zur Widmung der zweiten Auflage 


von 


Oper und Drama. 


An Conſtantin Frank. 


Um diejelbe Zeit des vergangenen Jahres, als ein Brief von 
Ihnen in fo erfreulicher Weife Ihren von der Lektüre dieſes 
meines Buches empfangenen Eindrud mir mittheilte, erfuhr ich, 
daß die erſte Auflage defjelben bereits feit einiger Zeit vergriffen 
jei. Da mir noch nicht lange vorher ein ziemlich ftarfer Vorrath 
von Exemplaren davon gemeldet worden war, frug ich mid 
verwundert nad) den Gründen des in den legten Jahren offen= 
bar eingetretenen größeren Intereſſes an einer fchriftitellerifchen 
Arbeit, welche ihrer Natur nach eigentlich für gar fein Publi— 
fum bejtimmt fein fonnte. Meine bis dahin gemachten Erfah: 
rungen hierüber hatten mir gezeigt, daß von Mufikrezenjenten 
in den Zeitungen der erfte, eine Kritif der Oper ala Kunftgenre’3 
enthaltende Theil durchblättert worden war, und darin vorkom⸗ 
mende fcherzhafte Bemerkungen einige Beachtung gefunden hat: 
ten; ernſtlich war von einigen wirklichen Mufifern der Inhalt 
diefes eriten Theiles erwogen, ſowie ſelbſt auch der konſtruktive 
dritte Theil gelefen worden. Bon einer wirklichen Beachtung 
des zweiten, dem Drama und dem dramatifchen Stoffe zuge— 
wendeten Theiles, ijt mir feine Anzeige zugelommen: offenbar 
war mein Buch nur Muſikern von Fach in die Hände gerathen; 
15* 
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unſeren Litteraturdichtern tft es gänzlich unbekannt geblieben. 
Der Überschrift des dritten Theiles: „Dichtkunſt und Tonkunft 
im Drama der Zufunft‘, ward eine „Zukunftsmuſik“ entnom- 
men, zur Bezeichnung einer neuejten „Richtung“ der Mufif, als 
deren Begründer ich unvorfichtiger Weiſe zu völliger Weltbe- 
rühmtheit gebracht worden bin. — Dem früher gänzlich unbe: 
achtet gebliebenen zweiten Theile verdanfe ich nun aber wohl 
die, ſonſt unerflärliche, verſtärkte Nachfrage nad) meinem Buche, 
durch welche eine zweite Auflage defjelben veranlaßt worden ift. 
Es entftand nämlich bei Leuten, welchen ih als Dichter und 
Mufiter gänzlich gleihgiltig war, ein Intereſſe daran, in meinen 
Schriften, von denen man allerlei Sonderbares vernommen 
hatte, die Politik und die Religion berührende Berfänglichkeiten 
aufzufinden; wie weit e3 diefen zu ihrer eigenen Überzeugung 
gelungen ift, mir gefährliche Tendenzen zuzufprechen, blieb mei— 
ner Erfahrung fern; immerhin ward e3 ihnen aber möglich, 
mich zum Berfuhe von Erläuterungen Defjen zu veranlafjen, 
was ich unter dem von mir geforderten „Untergange des Staa- 
tes“ verjtünde. ch geftehe, daß mich dieß recht in Berlegenheit 
ſetzte, und ich, um mic) erträglich Herauszuminden, gerne zu dem 
Geftändnifje mich herbeiließ, die Sache nicht fo ſchlimm gemeint, 
und, wohl überlegt, gegen das Fortbeitehen des Staates nichts 
Ernitliches einzuwenden zu haben. 

So viel ging mir aus allen meinen über dieſes fonderbare 
Buch gemadten Erfahrungen hervor, daß feine Beröffentlihung 
völlig unnüß gemefen fei, mir nur Verbrielichfeiten zugezogen, 
und Niemand eine erquidliche Belehrung verſchafft habe. Sch 
war geneigt, es der Bergefjenheit zu übergeben, und fcheute mich 
vor der Bejorgung einer neuen Auflage ſchon aus dem Grunde, 
weil ich e3 hierfür von Neuem durchlefen mußte, wogegen ich 
jeit feinem erſten Erfcheinen einen großen Widermillen empfun- 
den hatte. Ihr fo ausdrudsvoller Brief jtimmte mid) nun als- 
bald um. E3 war fein Zufall, daß Sie von meinen mufifali- 
Ihen Dramen angezogen wurden, während ich von Ihren poli- 
tiſchen Schriften mich erfüllte. Wer ermißt die Bedeutung mei: 
ned freudigen Erjtaunens, ald Sie mir aus dem fo fehr ver: 
kannten Mittelpunfte meines fchwierigen Buches verftändnigvoll 
zuriefen: „Ihr Untergang des Staates ift die Gründung meines 
deutichen Reiches!” Selten iſt wohl eine fo vollftändige gegen- 
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feitige Ergänzung eingetreten, als ſie hier auf breitefter und 
umfafjenditer Grundlage zwischen dem Bolitifer und dem Künft- 
ler fich vorbereitet hatte. Und an diefen deutſchen Geift, der 
ung, von den äußeriten Gegenfäten der gemohnten Anſchauung 
ausgehend, in der tiefempfundenen Anerkennung der großen: 
Beitimmung unferes Volkes fo überrafhend zufammenführte, 
dürfen wir nun wohl mit geftärftem Muthe glauben. 

Der Kräftigung diefes Glaubens durch unfere Begegnung 
bedurfte es aber. Das Ercentrifche meiner noch in dieſem vor- 
liegenden Buche fundgegebenen Meinungen war gewiß durch 
die entgegengefehte Verzweiflung veranlaßt. Noch immer möchten 
die Gründe zur Bekämpfung des Zweifels von ſchwacher Kraft 
fein, wenn wir fie nur aus den Kundgebungen unferer Offent- 
lichkeit ſchöpfen follten: eine jede Berührung mit ihr fann die 
von unjerem Ölauben Erfüllten nur in fofort zu bereuende Ber- 
bindungen bringen, wogegen vollfommene Sfolirung mit allen 
ihren Aufopferungen einzig Rettung bietet. Das Opfer, welches 
Sie fih in diefem Sinne auferlegten, beftand in der Verzicht: 
leiftung auf allgemeinere Beachtung und Anerkennung Shrer 
edlen politiihen Schriften, in welden Sie mit überzeugender 
Klarheit die Deutſchen auf das ihnen fo nahe liegende einzige 
Heil hinwieſen. Geringer ſchien das Opfer zu fein, welches der 
Künitler, der dramatifche Dichter und Muſiker zu bringen hatte, 
deſſen von allen Theatern laut aus der Öffentlichkeit zu Ihnen 
Iprechende Werke Ihre Hoffnung fo ftark belebten, daß Sie dem 
Glauben bereit3 eine allerfräftigfte Nahrung zugeführt fahen. 
E3 fiel Ihnen ſchwer, mich nicht miszuverftehen, und nicht gar 
eine franfhafte Überfpannung in meiner Abwehr Ihrer zuver- 
jihtlihen Annahmen zu erkennen, wenn ich Sie über den ge- 
ringen Gehalt meiner Erfolge vor dem deutfchen Theaterpubli- 
fum zu belehren verſuchte. Sie felbft verfchafften ſich jedoch 
Ihließlich diefe gründliche Belehrung durch eine genaue Kennt- 
nignahme von diefem, nun Ihnen gewidmeten Buche über 
Dper und Drama. Gewiß dedte e3 Ihnen die aller Welt ver- 
borgenen Wunden auf, an denen vor meiner untrüglich ficheren 
Empfindung meine Erfolge als deutſcher „Opernkomponiſt“ 
kranken. In Wahrheit fann noch heute Nicht? mich darüber 
beruhigen, daß dieſe Erfolge in einem allerwichtigiten Theile 
fich nicht auf ein Misverftändniß begründeten, welches den 
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wirklichen, einzig erzielten Erfolg eigentlich geradesweges ver: 
hindert. 

Die Aufihlüffe über diefe anſcheinende Paradore legte ich 
vor nun beinahe achtzehn Jahren in der Form einer eingehenden 
Behandlung des Problemes der Oper und des Drama’s nieder. 
Was ich vor Allem an Denjenigen, welche diefer Arbeit eine 
gründliche Beachtung zumenden, bewundern muß, ift: durch die 
Schwierigkeiten der Darftellung, welche eben jene eingehende 
Behandlung mir abnöthigte, ſich nicht ermüden zu lafjen. Mein 
Verlangen, der Sache vollitändig auf den Grund zu fommen 
und vor feinem Detail zurüdzufchreden, welches meiner Abficht 
nad den ſchwierigen Gegenſtand der äfthetifchen Unterfuhung 
dem einfachen Gefühle verftändlich machen follte, verleitete mic) 
zu derjenigen Hartnädigfeit in meinem Style, melde dem auf 
Unterhaltung ausgehenden, nicht für den Gegenjtand gleich in- 
terefiirten Lefer jehr vermutlich als verwirrende Weitſchweifig— 
feit erjcheinen muß. Bei der jet vorgenommenen Revifion des 
Tertes fam ich jedoch zum dem Beſchluſſe, nichts Wefentliches 
daran zu ändern, da ich eben in der bezeichneten Schwierigkeit 
meines Buches andererjeit3 feine befondere, dem ernften Forfcher 
fi) empfehlende Eigenthümlichkeit erfannte. Sogar eine Ent- 
Ihuldigung dafür muß ich für überflüffig und irreleitend halten. 
Die Probleme, zu deren Behandlung es mich drängte, find bis- 
her nie in dem von mir erfannten Zufammenhange, außerdem 
aber nie von Künjtlern, deren Gefühle fie ſich am unmittelbarften 
darbieten, fondern nur von theoretifirenden Withetifern unter: 
ſucht worden, welche, felbft beim beiten Willen, dem Übelſtande 
nicht ausweichen Fonnten, eine dialektiſche Darftelungsform auf 
Gegenjtände anzuwenden, welche in ihrem Grundweſen bisher 
der Erkenntniß der Philoſophie noch fo fern lagen, wie gerade 
die Muſik. Seichtigkeit und Unfenntnif haben es leicht, über 
unverftandene Dinge mit Benutung des Vorrathes einer über: 
fommenen Dialektik fi in einer Weiſe auszulafjen, daß es dem 
wiederum Uneingemweihten nach Etwas ausfieht: wer aber nicht 
vor einem Publikum, welches felbit Feine philojophifchen Begriffe 
hat, mit ſolchen Begriffen fpielen will, jondern wem e3 daran 
liegt, im Betreff ſchwieriger Probleme vom irrigen Begriffe an 
das richtige Gefühl von der Sache fich zu wenden, der möge 
etwa aus dem vorliegenden Buche von mir lernen, wie man ſich 


Zur Widmung der zweiten Auflage von Dper und Drama. 199 


zu bemühen hat, um feiner Aufgabe zu innerer Befriedigung 
beizufommen. 

In diefem Sinne wage ich e3 denn von Neuem mein Buch 
einer ernftlihen Beachtung zu empfehlen: wo e3 auf diefe trifft, 
wird es, wie dieß bei ihnen, mein verehrter Freund, der Fall 
mar, zur Ausfüllung der beängjtigenden Kluft dienen, welche 
zwijchen dem misverftändnigvollen Geifte des Erfolges meiner 
muſikaliſch-dramatiſchen Werke, und der einzig mir vorſchweben⸗ 
den richtigen Wirkung derjelben liegt. 


Cenſuren. 


Vorbericht. 


Der geneigte Leſer wird es zu beklagen haben, der Reihe von 
Aufſätzen, welche dieſen Band meiner geſammelten Schriften 
einleiten, ſo dicht die nachfolgenden Artikel von unerfreulich 
polemiſcher Natur angefügt zu finden, während in jenen Ab— 
handlungen, welchen ein ſo beziehungsreiches Huldigungs-Ge— 
dicht voranſtehen durfte, ſich bereits ein hoffnungsvolles Behagen 
an dem zugeſicherten Gewinne einer ſchönen Berechtigung zu un⸗ 
mittelbar fördernder Wirkſamkeit ausdrücken konnte. In der 
That gerieth auch der Verfaſſer bei der Anordnung gerade dieſes 
Bandes durch das Gewahrwerden des hier bezeichneten jähen 
Abfprunges in eine Fummervolle Verlegenheit: ala ſolcher hätte 
ih den erften Auffägen gern nur Gleichartiges hinzugefügt, und 
diejes hätte den durch das einleitende Huldigungs-Gedicht erwed- 
ten Hoffnungen günjtig entjprechen müſſen. Wäre ich ein Bud): 
Ichreiber, würde ich gewiß auch jo verfahren fein; doch habe ich 
mit diefer Sammlung etwas Erniteres vor, als Bücher zu ſchrei— 
ben: mich verlangt es, meinen Freunden Rechenſchaft von mir 
zu geben, damit fie über manches an mir ſchwer Verftändliche 
fich aufzuklären vermögen. 

Der jähe Abfprung im Charakter der in diefem Bande 
zufammengeftellten Aufſätze entjpriht genau dem Charakter 
der Erfahrungen, welche ich zu maden hatte, und aus denen 
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mir die Nöthigung zu den hier folgenden Kundgebungen ent- 
Iprang. 

Diefer letztere Charakter kann der richtigen Beurtheilung 
Derjenigen nicht entgehen, welche meinen voranjtehenden Ab— 
handlungen über „deutſche Kunft und deutſche PBolitif” und 
über eine „in Münden zu errichtende Muſikſchule“ eine aufmerk— 
ſame Beachtung ſchenkten, und hierdurch zu der Frage fi) ver: 
anlaßt fühlen dürften: welches denn nun der Erfolg jener auf 
praftifche Ausführungen hindeutenden Vorlagen geweſen jei? 
Ich muß es fürvortheilhaft halten, diefe Frage jet nur indirekt 
zu beantworten, indem icheben auf die hier folgenden und diefen 
Band befchliegenden größeren und kleineren Auffäbe vermeife; 
der fenntnißvolle Leſer wird fich hieraus, und namentlich aus 
der mir erwachfenen Nöthigung zu derartigen Vernehmungen 
mit gewiſſen Faktoren unferes heutigen Kunft: und Kultur: 
treibens, am ſchicklichſten ſelbſt die erfragte Aufklärung ertheilen 
fönnen. 

Geit meiner fo verheigungsvollen Berufung nad Münden 
entging e3 mir zwar feinen Augenblid, daß der Boden, auf 
welchen ich zur Verwirklichung ungemeiner Kunfttendenzen ge— 
jtellt war, nicht mir und diejen Tendenzen gehören fönnte. Doch 
ſchien für eine kurze Zeit inden mir widerjtrebenden Stimmungen 
eine gewiſſe erwartungsvolle Ruhe, gleich einem Gtillftande, 
eingetreten zu fein. Es durfte mich bei der Wahrnehmung hier: 
von bedünfen, als ob auch ich meine ſchärfſten Anfichten über 
Vieles zurüdzuhalten hätte, um nicht zu einer unnöthigen Ver: 
zweiflung da zureizen, wo durch einen gemüthlichen Schein von 
Anerkennung geringer, und ſelbſt zweifelhafter Verdienfte, Die 
entgegenftehenden Intereſſen, wenn nicht zur Mitwirkung an 
der Ausführung meiner Pläne, jo doch zum ungeftörten Ge- 
währenlaſſen derjelben zu bejtimmen fein konnten. Dieje Ten: 
denz diktirte mir die Abfaſſung meines Berichtes über die Muſik— 
ſchule, in welchem der Leſer jehr wohl den weiteſt gehenden 
Verſuch eines Kompromijjes meiner Seits erkennen fann. Eine 
Tonderbar beredte Zurückhaltung zeigte mir jedoch, daß man es 
nicht für nöthig hielte, auf einen Kompromiß mit mir einzu: 
gehen, wobei ich, unter allerdings jehr veränderten Umftänden, 
die gleihe Erfahrung zu erneuern hatte, welche ich im Betreff 
der Aufnahme meines Entwurfes zu einer Organifation des 
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an Hoftheater3*) am Drte meiner früheren Wirkſamkeit 
machte. 

Sehr bald durfte meine Hoffnung einzig auf dem Erfolge 
meiner praftifchen Thätigfeit zu beruhen haben. Bon welder 
Bedeutung in diefem Bezuge der Gewinn Ludwig Schnorr’3 
und meine innige Verbindung mit ihm wurde, habe ich in den 
voranjtehenden „Erinnerungen an ihn deutlich ausgeſprochen. 
Was ich durch feinen jähen Tod verlor, ift, in einem gemifjen 
Sinne, unermeßlich, wie die Begabung diefes herrlichen Künft- 
ler3 unerfhöpflih war. In ihm verlor ich, wie ich mich damals 
ausdrüdte, den großen Granitblod, melden ich für die Ausfüh- 
rung meine? Baues nun durch eine Menge von Badjteinen zu 
erſetzen angemiejen war. 

Wie durch diefen Tod in mein einzig beweisführendes 
Kunftwerf, trat die Zerfplitterung nun aud in mein Verhalten 
gegen alle die meinem Werke feindlichen Intereſſen, wie dieſe 
ſich theoretiſch kundgeben, um im Grunde nur praftifch em 
Werke ſich in den Weg zu legen. Bald erfannte ich, daß ich Die 
eine, einzig von mir gehegte, Tendenz wieder nur gegen die une 
ausgeſetzt fich erneuernden Angriffe zu vertheidigen hatte, deren 
Urhebern e3 von je bloß daran gelegen war, das Urtheil des 
Publifum’3, welches fih nur der That gegenüber richtig ent- 
ſcheiden fann, fo irre zu leiten, daß mir in Folge der hieraus 
entjtehenden Verwirrung die Erwirfung der That eben unmög- 
lich gemacht würde. 

So glaubte ich eine Zeitlang nichts Beſſeres thun zu können, 
als ſelbſt in diefe Arena der Zeitungspreſſe hinabzufteigen, in 
welcher die Impotenz ihren Ärger dadurch zu befriedigen fucht, 
daß fie das Publikum zum Genufje der Schadenfreude einlädt. 
Der Efel an dem hierbei unausweichlichen Umgange brachte mic) 
bald von meinem Eifer zurüd: mit den hier zunächſt folgenden 
Aufſätzen zeige ich den fpärlihen Vorrath auf, welchen ich auf 
diefem Felde gewann. Dennod) blieb ic) von jetzt an geftimmt, 
den Hoffnungen meiner Widerſacher auf die Erfolge ihrer Wirk: 
ſamkeit in der Prefje wenigftens dadurch entgegenzutreten, Daß 
ih mit rüdfichtslofer Aufrichtigfeit fie jelbit und ihre Motive, 
auch wohl ihre Leiftungen und Fähigkeiten, meinen Freunden 
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bezeichnete. Daß hierbei der VBerläumdung mit der unummuns 
denften Wahrhaftigkeit begegnet ward, ſcheint große Entrüftung, 
und felbjt bei manchem meiner Freunde Beftürzung hervorge- 
rufen zu haben. In beiden Fällen fpricht fich eine große Ver— 
achtung vor der Preffe aus, in deren Betreff man fich allfeitig 
verwundert, daß man fie nicht unberührt gewähren läßt, mas 
ich felbft fo lange für fo recht zweckmäßig gehalten habe, bis ich zu 
dem Wunfche mid) veranlaft ſah, daß man diefer fo verachteten 
Preſſe allfeitig nur wirklich feinen Einfluß auf ernfte und be: 
bedeutende Vorhaben gejtatten möchte. Hier trat mir endlich 
aber ftet3 nur die Theorie vom „nothwendigen Übel” entgegen, 
mit welcher ich mich dann infomeit abzufinden ſuchen mußte, daß 
ic die nothmwendigen Folgen diefes Übels von mir und meinen 
Beitrebungen ab der Preſſe jelbft zuzumenden verſuchte. Wenn 
die einzige Macht, welche uns zum Glüden foldher Verſuche 
helfen fann, immer nur in der höheren dee, welche wir ver- 
treten, begründet fein muß, fo glaube id) bei meinen Freunden 
das Zeugnif dafür beanspruchen zu dürfen, daß ich hierbei mehr 
auf den Sieg meiner dee, ald auf den Schaden meiner Feinde 
bedacht mar, und diefes zwar felbft in den Fällen, wo die bloße 
Aufdedung der Hohlheit meine Gegners genügte, um jenen 
Sieg herauszuftellen. Wie follte auch das Ächte erfannt werden, 
jo lange das Unächte feine Stelle einnehmen darf? 

Die meiften und mannigfaltigften Widerſprüche zog ich mir 
durch meine erneuerte Beiprehung des Judenthums in der 
Muſik zu. Nur von fehr wenigen, aber deſto mwerthoolleren 
Stimmen gelangte der Zufprud an mich, durch welchen mir 
meine vorzüglich objektive Haltung in diefer Angelegenheit be- 
zeugt wurde. Mein eigenes Bemußtfein hiervon war jo deutlich, 
daß ed mich vor jeder Ereiferung gegen die unzähligen Verwir— 
rungen, zu denen id) Anlaß gegeben hatte, bemwahrte: meil es 
mic wirklich gar nicht traf, Fonnte ich alles Wüthen ruhig über 
mich ergehen lafjen. Eigentlich bedauerlich waren mir nur die 
Misverjtändniffe um mic beforgter Freunde: man hielt mir ent- 
gegen, gerade die Juden applaudirten am meiften in meinen 
Dpern, und brädten überhaupt nod das lebte Leben in unfer 
öffentliches Kunftwefen; woraus ich dann zu entnehmen hatte, 
daß man der Meinung war, es handle ſich mir vor Allem darum, 
großen Effelt in unferen Theatern zu machen, und hege den 
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falihen Wahn, daß die Juden dem entgegen wären. Anderer: 
jeit3 famen mir allerdings jehr ſtarke Verſicherungen über die 
Beitimmung der Juden zu: mit dem drijtlihen Germanen fei 
ed nun wirklich aus, und die Zufunft gehöre dem „jüdiſchen 
Germanen”. Außerdem erlebte ih, daß in einem Berichte des 
Berliner Siegesfeitjpiel-Dichters Julius Rodenberg in der Augs⸗ 
burger Allgemeinen Zeitung bereit ein „blondbärtiger Ger: 
mane’ als gelegentlich für mich Partei nehmend, wie e3 fcheint, 
dem Hohne feiner Leſer denunziirt wurde. Ich hatte hieraus zu 
Ihließen, daß ich den Thatbeitand nicht überſchätzt hatte, ala ich 
bei der Veröffentlichung meiner Erklärnngen mich gegen die An— 
nahme verwahrte, als glaubte ih, der großen Veränderung, 
welche in unferem öffentlichen Zeben vorgegangen, fei durch irgend 
welches Entgegentreten noch zu wehren, wogegen id) eben auf 
die Nothmwendigfeit, die hierin vorliegenden Probleme mit höch— 
ſter Aufrichtigfeit zu behandeln, hinwies. 

Einen fonderbaren Erfolg gewann ich aus dem ungeheuren, 
und an fich recht ärgerlichen Auffehen, welches die zulegt be- 
ſprochene Veröffentlihung machte: von jet an wurden nämlich 
meine Kunftichriften eifrig gelefen, oder doch wenigſtens gefauft, 
was in Deutſchland, wenn ein Schriftiteller nicht in eines der 
wohl verſicherten litterarifchen Konfortien aufgenommen ift, 
nur, wie e3 hier der Fall zeigt, durch ein, ſelbſt unbeabfichtigtes, 
Skandal ermöglicht zu werden Scheint. Ich habe hieraus ſeitdem 
den Vortheil gezogen, mit befjerer Ausfiht auf Beachtung als 
früher, meine ernfteren und tiefer gehenden Kunftanliegenheiten 
der Prejje zu übergeben, wobei ich jet wenigſtens durch meinen 
Verleger, wenn auch ſonſt nicht durch die öffentlichen Meinungs- 
organe, erfahre, daß ich wirklich auch ala Kunftfchriftiteller be- 
achtet werde. Diejes Lebtere ift allerdings eine Kleinigkeit für 
die Verfaffer unferer zahlreichen Kunſt- und Litteratur-Geſchich— 
ten, welche, jo albern und langweilig fie auch zu lefen fein 
mögen, nicht8dejtomeniger von unferen vermögend gewordenen 
Schuftern und Schneidern für den Büchertiſch ihrer gebildeten 
Familien gekauft, und hierzu in ſtets neuen Auflagen gedrudt 
und herrlich rezenjirt werden; wirklich ermuthigend ift es aber 
für Denjenigen, dem man den Zugang zu ſolchen Büchertifchen 
mit Verachtung, und, wo diefe nicht genügt, mit Abjcheu ver- 
wehrt. Dieſes Eine nämlid war in diefem Verkehre unferer 
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verdorbenen Litteraten mit ihrem Publikum nicht vorausgefehen, 
daß einmal ein wirklicher Künftler über die Kunft auch zu Worte 
füme. Wo wären alle diefe Unglüdlichen, wenn unfere großen 
Meifter, deren Werke, weil ſie das Volk nur in Verftümmelungen 
fennt, von ihnen jet beſchwatzt werden fünnen, auch dafür ge- 
forgt hätten, daß das Publikum zu einem richtigen Urtheile über 
jene Werke gelange? Hieran aber muß es und liegen, da an 
dererjeits unfere öffentlihe Kunft in fo ſchlechten Händen ift. 
Wenn daher Jemand, wie ich, über die Kunſt fchreibt, fo ge- 
Tchieht dieß nicht um zu zeigen, wie man Kunft maden, fondern 
wie man fie richtig beurtheilen fol, und dieſes natürlich wiederum 
nur in der Abficht, dem Künftler, wenn nicht fein Schaffen, fo 
doch feine Wirkung auf die Laienwelt zu erleichtern. Und daf 
ich mich hierzu befähigt fühlen durfte, ift vielleicht nicht die ge- 
ringfte Gabe, welche mir vom Schidfale für die Welt, die ich in 
unferer Zeit als fchaffender Künftler durchwandern follte, als 
Nothpfennig mitgegeben wurde; denn ohne ihre Hilfe hätte ich, 
etwa bloß jo mit der Leyer in der Hand, e3 unmöglid) darin fo 
lange aushalten fönnen. Wenn fich daher „Taſſo“ damit tröftet, 
daß ihm ein Gott gab, zu jagen, was er leide, — womit er eben 
feine Dichterbegabung bezeichnet, — fo erlaube ich mir mich 
defjen zu erfreuen, daß mir es befchieden war, hierüber auch zu 
ſchreiben. 

Wer den Charakter unſerer, der eigentlichen Kunſt ſo 
gänzlich abgewandten Zeit richtig erkennt, wird die Bedeutung 
dieſer Gabe aber nicht unterſchätzen, und daher auch mir nicht 
zürnen, wenn ich nach vollem Gutdünken von ihr Gebrauch 
mache, wobei doch Jedem es frei ſteht ſich eine Vorſtellung da— 
von zu bilden, ob ich hierbei mich glücklich und befriedigt fühlen 
könne. 





J. 
W. H. Riehl. 
(„Neues Novellenbuch“.) 


Eine Folge der traurigen Wendung, welche die Politik der 
großen deutſchen Fürſten nach dem Aufſchwunge der Freiheits— 
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kriege zur Abwehr der Forderungen des wiedergeborenen deut: 
fchen Geiftes nahm, giebt fi in dem ſeltſamen Fortleben einer 
Trümmermelt aus jener Zeit zu erkennen, in welcher das eigen- 
thämliche deutſche Wefen in fehr deutlichen, der Entitellung aber 
immer mehr verfallenden Zügen dahinfieht. Während Alles, 
was fi zur Öffentlichkeit und Macht drängt, immer mehr den 
Gefegen einer durchaus undeutfchen, allen deutichen Ernſt wie 
alle deutſche Heiterfeit zerftörenden Civilifation ſich unterwirft, 
treffen wir in der tiefften Zurüdgezogenheit des Privatleben, 
in niederen Beamtungen ohne Protektion, namentlich aber in 
fleinen Univerjitäts-Städten unmerklich verlommend, die oft 
fehr rührenden Zeugniſſe für das ftille, hoffnungsloſe Fortleben 
eines in feiner edleren Entfaltung gehemmten typischen National 
geiftes an. Nach den Höhen der Gefellihaft zu jeder Ausficht 
vuf Förderung, ja nur Anerkennung beraubt, werden aus diejer 
Sphäre die Blide fait einzig auf die niederere Region des nicht 
minder verlajjenen, und ungeliebt wie unliebend, unfhön und 
dürftig dahinfiehenden Volkslebens gerichtet. Wir verdanken 
dieſer Richtung, ſobald in fie die ganze Inbrunft und Tiefgründ: 
lichkeit des deutſchen Geiftes fich verfenfte, die herrlichen, neu 
belebenden Ergebnifje der neueren deutichen Sprach-, Sagen= und 
Geſchichtsforſchung, und will man mit einem Namen bezeichnen, 
was jeit dem Erlöjchen unferer grogen Dichterperiode dem deut: 
ſchen Geiſte zu Ehre und Troft erwachſen ift, fo iſt nur der 
Name Jakob Grimm zu nennen. 

Der Geitalten gerade diefes Mannes, und feines treuen 
Bruders Wilhelm, hat jich der heutige Theater-Wit bemädhtigt, 
um dem ladhlujtigen Publikum zu zeigen, wie ſolche Gelehrte 
fih ausnähmen, wenn man fie fich näher anfähe. Eine allerdings 
in das Wunbderliche übergehende Unbehilflichkeit, ja völlige Ge— 
lähmtheit dem wirklichen Leben gegenüber, Tann, wie das Spiel 
auf das grobe Lachen unferes glüdlihen Theaterpublifums be- 
rechnet ift, dem Verſtändnißvollen, welchen in den hier vorge: 
führten beiden Ehrmwürdigen der Wunderhauch des nun in die 
Tiefe feines mwurzelhaften Geburtslebens entrüdten deutſchen 
Geiftes anmeht, ein gut gelauntes Lächeln immerhin noch ab— 
gewinnen; tief rührt dabei die dem Leben zugewandte kindliche 
Sanftmuth und unfchuldvolle Milde diefer hochgewaltigen Hel- 
den einer Wiſſenſchaft, welche ihnen erjt ihre Entftehung jelbjt 
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verdankte. — Anders nimmt fi) dagegen diefelbe Unbehilflich- 
feit und Lahmheit aus, wenn wir ihr im Leben, oder gar in 
Büchern begegnen, nadt für fih, ohne allen erflärenden tiefen 
Hintergrund, fondern mit einem gewiſſen Hochmuth eben nur 
auf diefe Unbehilflichfeit pochend, den nothdürftig gezogenen 
engen Kreis eigener Bewegung als das Centrum der Welt an- 
fehend, in welches mit Eifer und Geifer das da draußen Lie— 
gende hineingezwungen werden foll. Die Eigenfchaften des großen 
Genie’3 oder des großen Unglüdes von der reinen Beihränft- 
heit angenommen zu fehen, hat wirklich etwas Lächerliches: 
feinem unferer Theater-Dichter ift es aber noch beigefommen, 
diejes dem Deutfchen unferer Tage jo nahe liegende Thema der 
Lachluſt vorzuführen. Das Erhaben zu verfpotten fcheint aller: 
dings leichter, als das Nichtige in feinem lächerlichen Ernfte zu 
zeigen! 

Die von uns zuletzt berührte Erſcheinung entbehrt, im 
Großen und Ganzen erfaßt, leider auch ihres ſehr erflärenden 
und entſchuldigenden Grundes nit. Charakterzüge, welche dem 
Deutſchen angeboren find, und nur durch jehr vortheilhafte Aus: 
bildung der Gejammtheit feiner Anlagen die Wirkſamkeit von 
Vorzügen gewinnen fönnen, müffen unter der traurigen Ver: 
nadhläfjigung, in welcher das deutſche Weſen feit fünfzig Jahren 
leidet, nothmendig nur ihre üble Seite entwideln. Das indivi- 
duelle Freiheitägefühl, mit deſſen rührender Verherrlihung der 
junge Goethe in feinem „Götz von Berlichingen‘ feine große 
Dichter-Laufbahn befchritt, ift der Zug, welcher den deutſchen 
Volksgeiſt am meiften vom romanischen unterfcheidet : liegen die 
Ihmerzlihen Folgen feiner Ausartung in der Gejchichte des 
deutfchen Reiches vor uns, fo treten fie ung nicht minder be= 
dauerlich in unferer modernen Litteratur: Periode entgegen. Und 
doch find die hieraus entfpringenden Fehler immer noch die am 
wenigiten bedenflihen; durch ihre Aufdeckung und Zurechtmei- 
ſung verbleibt immer die Klärung eines Duelles reicher deutfcher 
Tugend zu hoffen, während das eigentliche Gebrechen der gegen: 
wärtig blühenden Litteratur fo widerwärtiger Art ift, daß die 
Bloßlegung der natürlihen Wurzeln jener jonderbar duftenden 
Blüthe weder eine deutfche, noch romanische, noch aud) orienta- 
liche Tugend an das Licht bringen Fönnte. EV 

Es iſt erflärlih und zu entichuldigen, daß der in klein— 
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lihen Berhältniffen verfommende, an jeder Entmwidelung zu 
irgend welcher Macht verhinderte Deutjche, der ring? um fich 
eine Welt in Flor erblicdt, zu welcher er feine innerliche Beziehung 
jeiner Natur erkennt, in Groll gegen alles Glänzende und macht— 
voll ſich Aufdrängende überhaupt geräth. Selbſt von Unbehilf: 
lichkeit zu Unbeholfenheit gedrängt, in eine Sphäre der engiten 
bürgerlichen Wirkſamkeit eingezwängt, fann es dem fanften Ge— 
müthe und offenen Kopfe liebenswürdig wiederum beifommen, 
die ihm einzig vertraute Welt zum Idyll zu geftalten, und in 
oft rührenden Variationen zu erklären, er ſei glücklich und ver— 
lange nicht aus feinem Idyll heraus. Er gewinnt zur Anprei— 
fung feines Idylls ein um fo größeres Recht, ala er aus dem 
Schatten defjelben auf eine Welt hinausblidt, in welder ihm 
die Sonne nur das Hohle und Nichtige beleuchtet; er Fann den 
Affekt, das falfhe Pathos, welche dem falſchen Treiben da 
draußen einen Anfchein von wirklichem bedeutendem Leben geben 
follen, verladhen, feine Stimme, wenn er wahren dDrängenden 
Beruf dazu in ſich fühlt, ermahnend und belehrend nad) außen 
erheben. Bereit3 wird es ihm aber ſehr übel anftehen, wenn er 
bei diefer Gelegenheit in Zorn gerathen, vom Grenzitein feines 
Idyll's aus drohend in die Welt hinein rufen wollte. Ganz 
wahnfinnig jedod würde er ſich ausnehmen, wenn er, im Affekt 
des Zornes zu jeder Unterfcheidung unfähig geworden, das Achte 
jelbft mit dem Unächten verwechfelnd, nun überhaupt blindlings 
gegen Alles Tosführe, was nun eben in fein Idyll nicht pafjen 
will. Wenn er 3. B. mit ſchönem deutſchem Inſtinkte heraus: 
gefühlt hat, daß in dem von unfrer modernen Civilifation ver— 
höhnten deutſchen „Philiſter“ immer noch ein letter und wid: 
tiger Kern der ächten Fräftigen deutſchen Natur jtede, jo wird 
e3 ihm vortrefflich anjtehen, wenn er mit Liebe und Sorgfältig- 
feit dDiefe Natur dem immer größeren Entartungen ausgeſetzten 
Volksgeiſte zum Verftändniß zu bringen fuht: — wie aber, 
wenn das als fertige Erfcheinung auf ihn zutritt, was im aller- 
günftigiten Falle aus jenem Kerne fich entwideln fonnte, und 
wenn er nun, fie mitdem Teufel draußen verwechſelnd, wüthend 
diefe Erfcheinung von ſich abwehrte, und laut tobte und fchrie: 
„ich will meinen Philiſter, nur meinen Philifter; diefer ift der 
eigentliche Menſch!“ — Er würde fich wirklich ſehr komiſch aus: 
nehmen, bis dahin, wo die Sache ernithaft wird und das äfthe- 
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tiſche Delirium in moraliſche Perverſität übergeht. Ein ſolcher 
biederer Deutſcher, der rings um ſich den realen Boden der 
bürgerlichen Welt mit gleicher Biederkeit gepflaſtert ſieht, könnte 
zu dem alten Schaden, an dem wir alle leiden, viel neuen ver— 
derblichen Schaden anrichten. Denn, ſtachelt die Kleinlichkeit 
und den Neid des deutſchen Philiſters noch auf, ſo ſperrt ihr 
Demjenigen, der auf den ruhigen Freiheitsſinn der offenen deut— 
ſchen Natur noch einzig vertraute, den letzten Weg zur Rettung 
Aller vom gemeinſamen Verfall. 

Der bekannte Verfaſſer des „neuen Novellenbuches“, Hr. 
W. H. Riehl, darf den Anſpruch erheben, über das Thema, 
welchem wir ſoeben unſere Aufmerkſamkeit widmeten, als Autori— 
tät vernommen zu werden. Zwar ſcheint ihm, da er zwiſchen 
Dichter und Kritiker ſchwankt, der Gegenſtand nicht völlig zu 
objektivem Bewußtſein gelangt zu ſein, wogegen er mit ſtarkem 
ſubjektivem Gefühle mitte in ihm ſelbſt mit inbegriffen erſcheint. 
Wir jagen: mitten darin, um ihm zugleid die Stellung anzu= 
weifen, die er ung nit nur zwischen dem deutfchen Gelehrten, 
deſſen edeliter Typus uns in J. Grimm vorliegt, und dem 
wahren deutfhen Volfsdichter, dem wir noch vergeblich zu be— 
gegnen ſuchen, jondern aud, in Betreff feines Urtheiles und 
feiner Tendenz, zwiſchen Denjenigen einnimmt, deren äußerite 
Charakterdifferenz wir in der vorangehenden Skizze kurz bezeich— 
neten. Der bedenflihen Berirrung des Fanatismus’ des 
Philiſterthumes hat er ſich nicht zu jeder Zeit fern zu halten 
vermocht, und diefe war e3, die ihn zu einer Überfchäßung feiner 
eigenen Kräfte verleitete, welche er, wenn wir nicht irren, nicht 
ganz unempfindlich zu büßen hatte. Uns erfcheint nun dieſes 
‚meue Novellenbuch“ ein Zeugniß für den edlen Nüdhalt, 
welchen Herr Wiehl in feiner wahren Begabung gegen Die 
weniger ermuthigenden Erfolge feiner Wirkſamkeit auf dem 
Mege jener Verirrung fand. Die Apoftel des Idyll's, Der 
maaßvollen Selbftbefchränfung, wirken unmwiderftehlich rührend 
und einnehmend, fobald fie ung mit dem Ausdrude der innigen 
Beicheidenheit und Milde anfpreden: die Wirkung einer jolchen 
Anfprade, wenn fie eben aus fanftem Herzen und ruhig klarem 
Kopfe zu uns gelangt, mahnt uns unwillfürlich an dag verlorene 
Paradies, und fie ergreift um fo tiefer, als es ſich hier wirklich 
um das verlorene Paradies des ſchlichten und doch fo tiefen 
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deutihen Sinnes handelt, dieſes Kernes der edlen deutſchen 
Herrlichkeit, deren Verfall wir beflagen. Wirklihe und wahr: 
haftige Harmlofigfeit, — oh! welcher Duell alles Erhabenften! 
Immer reicher und tiefer zu fein als man fcheint, immer mehr 
zu leisten ala man verfpricht, immer kräftiger zu erquiden als 
man erhoffen ließ, — dieß iſt der Lohn diefer ächten Harmlofig: 
feit. Wie fehr verliert aber diefe Tugend fogleih an Kraft, 
wenn fie fi, auch nur mit dem Leiſeſten, ein einziges Mal 
rühmt, ja nur, ſelbſt mit einem noch fo verftedten Winte, auf 
fi deutet. Würde nun gar aber mit der auögeftredten Hand, 
wie auf einem Enlabungsichilde, auf fie, als großen, bejonderen 
Genuß verſprechend, hingewieſen, ja follten wir diefer Hand 
fogar anmerken, daß fie ſich heimlich zur Fauft ballt, um dem 
eriten vorübergehenden „Harmvollen“ eines zu verjegen, fo 
hätten wir nicht nur ein lächerliches Schaufpiel vor ung, fondern 
wir würden auch ein jehr gerechtesBedenken gegen die Natur 
der als produktiv uns angekündigten Harmlofigfeit unmöglich 
von und abwehren fünnen. Da Herr Riehl nun eben nicht nur 
Dichter, ſondern auch Kritiker iſt, dünkt uns aud das foeben 
hier berührte Dilemma feiner eigenen Natur ihn, und, mie uns 
jcheint, in ſehr vortheilhaftem Sinne für feine eigene Entmwide- 
Yung beſchäftigt zu haben: er weiß es bereits ala Dichter zu be= 
handeln, — mindeitens dünkt uns vor Allem die gemüthliche 
Novelle „das Duartett” aus des Dichters innerer Beihäftigung 
mit diefem Dilemma ihre Eingebung und Geftaltung gewonnen 
zu haben. — Wir dürften vielleicht wünſchen, daß dieje innere 
Reinigung in Zufunft ſich auch etwas wählerifcher auf die Be- 
urtheilung des Werthes und der Bedeutung der vom Dichter 
zu verarbeitenden Einfälle richte: mir vermuthen, daß Herr 
Riehl dann etwa finden würde, daß die Mittheilung eines 
Stüdes wie der „Abendfrieden‘, welches er feinem Buche ala 
Vorrede giebt, auf einem Misverftändnifje ähnlicher Idylle, wie 
fie, bei unſcheinbar geringfügigem Stoffe unter der Hand wahr: 
haft großer Dichter einen unbegreiflihen und doc unleugbaren 
Werth erhalten haben, beruhe. Recht einnehmend wird Herr 
Riehl jedoch ftet3 wirken, und den Lefer mit der Freude Der 
Bereicherung durch neue, im wirklichen Leben ganz unbeachtet 
gebliebene, durch den Zauber der Wahrhaftigkeit Fünftlerijch 
lebendig gejchaffene Bilder erfüllen, wenn er jeine Gejtaltungs- 


Genfuren (W. H. Riehl). 211 


fraft jo beitimmt und rüdhaltslos ausſchließlich der Darjtellung 
des von ihm innig Erſchauten zumendet, wie er dieß in der 
originellen Novelle „die Hochſchule der Demuth” that. 
Ein ſchöner, vielfagender Titel, welcher nad unjerer Empfindung 
bereit3 al3 Motto dem ganzen freundlichen Buche vorgedrudt 
fein dürfte! 





Herr Riehl mußte e3 leider für vortheilhaft finden, in 
neuerer Zeit aus feinem zulett mit empfehlendem Anjtande ein- 
genommenen Idyll-Refugium hervorzubrehen, um allerhand 
Eleinlichen, aber bo8haften Unfug anzurichten. Sind es wirklich 
feine Beforgnifje um unfere Kultur, welche er — wie man in 
den Zeitungen lieft — auf das Genaueſte ftudirt haben foll, 
oder ift es ein chronifch wiederkehrender Ärger über fein Ver: 
unglüden als öffentlicher Komponiſt „für das Haus‘, was ihn, 
wenn auch in den Verkleidungen der Gelegentlichkeit, zu Zeiten 
wieder auf das Feld der Mufik treibt? Gemiß ift, er ſcheint es 
nicht lafjen zu können, aus der Schule der mufifalifchen Demuth 
dann und wann eine Impertinenz gegen den Hochmuth loszu— 
laſſen, welcher mit der Impotenz ſich nicht abgeben will. So 
befümmert es ihn neuerdings 3. B., daß die Mufifer zu viel 
Fertigkeit auf ihren Inſtrumenten erlangt haben, und bedauert, 
daß fie dadurd einen jo guten Komponijten, wie Beethoven, 
welcher noch die C moll-Symphonie jo gejchrieben habe, daß 
man fie im Riehl'ſchen Idyll herunterzuſpielen vermochte, jchließ- 
lich zu einer fo ſchwierigen Schreibart verleiteten, daß man fich 
„im Haufe“ unmöglich mehr mit der Pfeife im Munde dazu an 
das Pult fegen fönnte. Hierbei überläßt er es un, jene fo 
einfahe Cmoll-Symphonie im muſikaliſchen Tabaks-Kollegium 
uns aufgeführt zu denken, und geleitet uns, follten wir feine 
große Erbauung hieran finden, dagegen mit Vorliebe in Bilder- 
gallerien und Lejemufeen, wo er vermöge „harmlofer‘ Ver— 
gleiche und Analogien uns immer wieder den freundlichen Rath 
erteilt, gegen alles Große, in der Kunft — wie gewiß aud) im 
Leben —, möglichſt mistrauifch zu fein. Für die Muſik hat er 
e3 auf die Naivetät abgefehen, und muß es bedauern, daß Die 
neueren. Komponiften, von Weber an, refleftirte Muſik ge- 
fchrieben haben, in welchem Bebünfen er mit dem berühmten 
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Wiener Doktor Hanzlid durhaus übereinftimmt. Eine Defi- 
nition jenes Begriffes einer „Naivetät”, welcher er eine „Re— 
flexion“ gegenüberitellt, erfpart er uns, vermuthlich in der An- 
nahme, daß hierfür bereits Schiller gejorgt habe; diefen lefen 
nun aber unſere Kulturforfcher nicht mehr, und es begegnet 
ihnen daher, daß fie feine berühmte Abhandlung über „naive 
und ſentimentaliſche Dichtung“ inſoweit irrig im Gedächtniſſe 
bewahren, als fie dem dort definirten Naiven, welchem ſehr 
beſtimmt das Sentimentale entgegengehalten wird, ein kon— 
fuſes Reflektirtes (etwa nach Hegel) gegenüberſtellen. Da 
es nun ſehr bekannt iſt, daß mit Reflexion ſehr Vieles, nur keine 
Kunſt, vor Allem keine Muſik zu Stande zu bringen iſt, ge— 
langen unſere harmlos idylliſchen Kritiker, an dem Leitfaden 
einer ebenſo richtigen als treugemeinten Prämiſſe, zu dem, für 
die neuere Muſik ſo fatalen Schluſſe, daß an ihr unmöglich 
Etwas ſein könnte. Seiner perſönlichen Bedenken hierüber ent— 
äußert ſich nun Herr Riehl vor einem Publikum, welchem bei 
dem Worte „Reflexion“ allein ſchon die Haut ſchaudert, da bis 
jetzt es noch Niemand gelingen konnte, die Leute darüber auf— 
zuklären, daß es ſich bei der Reflexion um eine Art der Er— 
kenntniß handele, welcher einzig wiederum nur die intuitive 
(anſchauende) Erkenntnißweiſe gegenüberſteht; daß ſomit dem 
naiven Kunſtproduziren eine reflektirendes Muſikmachen gegen⸗ 
überzuhalten, gerade jo unſinnig iſt, als der intuitiven Apper- 
zeption eine ſentimentale Erkenntniß entgegenſtellen zu wollen. 
Doch hält Herr Riehl auf ſolcher Baſis öffentliche Vorträge, 
und erſchreckt dadurch die Gemüther, welche bei „Reflektiren“, 
wenn fie es nicht mit „Reſigniren“ verwechſeln, auf das Nach— 
denken gerathen zu müſſen glauben, was ihnen doch jetzt durch 
eine ſo allgemein blühende Preſſe und ihre Organe gründlich 
erſpart zu werden pflegt. Nun gar ſich denken zu ſollen, daß 
die Muſik, die man dem Publikum im Theater vorſpielt, durch 
Nachdenken hervorgebracht worden ſei, müßte da, wo harm— 
loſe Erheiterung doch der einzige Zweck ſein kann, eine wahre 
Kalamität erkennen laſſen, gegen welche mindeſtens Bedenken 
erweckt zu haben dem berühmten Kulturſtudioſen immerhin als 
großes Verdienſt angerechnet werden dürfte. 

Und doch ſcheint es ſich hier um ein bisher unenthülltes 
Geheimniß zu handeln. Herr Riehl hat wirklich durch Reflexion 


Genjuren (Ferdinand Hiller). 213 


Muſik zu Stande gebradt. Er bat nämlich, feitvem ihm der 
Verfall der deutſchen Muſik in Folge des Ausfterbens der von 
ihm jtudirten „Charakterköpfe“ erfichtlic geworden ift, darüber 
ernithaft und ohne Spaß nachgedacht, wie eine Muſik zu fchrei- 
ben wäre, welche dem Ärgerniß abhälfe, und — er fchrieb fie. 
Als er darüber bedenklich wurde, daß fie feinem Menfchen ge- 
fallen wollte, dachte er hierüber wiederum nach, und gerieth 
darauf, daß er im Ernite feines Vorhabens die „Naivetät“ ver: 
geſſen hatte. Somit hat er nun wohl guten Grund, diefe feinen 
Nachfolgern einzufchärfen: denn Schaden macht Flug. 
Ehre ihm, und — Gott befohlen! — 


II. 


Ferdinand Hiller. 
(„Aus dem Tonleben unferer Zeit.) 


Man wird die Bedeutung großer Kunftgenie’3 nie richtig be= 
urtheilen Fönnen, wenn man ſich entgehen läßt, daß die Grund- 
oder Unterlage aller praktiſchen Kunftausübung zuerjt nur ein 
fünftlerifches Handwerk it, welches Taufende erlernen, darin es 
zur Fertigkeit, ganz wie beim Gewerk zur Meiſterſchaft bringen 
fönnen, ohne deßwegen in irgend eine wejentliche Beziehung zu 
dem eigentlihen Kunftgenie, ja mit der eigentlichen Kunft, der 
idealen, jelbft nur in Berührung zu treten. Ganz beſonders gilt 
das hier Gejagte von dem Muſiker, der, bald ftörend, bald er: 
wünſcht, in den Kreis bürgerlicher Beihäftigung oder bürger- 
lihen Behagens hereintritt, hier gerufen, dort fortgeſcheucht, 
müßiggängerifch, ohne Sinn für Geiftesbildung, mit fehr ge: 
ringer Vernunft, ſchwächlicher Verſtandesbegabung, ja auffal= 
lend geringer Phantafie, eine Art von halbmenſchlicher Eriftenz 
darjtellt, welche fich recht draftifch in jenem fo vorzüglich mufi- 
kaliſchen Naturleben der Zigeuner bis hart an die Grenze des 
menſchlichen Thieres verliert. Daß ſich der Halbgott dieſes 
Halbmenſchen bemäcdtigte, um mit ihm vereint die übermenfch- 
lichſte aller Künjte, die göttliche Muſik, diefe zweite Offenbarung 
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der Welt, das unausſprechlich tönende Geheimniß des Daſeins, 
in das Leben zu rufen, hat mit der wefentlihen Beichaffenheit 
diefes Muſikers eigentlich ebenfo viel oder ebenfo wenig zu thun, 
als der große tragifhe Dichter mit dem Komödianten zu thun 
hat, auf deſſen Vorhandenfein er nichtsdeſtoweniger die Ent- 
ftehung feines Werkes begründete. Wie unter der Begünftigung 
der volliten Anarchie der modernen Kunſtzuſtände aber dem 
Mimen es gelungen tft, fich zum Herren des Theaters zu maden, 
fo gelang e3 nicht minder dem gemeinen Mufifer, nur durch Be- 
nußung jehr verfchiedenartiger Umstände, fi obenan zu ſetzen, 
dem Kunjtgenie die Handwerksgilden-Meiſterſchaft entgegenzus= 
ftelen, und ſich ala den eigentlichen Beſitzer der Muſik zu ge— 
bärden. Der Unterfchied zwischen beiden Empörungen liegt aber 
in der Verfhiedenartigfeit des Bodens, welder von ihnen in 
Beichlag genommen wurde; der Mime vermochte das Theater 
zu beherrfchen, weil er dort eine betäubend populäre Wirkſam— 
feit unmittelbar ausüben, und das Urtheil des Publikums über 
die dramatische Kunft irre leiten fonnte; der Mufifer, den wir 
fofort näher betrachten werden, mußte für fi) den Konzertjaal 
ausfuhen, um dort, wohin er fein eigentlihes Publifum, fon= 
dern mehr eine Art Konventifel um fi verfammelte, jih als 
Kunftgenie anfehen zu laſſen. Durch welche ganz bejondere 
Eigenfhaft der Mufik die Srreleitung und Bethörung der ver- 
ſchiedenen lokalen Konventifel der Konzertabonnenten möglich) 
wurde, gehört einer weiteren bejonderen Unterfuhung an; da 
wir es heute nur mit der gewifjermaaßen fozialen Bhyfiognomie 
des Mufiters zu thun haben, begnügen wir ung bloß die per— 
ſönlichen Mittel zu bezeichnen, welche der Mufiler für feinen 
Zweck anmwendete. — Diefelben Leute, die als rechte Mufifer 
mit einem wirklichen Talente zum Muſikſpielen auf diefem oder 
jenem Inſtrumente, neuerdings hauptfädhlich dem Klaviere, von 
der Natur ausgeftattet waren, wurden felbjt „Genie's“ und 
fomponirten, ganz wie Haydn, Mozart und Beethoven, Alles 
was dieſe fomponirt hatten, namentlich aber in lehterer Zeit, 
ſeitdem Mendelsjohn ihnen dad Modell dazu gerichtet hatte, 
Dratorien und allerhand biblifche Pjalmen, gerade als ob fie 
jene jelbjt auch wären, vielleicht nicht dem Grade, gewiß wenig 
ſtens aber dem Stande nad. Eine Veranlafiung zu diefer wun- 
derlihen Verirrung mag wohl in den von Alters herrührenden 
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PBoitulaten an die Bewerber um gewiſſe ſtädtiſche und fürftliche 
Anftellungen, ala Muſikdirektoren oder Kapellmeifter, liegen, 
wonach diefe für gewiſſe offizielle Trauer: und Freudenfälle 
auch die nöthigen Mufikftüde anzufertigen hatten. Aus diefem 
unſcheinbaren PBoftulate, welches in früheren Zeiten (wo ja 
Heroen wie Händel ſelbſt feine fchnell zu liefernden Kantaten 
oft aus fremden und eigenen älteren Stüden zufammenfeßte) 
einen ganz vernünftigen praktiſchen Sinn hatte, iſt für unfere 
Tage die thörige Konjequenz hervorgegangen, daß jeder Kapell- 
meiſter oder Muſikdirektor, defjen einfache Befähigung zur rich— 
tigen Zeitung von Aufführungen wahrer mufitalifcher Kunit- 
werte lediglich in Betracht zu ziehen wäre, wenigftens von einigen 
näheren Belannten auch für einen bedeutenden Komponiften ge: 
halten werden muß, um der Beitallung durch die rejpeftiven 
Comité's oder Intendanzen die nöthige Ehre zu machen. Welch’ 
unermeßliches Unheil hierdurch andererfeit3 über den Geift der 
Aufführung unferer wirklichen muſikaliſchen Kunftlitteratur ge= 
fommen ilt, da eben die Haupterforderniß fchlichter, für ihre 
wichtige Aufgabe verjtändig gebildeter Dirigenten ganz außer 
Acht gelafen wurde, dieß nachzuweiſen müſſen wir ebenfalls 
einer befonderen Unterfuhung überlafjen, um wiederum zunädjft 
nur die Konjtatirung der phyſiognomiſchen Beſchaffenheit des 
von ung gemeinten Muſikers unferer Zeit feitzuhalten. Was 
in Folge des joeben beipruchenen Rejultates zum bürgerlichen 
Fortlommen half, möglichite Berühmtheit auch als „Komponiſt“, 
ward fomit das Hauptaugenmerf, — wie diefe Berühmtheit zu 
erreichen fei, die theild angenehm ſchmeichelnde, theils aber aud) 
peinlich aufregende Hauptjorge des Mufifers. Das Komponiren 
ſelbſt ift zwar heut’ zu Tage bald und leicht zu erlernen: aber 
fo zu fomponiren, daß darüber die Berühmtheit leicht und bald 
von ſelbſt fomme, das iſt und bleibt ganz abjheulich fchwer. 
Die Meiften begnügen fich daher mit einer mäßigen Lokal— 
berühmtheit: das trauliche Epitheton „unſer“ zu dem „‚genialen 
Meifter” u. dgl. muß gewöhnlich dafür mit in den Kauf ges 
nommen werben. 

Nun aber fam eine ganz neue Gattung von Muſikern auf, 
deren Mittel es erlaubten, die Sache höher zu treiben: unge: 
‚meine Beifpiele des Gelingens lagen vor; des feligen Meyer- 
beer’3 Fortune ließ nicht ruhig ſchlafen. Wir fönnten mit einigen 
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Charakterjtrihen die Bemühungen eines ſolchen Mufifers, um 
jeden Preis gehörig berühmt zu werden, zeichnen: doch dürfte 
e3 nicht recht fein, an den fomifchen Einzelnheiten feiner Irr— 
fahrten nad) Berühmtheit uns beluftigen zu wollen, was anderer: 
ſeits nicht auöbleiben würde. Diefer Muſiker, der vom zarteften 
Rnabenalter an, mit ausdauerndfter Überwachung aller irgend 
ſich darbietender, und aus dem vorliegenden Buche fehr Leicht 
zu erfennender, hilfreicher Chancen hierfür auf die Bahn der 
Berühmtheit getrieben wurde, ohne es je durch eine offene künſt— 
lerifche That zu einem wirklichen Erfolge zu bringen, ergriff zu— 
legt, das größere Ruhmestheater Frankreichs und Italiens auf: 
gebend, das bejcheidenere Ausfunftsmittel feiner einfacheren 
deutſchen Zunftgenofjen. Er wurde in Köln a. Rh. Mufifviref- 
tor, wie es fcheint bejonder3 der jo weit verbreiteten und ge- 
lefenen Kölner Zeitung wegen, für welche er bald einen beſon— 
deren Freund, den verftorbenen Profefjor Bifchoff, nachdem er 
ihm den Werth feiner Werke entdedt hatte, al3 andauernden 
Nuhmesarbeiter zu verwenden wußte. immerhin eine mühfelige 
Arbeit. Auch glaubte unfer Mufifer einmal fie aufgeben zu 
fönnen, um ganz beſonders fchnell berühmt zu werben: er er: 
hielt einen Ruf als Dirigent der italienifchen Oper in Paris, 
ließ Köln, Muſikſchule und Konzert= Direktion eifrigft fahren, 
und glaubte nun der Sache im Fluge beifommen zu fünnen. 
Allein, fo wie er es im Großen betrieb, hatte unfer Mufifer 
immer Unglüd: fo auch mit der italienifchen Oper in Paris. 
Köln mußte wieder gut fein: er fehrte zurüd, um nun zu ver- 
ſuchen, ob er fich durch feinen Bichoff nicht wenigftens zum 
niederrheinifchen Bapft machen fünnte. Er war auf dem beiten 
Wege dazu, als er erfahren mußte, daß felbft der Niederrhein 
ihm noch nicht jo ganz Jicher fer: das Mufiffeftcomite war auf 
den Gedanten gelommen, feine Feſte doch nicht lediglich zum 
Monopol der Lofalberühmtheit zu machen, und hatte eines 
Tages zu der Leitung eines ſolchen einen Anderen eingeladen. 
Diefer Andere war nun für unjeren Mufifer der allerfatalfte 
Gegenjag: Jenem war von frühefter Jugend an das Berühmt: 
werden jo ganz von felbjt und Finderleicht gefommen, daß 
der qualvoll vergebens darnach ſich Abmühende in den rafend- 
ſten Ärger gerade über diefe Entgegenftellung verfallen mußte. 
— Herr Ferdinand Hiller, der Verfafjer des oben ange: 
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zeigten Buches, ift e3, defjen Leiden wir uns foeben vorführten: 
der mühelos, durch den Eigenfinn der mit reichiter Fülle gerade 
ihn begabenden Natur zur beraujchenditen Berühmtheit gelangte 
Andere war Franz Lijzt. Der Vorfall, von dem wir fprechen, 
ereignete jich im Sommer 1857. Zu welchem Ausbruche feines 
Ärgers fih Herr F. Hiller, fonft fo zahm und gefchmeidig, bei 
diefer Gelegenheit verleiten ließ, werden wir bei näherer Bead)- 
tung feines Buches erjehen. 

Für jegt nur nod ein Wort zu Herrn „M. H.“, welcher 
fih um uns das Verdienſt erworben hat, durch einen in der 
Mochenausgabe der Augsburger Allgemeinen Zeitung vom 
15. Nov. d. J.*) zu lefenden Artikel auf das Hiller'ſche Buch) 
aufmerffam zu madhen, und da wir hieraus einige lehrreiche 
Wahrnehmungen gewinnen durften, unfere dankbare Beachtung 
auf ſich gezogen hat. Wir wollen diefe Verbindlichkeit durch 
einige Gegenbelehrungen unſerer Seits zu erwidern Juden. — 
Sm Betreff eines damals veröffentlichten und nun durch Wie- 
derabdrud in dem angezeigten Buche defjelben der Vergefienheit 
entrifjenen Zeitungdartifels des Herrn F. Hiller, läßt Her M. H. 
fi folgendermaßen vernehmen: 

„Am höchſten rechnen wir dem Verfaſſer feinen Bericht 
über das Aachener Mufikfeit 1857 an, denn hier bewährte er 
den Muth, den Marr den Mufikern abfpridt. Es iſt feine 
Kleinigkeit, gegen eine von der breiten Mittelmäßigfeit vergöt- 
terte und fich ſelbſt gegenfeitig vergötternde Clique aufzutreten, 
gegen eine Armee von Mufifern, die mehr Zeitungsnotizen als 
Noten ſchreibt; feine Kleinigkeit, den Koribanten zu jagen, daß 
fie nur Lärm machen, um die Stimme de3 Gdtterfindes zu über- 
lärmen; feine Kleinigfeit, der Sekte die Wahrheit in's Geficht 
zu werfen, daß ihr Liſzt nicht zu dirigiren verftehe, und daß ihre 
Muſik nur in Ausnahmsfällen Mufif ift. Die Polemik, die 
Hiller damals eröffnete, hat heute ſchon ihre Frucht getragen, 
und viele von denen, die ihn damals am liebften gefteinigt 
hätten, find heute jeiner Meinung.” — 

Wem nun die genaue Phyfiognomie der hier berührten 
Perfonen und Umftände befannt ift, der fann am Ende begrei- 
fen, daß fo etwas, wie das hier Gedrudte, im Geſpräche zwiſchen 
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den Herren M. H. und F. Hiller, wenn es vielleicht gilt einem 
foeben aus Californien angelangten neuen Zöglinge der Kölner 
Muſikſchule fich in einem würdevoll ftreitbaren Lichte zu zeigen, 
geredet wird; auch daß etwas Derartige im ermuthigenden 
Briefverfehre unter einander zur Niederfchrift gelangt, iſt faß- 
li: daß es aber öffentlich gedrudt wird, können wir nur daraus 
erklären, daß diefe Herren von jener ‚„‚Armee von Mufikern, die 
mehr Zeitungsnotizen ald Noten ſchreibt“, das beruhigende 
Wiffen hegen, daß fie ganz und gar nicht eriftirt. Denn wäre 
nur ein ſchwacher Trümmerreft einer folden, vom Kölner Fal- 
ftaff in der großen Schlaht am Niederrhein befiegten Armee 
wirklich vorhanden, jo müßte ihnen doch füglich vor einer von 
den „Zeitungsnotizen‘ bangen, welche, nad) dem was fie (wie 
hier erfichtlich) jelbit darauf geben, ihnen doch immer das einzig 
reale Objekt der Freude und des Leides find. Wir glauben mit 
Sicherheit annehmen zu dürfen, daß die Herren ſchon dießmal 
jehr überrafcht davon fein werden, einen armen Berfprengten 
aus der 1857er Niederlage plöglich jeine Stimme erheben zu 
hören: denn fo ficher wähnten ſich die Herren in ihrem ftillen 
öffentlichen Verfehre, daß fie, über den verwunderlihen Erfolg 
ihrer Heldenthaten jelbit eritaunt, nun aud finden zu dürfen 
glaubten, die That, welche ſolch' erjtaunliche Erfolge bewirkte, 
müfje doch allermindeitens von dem „Muthe“ eingegeben ge= 
wejen fein, welchen der felige Mare den Muſikern, ſomit ſo— 
gar fich ſelbſt, abſprechen zu müfjen vermeinte. Daß hierbei 
Herr M.H. Wuth mit Muth verwechfelt, gewinnt fomit einen 
Sinn. Einen Erfolg erlebten die Herren damals auch: der 
Geifer, zu welchem der Eifer fi in einem für ſemitiſche Sprach— 
bedürfnifje organifirten Mundwerke jo Fräftig ſchnell umfegt, 
ift durchaus widerwärtig; man weicht ihm aus, und wär's nur 
um feine Befleidung davor zu bewahren. 

Dennoch dürfte e3 einmal vorübergehend an der Zeit ers 
Iheinen um gemifjer gemeinnügiger Zwede, wie 3. B. der Be: 
leuchtung des heutigen deutſchen Muſikweſens willen, die rechte 
geiferdichte Tracht anzulegen, um mit diefen Herren ein Wort 
zu ſprechen. Und jo möchten wir für dießmal Herrn M. H. noch 
etwa folgende Berwarnungen und Belehrungen zulommen lajjen. 
Bor allen Dingen muß man, wenn man die Kölner und die 
Augsburger Allgemeine Zeitung in der Weife zu feiner Ver— 
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fügung hat, daß irgendwie günftige Berichte über thatfächliche 
Erfolge der Gegner ftets wenigjtens mit hämiſchen Bemerkungen 
der Redaktion begleitet werden, nicht Die Ungereimtheit begehen, 
diefen Gegnern Berühmtheit durch Zeitungsreflame vorzumerfen, 
ohne nicht zugleich nachzuweisen, welches mindeitens jenen beiden 
verbreitetjten deutichen Zeitungen (wir nannten gut gelaunt 
nur fie) gleich ftark gelefenes Blatt ihnen jeit Dezennien zu 
Gebote jtehe. Ferner: durch die Unbetheiligung des Gegners 
am großen Zeitungsweſen muß man fi nicht zu der Unvor- 
fichtigfeit verführen lafjen, über Dinge zu ſchreiben, von denen 
man nichts verfteht; oder, wenn das zu Schreibende von Soldhen 
eingegeben wird, von denen anzunehmen wäre, fie verjtünden 
etwas, jo muß man fi vor Auslafjungen hüten, welche vom 
Gebiete des Sadhverftändnifjes in das des perfönlichen Beliebens 
hinüberfpielen: wir meinen, man müſſe fih dann ruhig, nicht 
genial geriren, weil man ſonſt auf dem immerhin fchlüpfrigen 
Felde der Unkenntniß nicht weiß, wie e8 befommen kann. Daher 
in Allem etwas mehr Maaß! Man lobe Herrn %. Hiller, feine 
Liebenswürdigfeit, feine Sanftmuth, feine angenehme Unter: 
haltung in Geſellſchaft, fein fertiges Klavierfpiel, feinen regel: 
rechten Taktſchlag, feine gediegene Art zu fomponiren; aud) 
wird es viele Mitglieder von Gejanavereinen intereffiren zu 
fehen, daß man von der „Zerſtörung Jeruſalems“, ven „Pſal— 
men’ u. f. w., in welchen fie einmal mitgefungen hatten, aud) 
nad) der Zeit noch gedrudt leſen kann: diefe Freude darf man 
dem Einen wie den Anderen bereiten, ohne bei diefer Gelegen— 
heit von „Unjterblichfeit”” und dergleichen aroßen Dingen zu 
reden; davon fagt ſich's leicht, aber was denkt ſich Der, der es 
lieft? Auch fete Herr M. H. den Lefer im Betreff feines Ge: 
dächtniſſes nicht in Verlegenheit: 3. B. 

„Erinnert fi der Leſer, daß er im Verfaſſer diefer Auf: 
ſätze einen tiefen Kenner und Meifter feiner Kunft vor fich hat?“ 

Diefe Frage erregt die Berlegenheit, daß man entweder 
Herrn F. Hiller gar nicht fennt, oder, wenn man ihn fennt, von 
Dem, was Herr M. H. meint, feine Erinnerung haben Tann. 
Alles das find ſchädliche Schwächen für den Fall, daß ſolch' ein 
Elaborat einmal näher in Betrachtung gezogen wird, wogegen 
dann der Verfafjer eigentlih darauf rechnen müßte, daß dieß 
nicht geſchehe. Es geſchieht aber doc einmal und wird wieder 
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geſchehen, wenn erneuete Veranlaſſung fommt. Deßhalb rathen 
wir denn auch fchlieklih, daß es immer noch am beiten fein 
dürfte, Herrn F. Hiller, wenn denn doch das Bedürfniß darnad) 
mit Naturnothwendigfeit vorhanden tft, cum grano salis zu 
loben: da uns fehr viele angenehme und trefflihe Eigenschaften 
Herrn F. Hiller's befannt geworden find, findet una Herr M. 9. 
gern geneigt, bei ſolchem Lobe ihn herzlich zu unterftügen; wir 
hoffen, daß ſchon bei näherer Beleuchtung des vorliegenden 
Buches hierzu willkommene Beranlafiung geboten fein wird. 
Nur — den Grund nannten wir — vermeide Herr M. H. den 
Eifer, rede Feine Unmwahrheiten nach, ſetze fich nicht auf das hohe 
Pferd und verfteige fich nicht gar etwa in das Dithyrambilche, 
wo dann das mit zärtlihem Seitenblide auf den Kölner Freund 
angezogene „Götterkind“ dem tumultuarifhen „Koribanten“ 
Liſzt gegenüber ſich ganz erjtaunlich lächerlich ausnehmen muß. 
So etwas geht nicht, felbjt nicht im heutigen muftfalifchen 
Deutfhland. — Und nun zur Sade, dem litterarifchen Objekt! 

Diejes, ein Buch von zwei Bänden, näher betradhtend, 
finden wir, daß es Feuilleton-Geſchwätze ift, über das wir nichts 
zu fagen haben, welches wir aber dem Leſer aus vielen Gründen 
zur Durchſicht, Herrn W. H. Riehl aber im Befonderen zur 
fulturhiftorifchen Studie empfehlen, und zwar letzteres wegen 
der verjchiedenen feinen Cigarren, die der Verfaſſer darin bei 
Roſſini raudt. — 


IH. 
Eine Erinnerung an Roffni. 


Dim Beginne des Jahres 1860 führte ih in Paris, mit zwei— 
maliger Wiederholung, einige Fragmente meiner Opern, zumeift 
Inſtrumentalſätze, in der Form eines Konzertes auf. Die Tages- 
preſſe erhob dagegen ein größtentheils feindfeliges Auffehen; 
bald durchlief diefelbe auch ein angebliches Witzwort Roffint’s. 
Defien Freund Mercadante follte für meine Muſik Partei er- 
ariffen haben; hierüber habe diefen Roſſini beim Diner da— 
dur zurecht gewieſen, daß er ihm von einem Fifche nur die 
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Sauce fervirte, mit dem Bemerfen: die bloße Zuthat gezieme 
Dem, der ſich aus dem eigentlichen Gerichte, wie aus der Melodie 
in der Muſik, nichts mache. 

Mir war über Roſſini's bedenkliche Nachſicht gegen die 
ſehr ungewählte Gefellichaft feines allabendlich ſtark beſuchten 
Salons mancherlei Uneinladendes berichtet worden: ich glaubte 
die Anekdote, welche namentlich auch in deutſchen Blättern 
große Freude bereitete, durchaus nicht für unwahr halten zu 
müfjen. Keinerfeit3 ward fie anders ala mit Lobſprüchen auf 
den feinen Geiſt des Meiſters erwähnt. Dennoch hielt es Roſ— 
jint für würdig, ala er davon hörte, in einem Schreiben an 
einen Zeitungsredakteur fich gegen diefe „mauvaise blague‘‘, 
wie er es nannte, jehr ausdrüdlich zu verwahren, und zu verfichern, 
daß er fi) Fein Urtheil über mich anmaße, da er nur zufällig 
von einem deutfchen Bade-Orchefter einen Marſch von meiner 
Kompofition gehört, der ihm übrigens jehr mohlgefallen habe, 
und daß er zu viel Achtung für einen Künſtler hege, welcher 
das Gebiet feiner Kunft zu erweitern ſuche, um ſich über ihn 
Scherze zu erlauben. Diefes Schreiben ward auf Roſſini's 
Wunſch in dem bejtimmten Blatt veröffentlicht, in den übrigen 
Zeitungen jedoch ſorgſam verſchwiegen. 

Sch fand mich durch dieſes Benehmen Roffini’3 veranlagt, 
bei diefem mich zu einem Bejuche zu melden; freundlich wurde 
ih empfangen, und mündlich von Neuem über das Bedauern 
belehrt, welches jene kränkende Erfindung dem Meiſter verur: 
ſacht habe. In der hieran fi knüpfenden längeren Unterhal- 
tung verfuchte ich dagegen Roſſini darüber aufzuklären, daß 
jenes Witzwort, ſelbſt fo lange ich e8 als für wirklich von ihm 
ausgegangen hielt, mich nicht peinlich berührt habe, da ich nun 
einmal in der Lage fei, durch theils unverftändige, theils abficht- 
lich entjtellende Beachtung und Beiprehung einzelner Ausdrüde 
in meinen Runftjchriften, zu einer Verwirrung felbjit Wohl: 
meinender über mic; Anlaß geworden zu fein, welche ih am 
geeignetiten nur durch ſehr gute Aufführungen meiner dramatifch- 
muſikaliſchen Arbeiten ſelbſt berichtigen zu können hoffen dürfe; 
bevor mir diefe irgendwo gelungen, ergebe ich mich geduldig in 
mein jonderbares Schickſal, und zürne Niemanden, der unſchul— 
dig in daſſelbe verwidelt werde. Meinen Andeutungen fchien 
Roſſini mit Bedauern zu entnehmen, daß ih Grund habe, auch 
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der deutihen Mufitzuftände nicht mit Befriedigung zu gedenten, 
wogegen er eine furze Charafteriftif feiner eigenen kuͤnſtleriſchen 
Laufbahn dadurch einleitete, daß er mir feine bisher gehegte 
Meinung mittheilte, es hätte aus ihm das Rechte werden können, 
wenn er in meinem Zande geboren und gebildet worden wäre. 
„J’avais de la facilité“, äußerte er, „et peut-tre j’aurais pu 
arriver à quelque chose“. Aber Stalien, jo fuhr er fort, fei 
zu feiner Zeit nicht mehr das Land gemejen, wo ein erniteres 
Streben, namentlidy gerade auf dem Gebiete der Opernmufil, 
angeregt und unterhalten hätte werden fünnen; alles Höhere 
jei dort gewaltfam unterdrüdt, und das Volf eben nur auf eine 
Schlaraffenexiſtenz angemwiejen geweſen. So jei auch er in feiner 
Jugend im Dienfte diefer Tendenz unbewußt aufgewachſen, 
habe nad) linf3 und rechts greifen müjjen, um eben nur zu leben 
zu haben; als er mit der Zeit in befjere Lagen gerathen, jei e3 
für ihn zu ſpät gewejen; er würde eine Mühe haben aufwenden 
müffen, welche im reiferen Alter ihm beſchwerlich gefallen wäre. 
Somit mödten ernftere Geifter mild über ihn urtheilen; er felbit 
beanfprucdhe nicht unter die Heroen gezählt zu werden; nur jei 
es ihm aber auch nicht gleichgiltig, wenn er jo niedrig geachtet 
werden follte, daß er unter die jchalen Verſpötter erniter Be- 
ftrebungen gehören könnte. Deßhalb denn aud) jein Proteft. 

Hiermit, und durch die heitere, doc) ernſtlich wohlwollende 
Art, in welcher Roffini ſich ausgeſprochen hatte, machte er den 
Eindrud des erften wahrhaft großen und verehrungswürdigen 
Menſchen auf mich, der mir bisher noch in der Kunjtwelt be- 
gegnet war. 

Habe ich ihn feit jenem Bejuche nicht wieder gejehen, fo 
find mir dod noch Erinnerungen an ihn geblieben. 

Zu einer franzöfifhen Profa-Überfegung mehrerer meiner 
Dperndichtungen arbeitete ich ein Vorwort aus, in weldhem ic) 
eine überfichtliche Darftellung der in. meinen verſchiedenen Kunſt— 
ſchriften entwidelten Gedanten, namentlich über das Verhältniß 
der Muſik zur Dichtkunft, aufzeichnete. Bei der Beurtheilung 
der neueren italienijchen Opernmuſik leiteten mich hierin nament⸗ 
lich die fo bezeichnenden, auf eigenite Erfahrung begründeten 
Mittheilungen und Außerungen Roſſini's aus dem oben ange- 
führten Gefprähe. Gerade diejer Theil meiner Abhandlung 
ward zu einer andauernden, bi3 auf den heutigen Tag unter: 
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baltenen Naitation der Barifer muſikaliſchen Preſſe gegen mich 
bervorgezogen. Sc erfuhr, daß der greife Meijter in feinem 
Haufe fortgejegt mit Berichten und Vorſtellungen gegen meine 
angeblichen Angriffe auf ihn belagert war; der Erfolg zeigte, 
daß es nicht gelang, ihn zu einer, von jenen erfichtlic ge— 
wünſchten, Erklärung gegen mich zu bejtimmen; ob er fich durch 
täglich ihm vorgebradhte Verleumdungen über mich betroffen 
fühlte, ift mir unklar geblieben. Bon Freunden wurde ich ge: 
beten, Roffini aufzufuchen, um ihm die richtigen Belehrungen 
im Betreff jener Agitation zu verjchaffen. Ich erklärte: nichts 
thun zu wollen, modurd neuen Misverftändnifien Nahrung 
gegeben werden dürfte; ſehe Roffini nicht in feiner eigenen 
Weiſe aud hierin Elar, jo werde ich unmöglich in meiner Weife 
ihm Klarheit verfchaffen fönnen. Nach der Katajtrophe, welche 
im Frühjahre 1861 bei feiner Pariſer Aufführung meinen 
„Zannhäufer” betroffen, bat mich auch Zijzt*), welcher kurze 
Zeit darauf nad) Paris fam und öfter freundfchaftlich mit Roffini 
verkehrte, diefem, der allem mir feindfeligen Andringen gegen 
über fich immer doch freundlich ftandhaft gehalten habe, durch 
einen Beſuch auch die legte etwa ihm erregte Wolfe in meinem 
Betreff zu zerjtreuen. Auch jest fühlte ich, daß es nicht an der 
Zeit jet, Durch äußerliche Bezeugungen tiefer liegende Misftände 


*) Beiläufig fei hier, zur weiteren Berichtigung neuefter Er: 
findungen auf Rechnung Roſſini's, erwähnt, daß Liſzt mir bereits 
vor vielen Jahren erzählte: er habe, ala er einft eine feiner früheften, 
ſtark erzentriihen YJugendfompofitionen dem Meifter vorgelegt, von 
diefem die ergößliche Belobung erhalten: das Chaos jei ihm nod 
bejjer gelungen als Haydn. Es zeugt nun von wenig Verehrung, 
wohl aber von einem jehr ungebildeten Gejhmad, diejen wirklich 
geiftvollen Scherz Roſſini's, wie die eben neuerdings an diejer 
Stelle geihah, dahin zu verderben, daß dem Meifter die Platitüde 
untergelegt wird, gejagt zu haben: das Haydn'ſche Chaos gefalle 
ihm bejjer, wobei außerdem die Wiederholung des jo oft verbraud: 
ten Witzes mit dem „l’autre me plait davantage“ unehrerbietiger- 
weiſe dem Gefeierten noch zur Laſt gelegt wird. Daß die Anekdote 
aus der früheften Sugendzeit Lijzt’s in deſſen letzte „Abbé“⸗Zeit 
verjegt wurde, gehört jchließlich zu den das Andenken Roifini’s jo 
übel behandelnden Leichtfertigfeiten, welche, wenn fie unberichtigt 
blieben, den ehrwürdigen Meifter, welcher Lifzt ftet3 mit Freund— 
Ihaft und wirklicher Hochachtung ergeben war, leicht einer jehr be- 
denklichen Duplizität jchuldig erfcheinen laffen könnten. 
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befeitigen zu wollen, und jedenfalls blieb es mir zumider, hier 
wie dort Veranlafjung zu irrigen Deutungen zu geben. Nad) 
Liſzt's Abreife überfchiete mir Roffint aus Paſſy durch einen 
Bertrauten die bei ihm hinterlafjenen Bartituren meines Freundes, 
und ließ hierbei mir jagen, daß er gern felbjt perfönlich diefe 
überbracht hätte, wenn fein übles Befinden ihn jett nicht an 
feine Wohnung fefjelte. Und felbft jet noch blieb ich bei meinem 
früheren Entſchluſſe. Ich verließ Paris ohne Roffini wieder 
aufgejucht zu haben, und nahm es ſomit über mich, den Selbft- 
vorwurf wegen meines jchmwierig zu beurtheilenden Betragens 
gegen den von mir jo wahrhaft verehrten Mann zu ertragen. 

Später erfuhr ich zufällig: ein deutſches Mufikblatt („Sig— 
nale für Muſik“) habe um jene Zeit einen Bericht über einen 
legten Bejuc gebracht, melden ih, nach dem Durchfall meines 
„Tannhäuſer“, im Sinne eines verfpäteten „pater peccavi“ 
Roſſini abzuftatten für gut gehalten. Auch in diefem Berichte 
war dem greifen Meijter eine wigige Antwort zuertheilt worden; 
auf meine Berfiherung, daß ich durchaus nicht alle Größen der 
Vergangenheit niederzureißen gefonnen fei, habe nämlich Roffini 
mit feinem Lächeln erwidert: „Ja, lieber Herr Wagner, wenn 
Sie das könnten!” 

Ich hatte nun zwar wenig Ausſicht, auch dieſe neue Anek— 
dote von Roſſini ſelbſt dementirt zu ſehen, da nad) früher ge- 
machter Erfahrung gewiß dafür geforgt war, daß ihm jet der- 
gleihen auf feine Rechnung laufende Gefchichtchen nicht mehr 
befannt würden; dennoch fühlte auch ich bisher mich nicht ver- 
anlaßt, hierin etwa für den Verleumbdeten, welcher in meinen 
Augen offenbar Roffini war, einzutreten. Da nad) dem fürzlich 
erfolgten Dahinſcheiden des Meijters ſich aber von allen Seiten 
Neigungen zur Veröffentlihung biographifher Skizzen über ihn 
fundgeben, und, wie ich leider wahrnehme, dieß vor allen Dingen 
mit dem Eifer gejchieht, allerhand Geſchichtchen, gegen melde 
der Todte nun nicht mehr proteftiren fann, mit gutem Effelt 
anzubringen, fo glaube ich meine wahre Verehrung des Ver: 
ewigten für jet nicht befjer bezeugen zu können, als indem ich 
durh die Mittheilung meiner Erfahrungen im Betreff der 
Glaubwürdigkeit der von Roffini berichteten Anekdoten zur 
hiſtoriſchen Würdigung diefer Berichte beitrage. 

Roffini, welcher feit langer Zeit nur nod dem Privatleben 
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angehörte, und hierin mit der forglofen Nachſichtigkeit des 
heiteren Sfeptifers nach allen Seiten hin fich benommen zu haben 
Iheint, kann der Gefchichte wohl in feiner falfcheren Geftalt 
überliefert werden, ala wenn er, einerfeit3, zum Heros der Kunſt 
gejtempelt, andererjeitS zum leichtfertigen Witzmacher herabge- 
würdigt wird. Sehr fehlerhaft würde es fein, wenn, nad Art 
unferer heutigen, jo fich nennenden „unparteiiſchen“ Kritik, für 
Roſſini eine mittlere Stellung zwifchen diefen beiden Erxtre- 
mitäten gejucht würde. Nichtig dagegen würde Noffini nur 
beurtheilt werden, wenn eine geiftvolle Kulturgefchichte unferes 
bisher verlaufenen Jahrhunderts verfucht würde, in welcher, 
jtatt der üblihen Tendenz, der Kultur defjelben ven ausſchließ— 
lichen Charakter eines allgemein blühenden Fortjchrittes beizu— 
legen, endlich nur der wirkliche Verfall einer älteren zartfinnigen 
Kultur in das Auge gefaßt werden follte; würde diejer Charal: 
ter unferer Zeit richtig gezeichnet werden, fo wäre nicht minder 
rihtig auch Roffint die ihm gebührende wahre Stellung in ihr 
anzumweifen. Und dieje Stellung würde nicht gering zu ſchätzen 
fein; denn mit dem gleihen Werthe, mit welchem Baleftrina, 
Bad, Mozart ihrer Zeit angehörten, gehört Roffint der feinigen 
an; war die Zeit jener Meifter eine hoffnungsvoll ftrebende und 
aus ihrer vollen Eigenthümlichkeit neugeftaltende, fo müßte die 
Zeit Roſſini's etwa nach den eigenen Ausſprüchen des Meifters 
beurtheilt werden, welche er gegen Diejenigen that, denen er 
Ernit und Wahrheit zutraute, jehr vermuthlich aber dann zurüd- 
hielt, wenn er ſich von den ſchlechten Witzreißern feiner Para— 
fitenumgebung belaufcht wußte. Dann, aber auch nur dann, 
würde Rofjini in feinem wahren und ganz eigenthümlichen 
Werthe zu erfennen und zu beurtheilen fein; was diefem Werthe 
an voller Würde abginge, würde nämlich weder feiner Begabung, 
noch) feinem fünftlerifchen Gewiſſen, fondern lediglich feinen Pu— 
blifum und feiner Umgebung in Rechnung zu bringen fein, welche 
gerade ihm es erfchwerten, über feine Zeit fich zu erheben, und da— 
durch an der Größe der wahrhaften Kunjtheroen theilzunehmen. 

Bis der berufene Kunjthiftorifer hierfür fich findet, mögen 
denn wenigſtens die Beiträge zur Berichtigung der Späße nicht 
unbeachtet bleiben, welche gegenwärtig, ala Schmuß jtatt der 
Blumen, in das offene Grab des Verewigten gejtreut werden. 
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v1. 
Eduard Devrient. 
„Meine Erinnerungen an Felix Mendelsjohn-Bartholdy.” 


Fin fonderbares Bud, welches feine Entitehung augenſchein— 
lich einer Übereilung verdankt, obwohl die Erinnerungen an 
den dahingefhievenen Freund des Verfafjerd wiederum etwas 
ipät fommen und jedenfalls zur rechten Zeit einen befjeren Effekt 
gemacht hätten. 

Wäre diefes Elaborat nämlich Furz nad) dem Tode Men- 
delsfohn’3 erſchienen, jo würde vom Leſer in der eriten Er— 
griffenheit eben nur der gute Wille, der bei diefer Abfaſſung 
mindeſtens im Betreff ihres Gegenjtandes unverfennbar vor« 
geherrſcht, zur Beachtung gefommen fein, wogegen das Bud) 
als ſolches füglich überjehen worden, und das etwas zu forrefte 
Handlungsdienerdeutſch, in welchem es abgefaßt iſt, nicht ſon— 
derlih aufgefallen wäre. Nach ein und zwanzig Jahren der 
Pflege theurer Erinnerungen hätten diefe nun aber wohl um 
etwas ſchrift- und druck-würdiger abgefaßt fein jollen, und wir 
müfjen deßhalb auf eine aufregende Veranlafjung jchließen, 
welche mit einer Art von Plötzlichkeit den Verfafjer zu der Her: 
ausgabe diefer „Erinnerungen“ bejtimmte. Hiervon findet man 
nun wiederum feine rehte Spur in dem Buche jelbit, und wir 
müfjen deßhalb auf allerhand eigenthümliche Vermuthungen 
verfallen. 

Vielleicht leitet uns hierbei das erfihtlihe Bemühen des 
Autors, feinem frühe dahingejchiedenen Freunde Mendelsjohn 
eine vorzügliche Beitimmung zum dramatifchen Komponijten zu= 
zufpredhen; da diejes nicht leicht war, weil in Wahrheit Men- 
delsjohn zur Erfüllung einer jolden Beitimmung nicht gelangt 
iſt, tritt Herr Devrient nun mit einer glüdlichen Reihe von Er— 
innerungen ein, aus melden uns klar gemacht wird, daß er 
eigentlich der dDramatifche Genius feines Freundes war, an wel- 
hen diejer fich auch jederzeit in der ihn peinigenden dramatischen 
Trage um Rathertheilung wendete. Sehr belehrend ijt ed nun 
zu erjehen, wie troß diefes jtet3 bereiten Rathes, und troß jener 
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unläugbaren Beitimmung, jo glüdlich vertheilt unter die beiden 
Freunde, es zu der jo heiß erfehnten Oper nicht fommen jollte. 
Da im Ganzen aber mit der Darjtellung felbjt auch diejes ſon— 
derbar unproduftiven VBerhältnifjes der vorzügliche Beruf Men— 
delsſohn's bemiefen werden foll, fo dürfen wir einjehen, daß 
dieſes Kunſtſtück nur durch eine höchſt fejjelnde Dialeftif und 
beitechende Styliftif hätte gelingen können; eine ſolche Verwen— 
dung feiner geijtigen Kräfte verfagte ji nun aber Herr Devrient, 
woran, wie zu vermuthen wäre, die offenbare Übereilung, zu 
welcher ihn ein leidenſchaftlicher Entſchluß drängte, die Schuld 
getragen haben mag. Welches die Beranlafjung zu diefem un— 
verfennbar übereifrigen Angriffe der vorliegenden Erinnerung3- 
ausarbeitung gewejen fein mag, ob der Unmuth über die Er- 
folge Offenbach's oder etwas Anderes, wünſchen wir hier nicht 
zu unterſuchen, fünnen jedoch auf eine große Lauterkeit der 
Motive nicht Schließen, da hingegen die gute, einfad) edle Sprache 
einer Berichtigung, mweldhe Frau Therefe Marr zum Schutze 
des in diefen ‚Erinnerungen‘, wie fie vermeint, entjtellten An- 
denkens ihres verjtorbenen Gemahls abgefaßt und veröffentlicht, 
in ung jogleich die entgegengefete Überzeugung von der wahr: 
haftigften Reinheit der hierzu fie veranlafjenden Beweggründe 
erwedt hat. Demnach wollen wir hier nur unfer Bedauern dar— 
über ausfpredhen, daß einmal wieder ein Buch, welches feinem 
Gegenftande nad) genügend interejjirt, um mannigfach gelefen 
zu werden, namentlid) wohl in Berlin, in einem jo würbelofen 
Styl abgefaßt ift, daß, wenn die hierin ich Fundgebende Ber: 
hunzung der deutfchen Sprade jo unbeadhtet und ungerügt, wie 
dieſes gegenwärtig auch diefem Büche wiederum gejtattet tft, 
fortfährt es fich behaglich zu machen, der gänzliche, wirklich ſkan— 
dalöfe Verfall unferer Litteratur zu befürchten fteht. Wir fühlen 
uns daher gedrängt, mit dem Folgenden, ſtatt einer Kritik diefer 
„Erinnerungen“ jelbjt, nur einen Auszug der beim Durchlejen 
diejes Buches von uns angemerkten Vernachläſſigungen und 
Entjtellungen der deutfchen Sprache zu geben, in melden jie 
von dem Erinnerungsvollen abgefaßt, und dem Andenken feines 
berühmten Freundes nach ein und zwanzigjähriger Aufbewah— 
rung nachgeworfen werden. 

Daß fich die aus ſchlechten Zeitungen endlich auch in die 
Bücherlitteratur eingedrungenen, bereitS ganz gebräuchlich ge— 

15* 
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wordenen Verftümmelungen der Wörter, namentlich der Zeit: 
wörter, auch in den „Erinnerungen“ des Herren Devrient zus 
traulich eingebürgert haben, erjieht man mit dem erften Blide. 
„Vorragend“ (©. 4, 94 u. a. DO.) jtatt: hervorragend; „üben, 
Übung‘ ftatt: ausüben, einüben, Cinübung u. f. m. (6.33, 48, 
60 u. a. D.); „fürchten“ ſtatt: befürdhten (©. 65 u. a. O.); 
„drohen“ ftatt: androhen, bedrohen (S. 48 u. a.); „wirken“, 
ftatt: bewirken (©. 42 u. a.); „ändern“ jtatt: verändern (©. 
156 u. a.): „Dringen“ ftatt: Andringen (©. 212); „merklich“ 
itatt: bemerflih (S.-238, 266 u. a.); „hindern, Hinderung“ 
Statt: verhindern, Verhinderung oder Hinderniß (©. 32 u. v. a. 
D.); „geladen” ftatt: eingeladen; vor Allem aber „ſammeln“ 
für: verfammeln, find dem Berfafjer jehr beliebt; das letztere 
wird 3. B. regelmäßig angewendet, wenn ein Orcheſter (©. 13), 
eine „Zahl (jtatt: Anzahl) von Mitgliedern” (S. 19), ein Chor 
(S.227), oder gar ein „Trauerzug“ (S. 287), nad) Devrient’3 
Ausdrud‘ „„gefammelt werden“ oder aud) „ſich ſammeln“, was 
dann immer eine nun eintretende Andacht, wenn nicht gar etwas 
einer Geldkollekte ähnliches zu erwarten verführt. — Da gegen 
wärtig, namentlid von dem Publifum der Lejer folcher interej- 
janter Künftlerbücher, wohl nur Das beachtet zu werden ſcheint, 
was man ſchon von ſelbſt verjteht, aljo das eigentliche „Selbſt— 
verjtändliche”, jo macht der Unfug, welchen ſolche Wortver: 
ftümmelungen anridhten, gewiß auch einen zu wenig ftörenden 
Eindrud, ald daß im Betreff der ‚Erinnerungen‘ des Herrn 
Devrient davon erjt viel zu reden fein dürfte. Lehrreicher für 
die Beurtheilung der vorliegenden Stylart find dagegen die 
Fälle finnlofer, eigentlich unfinniger Anwendung, Verdrehung 
und Zufammenfügung von an fi unauffälligen oder unver: 
ftümmelt gelafjenen Worten, mwodurd im Allgemeinen für den 
tiefen Grad der Bildung der Verfafler Zeugniß ablegt, im Be— 
fonderen aber für eine normale und gejunde Auffaſſung des 
Gefchriebenen von Seiten des Leſers Unverftändliches und Irre— 
leitende8 gegeben wird. Hiervon nun folgende Beifpiele. 
(S.5) Die „Herausgabe u. ſ. w. „unternahm eine 
Ausdehnung”. — (©. 12) „Die Mufif war” u. f. w. „die 
fomifhen Momente benugend”. — (©. 14) „gemüthwarm‘, 
etwa wie: gehirnweih. — (©. 16) Ein ‚„‚verpflichteter Einfluß”. 
— (©. 18) Ein „nidhtöverlierendes Gedächtniß“ für: ein Ge- 
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dächtniß, aus welchem ſich nichts verliert. Ebendafelbft: „mir 
machte fie feinen Beruf überzeugend‘, ftatt: fie überzeugte mic) 
von feinem Berufe. — (©. 29) „der verſtändnißvolle Ausdrud 
der fingenden Perſonen“, ftatt: der (vermuthlich dramatische) 
Verſtand, welchen er in ver Wahl des Ausdrudes für dDiefingenden 
Perſonen zeigte; denn „verſtändnißvoll“ ijt der Verſtehende, 
nit das „Zuverſtehende“. — (©. 30) „bewahrensweıthe 
Melodien’. Bor was find diefe zu „bewahren“? — (©. 33) 
„Recht von Herzen gefiel die Oper niht”. Man liebt etwas 
von Herzen, aber nichts fan uns von Hetzen gefallen. Hier: 
zu (©. 40): Dieſes „machte ihn Felix jehr lieb“ (Nähmamſell— 
deutih). — Ebendafelbit: ‚Ein fehr muſikaliſch begabter 
Student“; warum nicht gleich öſterreichiſch: „Sehr ein muſikaliſch 
begabter Student”? — (©. 35) „Offenbar zeigte dies Charakter: 
ftüd den klärenden Wendepunkt in Felir’ Compofitions- 
vermögen”. Ein Vermögen mit einem Wendepunfte, und nod) 
dazu einen klärenden? Dffenbares Ladendienerdeutfh! — 
Ebendajelbit: „Seine harakteriftiihe Kraft“ (ſoll vermuthlid) 
heißen: feine fräftige Fähigkeit zu muſikaliſchem Charakterifiren ?) 
„war in einem gewaltigen Entwidelungsfprunge erjtaunlich 
gewachſen!“ Vermuthlich: durch einen Sprung, welden er in 
feiner Entwidelung gemacht, war diefe Fähigkeit erftarkt? Denn 
ein Sprung kann, außerdem was jonft noch dadurch zu erreichen 
ilt, Stärken (etwa die Muskeln), nicht aber allgemein wachen 
machen. Ein anderes Mal (S. 38) hat „Felix' Entwidelung 
einen auffallenden Nud bekommen“, an weldem noch dazu B. 
Marz „Antheil hatte“. Bermuthlich hatte diejer beigetragen 
(Beitrag und Antheil find aber verfchieden), und zwar zuirgend 
einem förderlihen Vorgange in jener Entwidelung, gewiß aber 
nicht zu einem „Rucke“ (Handlangerdeutich) derjelben, denn 
eine Entwidelung rüdt nicht, eben weil jie ji ent=widelt. — 
(©. 35) „Das leife Gefühl” jtatt: das zarte Gefühl. Man 
jagt: ein leiſes Gehör, weil diejes das Leije vernimmt. — (©. 36) 
Ein „Durchbruch der Selbitjtändigfeit”. Eine Selbititändigfeit 
„bricht“ weder durch noch hervor (wiewohl das Letere immerhin 
deutfcher wäre), jondern fie tritt hervor, einfach, ohne alles 
Brechen. Der Verfafier liebt aber den „Durchbruch“ ſehr, wie 
er diefen auch wiederholentlich (3. B. ©. 189) an Felix wahr: 
nimmt; allerdings mag er ihn gern dem „Durchfall“ vorziehen, 
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mit welchem jener eine bedenkliche Verwandtſchaft aufzeigt. — 
Ebendafelbit: „Er fuchte feinen Lehrer zu begüten‘, ftatt: be— 
gütigen; etwa wie ‚beruhen‘ ftatt: beruhigen. — (©. 38) 
„Dieſer Umgang reichte nicht in den Salon des Hauſes“. Doch 
wenigitens, wenn einmal ein Umgang „reichen“ fol, dann „bis“ 
in den Salon? Immerhin finden wir diejes Verbum verftänd: 
licher in: „Reich' mir die Hand, mein Leben!’ angewendet. — 
(S. 40) Profeſſor Gans „dominirte mit feiner breiten Sprade 
das Geſpräch“. Der Eifer eines anderen Haudgaftes „unter: 
hielt die Unterhaltung”. — (©. 42) „entfteht‘ eine „drama— 
tiijhe Behandlung“, namentlich durch die Hilfe „„einfhlagen- 
der Chöre”, und „dieß Alles wirkte Staunen”. — (©. 46) 
„SH war jung genug, daß” ftatt: „um“; worauf überhaupt 
ein merkwürdig fonftruirter Sat folgt, welcher nachzulefen fein 
dürfte. — (©. 47) „In foldem Spaß gipfelte bei ihm Zärt- 
lichkeit” u. ſ. w. Ebendafelbft: „Erfindungsfraft für den 
Eindrud” (?). — (S. 48) „Unſre Gefangsübungen‘” (jeden- 
fall3 Solfeggien u. dgl. unter der Leitung eines Gefanglehrers? 
— Nein) „ver Bach'ſchen Paſſion“ (hm!) ‚nahmen‘ (was?) 
„weiteren Fortgang”. (Vermuthlich dem Dienfttagebuche der 
alten Aufmwärterin der Singafademie entnommen.) Ebendafelbft: 
„ein jo weltfremdes Werk”. Weniger poetifch, aber finnvoller 
wäre: ein unferer Zeit fo entfremdetes Werk. Aber das ift für 
den Schwung des Devrient’shen Ausdrudes zu umſtändlich. 
Auch (S. 49): das Berliner „Herfommen aus den Angeln 
heben“ ift mindeftens Hamletifch zu denken, da es doch unmög- 
lich der Handmwerferfpradhe entnommen fein kann, was übrigens 
auch wiederum denkbar wäre. — (©. 55) „wo er auf einem 
Sopha niederfaß” ftatt: ſich niederſetzte (©. 63) „Er hat 
in feinem Leben fein Meifterftüd der Direktion geliefert, als“ 
(für: wie) „dieſes“; fehlt nur noch: „allein“, um über des Ver: 
faſſers Gefinnung eine vermuthlih unmilllommene Klarheit 
auffommen zu lafjen. — (©. 64) wird vorausempfunden, 
daß es nöthig ift, den Taktitod zu gebrauhen”. — (©. 65) 
„Muſik der Neuzeit”, vermuthlich entſprechend einer „Altzeit“, 
wie „Neuſtadt“ einer „Altſtadt“. Ebendafelbft: „der Stimm- 
Hang hochgebildeter Dilettanten”. Niedriggebildetes Nezen- 
ſentendeutſch! — (S. 66) „In dem Bil dungskreiſe Berlins“, 
ungefähr wie: in der Kleidungsherberge, ftatt: Schneiderherberge. 
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Aud war eine „Aufführung“ „überfüllt“. — (©. 68) „Men: 
delsfohn hat den tiefjinnigiten Komponiften wieder in lebendige 
Wirkung gefegt”. Dann follte er, ebendafelbit, „feinem Vater 
erweifen‘ (etwa: ſich dankbar oder dergl.? Nein! Sondern:) 
„daß“ u. ſ. w. Alfo: er follte ihm beweifen. „Erweiſen“ 
fommt nod) öfter vor (3. B. ©. 94 u. a. a. D.), ſcheint alfo den 
Berf. ſehr hübjch zu dünfen. — (©. 69) „eine notenmäßige 
Auffaflung”. Er faßt alfo nad) Art der Noten auf? — Eben: 
dafelbit: „Zur Stelle nachſpielen“. Er holt alfo nad, was er 
bei einer Stelle zu fpielen vergeflen hatte? — (©. 72) Einen 
„dunklen Punkt hatten die Verhältnifje genährt”. Der Ber: 
fafjer fennt demnach eine Nahrung für Punkte? — (©. 73) 
„Eine Hußerung, die ihm gegen den Strid ging“ (Kutſcher— 
deutfh), „konnte ihn ganz abwendig machen“. Von wem? 
Etwa von der „Außerung”? Oder jo allgemeinhin abwendig? 
— (©. 76) „Gefallſames“. Höchſt neu; bedeutet vermuthlich: 
auf bloßes Gefallen Berechnetes? Somit fönnte man, dem ent— 
gegengefeßt, aud) etwas „Durchfallſames“ jchreiben? — (S. 91) 
„Mir lang der bedeutende dramatiihe Beruf des Kompo- 
niften aus jeder Note”. Ein Beruf fann nicht Elingen, felbit 
nicht Herrn D. erklingen; vieleicht aber der Anruf des Opern: 
tert verlangenden Felix? — (S. 93) „Er verlangte, ich follte 
mid) dispenfiren lafjen vom Hoffonzerte”. Judendeutſch, ftatt: 
mich vom Hoffonzerte dispenfiren laſſen. — (©. 94) Ein „von 
Freundestheilnahme getragener Verlauf‘, nämlid „eines 
Feſtes“. — (S. 96) „Seine Pflihten für die Oper. Pflicht 
„für etwas” ift überhaupt jehr beliebt. (Vergl. ©. 228 u. a.) 
— (S. 112) „Er lenkte nach Deutjchland“, nicht einmal „ein“ 
oder „um“; fondern einfach: „‚er lenkte‘, ungefähr wie in: „der 
Menſch denkt” u. ſ. w. — (8.144) „Ein ausgedehntes Ber: 
ſonal“ — (vermuthlih dur die Folter). — (S. 145) Eine 
„Eintihtung” war „eingewöhnt”. — (©. 164) „Mendelsſohn— 
Briefe‘, wie: „Devrient-Texte“. — (S. 215) „Unnachlaßliche 
Energie” fcheint eine Energie, welche im Mendelsſohn'ſchen 
Nachlaß nicht aufgefunden wurde. — (©. 216) „Er verſprach, 
über fein Vermögen zu” (mas? — einfach: „thun“). — (©.217) 
Es war „wenig mit ihm aufzuftellen‘ (vermuthlih: Theater: 
couliffen?). — Ebendafelbit: „Felix war mit der Farbe her: 
ausgegangen“. — Diek läßt auf einen jonderbaren, ung un= 
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befannt gebliebenen Auftritt ſchließen. — (©. 218) „Dicht: 
werk”, nad) der Analogie von: Machwerk. — Ebendajelbit: die 
„Auffhubsabfihten Tied’s nah dem Begriff von „Schubs— 
maßregelung” fonftruirt; gewiß meint aber der Verfaſſer ‚Auf: 
ſchiebungsabſichten“. immerhin hübſch! — (©. 219) „Pie 
wörtlihe Verjtändlichkeit”. Vermuthlich die Eigenſchaft eines 
Gedichtes, welches gemäß diefer wörtlich, nicht allegorifch zu 
verjtehen iſt? Bleibt aber unverſtändlich, wörtlich wie unwört— 
lid. — (©. 222, auch 224) „„Berlebendigung“, aus „Belebung“ 
und „Veranſchaulichung“ ſinnreich Fomponirt: „Verſterblichung“ 
finden wir dagegen nicht. — (S. 224) Der Verfaſſer iſt „in 
einen Rauſch der Erhabenheit“ verſetzt; hiergegen läßt ſich nicht 
viel ſagen, da wir dieſen Zuſtand nicht kennen, wogegen Herr 
D., feiner eigenen Verſicherung nad, ſich perſönlich darin be— 
funden hat. — (©. 226) „Vornahmen des Winters“, ftatt: 
Unternehmungen für den Winter. — (S. 243) wird Felir 
„komplett berlinſcheu“, — aud „nahm er unfere Sorgen wie 
feine eigenen”, Wo that er.fie Hin? — (©. 244) „Überkommt“ 
den Verfaſſer „eine Überzeugung”. — (©. 258) „Wenn man 
dieß Drängen um einen Operntert überjieht”. Gern überjehen 
wir dieſes, um ed, namentlich von dem Verf. dargejtellt, nicht 
überbliden zu müſſen. — (©. 264) „traf“ der Verf. „ein Ge- 
wandhausfonzert”, man erfährt nit, ob auf dem Schießſtand, 
oder in der Lotterie? Leid thut e8 und nur um die „neunte 
Symphonie‘, welche er „darin“ ebenfalls „traf”. — (©. 266) 
„Obſchon ich mich Schon’ iſt vermuthlich der leidenſchaftlichen 
Übereilung des ſich erinnernden Verfaſſers nachzufehen. — 
(S. 267) „komponibel“. Kaufmannsdeutfh, unverftändlich 
nach „kompatibel“ gebildet. — (S. 276) „Wir jahen ihn viel 
in unferem Haufe oder in befreundeten” (vermuthlid: an— 
deren Häufern?). — (S. 277) „Die Berlürzung von zwei 
englifhen Muſikern“ fcheint (wie zuvor bei dem „ausgedehnten 
Perſonale“) auf eine graufame Berjtümmelung zu deuten, von 
welcher wir durch Kriminalalten feine Kenntnif erhalten haben. 
Hieran dürfte fi) das fehr Bedenkliche ſchließen, was ſchon 
(S. 38) im Betreff des Erjcheinens von B. Marr im Mendels- 
fohnifhen Haufe berichtet wird, wo es heißt: „troß des unge- 
lenfen Benehmens feiner unterfegten Geftalt, feiner furzen 
Pantalons und großen Schuhe”. Iſt e8 nämlich vonvornherein 
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auffallend, daß eine „Geſtalt“ ein „Benehmen“ haben foll, jo 
fönnen wir doc im Betreff der Pantalonz und der Schuhe 
einzig vermuthen, daß der Verfaſſer hier „Benehmen“ in einem 
ganz anderen Sinne meint, als allerdings das Epitheton „un 
gelenk“ es zuerjt vorausfeben läßt. Beim Erfcheinen in einem 
fremden Haufe fann uns nämlich recht füglich die Befangenheit, 
die Scheu, die Sorge u. |. w. benommen werden, und es 
fönnte ein Aft des „Benehmens“ Diefer Gemüthszuftände zu 
denken fein; durch eine folde Annahme der Bedeutung des auf: 
fälligen Wortes würde nun aber wiederum dem Sate eine Be: 
deutung gegeben werden, welche auf eine recht unſchickliche Bes 
handlung des verftorbenen Mare in dem gewiß hödhft wohl- 
anltändigen Mendelsfohn’schen Haufe ſchließen ließe. Jedenfalls 
it e3 fatal, daß der Berfafjer diefer Erinnerungen‘ durch feine 
jonderbaren Ausdrüde zu folder Zweideutigfeit Veranlafjung 
gab, und e3 zeugt dafür, daß es nicht gut ijt, wenn ein Theater: 
direftor nichts Anderes als etwa wiederum nur von ihm felbit 
beeinflußte Theaterjournale lieft; denn fein Styl gewinnt da- 
durch nicht einmal die Sicherheit, welche zur Schilderung der 
Borgänge in einem reichen jüdischen Bankierhauſe genügt. 
Wenden wir uns aber nun, wenn diefer Auszug Devrient’- 
ſcher Styleigenthümlichfeiten (mir verfihern, daß wir eben nur 
einen Auszug aus den von uns gemachten Notationen geben!) 
nicht Schon über die Gebühr ermüdet und verdrojjen haben follte, 
Schließlich noch zu einer Auswahl ſolcher Stellen, welche uns die 
Befonderheit und Misverftändlichkeit der ganzen Satbildung 
des Verfaſſers erkennen lernen lafjen. — Hier bemerken wir nun 
zunächſt, weldhen großen Schaden der, an und für fi) durd) 
falfhe Verwendung von Worten fo ſehr erfchwerten Verftänd- 
lichkeit der Phraſen, noch die fonderbare Interpunftation des 
Verfafjers zufügt. Das Komma wendet er ſehr ungerne, das 
Kolon jedoch mit großer Vorliebe, aber nur am falfchen Orte 
an. So 3.8. (©. 229) in dem Satze: „er hatte ihm die Ehre 
erzeigt: ihn in den Orden“ u. j. w. „aufzunehmen“. — Auch 
das „und“ läßt Herr D. gern aus, vorzüglich da, wo es durd)- 
aus nothwendig ift. Z. B. (S.275): „Felix ging an den Rhein 
zu den Muſikfeſten“, (und? — nein, einfadh:) „wieder zurüd 
nach Leipzig, den Elias fertig zu machen, den er" u. ſ. w. — 
Alle die mit dem Borangehenden bezeichneten Styl:Sonderbar: 
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feiten de3 Verfaſſers bilden nun aber in ihrem recht unbe— 
fangenen Zufammenmirfen folgende Sätze, welche wir eben 
falls aus den vielen von und angemerften aufdas Gerathemohl 
ausziehen. 

Seite 189: „Der Vorfab, den jeder gutgeartete Menfch 
vom Grabe eines verehrten Todten mitnimmt: in feinem Sinne 
fortzuleben, mußte bei Felie um fo entjchiedener in dem Ge— 
dächtniß feines Vaters“ (der Verftorbene hat aljo noch ein 
„Gedächtniß“) „zur Herrfchaft fommen, und” (dem voran 
gehenden „um jo” ift demnach das entiprechende „als“ abge— 
Ichnitten) „die Überzeugung, daß er nur durd) Erfüllung des 
väterlihen Wunſches den neuen gemüthliden Anhalt3- 
punkt“ (alfo nicht einen Anhaltspunkt für fein Gemüth, — 
immerhin ſchlecht! — jondern einen wirklich gemüthoollen An- 
haltspunft?) „für fein Leben gewinnen könne, fam in den zehn 
Tagen, die er noch im Trauerhaus weilte” (jtatt: vermeilte), 
„bei ihm“ (vermuthlich in der Gegend wo das Gemüth fit?) 
„zum Durchbruch“, womit denn zweimal in dieſem Sate es zu 
etwas „kommt“, nämlich einmal zur „Herrſchaft“, und ſchließ— 
lich zu dem fo ſehr beliebten „Durchbruch“. — Diefe jelbe Seite 
(auf welcher Felix gelegentlich auch feinen Jugendfreund David 
für da3 Orchefter „anmwirbt”) giebt uns zu lefen: „der Verlauf 
des Minter8 brachte dem Gewandhauspublikum überrafchende 
Kunftgenüffe, in theils dort noch nicht aufgeführten Werfen, 
theils in neuer Auffaffung und immer auf’3 Feinfte ausgefeil- 
ter Aufführung ſchon bekannter”. Daß Kunftgenüfle in Werfen, 
etwa wie Gefrorenes in Eisbechern, gebracht werden, ift nicht 
minder feltfam, als das verlegene Spiel der Partikelnſtellung 
fonderbar graziös. — Dann (S. 192): „Er opferte dafür 
einen Reifeplan in die Schweiz und das Seebad in Genua“ 
(wahrſcheinlich: auf? oder jo ſchlechtweg, wie Abraham feinen 
Sohn Iſaak dem Herrn opferte?). „Vergolten wurde ihm dieß 
Opfer nit nur durch den Erfolg feiner Bemühung um den 
Cäcilienverein und durd den, ihm ſehr werthen Umgang mit 
Ferdinand Hiller, der eben wieder in feiner Vaterſtadt weilte”, 
(nun fommt doch das dem „nicht nur“ entfprechende „Sondern? 
- — Die Scheint aber durch F. Hiller’3 „Weilen“ in Frankfurt, 
wo er vermuthlich über die Gebühr lange ſich aufhielt, in Ver: 
gejjenheit gerathen zu fein; denn der Verfaſſer fährt fort, und 
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zwar nad) einem einfachen, dießmal demnach aber nicht gänzlich 
verfchmähten Komma:) „nein, er follte hier die Erfüllung von 
feines Vaters Wunfche finden”. Wobei wiederum merkwürdig 
it, daß Felix für feinen Bater die Erfüllung von deſſen Wunſche 
„findet“, welche er doch jedenfalls jelbft nur herbeiführen 
fonnte; das hätte aber den Sat umitändlich gemacht und ihm 
den poetifchen Nimbus genommen. — Ferner (S. 228): „Er 
gab ein lettes Konzert: den Lobgeſang mit Klavierproduftionen”. 
— (6. 231): „Mofcheles trat noch für Klavierfpiel (‚) und 
nad Polenz' Tod:“ (alſo Kolon) „Böhm für Gefang ein,“ 
(folgt ein einfaches Komma) „und andere Hilfslehrer.“ (Punk— 
tum. Wir haben vermuthlich zu ergänzen, daß diefe anderen 
Hilfslehrer auf irgend eine Weiſe auch noch eintraten.) — 
(S. 240): „So fonnten wir manche Sorge” (gegenfeitig, oder 
unter una?) austauſchen,“ (ſogleich darauf:) „manche Mäfelei 
an der fcenifchen Anordnung”. (Dieſe wird alfo auch „ausge: 
tauſcht“; wer denkt da nicht an ein Geſpräch von Hamburger 
Schiffsmäklern? — (©. 71): „Die Liebe zu feinen Schmweitern 
war von der zärtlichſten Vertraulichkeit, was in Beziehung auf 
feinen Bruder jetzt noch der trennende Unterfchied der Jahre 
binderte“. (Ein höchſt bevenfliher Sat!) — (©. 29): „Der 
Stoff der Dper — im Dorfbarbier Schon benüßt und“ (ohne 
vorangehendes Komma, alfo ebenfalld im Dorfbarbier) „ehr 
befannt — eignet fi nur zu einer komiſchen (Epifode? Nein:) 
Kataftrophe”. Weiter fommt eine „‚veritellte Vergiftung‘ 
vor, alfo wie: veritellte Freundlichkeit, wo fich der Haß als ſolche 
ftellt; welcher Zuftand giebt ſich nun aber durch Berftellung als 
Vergiftung aus? — — — Man erfieht, welchen Nachtheil es 
für Herrn D. hatte, daß er fo lange Zeit nur noch mit den 
talentlojfen Schaufpielern umging, deren einzige Acquifition und 
Erhaltung ihn andererfeit3 für die Bewahrung des Muſter— 
harafters feines Theaters jo nothwendig dünfte: felbit Die autori- 
tätgefteiftefte Haltung der eigenen Perſon ſchützt nicht auf die 
Dauer vor einem ſolchen Einfluffe, wie wir denn nun an der, 
von deutlich erfennbarem Couliſſenjux behafteten, Sprache diefer 
„Erinnerungen‘ es erjehen müſſen. 

Hiervon Ichlieglich noch Folgende zwei Aufführungen. — 

(©. 66): „Ich war mir bewußt, daß der Eindrud den der 
Vortrag des Jeſus hervorbringt, wejentlich über den Eindrud 
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des ganzen Werkes entſcheidet; auch hier find alle Dinge 
zu ihm geſchaffen.“ (2?) „Mir galt e3” (mad?) „die größte 
Aufgabe, die einem Sänger werden fann. Mich beruhigte (es?), 
daß die Partie” u. ſ. w. „und fo fonnte ich, getragen von dem 
Total” (jehr beliebt!) „der Aufführung, aus voller Seele 
fingen‘ (vermuthlid) Komma?) „und fühlte daß die andächtigen 
Schauer, die mid durhriefelten“ (aljo die Metapher vom 
Negenjchauer genommen?) „auch durd die Zuhörer” (etwa: 
ſickerten? Nein:) „wehten”. (Alfo Windfhauer? — In der 
That viel Schauerliches auf ein Mal!) — Endlih noch, was 
wir auf S. 25 antreffen oder einfach treffen, um mit dem Ber: 
fafjer zu reden: „Im neuen Haufe trat Felix“ (etwa: in die 
Stube, oder den Saal? — Nein!) „in fein Jünglingsalter“, 
dann aber „trat“ er auch noch, Alles mit einem Tritt, vermöge 
eines einfachen, dießmal nicht gefparten „und“ „in die Neigungen 
und Beihäftigungen, welche frifcher angeregte Kraft (jtatt 
frifchere Anregung der Kraft) „bringt“. — — — 

Und diefes Alles ift in der Wigand'ſchen Bud: 
druderei zu Leipzig, im Jahre 1868, wirklich geſetzt, 
gedrudt, forrigirt, vevidirt, endlich auch rezenfirt und 
allerfeits in der Ordnung befunden worden! — 

Nach Ablegung diefer Proben feiner Geiltesbildung beflagt 
Herr D. die „„Hamlettragif in Mendelfohn’s Opernſchickſal“, 
(— Unfererfeitö beflagen wir es, felten drei Worte des Ver: 
fafjers anführen zu können, ohne etwas Unfinniges hervorzu= 
bringen, ſelbſt wenn es uns gar nicht darauf ankommt, eben dieſe 
Seite davon nachzuweiſen! —) und ‚‚wieviel die Nation daran 
verloren hat“, daß, wie wir aus dem „Total’ der Erinnerungen 
erfehen, Felix fich nicht dazu veritehen mochte, einen Operntert 
feines Eduard zu fomponiren. Das ganze Bud) ift eigentlich 
nichts als ein Klagelied hierüber. Dagegen erquiden ung einige, 
diefen „Erinnerungen“ beigegebene Briefe Mendeljohn’3, fo 
unbedeutend und von geringem Gehalte fie an ſich find, durch ein 
recht erträgliches, einfaches Deutſch; und allein ſchon der Ein- 
drud hiervon erwedt uns die Vermuthung, daß Felix manden 
guten Grund haben mußte, feinem Eduard nicht zu viel zu— 
zutrauen. Daß dennod) der glänzende Mufiker fi) immer nur 
auf diefen einen Freund für die Erfüllung feines Wunſches, ein 
gutes Operngedicht zu gewinnen, angemwiejen ſah, giebt uns einen 
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unerfreulichen Begriff von der, dem Verfaſſer fo außerordentlich 
anregend und geijtig belebt geltenden Atmojphäre, welche den 
vom Glück Vermwöhnten umgab. — 

Worin nun der Grund der „Hamlet: Mendelfohn’shen 
Opern-Schickſals-Tragik“ zu fuchen fer, wollen wir hier nicht 
näher erörtern; genug, Devrient war nicht der Mann, die „aus 
ihren Fugen gerathene Welt“ (nach Shafefpeare) wieder „in 
ihre Angeln zu heben” (nad) ihm jelbft). Was den Verfaffer 
antrieb, jo ſpät, und dann fo übereilt an die Aufzeihnung und 
Herausgabe diejer „ Erinnerungen” zu gehen, haben wir in der 
‚ Einleitung diefer Kritif derfelben, nach kurzer Berührung dieſes 
Punftes, als vermuthlich recht widerwärtig, ebenfalls unerforfcht 
gelafjen, und gedenken hierbei zu verbleiben. Dagegen leitet 
uns jchlieglich die jo umjtändlich mit dem VBorangehenden nach— 
gewiejene, ganz unglaublich ftümperhafte ftyliftiiche Abfaffung 
dieſes Buches noch zu einer, für unfere Zeit und ihre Bildungs: 
zuftände jehr bevenflichen Betrachtung. 

E3 liegen unferer Kenntniß Zeugnifje für das bedeutende 
Anfehen, in welchem der Verfaſſer jteht und lange Zeit ge- 
Itanden hat, vor. Mendelsjohn hielt ihn für den Einzigen, 
der ihm ein gutes Dperngedicht jchaffen könnte; — Paul 
Heyfe, der Sohn eines der eriten Lehrer der deutſchen Sprade, 
und felbft von der größten Befähigung zu deren Gebrauch) erfüllt, 
verfieht eine feiner Dichtungen mit ver Widmung an den „Meiſter 
Devrient”; — einer der mufterhaftejten Negenten unferer 
Zeit übergiedt, in der feiten Überzeugung hierdurch einen erniten 
und wichtigen Kulturaft auszuüben, mit einer Anvertrauung von 
Machtvollkommenheit, wie fte den beitehenden Verhältniffen nur 
im Ölauben an einen großen Zmwed abgerungen werden fonnte, 
demjelben Manne jein Hoftheater. Diejes ihm entgegen: 
getragene Vertrauen vermehrt wiederum allfeitig das Anfehen 
des jo hoch und ungewöhnlich Geehrten, und fein Menſch wagt 
fich eigentlich zu fragen, was denn diefer Mann wohl geleiftet 
habe, um alles diefes zu verdienen. 

Ein Bud, mie das vorliegende, erfcheint, und alle Welt 
findet es vortrefflich, ja, e3 vermehrt von Neuem das Anjehen 
jeines Verfafjers. Wir betrachteten nun dieſes Buch näher, und 
mußten zu unjerem Erjtaunen finden, daß wir Derartiges bisher 
nur etwa ın der Korrefpondenz der beiden Gymnafiaften, welche 
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der „Kladderadatſch“ regelmäßig mittheilt, gelefen hatten. Un- 
möglich ift nun anzunehmen, daß ein Mann von fo jehr vernach— 
läffigter Ausbildung in feiner Mutterfpradhe überhaupt wirklich 
äjthetifch gebildet fein fönne. Iſt nun die Baſis feiner fünftler- 
iihen Erziehung das Theater geweſen, und ift befannt, daß er 
fein Schaufpielertalent von irgend welder Bedeutung bewährt 
\ hat, jo fragt es fich jeßt, wie er, mit diefem gänzlich verwahr- 
loſten Sinne für die gemeinjte Spradrichtigfeit ausgeftattet, 
Schaujpielern eine nützliche Anleitung geben und ihre Zeitungen 
überwaden fönnen fol, — Was iſt der Mann nun aber außer: 
den? Daß er als „Komödiant“, mit Felix als „Judenjungen“ 
(©. 62), eine Aufführung der Bach'ſchen Baffionsmufif bei dem 
alten Belter und den Mitgliedern der Berliner Gingafademie 
durchſetzte, zeugt für fein Schaufpielertalent außer der Bühne, 
welches auch Felix durch den freudiger Verwunderung vollen 
Ausruf: „Du bit eigentlich ein verfluchter Kerl, ein Erzjeſuit“ 
(S. 59) anerkannte. Jedenfalls kann dieſes alfo bezeichnete, 
und dießmal vortrefflid angewendete Schaufpielertalent des 
Herrn D. nicht gering, Jondern es muß jogar höchſt bedeutend 
fein, da er hier, nämlich eben außerhalb des Theaters, fo große 
Erfolge ji gewann, daß er ganz allgemein ala Etwas gilt, 
wofür nirgends der mindeſte Identitätsbeweis an ihm aufzus 
finden tft. Gemwiß, eine ſehr merkwürdige Erfcheinung! Sie 
ruft uns den „Klein Zaches, genannt Zinnober” des Hofmann’- 
jhen Märchens zurüd. Möge Herr D. durch den Zauber, der 
ihm in diefem Sinne erſichtlich zu Eigen ift, nicht ſchädlich fein, 
dann wollen wir ihm getroft auch das eine Haar, welches ihm 
den Zauber bewahrt, unentdedt belajjen. 





V. 
Aufklärungen über das Iudenthum in der Muſik. 


(An Frau Marie Muchanoff, geborene Gräfin Neſſelrode). 
Hochverehrte Frau! 


Mor Kurzem wurde mir aus einem Geſpräche, an welchem Sie 
theilnahmen, Ihre verwunderungsvolle Frage nad) dem Grunde 
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der Ihnen unbegreiflich dünfenden, jo erfichtlid auf Herab- 
ſetzung ausgehenden Feindſeligkeit berichtet, welcher jede meiner 
fünftlerifchen Leiftungen namentlih in der Tagesprefje, nicht 
nur Deutfchlands, fondern aud) Frankreichs und ſelbſt Englands, 
begegne. Hie und da ift mir ſelbſt in dem Referate eines unein- 
gemweihten Neulings der Preſſe die gleiche Berwunderung auf: 
geſtoßen: man glaubte meinen Kunjttheorien etwas zur Unver— 
jöhnlichkeit Aufreizendes zufprechen zu müſſen, da ſonſt nicht 
zu verftehen fei, wiegerade ich fo unabläßlic), und bei jeder Ge— 
legenheit, ohne alles Bedenken in die Kategorie des Frivolen, 
einfach Stümperhaften herabgejett, und diejer mir angemiejenen 
Stellung gemäß behandelt würde, 

Es wird aus der folgenden Mittheilung, welche ich als 
Beantwortung Ihrer Frage mir gejtatte, Ihnen nicht nur hier: 
über ein Licht aufgehen, jondern namentlicd; werden Sie aus 
ihr fi auch entnehmen dürfen, warum ich ſelbſt zu dieſer Auf- 
klärung mich anlafjen muß. Da Sie mit jener Verwunderung 
nämlich nicht allein ſtehen, fühle ich die Aufjorderung, die nöthige 
Antwort zugleich auch an viele Andere, und deßhalb öffentlich, 
zu geben: einem meiner Freunde fonnte ich dieß aber nicht über- 
tragen, da ich feinen von ihnen in ſolch' unabhängiger und wohl- 
geihüster Stellung weiß, daß ich ihm die gleiche Feindfeligfeit 
zuzuziehen wagen dürfte, welcher ich nun einmal verfallen bin, 
und gegen welche ich mich jo wenig wehren fann, daß mir in 
ihrem Betreff nichts Anderes übrig bleibt, als eben nur ihren 
Grund meinen Freunden genau zu bezeichnen. 

Auch ich felbft kann hierzu nicht ohne Bellemmung mid) 
anlafjen: jedoch rührt diefe nit von der Furcht vor meinen 
Feinden her (denn da hier mir nit das Mindeite zu hoffen 
bleibt, habe ich auch Nichts zu fürchten!), ſondern vielmehr von 
der beſorglichen Rüdficht auf hingebende, wahrhaft ſympathiſche 
Freunde, welche das Schidjal mir aus der Stammverwandtichaft 
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Geſellſchaft zuführte, deſſen unverföhnlichen Haß ich mir durch 
die Beiprechung feiner jo ſchwer vertilgbaren, unferer Kultur 
nadtheiligen Eigenthümlichkeiten zugezogen habe. NHiergegen 
fonnte mich aber die Erfenntniß deſſen ermuthigen, daß dieſe 
jeltenen Freunde mit mir auf ganz gleichem Boden jtehen, ja, 
daß fie unter dem Drude, dem alles mir Gleiche verfallen tft, 
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noch empfindlicher, ſelbſt Schmählicher zu leiden haben: denn ich 
fann meine Darftellung nicht ganz verjtändlich zu machen hoffen, 
wenn ich nicht eben auch diejen, alle freie Bewegung lähmenden 
Drud der herrfchenden jüdiſchen Geſellſchaft auf die wahrhaft 
humane Entwidelung ihrer eigenen Stammvermandten mit der 
nöthigen Klarheit beleuchte. 


Sm Jahre 1850 veröffentlichte ich in der „Neuen Zeitfchrift 
für Muſik“ einen Auffat über „das Judenthum in der Muſik“*), 
in welchem ich mich bemühte, der Bedeutung diefes Phänomen's 
in unferem Runftleben beizufommen. 

Heute noch iſt es mir faft unbegreiflich, wie mein nun fürz- 
lich veritorbener Freund Franz Brendel, der Herausgeber 
jener Beitfchrift, e8 über ſich vermocht hat, die Veröffentlihung 
diefes Artifel3 zu wagen: jedenfalls war der fo ernftlich gejinnte, 
nur die Sache in das Auge fallende, durchaus redliche und bie- 
dere Mann gar nicht der Meinung gewefen, hiermit etwas An— 
deres zu thun, ala eben, der Erörterung einer die Gefchichte der 
Muſik betreffenden, jehr beachtenswerthen Frage den unerläßlich 
gebührenden Raum gejtattet zu haben. Dagegen belehrte ihn 
nun der Erfolg, mit wen er e3 zu thun hatte. — Leipzig, an 
deſſen Konfervatorium für Muſik Brendel ala Profefjor ange: 
jtellt war, hatte in Folge der langjährigen Wirkſamkeit des dort 
mit Recht und nad) Verdienft geehrten Mendelsjohn die eigent- 
liche muſikaliſche Judentaufe erhalten: wie ein Berichterftatter 
fid) einmal beflagte, waren blonde Mufifer dort zur immer grö- 
Beren Seltenheit geworden, und der fonjt durch feine Univerfität 
und feinen bedeutenden Buchhandel in allem deutſchen Weſen 
jo regfam fich auszeichnende Drt verlernte im Betreff der Muſik 
Jogar die natürlichften Sympathien jedes, ſonſt deutſchen Städten 
fo willig anhaftenden Zofalpatriotismus’; er ward ausfchließlich 
Judenmuſikweltſtadt. Der Sturm, welcher jich jet gegen Brendel 
: erhob, ftieg bis zur Bedrohung feiner bürgerlichen Eriftenz: mit 
Mühe verdankte er es feiner Feſtigkeit und ruhig jich bethätigen- 





*) Siehe Band V meiner Gejammelten Schriften und Did): 
tungen. 
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den Überzeugung, daß man ihn in feiner Stellung am Konfer- 
vatorium belafjen mußte. 

Was ihm bald zu äußerlicher Ruhe verhalf, war eine fehr 
charakteriſtiſche Wendung, welche die Angelegenheit nad) dem 
eriten unbedachten Aufbraufen des Zornes der Beleidigten nahm. 

Ich hatte feinesweges im Sinne gehabt, erforderlichen Falles 
mich ala den Verfaſſer des Auffages zu verleugnen: nur wollte 
ich verhüten, daß die von mir fehr ernftlich und objektiv auf: 
gefaßte Frage fofort in das rein Perfönliche verfchleppt würde, 
was, meiner Meinung nach, alsbald zu erwarten ftand, wenn 
mein Name, alfo der „eines jedenfalls auf den Ruhm Anderer 
neidiihen Komponijten”, von vornherein in da3 Spiel gezogen 
wurde. Deshalb hatte ich ven Artikel mit einem, abfichtlic ala 
jolden erkennbaren Pfeudonym: K. Freigedanf, unterzeichnet. 
Brendel hatte ich in diefem Betreff meine Abficht mitgetheilt: 
er war muthig genug, jtatt, wie dieß ſofort von befreiender Wir: 
fung für ihn gemwejen wäre, den Sturm auf mich hinüberzulei- 
ten, diejen ſtandhaft über fich ergehen zu lafjen. Bald erfchienen 
mir- Anzeichen dafür, ja deutliche Hinweifungen darauf, daß man 
. mid) ala den Verfaſſer erfannt hatte: nie bin id) einer Bezich- 
tigung in diefem Betreff mit einer Ableugnung entgegengetreten. 
Hiermit erfuhr man genug, um demzufolge die bisher eingehal- 
tene Taktik gänzlich zu verändern. Bisher war jedenfalls nur 
das gröbere Geſchütz des Judenthums gegen den Aufſatz in das 
Gefecht geführt worden: es zeigte fich fein Verſuch, in irgend 
geiftvoller, ja nur gejchidter Weife eine Entgegnung zu Stande 
zu bringen. Gröbliche Anfälle und ſchimpfende Abwehr der dem 
Verfaſſer des Auffates untergelegten, für unfere aufgeflärten 
Beiten jo ſchmachvollen, mittelalterlihen Judenhaß - Tendenz, 
waren das Einzige, was neben abjurden Verdrehungen und Fäl- 
Ihungen des Gefagten zum Vorſchein fam. Nun aber ward es 
anders. Jedenfalls nahm fich das höhere Judenthum der Sache 
an. Das Ürgerliche war diefem überhaupt das erregte Auffehen: 
fobald man meinen Namen erfuhr, war durch) ein Hineinziehen 
deſſelben nur noch die Vermehrung diejes Auffehens zu befürch— 
ten. Dieſes vermeiden zu fönnen war eben dadurch an die Hand 
gegeben, daß ich meinem Namen einen Bfeudonym jubitituirt hatte. 
Es erfhien nun räthlich, mic) ala den Verfaſſer des Auffates 
fortan zu ignoriren, und zugleich alles Gerede darüber felbit 
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aufhören zu lafjen. Dagegen war ich ja an ganz anderen Sei- 
ten anzufafjen: ich hatte Kunftfchriften veröffentlicht und Opern 
gejchrieben, welch lettere ich doch jedenfalls aufgeführt wiſſen 
wollte. Meine fyjtematifche Verleumdung und Verfolgung auf 
diefen Gebieten, mit gänzlihem Sefretiven der unangenehmen 
Sudenthumsfrage, verſprach jedenfalls die erwünſchte Wirkung 
meiner Beitrafung. 

Es wäre gewiß anmaßlich von mir, der ich Damals gänz- 
(ich zurüdgezogen in Zürich lebte, wollte ich eine genauere Be— 
zeichnung des inneren Getriebes der hiermit gegen mich einge- 
leiteten und in immer weiterer Berbreitung fortgejegten, um: 
gefehrten Judenverfolgung verjudhen. Nur die Erfahrungen, 
welche Jedermann offenliegen, will ich berichten. Nach der Auf: 
führung des „Lohengrin” in Weimar, im Sommer 1850, traten 
in der Preſſe Männer von bedeutendem litterarifchen und künſt— 
lerifhen Rufe, wie Adolf Stahr und Robert Franz, ver: 
heißungsvoll hervor, um auf mich und mein Werf das deutjche 
Publikum aufmerkſam zu maden; felbit in Mufikblättern von 
bedenklicher Tendenz tauchten überrafchend gemwichtige Erflä- 
rungen für mich auf. Dieß geſchah von Seiten jedes der ver- 
Ichiedenen Verfafjer aber genau nur einmal. Sofort verſtumm⸗ 
ten fie wieder, und benahmen fich im Verlaufe der Dinge nad) 
Umftänden fogar feindfelig gegen mich. Dagegen taudte zu— 
nächſt ein Freund und Bewunderer des Herrn Ferdinand Hiller, 
ein Brofefjor Bifchoff, in der Kölnifhen Zeitung mit der Be- 
gründung des von jebt an gegen mid) befolgten Syitemes der 
Berleumdung auf: diefer hielt fich an meine Kunftfchriften, und 
verdrehte meine Idee eines „Kunftwerfes der Zukunft” in die 
lächerliche Tendenz einer „Zufunftsmufif”, nämlich etwa einer 
folden, welche, wenn fie jet auch ſchlecht Hänge, mit der Zeit 
fi) Doch gut ausnehmen würde. Des Judenthums ward von 
ihm mit feinem Worte erwähnt, im Gegentheil jteifte er fich 
darauf, Chrift und Abkömmling eines Superintendenten zu fein. 
Dagegen hatte ich Mozart, und ſelbſt Beethoven für Stümper 
erklärt, wollte die Melodie abjchaffen, und künftig nur nod) pjal- 
modiren lajjen. 

Sie werden, verehrte Frau, noch heute, jobald von „Zus 
kunftsmuſik“ die Nede iſt, nichts Anderes vernehmen als diefe 
Sätze. Bedenken Sie, mit welch’ machtvoller Nachhaltigkeit dieſe 
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abfurde Verleumdung aufrecht erhalten und verbreitet worden 
fein muß, da neben der wirklihen und populären Verbreitung 
meiner Opern fie faft in der ganzen europätjchen Preſſe, jobald 
mein Name erwähnt wird, fofort als ebenfo unangefochten wie 
unmiderlegbar, mit ftet3 neu verjüngter Kraft, auftritt. 

Da mir fo unfinnige Theorien zugeichrieben werden konn— 
ten, mußten natürlich auch die Muſikwerke, welche aus ihnen 
hervorgegangen, von wiberlichiter Beichaffenheit fein: ihr Er: 
folg mochte fein, welcher er wollte, immer blieb die Preſſe dabei, 
meine Muſik müfje fo abjcheulich fein wie meine Theorie. Hierauf 
war nun der Nahdrud zu legen. Die eigentliche gebildete In— 
telligenz mußte für diefe Anficht gewonnen werden. Dieß ward 
Durch einen Wiener Juriften erreicht, welcher großer Mufiffreund 
und Kenner der Hegel'ſchen Dialektif war, außerdem aber durch 
feine, wenn auch zierlich verdedte jüdiſche Abkunft befonders 
zugänglich befunden wurde. Auch Er war einer von Denjenigen, 
welche ſich anfänglich mit faft enthufiaftiicher Neigung für mich 
erklärt hatten: feine Umtaufe gefchah jo plöglih und gewaltjam, 
daß ich darüber völlig erfchroden war. Diefer ſchrieb nun ein 
Libell über das „Mufilaliih- Schöne‘, in welchem er für den 
allgemeinen Zwed des Muſikjudenthums mit außerordentlichem 
Geſchick verfuhr. Zunächſt täuſchte er durch eine höchſt zierliche 
dialektiſche Form, welche ganz nach feinſtem philoſophiſchen Geiſte 
ausſah, die geſammte Wiener Intelligenz bis zu der Annahme, 
es ſei denn wirklich einmal ein Prophet aus ihr hervorgegangen: 
und dieſes war die beabſichtigte Hauptwirkung. Denn was er 
mit dieſer eleganten dialektiſchen Färbung überzog, waren die 
trivialſten Gemeinplätze, wie ſie mit einem Anſchein von Be— 
deutſamkeit nur auf einem Gebiete ſich ausbreiten können, auf 
welchem, wie auf dem der Muſik, von jeher eben nur erſt noch 
gefaſelt worden war, ſobald darüber äſthetiſirt wurde. Es war 
gewiß kein Kunſtſtück, auch für die Muſik das „Schöne“ als 
Hauptpoſtulat hinzuſtellen: brachte der Autor dieß in der Art 
zu Stande, daß Alles über dieſe geniale Weisheit erſtaunte, ſo 


gelang nun aber auch das allerdings Schwerere, nämlich die 


moderne jüdiſche Muſik als die eigentliche „ſchöne“ Muſik auf— 

zuſtellen; und zur ſtillſchweigenden Anerkennung dieſes Dogma's 

gelangte er ganz unvermerklich, indem er der Reihe Haydn's, 

Mozarts's und Beethoven's, ſo recht wie natürlich, Mendelsſohn 
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anfchloß, ja — wenn man feine Theorie vom „Schönen“ recht 
verjteht, diefem Letzteren eigentlich die wohlthuende Bedeutung 
zuſprach, das durch feinen unmittelbaren Vorgänger, Beethoven, 
einigermaßen in Konfufion gerathene Schönheitägemwebe glüdlich 
wieder arrangirt zu haben. War Mendelsfohn fo auf den Thron 
erhoben, was namentlich auch dadurch mit Manier zu bemwerf- 
jtelligen war, daß man ihm einige hriftliche Notabilitäten, wie 
Nobert Schumann, zur Seite ftellte, fo war nun auch manches 
Weitere im Reiche der modernen Muſik noch glaublich zu maden. 
Bor Allem aber war jet der ſchon angedeutete Hauptzwed der 
ganzen äfthetifchen Unternehmung erreicht: der Verfaſſer hatte 
fih durch fein geiftreiches Libell in allgemeinen Reſpekt gelebt, 
und ſich hierdurch eine Stellung gemacht, welche ihm Bedeutung 
gab, wenn er, als angeftaunter Afthetifer, nun im gelefeniten 
politifchen Blatte auch ala Rezenſent auftrat, und jet mich und 
meine fünftlerifchen Leiftungen für rein null und nichtig erklärte. 
Daß ihn hierin der große Beifall, den meine Werfe beim Bubli= 
fum fanden, gar nicht beirrte, mußte ihm nur einen um Jo größeren 
Nimbus geben, und nebenbei erreichte er (oder auch: man erreichte 
durch ihn), daß, wenigſtens fo weit al3 Zeitungen in der Welt 
gelefen werden, eben diefer Ton über mic zum Styl geworden 
ijt, welchen überall anzutreffen Sie, verehrtefte Frau, jo jehr 
verwunderte. Bon Nicht? als meiner Verachtung aller großen 
Tonmeijter, meiner Feindſchaft gegen die Melodie, von meinem 
gräuliden Komponiren, kurz von „Zukunftsmuſik“ war nur 
noch die Rede: von jenem Artikel über „das Judenthum in der 
Muſik“ tauchte aber nie wieder das Mindefte auf. Diefer wirkte 
Dagegen, wie an allen fo feltfamen und plößlichen Belehrungs- 
werfen zu erſehen ift, deſto erfolgreicher im Geheimen: er ward 
das Medufenhaupt, das fofort jedem vorgehalten wurde, in 
welchem ſich eine unbedachte Regung für mich zeigte. 

Wirklich nicht unbelehrend für die Kulturgefhichte unferer 
Tage dürfte e3 fein, diefe fonderbaren Bekehrungswerke näher 
zuverfolgen, da fich hierdurch auf dem bisher von den Deutſchen 
jo ruhmvoll eingenommenen Gebiete der Mufik eine jeltiam ver: 
zweigte, und aus den unterfchiedlichiten Elementen zufammen: 
gefügte Partei begründet hat, welche ſich Impotenz und Un: 
produftivität gegenfeitig geradesweges verfichert zu haben ſcheint. 

Sie werden, verehrte Frau, nun zunächſt zwar fragen, wie 
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e3 denn fam, daß die unleugbaren Erfolge, welche mir zu Theil 
wurden, und die Freunde, welche meine Arbeiten mir doc ganz 
offenbar gewannen, in feiner Weife zur Belämpfung jener feind- 
jeligen Machinationen verwendet werden fonnten? 

Dieß ift nicht ganz leicht und fürzlich zu beantworten. Ver: 
nehmen Sie aber zunächſt, wie es meinem größten Freunde und 
eifrigften Für-Streiter, Franz Liſzt, erging. Gerade durd) 
das großherzige Selbftvertrauen, welches er in Allem zeigte, 
lieferte er dem vorfichtig lauernden, und aus der geringfügigiten 
Nebenfächlichfeit Gewinn ziehenden Gegner ſolche Waffen, wie 
gerade diefer fie brauchte. Was der Gegner fo angelegentlich 
wünſchte, die Sefretirung der ihm jo ärgerlihen Judenthums— 
frage, war auch Liſzt angenehm, natürlich aber aus dem ent- 
gegengefegten Grunde, einem ehrlihen Kunititreite eine er- 
bitternde perjönlihe Beziehung fernzuhalten, während Jenem 
daran lag, das Motiv eines unehrlihen Kampfes, den Erflä- 
rungsgrund der uns betreffenden Berleumdungen, verdedt zu 
halten. Somit blieb diejes Ferment der Bewegung auch unferer- 
jeit3 unberührt. Dagegen war es ein jovialer Einfall Liſzt's, 
den uns beigelegten Spottnamen der „Zukunftsmuſiker“, in der 
Bedeutung, wie dieß einjt von den „gueux‘ der Niederlande 
geſchah, zu acceptiren. Geniale Züge, wie dieſer meines 
Freundes, waren dem Gegner höchſt willfommen: er brauchte 
nun in diefem Punkte faum mehr noch zu verleumden, und mit 
dem „Zufunftsmufifer” war jetzt dem feurig lebenden und 
Ihaffenden Künjtler recht bequem beizuflommen. Mit dem Ab: 
falle eines bisher warm ergebenen Freundes, eines großen Vio— 
linvirtuofen, auf welchen das Meduſenſchild doch endlich auch 
gewirkt haben mochte, trat jene wüthende Agitation gegen den 
nad allen Geiten hin großmüthig unbejorgten Franz Liſzt ein, 
welche ihm endlich die Enttäufhung und Verbitterung bereitete, 
in denen er feinen ſchönen Bemühungen, der Muſik in Weimar 
eine fördernde Stätte zu bereiten, für immer ein Biel jtedte. 

Sind Sie, verehrte Frau, nun über die Verfolgungen, 
denen jeinerjeit3 unfer großer Freund ausgeſetzt war, weniger 
verwundert, al3 über diejenigen, welche mic) betroffen haben? — 
Vielleicht würde es Sie dann täufhen, daß Lilzt allerdings 
durch den Glanz feiner äußerlichen Künftlerlaufbahn den Neid, 
namentlich der jftedfengebliebenen deutichen Kollegen, auf fi) 
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gezogen hatte, außerdem aber durch fein Aufgeben der Virtuoſen— 
laufbahn, und durch fein bis dahin nur vorbereitetes Auftreten 
als ſchaffender Tonjeter, einen leicht auftauchenden, und daher 
vom Neide wiederum leicht zu nährenden Zweifel an feiner Be- 
rufung hierzu, in ziemlich begreiflicher Weiſe geweckt hat. Sch 
glaube jedoch mit Dem, was ich fpäter noch berühren werde, 
nachweiſen zu fünnen, daß im tiefiten Grunde hier diefe Zweifel 
nicht minder, als dort meine angeblichen Theorien, eben nur 
den Vorwand zu dem Verfolgungsfriege abgaben: wie auf diefe, 
genügte e3, auf jene genauer hinzubliden und fie, mit dem rich: 
tigen Eindrude von unferem Schaffen, in Erwägung zu ziehen, 
jo ftand bald die Frage auf einem ganz anderen Punkte; da 
fonnte dann geurtheilt, disfutirt, für und wider geſprochen 
werden: am Ende wäre Etwas dabei herausgefommen. Aber 
gerade davon war nicht die Rede, ja, eben diefes nähere Be- 
achten der neuen Erſcheinungen wollte man nicht auffommen 
laſſen; fondern mit einer Gemeinheit des Ausdrudes und der 
Infinuation, wie e3 fich in feinem ähnlichen Falle nur je gezeigt 
hat, ward in der großen weiten Prefje gejhrieen und getobt, 
daß an ein menſchenwürdiges Zumortefommen gar nicht zu 
denfen war. Und deßhalb verfihere id Sie: auch was Lilzt 
widerfuhr, rührt von der Wirkung jenes Artikels über „das 
Sudenthum in der Muſik“ her. 

Auch uns ging dieß jedoch nicht ſobald auf. Es giebt zu 
jeder Zeit fo viele Interejlen, welche zum Widerſpruche gegen 
neue Erfcheinungen, ja zur äußerſten Verfeberung alles darin 
Enthaltenen beftimmen, daß auch wir hier eben nur mit der 
Trägheit und geftörten Kunftgefhäftsbequemlichfeit zu thun zu 
haben glauben fonnten. Da die Anfeindungen fih vor Allem 
in der Preſſe, und zwar in der einflußreichen großen politifchen 
Beitungsprefje, Fundgaben, vermeinten namentlid) Diejenigen 
unferer Freunde, melde die hierdurch geſtörte Unbefangenheit 
des Publifums dem nun erfolgenden Auftreten Liſzt's als In— 
ftrumentalfomponift gegenüber beforgt machte, zur Gegenwirk— 
famfeit fchreiten zu müffen: einige Ungefchidlichfeiten abgerechnet, 
welche hierbei begangen wurden, zeigte e3 fich aber bald, daß 
ſelbſt die befonnenfte Beſprechung einer Liſzt'ſchen Kompofition 
feinen Zugang zu den größeren Zeitungen fand, fondern daß 
hier Alles befegt und im feindfeligen Sinne in Befchlag ge- 
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nommen war. Wer wird nun im Ernfte glauben wollen, daß 
jich in diefer Haltung der großen Zeitungen eine Beforgnif des 
Schadens ausſprach, welchen etwa eine neue Kunftrihtung dem 
guten deutfchen Kunſtgeſchmacke bringen könnte? Ich erlebte es 
mit der Zeit, daß in einem folchen geachteten Blatte e8 mir un- 
möglich werden follte, Offenbach's in der ihm gebührenden 
Weiſe zu erwähnen: wer vermag hier an Sorge für den deut— 
ſchen Runftgefhmad zu denfen? So weit war e3 eben gelom: 
men: wir waren von der deutichen großen Preſſe volljtändig 
ausgefchloffen. Wem gehört aber diefe Preſſe? Unfere Libe- 
ralen und Fortſchrittsmänner haben es empfindlich zu büßen, 
von den altfonfervativen Gegenparteien mit dem Judenthum 
und feinen fpezififchen Intereſſen in Einen Topf geworfen zu 
werden: wenn die römifchen Ultras fragen, wie denn eine nur 
von den Juden dirigirte Prefje berechtigt ſein Jollte, über chrift- 
liche Kirchenangelegenheiten mitzufprechen, fo liegt hierin ein 
fataler Sinn, der jedenfalls fich auf die richtige Kenntniß der 
Abhängigkeitsverhältnife jener großen Zeitungen ftüßt. 

Das Sonderbare hierbei ijt, daß diefe Kenntniß auch Jeder— 
mann offenliegt; denn wer hat nicht feine Erfahrung davon ges 
macht? Ich kann nicht beurtheilen, wie weit diejes faktiſche 
Verhältniß fih auch auf die größeren politischen Angelegen- 
heiten erjtredt, wiewohl die Börfe den Fingerzeig hierzu mit 
ziemlicher Offenheit giebt: auf dieſem, dem ehrlofeften Geſchwätze 
preisgegebenen Gebiete der Muſik herrſcht bei Einfichtsvollen 
gar fein Zweifel, daß hier Alles einer höchjt merfwürdigen Or— 
densregel unterworfen ift, deren Befolgung in Den mweitejtver- 
zweigten Kreifen, und mit der übereinjtimmenditen Genauigkeit, 
auf eine höchſt energifche Organiſation und Leitung fchließen 
läßt. In Paris fand ich zu meinem Erjtaunen, daß namentlich 
auch diefe ſorgſamſte Leitung gar fein Geheimniß war: Jeder 
weiß dort die wunderlichiten Züge davon zu berichten, nament- 
lich im Betreff der bis in das Kleinlichjte gehenden Sorge, das 
Geheimniß, da e3 nun Doch einmal durd zu viele betheiligte 
Mitwiffer der Unverfchwiegenheit ausgeſetzt war, wiederum da— 
durch wenigſtens vor öffentlicher Denunziation zu bewahren, 
daß auch jedes noch Jo winzige Löchelchen, durch welches ed in 
ein Journal dringen fönnte, verftopft würde, und ſei dieß jelbit 
durch eine Bifitenfarte im Schlüffelloche eines Dachkämmerchens. 


248 Cenfuren (Aufflärungen über das Judenthum in der Mufik). 


Hier gehorchte denn auch Alles wie in der beftdisziplinirten Ar- 
mee während der Schladt: Sie lernten dieſes gegen mich ge- 
richtete Pelotonfeuer der Pariſer Preſſe kennen, welches die 
Sorge für den guten Kunftgeihmad ihr kommandirte. — In 
— traf ich ſeinerzeit in dieſem Punkte größere Offenheit 

Überfiel mich der Muſikkritiker der Times (ich bitte zu be— 
Be von welchem folofjalen Weltblatte ich Ihnen hier er: 
zähle!) bei meiner Ankunft fofort mit einem Hagel von In— 
fulten, fo genirte Herr Davifon fih im Verlaufe feiner 
Ergießungen nicht weiter, mich, als Läſterer der größten Kom: 
poniften ihres Judenthums wegen, dem öffentlichen Abjcheu an= 
zuempfehlen. Mit diefer Aufdeckung hatte er allerdings bei dem 
englifhen Publikum für fein Anjehen mehr zu gewinnen, als 
zu verlieren, einerjeit3 der großen Verehrung wegen, melde 
Mendelsfohn gerade dort genießt, andererjeit3 vielleicht aber 
auc wegen des eigenthümlichen Charakters der englifchen Re— 
ligion, welche Kennern mehr auf dem Alten, al3 auf dem Neuen 


‘) Teftamente zu fußen ſcheint. — Nur in Petersburg und Mos— 


fau fand ich das Terrain der mufifalifchen Brejje von der Juden: 
ſchaft noch vernadhläffigt: dort erlebte ich das Wunder, zum 
erjten Male auch) von den Zeitungen ganz jo aufgenommen zu 
werden wie vom Publikum, deſſen gute Aufnahme mir über: 
haupt die Juden nirgends noch hatten verderben können, außer 
in meiner Vaterjtadt Leipzig, mo das Publikum mir einfad) 
gänzlich wegblieb. 

Durch die lächerlichen Seiten der Sache bin ich bei diefer 
Mittheilung jetzt faſt in einen fcherzhaften Ton verfallen, den 
ih nun aber aufgeben muß, wenn ich es mir geftatten will, Sie, 
verehrte Frau, Schließlich noch auf die fehr ernite Seite derſelben 
aufmerkſam zu machen; und diefe beginnt auch vielleicht für Sie 
genau da, wo wir von meiner verfolgten Berfon abjehen, um 
die Wirkung jener merkwürdigen Verfolgung, fo weit fie ſich 
auf unferen Kunftgeift felbft erftredt, in das Auge zu fafjen. 

Um diefe Richtung einzufhlagen, habe ich zunächit mein 
perjönliches Intereſſe noch einmal im Befonderen zu berühren. 
sh ſagte gelegentlich zulett, die von Seiten der Juden mir 
widerfahrene Verfolgung habe bisher mir noch nicht das Pub— 
likum, welches überall mit Wärme mid) aufnahm, entfremden 
können. Diejes ift richtig. Jedoch muß ich dem nun hinzufügen, 
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daß jene Verfolgung allerdings geeignet tft, mir die Wege zum 
Publikum, wenn nicht zu verfchließen, jo Doc derart zu er— 
ſchweren, daß endlich wohl auch nad) diefer Seite hin der Erfolg 
der feindlichen Bemühungen volljtändig zu werden verjprechen 
dürfte. Bereits erleben Sie, daß, nahdem meine früheren Opern 
faft überall auf den deutſchen Theatern ſich Bahn gebroden 
haben und dort mit ftetem Erfolge gegeben worden find, jedes 
meiner neueren Werfe auf ein träges, ja feindfelig ablehnendes 
Verhalten diefer jelben Theater ftößt: meine früheren Arbeiten 


waren nämlich ſchon vor der Judenagitation auf die Bühne ge: 


drungen, und ihrem Erfolge war nicht mehr Viel anzuhaben. 


Nun aber hieß es, meine neuen Arbeiten jeien nad) den von mir 
feitvem veröffentlihten „unfinnigen” Theorien verfaßt, ich ſei 
damit aus meiner früheren Unſchuld gefallen, und fein Menſch 
könne meine Muſik jegt mehr anhören. Wie nun das ganze 
Judenthum nur durd die Benugung der Schwächen und der 
Fehlerhaftigfeit unferer Zuftände Wurzel unter uns fallen 
fonnte, fo fand die Agitation auch hier fehr leicht den Boden, 
auf welhem — unrühmlich genug für uns! — Alles zu ihrem 
endlichen Erfolge vorgebildet liegt. In welchen Händen ift die 
Leitung unferer Theater, und melde Tendenz befolgen dieje 
Theater? Hierüber habe ich mich öfters und zur Genüge aus: 
geſprochen, zuletzt aud noch in meiner größeren Abhandlung 
über „Deutſche Kunſt und deutfche Politik“ die weitverzmweigten 
Gründe des Verfalles unferer theatralifhen Kunft ausführlicher 
bezeichnet. Glauben Sie, daß ich damit in den betreffenden 
Sphären mid) beliebt gemacht hätte? Nur mit größter Abneigung, 
fie haben dieß bemwiejen, gehen jegt die Adminiſtrationen der 
Theater an die Aufführung eines neuen Werkes von mir*): fie 


*) Es wäre nicht unbelehrend und jedenfall für unjere Kunſt— 
zuftände bezeichnend, wenn ich mich Ihnen über dad Verfahren näher 
ausließe, welches ich neuerdings, zu meinem wahren Erftaunen, 
von Seiten der beiden größten Theater, Berlins und Wiens, 
im Betreff meiner ‚„‚Meifterjinger’’ Tennen lernen mußte. Es be— 
durfte in meinen Verhandlungen mit den Leitern dieſer Hoftheater 
einiger Zeit, ehe ich aus den von ihnen hierbei angewendeten ———— 
erſah, daß es ihnen nicht allein darum zu thun war, mein Werk 
nicht geben zu dürfen, ſondern auch zu verhindern, daß es auf 
anderen Theatern gegeben werde. Sie würden daraus deutlich er- 
ſehen müffen, dab e3 fich hierbei um eine wirkliche Tendenz handelt, 


— — 
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fönnten aber hierzu gezwungen werden Durch die meinen Opern 
allgemein günftige Haltung des Publikums; wie vollfommen 
muß ihnen nun der Vorwand fein, welcher jo leicht fi daraus 
ziehen läßt, daß meine neueren Arbeiten doch fo allgemein in 
der Preſſe, und noch dazu im einflußreichiten Theile derfelben, 
bejtritten wären? Hören Sie nicht Schon jett aus Paris die Frage 
aufmwerfen, warum man denn das an und für fich fo ſchwierige 
Wagniß einer Überfievelung meiner Opern nach Frankreich 
glaube betreiben zu müſſen, da meine künſtleriſche Bedeutung 
ja nicht einmal in der Heimath anerkannt ſei? — Diefes Ver— 
hältnif erſchwert fih nun aber um fo mehr, ala ich wirklich 
meine neueren Arbeiten feinem Theater anbiete, fondern im 
Gegentheil mir vorbehalten muß, bisher noch nie für nöthig ge= 
haltene Bedingungen an meine etwa gemwünjchte Einwilligung 
zur Aufführung eines neuen Werkes zu knüpfen, nämlich die 
Erfüllung von Forderungen, welche mic einer wirklich forreften 
Darſtellung defjelben verfihern jollen*). Und hiermit berühre 
ih denn nun die ernitlichfte Seite des nadhtheiligen Erfolges 
der Einmifhung des jüdifhen Weſens in unfere Kunftzuftände. 

In jenem Auffage über das Yudenthum zeigte ich ſchließ— 
lich, daß es die Schwäche und Unfähigkeit der nachbeethovenſchen 
Periode unferer deutſchen Mufilproduftion mar, melde die 
Einmifhung der Juden in diefelbe zuließ: ich bezeichnete alle 
diejenigen unferer Mufifer, welche in der Verwiſchung des 
großen plaftifhen Styles Beethoven’3 die Ingredienzien für Die 
Zubereitung der neueren geltaltungslofen, jeichten, mit dem 
Anfcheine der Solidität matt fi) übertünchenden Manier fanden, 
und in diefer nun ohne Leben und Streben mit dufeligem Be- 
hagen fo weiter hin fomponirten, als in dem von mir gefchilderten 
Mufikjudentbum durchaus mitinbegriffen, möchten fie einer Na- 
tionalität angehören, welcher fie wollten. Dieje eigenthümliche 


und offenbar über das Erjcheinen eines neuen Werkes von mir ein 
wahrer Schreden empfunden wurde. Bielleiht unterhält es Sie, 
auch hierüber einmal etwas Näheres aus dem Bereiche meiner Er: 
fahrungen zu vernehmen. 

*) Nur dadurdh, daß ich, für jet aus nothgedrungener Nüd- 
fiht auf meinen Verleger, dieje Forderungen fallen lieh, konnte ich 
neuerdings dad Dresdener Hoftheater zur Bornahme der Auf: 
führung meiner „Meiſterſinger“ bewegen. 
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Gemeinde iſt e8, welche gegenwärtig jo ziemlich Alles in fich 
faßt, was Muſik fomponirt und — leider auch! — dirigirt. Sch 
glaube, daß Manche von ihnen Durch meine Kunftfchriften ehrlich 
fonfus gemacht und erjchredt worden find: ihre rebliche Ber: 
mwirrung und Betroffenheit war es, welcher die Juden, im Zorn 
über meinen obigen Artikel, ji) bemächtigen, um jede anftändige 
Diskuffion meiner andermeitigen theoretifchen Thejen ſofort ab- 
zufchneiden, da zu der Möglichkeit einer ſolchen von Seiten 
ehrlicher deutſcher Mufifer anfänglich fi) beachtenswerthe An- 
fäge zeigten. Mit den paar genannten Schlagwörtern ward 
jede befruchtende, erflärende, läuternde und bildende Erörterung 
und gegenfeitige Berftändigung hierüber niedergehalten. — 
Derjelbe ſchwächliche Geift lebte nun aber, in Folge der Ver: 
mwüjtungen, welche die Hegel'ſche Philoſophie in den zu abftrafter 
Meditation fo geneigten deutſchen Köpfen anaerichtet hatte, aud) 
auf diefem, wie auf dem zu ihm gehörigen Gebiete der Äſthetik, 
nahdem Kant’3 große dee, von Schiller jo geiſtvoll zur Be: 
gründung äjthetifcher Anfichten über das Schöne benußt, einem 
wüſten Durcheinander von dialektiſchen Nichtsfäglichkeiten Platz 
hatte machen müfjen. Selbſt von diefer Seite traf ich jedoch 
anfänglich auf eine Neigung, mit redlihem Willen auf die in 
meinen Runftfchriften nievergelegten Anfichten einzugehen. Jenes 
erwähnte Libell des Dr. Hanzlid in Wien über das „Muſikaliſch— 
Schöne’, wie es mit bejtimmter Abficht verfaßt worden, ward 
aber auch mit größter Haft Schnell zu folder Berühmtheit ge- 
bracht, daß e3 einem gutartigen, durchaus blonden deutſchen 
Aſthetiker, Herrn Vifcher, welcher fich bei der Ausführung eines 
großen Syſtems mit dem Artikel „Muſik“ herumzuplagen hatte, 
nicht wohl zu verdenken war, wenn er fi der Bequemlichkeit 
und Sicherheit wegen mit dem jo fehr gepriefenen Wiener 
Muſikäſthetiker afjoziirte: er überließ ihn die Ausführung dieſes 
Artifeld, von dem er Nichts zu verjtehen befannte, für fein 
großes Werk“*). So ſaß denn die mufifalifhe Judenſchönheit 
mitten im Herzen eines vollblutig germanifchen Syitem’3 der 
Afthetif, was auch zur Vermehrung der Berühmtheit feines 


*) Dieſes theilte mir Herr Profeſſor Viſcher einjt ſelbſt in 
Zürich mit: in welchem Verhältniß die Mitarbeit des Herrn Hans: 
lid als eine lt und unmittelbare herbeigezogen wurde, tit 
mir unbefannt geblieben. 
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Schöpfer® um fo mehr beitrug, ala es jet überlaut in den 
Zeitungen gepriejen, feiner großen Unfurzweiligfeit wegen aber 
von Niemand gelefen ward. Unter der verjtärkten Proteftion 
durch diefe neue, noch dazu ganz hriftlich-deutiche Berühmtheit, 
ward nun auch die mufifaliiche Judenſchönheit zum völligen 
Dogma erhoben; die eigenthümlichſten und fchwierigften Fragen 
der Aſthetik der Muſik, über welche die größten Philoſophen, 
fobald fie etwas wirklich Gejcheidtes jagen wollten, fich jtet3 
nur noch mit muthmaßender Unficherheit geäußert hatten, wurden 
von Juden und übertölpelten Chriften jet mit einer Sicherheit 
zur Hand genommen, daß Demjenigen, der fich hierbei wirklich 
Etwas denfen, und namentlid) den überwältigenden Eindrud 
der Beethoven’shen Muſik auf ſein Gemüth ſich erklären wollte, 
etwa jo zu Muthe werden mußte, als hörte er der Verſchache— 
rung der Gewänder des Heilandes am Fuße des Kreuzes zu, 
— worüber der berühmte Bibelforjcher David Strauß vermuth- 
lich ebenso geiftvoll erläuternd, wie über die neunte Symphonie 
Beethoven’, ſich auslafjen dürfte. 

Diejes Alles mußte nun endlich den weitergehenden Er: 
folg haben, daß, wenn im Gegenfate zu diefem ebenfo rührigen, 
al3 unproduftiven Getreibe, der Verfuch zu einer Erkräftigung 
des immer mehr erjchlaffenden Kunftgeifte® gemacht werden 
jollte, wir nicht nur auf die natürlichen, zu jeder Zeit hiergegen 
ſich einftellenden Hindernifje, fondern auch auf eine vollitändig 
organifirte Oppofition trafen, als welche die in ihr begriffenen 
Elemente fich fogar einzig nur thätig zu zeigen vermochten. 
Schienen wir verftummt und refignirt, jo ging nämlich im an: 
deren Lager eigentlih gar Nichts vor, was wie ein Wollen, 
Streben und Hervorbringen anzujehen war: vielmehr ließ man 
gerade auch von Geiten der Belenner der reinen Judenmuſik— 
Ihönheit Alles gefchehen, und jede neue Kalamität à la Dffen- 
bach über das deutjche Kunſtweſen hereinbrechen, ohne ſich aud) 
nur zu rühren, was Sie allerdings nun „ſelbſtverſtändlich“ 
finden werden. Wurde dagegen Semand, wie eben ich, durd) 
irgend eine ermuthigende Gunft der Umjtände veranlaßt, dar- 
gebotene fünjtlerifche Kräfte zur Hand zu nehmen, um fie zu 
energifcher Bethätigung anzuleiten, jo vernahmen Sie ja wohl, 
verehrte Frau, welches Gefchrei dieß allfeitig hervorrief? Da 

fam Kraft und Feier in die Gemeinde des modernen Israel! 
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Bor Allem fiel hierbei ſtets auch die Geringſchätzung, der ganze 
unehrerbietige Ton auf, welchen, wie ich glaube, nicht nur die 
blinde Leidenjchaftlichkeit, ſondern die jehr hellfehende Berech— 
nung der unvermeidblihen Wirkung davon auf die Beichüger 
meiner Unternehmungen eingab; denn wer fühlt fich nicht end- 
lih von dem wegwerfenden Tone, mit welchem allgemein über 
Denjenigen, dem man vor aller Welt wahre Verehrung und 
hohes Vertrauen erweilt, geſprochen wird, betroffen? Überall 
und in jedem Verhältniſſe, welches zu Ffomplizirten Unter: 
nehmungen verwendet werden foll, find die ganz natürlichen 
Elemente der Misgunſt der Unbetheiligten (oder auch der zu 
nahe Betheiligten) vorhanden: mie leicht wird es nun durch jenes 
geringfhäsige Benehmen der Preſſe diefen Allen gemadt, das 
Unternehmen jelbft im Auge feiner Gönner bedenklich erfcheinen 
zu lafjen? Kann jo Etwas einem vom Publikum gefeierten 
Franzofen in Frankreich, einem afflamirten italienifhen Ton: 
jeßerin Stalien begegnen? Was nur einem Deutfchen in Deutſch— 
land widerfahren fonnte, war fo neu, daß die Gründe davon 
jedenfalls erſt zu unterſuchen find. Sie, verehrte Frau, ver— 
wunderten fich darüber; die bei diefem anfcheinenden Kunft: 
interefjenjtreite übrigens Unbetheiligten, welche ſonſt jedod) 
Gründe haben, Unternehmungen, wie fie von mir ausgehen, zu 
verhindern, verwundern fi) aber nicht, fondern finden Alles 
recht natürlich *). 


*) Sie fünnen fich hiervon, und von der Art, wie die zulekt 
von mir Bezeichneten den in meinem Betreff aufgebradten Ton 
des Weiteren zu den Zwecken der Verhinderung jedes meine Unter: 
nehmungen fördernden Antheiles benugen, einen recht genügenden 
Begriff verichaffen, wenn Sie das Feuilleton der heurigen Neujahrs— 
nummer der „Süddeutſchen Preſſe“, welche mir joeben aus Münden 
zugeſchickt wird, zu durchleſen fi bemühen wollen. Herr Julius 
Fröbel denunzirt mid) da dem bayerijhen Staatswejen ganz un: 
beirrt als den Gründer einer Sekte, welche den Staat und Die 
Religion abzujhaffen, dagegen alles Diejes dur ein Dperntheater 
zu erjegen und von ihm aus zu regieren beabfichtigt, außerdem 
aber auch Befriedigung ‚„‚muderhafter Gelüſte“ in Ausficht ftellt. — 
Der verftorbene Hebbel bezeichnete mir einmal im Gefpräde die 
eigenthümliche Gemeinheit des Wiener Komikers Neftroy damit, daf 
eine Roſe, wenn dieſer daran gerodhen haben würde, jedenfalls 
ftinfen müßte. Wie fich die Idee der Liebe, als Gejellihaftsgrün: 
derin, im Kopfe eines Julius Fröbel ausnimmt, erfahren wir hier 
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Der Erfolg hiervon ift alfo: immer entjchiedener durchge— 
jeste Verhinderung jeder Unternehmung, welche meinen Arbei- 
ten und meinem Wirken einen Einfluß auf unfere theatralifchen 
und muſikaliſchen Kunftzuftände verſchaffen fönnte. 

Sit hiermit Etwas gejagt? — Ich glaube: Biel; und 
vermeine hierbei ohne Anmaßung mid vernehmen zu lafjen. 
Daß ih meinem Wirken eine wefentlihe Bedeutung beilegen 
darf, erjehe ich daraus, wie ernftlich e3 vermieden wird, auf die— 
jenigen meiner Beröffentlihungen einzugehen, zu welchen ich) 
in diefem Betreff gelegentlich veranlaßt worden bin. 

Ich erwähnte, wie anfänglich, ehe die jo Jonderbar ihren 
Grund verheimlichende Agitation der Juden gegen mich eintrat, 
die Anſätze zu einer ehrlich deutfch geführten Behandlung und 
Erwägung der von mir in meinen Kunſtſchriften niedergelegten 
Anfihten fich zeigten. Nehmen wir an, jene Agitation wäre 
nun nicht eingetreten, oder fie hätte, wie billig, fich ebenfalls 
offen und ehrlich auf ihre nächſte Veranlafjung beſchränkt, jo 
hätten wir uns wohl zu fragen, wie dann, nad) der Analogie 
gleichartiger Vorgänge im ungejtörten deutſchen Kulturleben, 
die Sache fich geftaltet haben würde. Ich bin nicht der opti- 
miſtiſchen Meinung, daß hierbei jehr Viel herausgefommen 
wäre; wohl aber wäre Etwas zu erwarten gewelen, und jeden- 
falls etwas Anderes, al3 das eingetretene Ergebniß. Berjtehen 
wir es recht, fo war, wie für die poetische Literatur, auch für 
die Mufik die Periode der Sammlung eingetreten, um die Hin: 
terlafjenihaft der unvergleichlihen Meiſter, welche in dicht an 
einander ſich ſchließender Reihe die große deutſche Kunſtwieder— 
geburt ſelbſt darjtellen, zu einem Gemeingut der Nation, der 
Melt verwerthen zu follen. In weldem Sinne diefe Ver: 
werthung ſich bejtimmen würde, das war die Frage. Am ent— 
ſcheidendſten geftaltete fie fich für die Mufif: denn hier war 
namentlic) durch die legten Perioden des Beethoven’schen Schaf: 
fens eine ganz neue Phafe der Entwidelung dieſer Kunft ein- 
getreten, welche alle von ihr bisher gehegten Anfichten und An: 
nahmen durchaus überbot. Die Mufif war unter der Führung 


mit einem ähnlichen Effeft. — Aber begreifen Sie, wie finnvoll jo 
Etwas wiederum auf die Erweckung des Ekels berechnet ift, mit 
welchem ſelbſt der Verleumdete fih von der Beitrafung des Ber: 
leumders abmendet? 
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der ttalienifchen Gefangsmufif zur Kunst der reinen An: 
nehmlichfeit geworden: die Fähigkeit, fich die gleiche Bedeu— 
tung der Kunft Dante’3 und Michel Angelo’s zu geben, leug: 
nete man damit durchaus ab, und verwies fie ſomit in einen 
offenbar niedereren Hang der Künfte überhaupt. Es war da- 
her aus dem großen Beethoven eine ganz neue Er- 
fenntniß des Weſens der Muſik zu gewinnen, die 
Wurzel, aus welcher fie gerade zu diefer Höhe und 
Bedeutung erwadfen, finnvoll durch Bad auf Pa— 
lejtrina zu verfolgen, und fomit ein ganz anderes 
Syitem für ihre äjthetifhe Beurtheilung zu begrün- 
den, als dasjenige jein fonnte, welches fih auf die 
Kenntnignahme einer von diefen Meiftern weit ab— 
liegenden Entwidelung der Mufif ftüßte. 

Das richtige Gefühl hiervon war ganz inftinktiv in den 
deutijhen Muſikern diefer Periode lebendig, und ih nenne 
Ihnen hier Robert Schumann als den finnvolliten und be= 
gabtejten diefer Muſiker. An dem Verlaufe feiner Entwidelung 
als Komponift läßt fich recht erfichtlich der Einfluß nachmeifen, 
welchen die von mir bezeichnete Einmifchung des jüdifchen We: 
jens auf unfere Kunft ausübte. PVergleihen Sie den Robert 
Schumann der eriten, und den der zweiten Hälfte feines Schaf: 
feng: dort plajtifcher Geftaltungstrieb, hier Verfließen in 
ſchwülſtige Fläche bis zur geheimnigvoll fi) ausnehmenden 
Seichtigkeit. Dem entjpricht e8, daß Schumann in dieſer zwei: 
ten Periode misgünftig, mürrifch und verdrofjen auf Diejenigen 
blidte, welchen er in feiner erften Periode als Herausgeber der 
„Neuen Zeitfchrift für Muſik“ jo warm und deutſch liebens— 
würdig die Hand gereicht hatte. An der Haltung diejer Zeit: 
Ichrift, in welcher Schumann (mit ebenfalls jehr richtigem In— 
ſtinkte) auch fchriftjtellerifch für die große ung obliegende Auf: 
gabe fich bethätigte, können fie gleichfalls erfehen, mit welchem 
Geijte ich mich zu berathen gehabt hätte, wenn ich mit ihm 
allein über die mich anregenden Probleme mid, verjtändigen 
jollte: hier treffen wir wahrlich auf eine andere Spradhe, als 
den endlih in unjere neue Afthetif hinübergeleiteten dialek— 
tiſchen Judenjargon, und — ich bleibe dabei! — in dieſer 
Sprache wäre e3 zu einem fördernden Einvernehmen gefommen. 
Was aber gab dem jüdischen Einflufje diefe Macht? Leider ift 
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eine Haupttugend des Deutfchen auch der Duell feiner Schwä—⸗ 
hen. Das ruhige, gelafjene Selbjtvertrauen, das ihm bis zum 
Fernhalten alles peinigenden Seelenffrupels eigen bleibt, und 
fo mande innig treue That aus feiner ungeftört fich gleichen 
Natur hervortreibt, fann bei einem nur geringen Mangel an 
nöthigem Feuer leicht zu jener mwunderlihen Trägheit um— 
ſchlagen, in welche wir jet, unter der andauernden Verwahr⸗ 
lofung aller höheren Anliegen des deutichen Geiftes in den 
machtvollen politifhen Sphären, die meiften, ja faſt alle dem 
deutfchen Wefen ganz treu verbliebenen Geifter verjunfen fehen. 
In diefe Trägheit verfant auch Robert Schumann’s Genius, 
als es ihn beläftigte, dem gefchäftig unruhigen jüdischen Geiſte 
Stand zu halten; es war ihm ermüdend, an taufend einzelnen 
Zügen, welde zunädft an ihn herantraten, fich ſtets deutlich 
machen zu follen, was hier vorging. So verlor er unbewußt 
feine edle Freiheit, und nun erleben e3 feine alten, von ihm 
endlich gar verleugneten Freunde, daß er als einer der Jhrigen 
von den Mufifjuden uns im Triumphe dahergeführt wird! — 
Nun, verehrte Freundin, dieß wäre, fo denke ich, ein Erfolg, 
der Etwas zu jagen hat? Seine Borführung erfpart ung jeden: 
falls die Beleuchtung geringfügigerer Unterjocdhungsfälle, welche 
in Folge dieſes wichtigsten immer leichter hervorzurufen waren. 

Diefe perfönlichen Erfolge vervollitändigen ſich aber auf 
dem Gebiete des Aſſoziations- und Geſellſchaftsweſens. Auch 
bier zeigte fich der deutiche Geift noch feiner Anlage gemäß zur 
Bethätigung angeregt. Die dee, welche ich Ihnen als die Auf: 
gabe unferer nachbeethovenichen Periode bezeichnete, vereinigte 
auch wirklich zum eriten Male eine immer größere Anzahl deut— 
ſcher Muſiker und Mufiffreunde zu Zmeden, welche ihre natür- 
lihe Bedeutung durch das Erfaflen jener Aufgabe erhielten. 
Es iſt dem trefflichen Franz Brendel, der auch hierzu mit treuer 
Ausdauer die Anregung gab, und welchem dafür geringſchätzig 
zu begegnen zum Tone der Judenblätter wurde, zum wahren 
Ruhme anzurechnen, nad) diefer Seite hin das Nöthige ebenfalls 
erfannt zu haben. Das Gebrechen alles deutſchen Afjoziations- 
wejens mußte aber auch hier um fo eher fich heraugitellen, als 
mit einem Bereine deutſcher Muſiker nicht etwa nur den macht— 
vollen Sphären der ftaatlihen, von den Regierungen geleiteten 
Drganifationen, wie mit anderen, zu gleiher Wirkungsloſigkeit 
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verurtheilten freien Vereinigungen es der Fall ift, fondern da- 
bei noch den Intereſſen der allermächtigſten Drganifation unferer 
Zeit, der des Judenthumes, entgegengetreten wurde. Offenbar 
fonnte ein großer Verein von Mufifern nur auf dem praf- 
tiſchen Wege vorzüglichiter Mufteraufführungen für die Aus: 
bildung des deutſchen Mufikftyles wichtiger Werfe eine erfolg» 
reiche Bethätigung ausüben; hierzu gehörten Mittel; der deutſche 
Muſiker ift aber arm: wer wird ihm helfen? Gewiß nicht das 
Reden und Disputiren über Kunftinterefjen, welches unter 
Bielen nie einen Sinn haben fann, und leiht zum Lächerlichen 
führt. Jene ung fehlende Macht gehörte aber dem Judenthum. 
Die Theater den Junkern und dem Kulifjenjur, die Konzert- 
inftitute den Muſikjuden: was blieb uns da noch übrig? Etwa 
ein Feines Mufifblatt, das über den Ausfall der allzweijähr- 
Iihen Zufammenfünfte Bericht gab. 





Wie Sie fehen, verehrte Frau, bezeuge ich Ihnen hiermit 
den vollitändigen Sieg des Judenthumes auf allen Seiten; und 
wenn ich mich jett noch einmal laut darüber ausfpreche, jo ge: 
ſchieht dieß wahrlich nicht in der Meinung, ich könnte der Voll: 
ftändigfeit dieſes Sieges no in Etwas Abbruch thun. Da 
nun andererfeit3 meine Darftellung des Verlaufes diejer eigen- 
thümlichen Rulturangelegenheit des deutſchen Geiſtes zu beſagen 
ſcheint, dieſes ſei das Ergebniß der durch meinen früheren Ar« 
tifel unter den Juden hervorgerufenen Agitation, fo läge Ihnen 
vielleicht auch die neue vermunderungsvolle Frage darnach nicht 
fern, warum ich denn durch jene Herausforderung eben dieje 
Agitation als Reaktion hervorgerufen hätte? 

Ich könnte mich hierfür damit entjchuldigen, daß ich zu 
diefem Angriffe nicht Durch Erwägung der „causa finalis‘“, 
fondern einzig durch den Antrieb der „causa efficiens‘‘ (mie 
der Philoſoph ſich ausdrüdt) beftimmt worden fei. Gewiß hatte 
ich Schon bei der Abfafjung und Veröffentlichung jenes Aufſatzes 
Nichts weniger im Sinne, als den Einfluß der Juden auf 
unfere Mufif mit Ausfiht auf Erfolg noch zu befämpfen: die 
Gründe ihrer bisherigen Erfolge waren mir damals bereits fo 
tar, daß e3 mir jeßt, nach über achtzehn Jahren, gewiſſermaßen 

Richard Wagner, Gel. Schriften VIII. 17 
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zur Genugthuung dient, durch die Wiederveröffentlihung des⸗ 
felben diejeß bezeugen zu können. Was ic) damit bezweden 
wollte, fönnte ich daher nicht Elar bezeichnen, dagegen nur eben 
mid) darauf berufen, daß die Einfiht in den unvermeidlichen 
Verfall unferer Mufikzuftände mir die innere Nöthigung zur 
Bezeihnung der Urſachen davon auferlegte. Vielleiht lag es 
aber Doc auch meinem Gefühle nahe, eine hoffnungsreihe An- 
nahme noch damit zu verbinden: dieß enthüllt Ihnen die Schluß- 
apoftrophe des Aufſatzes, mit welcher ich mich an die Juden 
felbjt wende. 

Wie nämlich von humanen Freunden der Kirche eine heil= 
fame Reform derſelben durch Berufung an den unterdrüdten 
niederen Klerus ala möglich gedacht worden tft, jo faßte auch 
ich die großen Begabungen des Herzens wie des Geijtes in das 
Auge, die aus dem Kreife der jüdischen Sozietät mir jelbit zu 
wahrer Erquidung entgegengelommen find. Gemwiß bin ich aud) 
der Meinung, daß Alles, was das eigentliche deutſche Weſen 
von dorther bedrüdt, in noch viel fchredlicherem Maaße auf dem 
geift: und herzvollen Juden felbft laftet. Mic dünkt es, als ob 
ih damals Anzeichen davon wahrnahm, daß meine Anrufung 
Verſtändniß und tiefe Erregung hervorgerufen hatte. Iſt Ab- 
hängigfeit in jeder Lage ein großes Übel und Hinderniß der 
freien Entwidelung, jo jeheint die Abhängigkeit der Juden unter 
ſich aber ein Inechtifches Elend von alleräußerfter. Härte zu ſein. 
E3 mag dem geiltreihen Juden, da man nun einmal nicht nur 
mit ung, fondern in uns zu leben ſich entjchlojjen hat, von der 
aufgeflärteren Stammgenoſſenſchaft Vieles geftattet und nach— 
gejehen werden: die beiten, jo jehr erheiternden Judenanekdoten 
werden von ihnen ung erzählt; auch nad) anderen Seiten hin, 
über ung, wie über ſich, fennen wir jehr unbefangene, und ſo— 
mit jedenfalls erlaubt dünfende Auslafjungen von ihnen. Aber 
einen vom Stamme Geädteten in Schuß zu nehmen, das muß 
jedenfall3 den Juden als geradesweges todeswürdiges Ver: 
brechen gelten. Mir find hierüber rührende Erfahrungen zu 
Theil geworden. Um Ihnen aber dieſe Tyrannei ſelbſt zu be— 
zeichnen, diene ein Fall für viele. Ein offenbar fehr begabter, 
wirklich talent- und geijtvoller Schriftiteller jüdiſcher Abfunft, 
welcher in das eigenthümlichite deutſche Volksleben wie ein= 
gewachſen erjcheint, und mit dem ich längere Zeit auch über den 
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Punkt des Judenthumes mannigfad verkehrte, lernte fpäterhin 
meine Dichtungen: „Der Ring des Nibelungen” und „Triſtan 
und Iſolde“ fennen; er ſprach fich darüber mit jolch’ anerfen- 
nender Wärme und Solch’ deutlichen Verjtändnifje aus, daß die 
Aufforderung meiner Freunde, zu welchen er gejprochen hatte, 
wohl nahe lag, feine Anficht über diefe Gedichte, weldhe von 
unjeren litterarifchen Kreifen fo auffallend ignorirt würden, 
auch öffentlich darzulegen. Diek war ihm unmöglid! — 

Begreifen Sie, verehrte Frau, aus diefen Andeutungen, 
daß, wenn ich auch dießmal nur Ihrer Frage nad) dem räthjel- 
haften Grunde der mir widerfahrenen Verfolgungen, namentlid) 
der Preſſe, antwortete, ich meiner Antwort dennoch vielleicht 
nicht diefe, faft ermüdende, Ausdehnung gegeben haben würde, 
wenn nicht auch heute noch eine, allerdings faſt faum auszu— 
Iprechende, im tiefſten Sinne mir liegende Hoffnung mich dabei 
angeregt hätte. Wollte ich diefer einen Ausdrud geben, fo durfte 
ich ſie vor Allem nicht auf eine fortgefegte VBerheimlichung meines 
Berhältnifjes zu dem Judenthume begründet erfcheinen lafjen: 
diefe Verheimlihung hat zu der Verwirrung beigetragen, in 
welcher fich heute fajt jeder für mich theilnehmende Freund mit 
Ihnen befindet. Habe ich hierzu durch jenen früheren Pſeudonym 
Anlaß, ja dem Feinde das ftrategifche Mittel zu meiner Be- 
fümpfung an die Hand gegeben, jo mußte id nun auch für meine 
Freunde Dafjelbe enthüllen, was Jenen nur zu wohl befannt 
war. Wenn ich annehme, daß nur diefe Offenheit auch Freunde 
im feindlichen Lager, nicht ſowohl mir zuführen, als zum eigenen 
Kampfe für ihre wahre Emanzipation ftärfen fönne, fo ift es 
mir vielleicht zu verzeihen, wenn ein umfafjender fulturhiftorifcher 
Gedanke mir die Bejchaffenheit einer Illuſion verdedt, melde 
unmillfürlich fich in mein Herz jchmeichelt. Denn über Eines 
bin ich mir Far: fo wie der Einfluß, welchen die Juden auf 
unjer geijtiges Leben gewonnen haben, und wie er fich in der 
Ablenkung und Fälfhung unferer höchſten Kulturtendenzen 
fundgiebt, nicht ein bloßer, etwa nur phyjiologifher Zufall tft, 
jo muß er auch ala unläugbar und entſcheidend anerfannt wer: 
den. Ob der Verfall unferer Kultur durch eine gewaltſame Aus- 
werfung des zerjegenden fremden Elementes aufgehalten werden 
fönne, vermag ich nicht zu beurtheilen, weil hierzu Kräfte gehören 
müßten, deren Borhandenfein mir unbekannt ift. Soll dagegen 
1 
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diefes Element uns in der Weife affimilirt werden, daß e3 mit 
una gemeinjchaftlih der höheren Ausbildung unferer edleren 
menſchlichen Anlagen zureife, fo ift es erſichtlich, daß nicht die 
Verdeckung der Schwierigkeiten diefer Aifimilation, fondern nur 
die offenfte Aufdeckung derjelben hierzu förderlich jein kann. 
Sollte von dem, unferer neueften Äſthelik nach, jo harmlos an- 
nehmlichen Gebiete der Muſik aus von mir eine ernfte Anregung 
hierzu gegeben worden fein, fo würde dieß vielleicht meiner 
Anfiht über die bedeutende Beitimmung der Mufif nicht un— 
günftig erfcheinen; und jedenfall würden Sie, hochverehrte 
Frau, hierin eine Entfhuldigung dafür erfennen dürfen, daß 
ih Site fo lange von diefem anfcheinend fo abjtrufen Thema 
unterhielt. 


Tribſchen bei Luzern, Neujahr 1869. 
Richard Wagner. 


Über das Dirigiren. 


(1869.) 


Motto nad Goethe: 


„Fliegenſchnauz' und Müdennaj’ 

Mit euren Anverwandten, 

St im Laub und Grill’ im Gras, 
hr jeid mir Muſikanten!“ 


— ⸗ 


Mit vem Folgenden beabfichtige ich meine Erfahrungen und 
eobachtungen auf einem Felde der mufilalifhen Wirkſamkeit 
mitzutheilen, welches bisher für die Ausübung nur der Routine, 
für die Beurtheilung aber der Kenntnißloſigkeit überlafjen blieb. 
Ich werde für mein eigenes Urtheil über die Sache mich nicht 
auf die Dirigenten ſelbſt, jondern auf die Muftfer und Sänger 
berufen, weil diefe allein das richtige Gefühl dafür haben, ob 
fie gut oder fchlecht dirigirt werden, worüber fie allerdings nur 
dann ſich aufklären können, wenn fie, was eben nur fehr aus— 
nahmsweiſe geſchieht, einmal gut dirigirt werden. Hierfür ge: 
denfe ich nicht mit der Aufftellung eines Syftemes, fondern durch 
Aufzeichnung einer Reihenfolge von Wahrnehmungen zu ver: 
fahren, welche ich gelegentlich fortzufegen mir vorbehalte. 
Unftreitig fann es den Tonſetzern nicht gleichgiltig fein, 
in welcher Weife vorgetragen ihre Arbeiten dem Publikum zu 
Gehör fommen, da dieſes fehr natürlich erft durch eine gute 
Aufführung von einem Muſikwerke den richtigen Eindrud er: 
halten fann, während es den durch eine Schlechte Aufführung 
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hervorgebrachten unrichtigen Eindrud als jolchen nicht zu er— 
fennen vermag. Wie e8 nun aber um die allermeiiten Auf: 
führungen nicht nur von Opern, fondern auch von Konzertmufif= 
werfen in Deutfchland fteht, wird Manchem zu Bemußtfein 
fommen, wenn er meiner Beleuchtung der Elemente ſolcher Auf: 
führungen mit Aufmerffamfeit und einiger Kenntniß folgt. 

Die dem hierin Erfahrenen fich bloßftellenden Schwächen 
der deutſchen Orcheſter, ſowohl im Betreff ihrer Beichaffenheit 
als ihrer Leiftungen, rühren zu allermeift von den nachtheiligen 
Eigenſchaften ihrer Dirigenten, als Kapellmeiftern, Mufifdiref- 
toren u. ſ. w. ber. Die Wahl und Anftellung derjelben wird 
von den oberiten Behörden der Kunitinftitute ganz in dem Maaße 
fenntnißlofer und nachläſſiger ausgeführt, als die Anforderungen 
an die Orcheiter ſchwieriger und bedeutender geworden find. 
Als die höchften Aufgaben für das Orcheſter in einer Mozart’- 
ſchen Bartitur enthalten waren, jtand an der Spite defjelben 
der eigentliche deutſche Kapellmeifter, jtet3 ein Mann von ge— 
wichtigem Anfehen (mindeftens am Orte), fiher, ftreng, deſpotiſch, 
und namentlich grob. Als letter diefer Gattung wurde mir 
Friedrih Schneider in Defjau befannt; auch Guhr in Frank— 
furt gehörte noch zu ihr. Was diefe Männer und ihre Gleichen, 
welche man in ihrem Verhalten zur neueren Mufif als „Zöpfe“ 
zu bezeichnen hatte, in ihrer Art Tüchtiges zu leisten vermochten, 
erfuhr ih no vor etwa acht Jahren durch eine Aufführung 
meines „Lohengrin“ in Karlsruhe unter der Leitung des alten 
Kapellmeiiter8 Strauß. Diejer höchſt würdige Mann jtand 
offenbar mit beforgliher Scheu und Befremdung vor meiner 
Partitur: aber feine Sorge trug ſich nun eben auch auf die Lei— 
tung des Orcheſters über, welche nicht präzifer und Fräftiger zu 
denken war; man fah, ihm gehorchte Alles, wie einem Manne, 
der feinen Spaß verfteht und feine Leute in den Händen hat. 
Merkwürdiger Weife war diefer alte Herr auch der einzige mir 
vorgefommene namhafte Dirigent, welcher wirkliches Feuer 
hatte; feine Tempi waren oft eher übereilt als verfchleppt, aber 
immer förnig und gut ausgeführt. — Einen ähnlichen guten 
Eindrudf erhielt ih von der gleichen Leiftung H. Eſſer's 
in Wien. 

Was diefe Gattung von Dirigenten alten Schrotes, wenn 
ſie weniger begabt waren als die Genannten, beim Auffommen 
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der fomplizirteren neueren Orcheſtermuſik für die Bildung der 
Drchefter endlich ungeeignet machen mußte, war zuvörderſt eben 
ihre alte Gewöhnung im Betreff der früher nöthig oder genügend 
dünfenden Belegung derjelben, wofür man ſich genau nur nad) 
den dargebotenen Aufgaben gerichtet hatte. Mir ift fein Bei- 
jpiel befannt geworden, daß irgendwo in Deutſchland der Etat 
eines Orcheſters aus Rüdficht auf die Erfordernifje der neueren 
Inftrumentation grundfäglich umgejtaltet worden wäre. Nad) 
wie vor rüden in den großen Orcheſtern die Mufifer nach dem 
Anziennitätsgefege zu den Stellen der erſten Inſtrumente her: 
auf, und nehmen folgerichtig erſt bei eingetretener Schwächung 
ihrer Kräfte die erften Stimmen ein, während die ‚jüngeren 
Kräfte und tüchtigeren Muſiker an den zweiten fiten, was be- 
ſonders bei den Blasinftrumenten jehr nadtheilig bemerkbar 
wird. Iſt es nunmohl in neuerer Zeit einfichtigen Bemühungen, 
und namentlich auch der befcheidenen Erfenntniß der betreffen- 
den Mufiker jelbit zu verdanken, daß dieſe Übelftände fich immer 
mehr vermindern, jo hat hingegen ein anderes Verfahren zu an= 
dauernd nachtheiligen Folgen geführt, nämlich in der Beſetzung 
der Streidhinftrumente. Hier wird ohne alles Bejinnen fort: 
während die zweite Violine, vor Allem aber die Bratiche aufge- 
opfert. Diejes lettere Inſtrument wird überall zum allergrößten 
Theile von invalid gewordenen Geigern, aber auch von ge: 
ſchwächten Bläfern, fobald diefe irgend einmal aud) etwas Geige 
gejpielt haben, befegt; höchftens ſucht man einen wirklich guten 
Bratſchiſten an das erſte Pult zu bringen, namentlich der hie 
und da vorlommenden Soli wegen; doc habe ich auch erlebt, 
daß man für diefe fi mit dem Vorſpieler der eriten Vio— 
line aushalf. Mir wurde in einem großen Orcheſter von acht 
Bratfhiften nur ein einziger bezeichnet, welcher die häufigen 
Ichwierigen Paſſagen in einer meiner neueren Bartituren forreft 
ausführen fonnte. Das hiermit erwähnte Verfahren war nun, 
wie e3 aus humanen Rüdfichten zu entichuldigen war, von dem 
Charakter der früheren Inftrumentation, nach welchem die Bratſche 
meist nur zur Ausfüllung der Begleitung gebraucht wurde, ein- 
gegeben, und fand auch bis in die neueiten Zeiten eine genügende 
Rechtfertigung durch die unwürdige Inftrumentirungsmweife der 
italienifhen Opernfomponiiten, deren Werke ja einen wejent- 
lihen und beliebten Beftandtheil des deutſchen Opernrepertoir’s 
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ausmachen. Da auf dieſe Lieblingopern aud) von den großen 
Theaterintendanten, nach dem rühmlichen Geſchmacke ihrer Höfe, 
am allermeiften gehalten wird, fo ift e8 auch nicht zu vermundern, 
daß Anforderungen, welche fih auf diejen Herren durchaus un⸗ 
beliebte Werke begründen, bei ihnen nur dann durchzuſetzen 
fein würden, wenn der Kapellmeifter eben ein Mann von Ge- 
wicht und ernftem Anfehen wäre, und wenn er namentlich ſelbſt 
recht ordentlich wüßte, was für ein heutiges Orcheſter nöthig ift. 
Diefes Lebtere entging nun größtentheils unferen älteren Ka— 
pellmeiftern; ihnen entging namentlich auch die Einfiht in Die 
Nothwendigkeit, die Saiteninftrumente unferer Orcheſter, gegen- 
über der fo fehr gefteigerten Anzahl und Verwendung der Blas- 
inftrumente, im entſprechenden Maaße zu vermehren; denn was 
aud neuerdings in diefer Hinficht nothdürftig gefhah, da das 
Misverhältnig nun doch gar zu offenbar wurde, genügte nie, 
um hierin die fo berühmten deutſchen Orchefter auf gleiche Höhe 
mit den franzöfifchen zu bringen, welchen fie in der Stärke und 
Tüchtigfeit der Biolinen, und namentlich auch der Violoncelle, 
durchweg noch nadhitehen. 

Was nun jenen Kapellmeiftern vom alten Schrot entging, 
das zu erfennen und auszuführen wäre jet die erfte und rechte 
Aufgabe der Dirigenten neueren Datum's und Styles gemejen. 
Dafür war aber gejorgt, daß diefe den Intendanten nicht ge= 
fährlich wurden, und daß namentlich auf fie nicht die wuchtvolle 
Autorität der tüchtigen „Zöpfe“ der früheren Zeit überging. 

Es ift wichtig und lehrreich zu erfehen, wie dieſe neuere 
Generation, welche jet das geſammte deutſche Muſikweſen ver: 
tritt, zu Amt und Würden gelangte. — Da wir zunädjt dem 
Beitehen der großen und Eleinen Hoftheater, ſowie der Theater 
überhaupt, die Unterhaltung von Orcheftern zu verdanken ha- 
ben, müfjen wir e8 uns auch gefallen lafjen, daß durch die Di- 
reftionen diejer Theater der deutfchen Nation diejenigen Mufifer 
bezeichnet werden, welche fie für berufen halten, oft Halbe Jahr- 
hunderte hindurch die Würde und den Geift der deutſchen Muſik 
zu vertreten. Die meisten diefer fo beförderten Mufifer müfjen 
wiſſen, wie fie zu diefer Auszeichnung famen, da an den wenig- 
ften unter ihnen es für das ungeübte Auge erfichtlich ift, Durch 
welche Verdienfte fie dazu gelangten. Der eigentliche deutiche 
Muſiker erreichte dieſe „guten Poſten“, ala welche fie von ihren 
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Patronen wohl einzig betrachtet wurden, zumeiſt Durch die ein= 
fahe Anwendung des Geſetzes der Trägheit: man rüdte auf: 
wärts, ſchubweiſe. Ich glaube, daß das große Berliner Hof- 
orchefter feine meiften Dirigenten auf dieſem Wege erhalten hat. 
Mitunter ging es jedoch) auch ſprungweiſe her: ganz neue Größen 
gediehen plößlich unter der Proteltion der Kammerfrau einer 
Prinzeffin u. f. wm. Bon weldem Nachtheile diefe autoritäts- 
Iofen Wefen für die Pflege und Bildung unferer allergrößten 
Orcheſter und Dperntheater geworben find, ift nicht genug zu 
ermefjen. Gänzlich verdienitlos, konnten fie fi in ihrer Stel- 
lung nur dur) Unterwürfigfeit gegen einen kenntnißloſen, ge- 
wöhnlich aber allesverjtehenwollenden oberjten Chef, ſowie durch 
eine fhmeichelnde Anbequemung an die Forderungen der Träg- 
heit gegen die ihnen untergebenen Mufifer behaupten. Durch 
Preisgebung aller fünftleriichen Disziplin, zu deren Aufredt- 
erhaltung fie andererfeit3 gar nicht befähigt waren, ſowie durch 
Nachgiebigfeit und Gehorfam gegen jede unfinnige Zumuthung 
von oben, ſchwangen ſich diefe Meifter ſogar zu allgemeiner Be: 
liebtheit auf. Jede Schwierigkeit des Studiums ward mit einer 
jalbungsvollen Berufung auf den „alten Ruhm der N. N. Ka- 
pelle” unter gegenfeitigem Schmunzeln überwunden. Wer be- 
merkte eö nun, daß die Leiftungen diefes ruhmreichen Inſtitutes 
von Jahr zu Jahr tiefer ſanken? Wo waren die wirklichen 
Meifter, diefe zu beurtheilen? Gewiß nicht unter den Regen: 
fenten, welche nur bellen, wenn ihnen der Mund nicht zuge- 
jtopft wird; auf dieſes Stopfen aber verftand man fich allfeitig. 

In neueren Zeiten werden nun dieſe Dirigentenftellen aber 
auch durch befonders Berufene beſetzt: man läßt, je nach Be— 
dürfniß und Stimmung der oberiten Direktion, von irgend 
woher einen tüchtigen Routinier fommen; und dieß gefchieht, 
um der Trägheit der landesüblichen Kapellmeifter eine „aktive 
Kraft‘ einzuimpfen. Dieß find die Leute, welche in vierzehn 
Tagen eine Oper „herausbringen“, fehr ſtark zu „ſtreichen“ ver: 
jtehen, und den Sängerinnen effeftvolle „Schlüffe” in fremde 
PBartituren hineinfomponiren. Einer ſolchen Geſchicklichkeit ver- 
dankt die Dresdener Hoffapelle einen ihrer rüftigften Diri- 
genten. 

Aber auch nah wirklichem Rufe wird zu Zeiten aus: 
gegangen: es müſſen „muſikaliſche Größen‘ berbeigezogen 
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werden. Die Theater haben feine ſolche aufzumweifen: aber die 
Singalademien und Konzertanitalten liefern deren welche, na= 
mentlich nach den Anpreifungen der Feuilleton’3 der großen 
politifhen Zeitungen, ziemlich alle zwei bis drei Jahre. Dieß 
find nun unfere heutigen Mufifbanquier’3, wie fie aus der 
Schule Mendelsfohn’3 hervorgegangen find, oder Durch defjen 
Protektion der Welt empfohlen wurden. Das war nun aller: 
dings ein anderer Schlag Menfchen als die hilflofen Nachwüchſe 
unferer alten Zöpfe, — nicht im Drchefter oder beim Theater 
aufgewachſene Mufifer, fondern in den neu gegründeten Kon- 
fervatorien mohlanftändig aufgezogen, Dratorien und Pfalmen 
fomponirend, und den Proben der Abonnementsfonzerte zu: 
hörend. Auch im Dirigiren hatten fie Unterricht befommen, und 
befaßen zudem eine elegante Bildung, mie fie bisher bei Muſi— 
fern gar nicht vorgefommen war. An Grobheit war jet gar 
nicht mehr zu denken; und was bei unferen armen eingeborenen 
Kapellmeiftern ängjtliche, felbftvertrauenälofe Beſcheidenheit 
war, äußerte fich bei ihnen als guter Ton, zu welchem fie außer: 
dem durch ihre etwas befangene Stimmung unjerem ganzen 
deutſch⸗zöpfiſchen Gefellfehaftsweien gegenüber fich angehalten 
fühlten. Sch glaube, daß diefe Leute manchen guten Einfluß 
auf unfere Orchefter ausgeübt haben: gemiß ift viel Rohes und 
Tölpelhaftes hier verſchwunden, und mandes Detail im ele- 
ganten Vortrage ſeitdem befjer beachtet und ausgebildet worden. 
Ahnen war das neuere Orchefter bereits viel geläufiger, denn in 
vieler Beziehung verdankte diejes ihrem Meifter Mendelsjohn 
eine beſonders zarte und feinfinnige Ausbildung auf dem Wege, 
welchen bis dahın Weber’3 herrlicher Genius zuerjt neu erfin: 
derifch betreten hatte. 

Zunächſt fehlte diefen Herren aber Eines, um der nöthigen 
Neugeftaltung unferer Drchefter und der mit ihnen verbundenen 
Inſtitute förderlich zu fein: — Energie, wie fie nur ein auf 
wirklich eigener Kraft beruhendes Selbftvertrauen geben Tann. 
Denn leider war hier Alles, Ruf, Talent, Bildung, ja Glaube, 
Liebe und Hoffen, fünftlih. Jeder von ihnen hat fo viel mit 
fih, und mit der Schwierigkeit feine fünftliche Stellung zu be- 
haupten, zu thun, daß er an das Allgemeine, Zufammenhang- 
volle, Konfequente und Neugeftaltende nicht denken kann, weil 
diejes ihn, ganz richtig, auch eigentlid) gar nicht? angeht. Sie 
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find in die Stellung jener alten ſchwerſchrötigen deutfchen Mei- 
fter eben nur getreten, weil diefe gar zu tief herabgefommen 
und unfähig geworden waren, die Bedürfniffe der neueren Zeit 
und ihres Kunſtſtyles zu erkennen; und es fcheint, daß fie fi) 
in diefer Stellung nur wie eine Übergangsperiode ausfüllend 
empfinden, während fie mit dem deutſchen Kunftideale, dem 
wieder alles Edle doch einzig zuftrebt, nicht? Rechtes anzufangen 
wifjen, weil es ihnen im tiefiten Grunde ihrer Natur fremd ift. 
So verfallen fie ſchwierigen Anforderungen der neueren Muſik 
gegenüber auch nur auf Ausfunftsmittel. Meyerbeer warz.B. 
jehr delifat; er bezahlte aus feiner Tafche einen neuen Flötiften, 
der ihm in Paris eine Stelle gut blafen follte. Da er recht gut 
veritand, mas auf einen glücklichen Vortrag anfommt, außerdem 
reich und unabhängig war, hätte er für das Berliner Orcheſter 
von außerordentlicher Verdienftlichfeit werden können, ala ihn 
der König von Preußen als Generalmufifdireftor dazu berief. 
Hierzu war nun gleichzeitig aber auch Mendelsſohn berufen, 
dem ed doch wahrlich nit an ungewöhnlichften Kenntniffen und 
Begabungen fehlte. Gewiß ftellten fich Beiden diefelben Hin- 
derniffe entgegen, welche eben alles Gute in diefem Bereiche 
bisher gehemmt haben: allein, dieſe eben follten fie hinwegräu— 
men, denn dazu waren fie, wie nie Andere wieder, in jeder Hin: 
fiht ergiebig ausgerüftet. Warum verließ fie ihre Kraft? Es 
Icheint: weil fie eben feine Kraft hatten. Sie ließen die Sache 
fteden: nun haben wir das „berühmte“ Berliner Orchefter vor 
uns, in welchem auch noch die letzte Spur felbft der Spontini’- 
ſchen Präzifionstradition geſchwunden ift. Und diek waren 
Meyerbeer und Mendelsfohn! Was werden nun anderswo ihre 
zierlihen Schattenbilder ausrichten ? 

Aus dem Überblide der Eigenfhaften der übrig geblie- 
benen älteren, wie diefer neueften Spezies von Kapellmeiftern 
und Mufifdireftoren erhellt e8, daß von ihnen für die Neubil- 
dung der Orcheſter nicht viel zu erwarten ftehen fan. Dagegen 
ift die Initiative zu einer guten Fortbildung derfelben bisher 
immer nur noch von den Mufifern felbft ausgegangen, was ſich 
ſehr erflärlich von der gelteigerten Ausbildung der technischen 
Virtuofität herfchreibt. Der Nuten, melden die Virtuofen der 
verjchiedenen Inſtrumente unſeren Orcheſtern gebracht haben, ift 
ganz unläugbar; er würde vollftändig geweſen fein, wenn die 
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Dirigenten Das gewejen wären, was fie, namentlich unter folchen 
Umftänden, fein follten. Dem zöpfiſchen Überrefte unferes alten 
Kapellmeiftertpumes, den ftet3 um ihre Autorität verlegenen 
Heraufgejchobenen, oder durch Kammerfrauen empfohlenen Kla⸗ 
vierlehrern u. ſ. w., wuchs der Virtuofe natürlich fogleich über 
den Kopf; diefer fpielte im Orcheſter dann etwa die Rolle der 
Prima Donna auf dem Theater. Der elegante Kapellmeiiter 
neueften Schlages afjoztirte fich Dagegen mit dem Virtuoſen, 
was in mancher Beziehung nicht unförderlich war, jedenfalls 
aber nur dann zu einem gemeinfamen Gedeihen des Gan- 
zen geführt hätte, wenn eben das Herz und der Geift des 
wahren deutſchen Muſikweſens von diefen Herren gefaßt wor 
den wäre. 

Zu allernädjft ift aber hervorzuheben, daß fie ihre Stellen, 
wie überhaupt das ganze Bejtehen der Orchefter vem Theater 
verdankten, und ihre allermeisten Befchäftigungen und Leiſtungen 
fih auf die Dper bezogen. Das Theater, die Dper hatten fie 
alfo zu verftehen, und demnad zu ihrer Mufif noch etwas An- 
deres zu erlernen, nämlich ungefähr wie bei der Aſtronomie die 
Anwendung der Mathematik auf diefe, jo hier die Anwendung 
der Mufif auf die dramatiſche Kunft. Hätten fie dieſe, nament- 
lih den dramatiſchen Gefang und Ausdrud richtig verftanden, 
fo wäre ihnen von diefem Berftändnifje aus wieder ein Licht 
über den Vortrag des Orcheſters, namentlich bei den Werfen 
der neuen deutſchen Inftrumentalmufil, aufgegangen. Meine 
beiten Anleitungen im Betreff des Tempo's und des Vortrages 
Beethoven’sher Muſik entnahm ich einjt dem feelenvoll ficher 
accentuirten Gefange der großen Schröder-Devrient; es 
war mir feither 3. B. unmöglid), die ergreifende Kadenz der 
Hoboe im erſten Satze der E moll-Symphonie 


jo verlegen herunterblafen zu lafjen, wie ich dieß fonft noch nie 
anders gehört habe; ja, ich empfand nun, von dem mir aufge: 
gangenen Vortrage dieſer Kadenz aus zurücdigehend, auch, welche 
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Bedeutung und welcher Ausdrud bereit3 an der entſprechenden 
Stelle dem als Fermate ausgehaltenen 


an 


= 


der eriten Violine zu geben ſei, und aus dem rührend ergreifen- 
den Eindrude, den ich von diefen zwei fo unfcheinbar dünkenden 
Punkten her gewann, ging mir ein den ganzen Sat belebendes 
neues Verſtändniß auf. — Dieß hier nur beiläufig anführend, 
will ich zunächft bloß angebeutet haben, welche Wechſelwirkung 
zur Vervollſtändigung der höheren mufifalifhen Bildung im 
Betreff des Vortrages dem Dirigenten geboten wäre, wenn er 
feine Stellung zum Theater, welchem er an und für fih Amt 
und Würde verdankt, richtig verftünde. Dagegen gilt ihm die 
Oper (wozu andererfeit3 die elende Pflege dieſes Kunftgenre’s 
auf den deutfchen Theatern ihm ein trauriges Recht giebt) als 
eine mit Seufzen zu befeitigende läftige Tagesarbeit, und er 
jest feinen Ehrenpunft dafür in den Konzertfaal, von wo er 
ausging und berufen wurde. Denn fobald, wie gefagt, eine 
Theaterintendanz einmal das Gelüfte nad einem Mufifer von 
Ruf als Kapellmeifter anwandelt, jo muß diefer von wo anders⸗ 
her fommen, ala eben vom Theater. 

Um nun beurtheilen zu fönnen, was ein ſolcher ehemaliger 
Konzert: und Singafademie-Dirigent im Theater zu leiften ver: 
mag, müfjen wir ihn zunächſt dort auffuchen, wo er eigentlich 
zu Haufe ift, und wo fich fein Ruf als „gediegener“ deutfcher 
Mufifer begründet hat. Wir müfjen ihn als Konzertdirigenten 
beobachten. 





— [mn 


Bon dem Orchefternortrag unferer klaſſiſchen Inftrumental: 
muſik ift mir aus meiner frühejten Jugend ein auffallender Ein- 
drud der Unbefriedigung verblieben, welchen ich, fobald ih noch 
in neuefter Zeit einem ſolchen Bortrage beiwohnte, ftet3 wiederum 
erhielt. Was mir am Klaviere, oder bei der Leſung der Partitur, 
im Ausdrude fo feelenvoll belebt erjchienen, erfannte ich dann 
faum wieder, wie es meiftens ganz unbeachtet flüchtig an den 
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Zuhörern vorüberging. Namentlich war ich über die Mattigkeit 
der Mozart'ſchen Kantilene erftaunt, die ic) mir zuvor jo ge— 
fühlvol belebt eingeprägt hatte. Die Gründe hiervon habe ich 
mir erſt Später klar gemacht, und fie näher eingehend in meinem 
„Bericht über eine in München zu errichtende deutfche Muſik— 
ſchule“*) befprochen, weshalb ich Denjenigen, der mir hier ernit- 
lich folgen will, bitte, das hierauf Bezügliche dort nachzulefen. 
Gewiß liegen diefe zuvörderft in dem gänzlichen Mangel eines 
wahrhaften deutſchen Mufikfonfervatoriumg, im ftrengjten Sinne 
des Wortes, wonach in ihm die genaue Tradition des ächten, 
von den Meiftern ſelbſt ausgeübten Vortrages unferer klaſſiſchen 
Muſik durch jtete lebendige Fortführung aufbewahrt worden wäre, 
was natürlich wiederum vorausjeten lafjen müßte, daß dieje 
Meister dort felbit dazu gelangt wären, ihre Werke ganz nad) 
ihrem Sinne aufzuführen. Diefe VBorausfegung, wie das Darauf 
fi) gründende Ergebniß, hat fich leider der deutſche Kulturfinn 
entgehen laſſen, und wir find nun auf die Einfälle jedes ein- 
zelnen Dirigenten dafür angewieſen, was diejer etwa von dem 
Tempo oder dem Vortrage eines klaſſiſchen Muſikſtückes halte, 
um uns über den Geiſt defjelben zu orientiren. 

In meiner Sugendzeit wurden in den berühmten Leipziger 
Gewandhaus-Konzerten diefe Stüde einfach gar nicht dirigirt; 
jondern unter dem Vorfpiele des damaligen Konzertmeijters 
Matthäi wurden fie, etwa wie die Duvertüren und Entreafte 
im Schaufpiele, abgejpielt. Bon ftörender Individualität des 
Dirigenten war hier jomit gar nichts zu vermerken; außerdem 
wurden die, an fich Feine großen techniſchen Schwierigkeiten dar— 
bietenden Hauptwerke unferer klaſſiſchen Inftrumentalmufif alle 
Winter regelmäßig durchgeſpielt: fie gingen daher recht glatt 
und präzis; man ſah, das Orcheſter, welches fie genau fannte, 
freute fich der aljährlihen Wiederbegrüßung der Lieblingswerke. 

Nur mit Beethoven’s neunter Symphonie wollte es 
durchaus nicht gehen; dennoch gehörte es zum Chrenpunfte, auch 
diefe jedes Jahr mit aufzuführen. — Ich hatte mir die Parti— 
tur diefer Symphonie ſelbſt Fopirt, und ein Klavierarrangement 
zu zwei Händen davon ausgearbeitet. Wie erftaunt war ich, 
von der Aufführung derjelben im Gewandhaufe nur die aller: 





*) In diefem achten Bande voranftehend mitgetheilt. 
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fonfufeiten Eindrüde zu erhalten, ja durch diefe endlich mich jo 
jehr entmuthigt zu fühlen, daß ih mid vom Studium Beet- 
boven’3, über welchen ich hierdurch völlig in Zweifel gerathen 
war, für einige Zeit gänzlich abmendete. Sehr belehrend war 
es nun aber für mic), daß auch mein fpäteres wahres Gefallen 
an den Mozart’schen Inſtrumentalwerken erjt dann angeregt 
wurde, ala ich jelbit Gelegenheit fand, fie zu dirigiren, und hier: 
bei mir es erlaubte, meinem Gefühle für den belebten Vortrag 
der Mozart'ſchen Kantilene zu folgen. Bon der allergründlich- 
ten Belehrung jedoch ward es für mich, endlich von dem ſo— 
genannten Konfervatoir-Orchefter in Paris im Sahre 1839 die 
zulest mir jo bedenklich gewordene „neunte Symphonie” ge- 
Ipielt zu hören. Hier fiel e8 mir denn wie Schuppen von den 
Augen, was auf den Vortrag ankäme, und fogleich verftand ich, 
was hier das Geheimniß der glüdlihen Löſung der Aufgabe 
ausmadte. Das Orchefter hatte eben gelernt, in jedem Talte 
die Beethoven'ſche Melodie zu erkennen, welche offenbar unferen 
braven Leipziger Mufifern damals gänzlich entgangen war; und 
diefe Melodie fang das Orcheſter. 

Dieß war das Geheimniß. Und hierzu war man feines: 
weges durch einen Dirigenten von bejonderer Genialität ange: 
leitet worden; Habene d, welcher ji) das große Verdienſt dieſer 
Aufführung erwarb, hatte, nahdem er während eines ganzen 
Winters dieſe Symphonie probiren gelafjen, eben nur den Ein— 
drud der Unverftändlichfeit und Unwirkſamkeit diefer Muſik 
empfunden, von welchem Eindrude ſchwer zu jagen ift, ob ihn 
ebenfall3 zu empfinden deutjche Dirigenten jich bequemt hätten. 
Diejer beitimmte Jenen aber, die Syniphonie ein zweites und drit- 
tes Jahr hindurch zu ſtudiren, und demnach nicht eher zu weichen, ala 
bis das neue Beethoven'ſche Melos jedem Muſiker aufgegangen, 
und, da dieſe eben Muſiker vom rechten Gefühle für den melo— 
diſchen Vortrag waren, von jedem auch richtig wiedergegeben 
wurde. Allerdings war Habeneck aber auch ein Muſikdirektor 
vom alten Schrot: er war der Meiſter, und Alles gehorchte ihm. 

Die Schönheit dieſes Vortrages der neunten Symphonie 
bleibt mir noch ganz unbeſchreiblich. Um jedoch einen Begriff 
davon zu geben, wähle ich mir eine Stelle aus, an welcher ich, 
wie an jeder anderen es mir nicht minder geläufig ſein würde, 
zugleich die Schwierigkeit im Vortrage Beethoven's, wie die ge— 
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ringen Erfolge der deutſchen Drchefter in der Löſung derfelben, 
nachweisen will. — Nie habe ich, felbit durch die vorzüglichiten 
Orcheſter, e8 fpäter ermöglichen können, die Stelle des erſten 
Satzes: 


— 
Aue | IT| — 
"cd WER TE! 





jo vollendet gleihmäßig ausgeführt zu erhalten, wie ich dieß da- 
mals (vor dreißig Jahren) von den Mufifern des Parifer Kon- 
ſervatoir⸗Orcheſters hörte. An diefer einen Stelle ift es mir, 
bei oft in meinem fpäteren Leben erneueter Erinnerung, recht 
ar geworben, worauf e8 beim Drcheftervortrag anfommt, weil 
fie die Bewegung und den gehaltenen Ton, zugleich mit 
dem Geſetze der Dynamik in fih ſchließt. Daß die Pariſer 
dieje Stelle genau jo ausführen fonnten, wie fie vorgejchrieben 
jteht, darin beftand nämlich ihre Meifterfchaft. Weder in Dres⸗ 
den, noch in London, an melden beiden Orten ich fpäter diefe 
Symphonie aufführte, konnte ich dazu gelangen, ſowohl den 
Bogenmwechfel wie den Saitenwechſel der Streidhinftrumentiften 
bei der auffteigend fich wiederholenden Figur völlig unmerklich 
zu machen, noch weniger aber die unmwillfürliche Accentuation 
beim Auffteigen diefer Paſſage zu unterbrüden, weil dem ge- 
wöhnlihen Mufifer es immer nahe liegt, beim Aufmwärtsfteigen 
jtärfer, wie im Gegenfat beim Abwärtsgehen ſchwächer zu wer⸗ 
den. Mit dem vierten Takte der aufgezeichneten Stelle waren 
wir immer in ein Crescendo gerathen, wodurd dem nun mit 
dem fünften Takte eintretenden gehaltenen Ges unwillfürlich, ja 
nothwendig, ein bereit heftiger Accent zugeführt wurde, welcher 
bier der fo eigenthümlidhen tonifchen Bedeutung diefer Note 
höchſt nachtheilig ward. Welchen Ausdrud dieſe Stelle in diefer 
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gemeinhin mufizirenden Weife, gegen den durch ausdrüdliche Vors 
Schrift deutlich genug angezeigten Willen des Meiſters vorgetragen 
erhält, ift dem Grobfühligen Schwer zur abweifenden Erfenntniß 
zu bringen: gewiß ift Unbefriedigung, Unruhe, Verlangen aud) 
dann inihr ausgedrüdt; aber welcher Art dieje befchaffen feien, 
daß erfahren wir eben erjt, wenn wir dieje Stelle fo ausgeführt 
hören, wie der Meifter es ſich dachte, und wie ich bisher einzig 
von jenen Pariſer Muſikern im Jahre 1839 e8 verwirklicht hörte. 
Hiervon entfinne ich mich, daß der Eindrud der dynamiſchen 
Monotonie (man verzeihe mir diefen fcheinbar unfinnigen Aus: 
drud für ein ſehr ſchwer zu bezeichnendes Phänomen!) bei der 
ungemeinen, ja exzentriſch mannigfaltigen Intervall- Bewegung 
der aufiteigenden Figur, mit ihrer Ausmündung auf die unend- 
lich zart gefungene längere Note Ges, mwelder dann das G 
ebenjo zart gefungen antwortete, wie durch Zauber mid) in die 
unvergleihlichen Myjterien des Geiftes einmweihte, welcher nun 
unmittelbar, offen und Kar verftändlich zu mir ſprach. 

Dieje erhabene Offenbarung aber hier des Weiteren unbe: 
rührt lafjend, frage ich nur, meine fonftigen praktiſchen Er- 
fahrungen durdlaufend: auf welchem Wege ward es jenen 
PBarifer Mufifern möglich, fo unfehlbar zu der Löſung diefer 
Ichwierigen Aufgabe zu gelangen? Erſichtlich zunächſt nur durd) 
den gemiljenhafteften Fleiß, wie er bloß ſolchen Muſikern zu eigen 
it, welche fih nicht damit begnügen, fich gegenfeitig Kompli- 
mente zu machen, fich nicht einbilden, daß fie Alles von felbit 
verjtünden, jondern dem zunächſt Unverftandenen gegenüber ſich 
jcheu und bejorgt fühlen, und dem Schwierigen von der Seite 
beizulommen fuchen, auf welcher fie zu Haufe find, nämlich von 
der Seite der Technik. Der franzöfifhe Mufiker ift von der 
italieniſchen Schule, welcher er zunächſt wejentlich angehört, in= 
ſoweit vortrefflich beeinflußt, als die Mufif für ihn nur durch 
den Geſang faßlich ift: ein Inſtrument gut fpielen, heißt für ihn, 
auf demjelben gut fingen fönnen. Und (mie ich dieſes gleich 
voranftellte) jenes herrliche Orchefter fang eben diefe Symphonie. 
Um fie richtig „ſingen“ zu können, mußte aber auch überall das 
rechte Zeitmaaß gefunden worden fein: und das war das 
Zweite, was ſich mir bei dieſer Gelegenheit einprägte. Der alte 
Habened hatte hierfür gewiß feine abitraft-äfthetifche Infpiration, 
er war ohne alle „Genialität“: aber er fand das richtige 
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Tempo, indem er durh anhaltenden Fleiß fein Dr- 
heiter darauf hinleitete, das Melos der Symphonie 
zu erfafjen. 

Nur die richtige Erfaffung des Melos' giebt aber 
auch das richtige Zeitmaaß an: beide find unzertrennlich; 
eines bedingt das andere. Und wenn ich hiermit mich nicht 
fcheue, mein Urtheil über die allermeiften Aufführungen der 
Haffifihen Inftrumentalmwerfe bei uns dahin auszufpredhen, daß 
ich fie in einem bevenflichen Grade für ungenügend halte, jo 
gedenke ich dieß durch den Hinweis darauf zu erhärten, daß 
unfere Dirigenten vom rihtigen Tempo auß dem 
Grunde nichts wiffen, weil fie niht3 vom Belange 
verftehen. Mir ift noch fein deutſcher Kapellmeifter oder 
fonftiger Muſikdirigent vorgefommen, der, jet e8 mit guter oder 
ſchlechter Stimme, eine Melodie wirklich hätte fingen können; 
wogegen die Mufif für fie ein fonderlich abftraltes Ding, etwas 
zwifhen Grammatik, Arithmetif und Gymnaſtik Schwebendes 
iſt, von welchem ſehr wohl zu begreifen ift, daß der Darin Unter: 
richtete zu einem rechten Lehrer an einem Konjervatorium oder 
einer mufifalifhen Turnanftalt taugt, dagegen nicht verjtanden 
werden Tann, wie diejer einer muſikaliſchen Aufführung Leben 
und Seele zu verleihen vermöchte, 

Hierüber erlaube ich mir denn mit dem Folgenden weitere 
Mittheilungen des von mir Erfahrenen zu maden. 


Wil man Alles zufammenfafjen, worauf es für die richtige 
Aufführung eines Tonftüdes von Seiten des Dirigenten an- 
fommt, fo ift dieß darin enthalten, daß er immer das richtige 
Tempo angebe; denn die Wahl und Beitimmung deſſelben 
läßt uns fofort erfennen, ob der Dirigent das Tonftüd verftan- 
den hat oder nicht. Das richtige Tempo giebt guten Muſikern 
bei genauerem Belanntwerden mit dem Tonftüd e3 fait von 
jelbft aud) an die Hand, den richtigen Vortrag dafür zu finden, 
denn jenes ſchließt bereits die Erkenntniß dieſes letzteren von 
Seiten des Dirigenten in fid) ein. Wie wenig leicht es aber ift, 
das richtige Tempo zu beftimmen, erhellt eben hieraus, daß nur 
aus der Erkenntniß des richtigen Vortrages in jeder Beziehung 
auch das richtige Zeitmaaß gefunden werden Tann. 
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Hierin fühlten die alten Muſiker fo richtig, Daß fie, wie Haydn 
und Mozart, für die Tempobezeichnung meift jehr allgemeinhin 
verfuhren: „Andante“ zwijchen „Allegro“ und „Adagio“, er: 
ſchöpft mit der einfachften Steigerung der Grade faft Alles ihnen 
hierfür nöthig dünkende. Bei S. Bad) finden wir endlich das 
Tempo allermeiftens geradesmweges gar nicht bezeichnet, was im 
ächt mufifaliihen Sinne das Allerrigtigite ift. Diefer nämlich 
fagte fi) etwa: wer mein Thema, meine Figuration nicht ver— 
fteht, deren Charakter und Ausdrud nicht herausfühlt, was joll 
dem noch ſolch' eine italienifche Tempobezeichnung jagen? — 
Um aus meiner allereigenjten Erfahrung zu ſprechen, führe ich 
an, daß ich meine auf den Theatern gegebenen früheren Opern 
mit recht beredter Tempo-Angabe ausftattete, und dieſe noch 
dur den Metronomen (wie ich vermeinte) unfehlbar genau 
firirte. Woher ich nun von einem albernen Tempo in einer 
Aufführung, 3. B. meines „Tannhäufer”, hörte, vertheidigte 
man fich gegen meine Rekriminationen jedesmal damit, auf das 
Gemwifjenhaftefte meiner Metronom-Angabe gefolgt zu fein. Ich 
erfah hieraus, wie unficher e3 mit der Mathematik in der Muſik 
jtehen müfle, und ließ fortan nicht nur den Metronomen aus, 
fondern begnügte mich auch für Angebung der Hauptzeitmaaße 
mit fehr allgemeinen Bezeichnungen, meine Sorgfalt einzig den 
Modifikationen diefer Zeitmaaße zumendend, da von dieſen 
unjere Dirigenten fo gut wie gar nichts willen. Dieſe Allge- 
meinheit der Bezeichnung hat nun, wie ich erfahren habe, die 
Dirigenten neuerdings wieder verdroffen und Fonfus gemacht, 
befonders da fie deutſch ausgeführt find, und nun die Herren, 
an die alten italienifhen Schablonen gewöhnt, darüber irre 
werden, was ich 3. B. unter „Mäßig“ verftehe. Dieſe Be: 
ſchwerde fam mir neuerdings aus der Sphäre eines Kapell- 
meifterö zu, welchem ich fürzlich e3 zu verdanken hatte, daß die 
Muſik meines „Rheingold“, die zuvor unter einem von mir an- 
geleiteten Dirigenten bei den Proben zwei und eine halbe Stunde 
ausfüllte, in den Aufführungen, laut Bericht der Augsburger 
„Allgemeinen Zeitung“, Nic auf drei Stunden ausdehnte. 
Ähnlich meldete man mir einft zur Charakterifirung einer Auf- 
führung meines „Tannhäuſer“, daß die Duverture, welche unter 
meiner Leitung in Dresden zwölf Minuten gedauert hatte, hier 
zwanzig Minuten währte. Hier ift allerdings von den eigent- 
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lihen Stümpern die Rede, welche namentlich vor dem Alla- 
breve:Tafte eine ungemeine Scheu haben, und dafür ftet3 ſich 
an vier forrefte Normal: Viertelfchläge per Takt halten, um an 
ihnen immer das Bemußtjein fih wach zu erhalten, daß fie 
wirklich dirigiren und für Etwas da find. Wie diefe Vierfüßler 
aus der Dorfkirche fich namentlih auch in unfere Operntheater 
verlaufen haben, mag Gott wiſſen. 

Das „Schleppen” ift dagegen nicht die Eigenfchaft der 

igentlichen eleganten Dirigenten der neueren Zeit, welche im 
egentheil eine fatale Vorliebe für das Herunter- oder Bor: 
überjagen haben. Hiermit hat es eine ganz beſondere Bewand- 
niß, welche das neuefte, fo allgemein beliebt gewordene, Muſik— 
weſen an fich faft erfchöpfend zu charakterifiren geeignet wäre, 
weßhalb ich denn auch hier etwas näher gerade auf dieſes Merk: 
mal defjelben eingehen will. 

Robert Shumann klagte mir einmal in Dresden, daß 
in den Leipziger Konzerten Mendelsſohn ihm allen Genuß 
an der neunten Symphonte, Durd das zu jchnelle Tempo na— 
mentlich des erſten Sates derfelben, verdorben habe. ch ſelbſt 
habe Mendelsjohn nur einmal in einer Berliner Konzertprobe 
eine Beethoven'ſche Symphonie aufführen gehört: e8 war dieß 
die achte Symphonie (F dur). Ich bemerkte, daß er — faſt wie 
nach Laune — hie und da ein Detail herausgriff, und am deut- 
lichen Vortrage defjelben mit einer gewiſſen Objtination arbeitete, 
was diefem einen Detail fo vortrefflich zu Statten fam, daß ich 
nur nicht recht begriff, warum er diejelbe Aufmerkſamkeit nicht 
auch anderen Nüancen zumendete: im Übrigen floß diefe fo un: 
vergleichlich heitere Symphonie außerordentlich glatt und unter: 
haltend dahin. Perfönlich äußerte er mir einige Male im Betreff 
des Dirigirens, daß das zu langfame Tempo am meiften ſchade, 
und er dagegen immer empfehle, etwas lieber zu ſchnell zu nehmen; 
ein wahrhaft guter Vortrag fei Doch zu jeder Zeit etwas Sel- 
tene3; man fönne aber darüber täufchen, wenn man nur made, 
daß nicht viel davon bemerkt werde, und dieß gejchehe am beiten 
dadurch, daß man ſich nicht lange dabei aufhalte, fondern raſch 
darüber hinwegginge. Die eigentlihen Schüler Mendelsſohn's 
müſſen von dem Meifter hierüber noch Mehreres und Genaueres 
vernommen haben; denn eine zufällig eben nur gegen mic) ge- 
äußerte Anjicht kann es nicht geweſen fein, da ich des Weiteren 
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Gelegenheit hatte, die Folgen, wie endlich auch die Gründe 
jener Maxime fennen zu lernen. 

Eine lebendige Erfahrung von den erjteren machte ich an 
dem Orcheſter der philharmonifchen Gejellihaft in London; 
diejes hatte Mendelsſohn längere Zeit hindurch dirigirt, und 
ausgefprochener Maaßen hielt man hier die Tradition Der 
Mendelsſohn'ſchen Vortragsweiſe feit, welche fich andererjeits 
jo gut den Gewöhnungen und Eigenheiten der Konzerte dieſer 
Geſellſchaft anbequemte, daß die Wermuthung, die Mendels- 
ſohn'ſche Vortragsweiſe jei dem Meifter durch dieje eingegeben 
worden, ziemlich einleuchtend dünfen muß. Da in diejen Kon— 
zerten ungemein viel nftrumentalmufif verbraudt, für jede 
Aufführung aber nur eine Nepetitionsprobe verwendet wird, 
war ich felbft genöthigt, öfter das Orchefter eben nur feiner 
Tradition folgen zu lafjen, und lernte hierbei eine Vortrags: 
weiſe fennen, die mid; allerdings jehr lebhaft an Mendelsſohn's 
gegen mich gethane Äußerungen hierüber gemahnte. Das floß 
denn wie das Mafler aus einem Stadtbrunnen; an ein Auf: 
halten war gar nicht zu denken, und jedes Allegro endete als 
unläugbares Preſto. Die Mühe, hiergegen einzufchreiten, war 
peinlich genug; denn erft beim richtigen und wohlmodifizirten 
Tempo dedten fid) nun die unter dem allgemeinen Waflerfluß 
verborgenen andermeitigen Schäden des Vortrages auf. Das 
Orcheſter fpielte nämlid) nie anders als „mezzoforte“; es fam 
zu feinem wirklichen forte, wie zu feinem wirklichen piano. So 
weit dieß nun möglich war, ließ id) es mir in den bedeutenden 
Fällen endlich wohl angelegen fein, auf den mir richtig dünken— 
den Vortrag, fomit auch auf das entſprechende Tempo zu halten. 
Die tüchtigen Mufifer hatten nicht? dagegen, und freuten ſich 
jelbjt aufrihtig darüber; auch dem Publikum ſchien e8 offenbar 
vecht zu ſein: nur die Rezenjenten waren wüthend darüber, und 
Ihüchterten die Vorjteher der Geſellſchaft dermaaßen ein, daß 
ich von diejen wirklich einmal darum angegangen wurde, den 
zweiten Sat der Es dur-Symphonie von Mozart doc) ja wieder 
jo ruſchlich herunterfpielen zu lafjen, wie man e8 nun einmal 
gewohnt fei, und wie denn doch Mendelsjohn ſelbſt auch es 
habe thun lafjen. 

Ganz wörtlich präzifirte fi) aber endlich die fatale Marime 
in der an mich gerichteten Bitte eines ſehr gemüthlichen älteren 


278 Über das Dirigiren. 


Kontrapunftiften, Heren Potter (wenn ich mich nicht irre), deſſen 
Symphonie ich aufzuführen hatte, und welcher mich herzlich an= 
ging, das Andante derſelben doch ja nur recht ſchnell zu nehmen, 
weil er große Angjt habe, e8 möchte langmweilen. ch bemies 
diefem nun, daß fein Andante, es möge jo kurz dauern, wie e3 
wolle, jedenfall3 langweilen müßte, wenn e8 ausdruckslos und 
matt beruntergefpielt würde, wogegen e3 zu fefleln vermöge, 
wenn das recht hübſche naive Thema etwa jo, wie ich es ihm 
nun vorfang, auch vom Orcheſter vorgetragen würde, denn fo 
habe er es jedenfalls Doch wohl auch gemeint. Herr Potter war 
auffällig gerührt, gab mir recht, und entfchuldigte fih nur eben 
damit, daß er diefe Art von Orcheſtervortrag gar nicht mehr in 
Rechnung zu ziehen gemohnt ſei. Am Abend drüdte er mir, ge= 
trade nad) diefem Andante, freudigft die Hand. — 

Wie gering der Sinn unferer modernen Muſiker für das 
von mir hier gemeinte richtige Erfaflen des Zeitmaaßes und 
Vortrages iſt, hat mich wahrhaft in Erſtaunen geſetzt, und leider 
machte ich die Erfahrungen davon gerade eben bei den eigent— 
lichen Koryphäen unſeres heutigen Muſikweſens. So war es 
mir unmöglich, Mendelsſohn mein Gefühl von dem allgemein 
fo widerwärtig verwahrloſten Zeitmaaße des dritten Satzes 
der F dur⸗Symphonie Beethoven's (Nr. 8) beizubringen. Dieß 
iſt denn auch einer von den Fällen, welche ich des Beiſpieles 
wegen aus vielen anderen herausgreife, um an ihm eine Seite 
unſeres muſikaliſchen Kunſtſinnes zu beleuchten, über deren er- 
ſchreckliche Bedenklichkeit wir uns aufzuklären wohl für gut be— 
finden ſollten. 

Wir wiſſen, wie Haydn durch die Verwendung der Form 
des Menuetts zu einem erfrifchenden Überleitungsfage vom 
Adagio zum Schluß-Allegro feiner Symphonien, namentli in 
jeinen legten Hauptmerfen diefer Gattung, dahin gelangte, das 
Zeitmaaß defjelben, dem eigentlihen Charakter des Menuetts 
entgegen, merklich zu bejchleunigen; offenbar nahm er ſogar, be— 
fonders für das Trio, jelbit den „Ländler“ feiner Zeit in diefen 
Sat auf, jo daß die Bezeichnung „Menuetto‘‘, namentlich im 
Betreff des Zeitmaaßes, nicht mehr aut ſich eignete, und nur 
ein feiner Herkunft wegen beibehaltener Titel wurde. Dem un: 
geachtet glaube ich, daß jchon der Haydn'ſche Menuett gemöhn- 
lich zu Shell genommen wird, ganz gewiß aber der in Mozart’3 


Über das Dirigiren. 279 


Symphonien, wie man jehr deutlich empfinden muß, wenn 3. 
DB. der Menueit der Gmoll-Symphonie, namentlich aber der 
der Edur- Symphonie dieſes Meifterd in einem gehalteneren 
Zeitmaaß gefpielt wird, wo dann befonders dieſes leßtere, ge— 
wöhnlich fait im Prefto heruntergejagte, einen ganz anderen, 
ſowohl anmutbigen, ala feftlich Fräftigen Ausdrud erhält, wo— 


Zn 
gegen jonft das Trio, mit dem finnig gehaltenen —— 


zu einer nichtsſagenden Nuſchelei wird. 

Nun hatte aber Beethoven, wie dieß ſonſt auch bei ihm 
vorkommt, für ſeine Fdur-Symphonie einen wirklichen ächten 
Menuett im Sinne; dieſen ſtellt er, als gewiſſermaßen ergän— 
zenden Gegenſatz zu einem vorangehenden Allegretto scher- 
zando, zwijchen zwei größeren Allegro: Hauptfäten auf, und 
damit gar fein Zweifel über feine Abficht im Betreff des Zeit- 
maaßes auflommen fönne, bezeichnet er ihn nicht mit: Menuetto, 
Jondern mit: Tempo di Menuetto. Diefe neue und ungewohnte 
Charakteriſtik der beiden Mittelfäbe einer Symphonie wurde 
nun faſt gänzlich überfehen; das Allegretto ſcherzando mußte 
das gewöhnliche Andante, das Tempo di Menuetto das ebenfo 
gewohnte „Scherzo“ vorftellen, und da es nun mit beiden in 
diefer Auffaſſung nicht recht fördern wollte, fam die ganze 
wunderbare Symphonie, mit deren Mittelfäben man zu feinem 
der gewohnten Effekte gelangte, bei unferen Mufifern in das 
Anjehen einer gewiſſen Art von beiläufigen Nebenwerfen der 
Beethoven’shen Mufe, welche es fich nach der Anftrengung mit 
der Adur-Symphonie einmal etwas leicht Habe machen wollen. 
So wird denn, nad dem ftet3 etwas verfchleppten Allegretto 
ſcherzando, das Tempo di Menuetto mit nie wanfender Ent- 
ſchiedenheit überall als erfrifchender LZändler zum Beten ge- 
geben, von dem man nie weiß, was man gehört hat, wenn er 
vorüber ift. Gemöhnlich aber ift man froh, wenn die Marter 
des Trio vorübergegangen. Diejes reizuollite aller Idylle wird 
nämlich bei dem gemeinen fchnellen Tempo durch die Triolen- 
Paflagen des Violoncells zu einer wahren Monjtruofität: dieſe 
Begleitung gilt jo als eines der Allerfchwierigiten für Violon- 
celliften, welche fi mit dem haftigen Staccato herüber und 
hinüber abmühen, ohne etwas Anderes als ein Höchit peinliches 
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Gekratze zum Beſten geben zu können. Auch diefe Schwierigkeit 
löſt fich natürlich ganz von jelbit, jobald das richtige, dem zarten 
Geſange der Hörner und der Klarinette entiprehende Tempo 
genommen wird, welche jo wiederum auch ihrerfeit3 über alle 
die Schwierigkeiten hinweg fommen, denen namentlid) die Kla= 
rinette in jo peinlicher Weiſe ausgeſetzt ift, daß ſelbſt der beite 
Künftler auf diefem Inſtrumente ftet3 vor einem fogenannten 
„Kids“ beforgt jein muß. ch entfinne mid) eines wahren Auf: 
athmens bei allen Muſikern, als ich fie dieſes Stüd in dem 
richtigen mäßigen Tempo fpielen ließ, wobei nun aud) das hu— 
moriſtiſche sforzando der Bälle und Fagotte 


jofort jeine verftändlihe Wirkung machte, die kurzen crescendi 
deutlich wurden, der zarte Ausgang im pp zur Wirkung kam, 
und namentlich auch der Haupttheil des Satzes zum rechten 
Ausdrude feiner gemächlichen Gravität gelangte. 

Nun wohnte ich einmal mit Mendelsfohn einer vom 
verjtorbenen Kapellmeijter Reiffiger in Dresden dirigirten 
Aufführung diefer Symphonie bei, und unterhielt mid) mit ihm 
über das ſoeben von mir beiprechene Dilemma, über defjen rich» 
tige Löſung, wie ich ihm mittheilte, ich zuvor mit meinem da= 
maligen Kollegen mid verjtändigt zu haben — — glaubte, 
denn diefer hatte mir verfprochen, das bewußte Tempo lang: 
ſamer als ſonſt üblich zu nehmen. Mendelsfohn gab mir voll- 
ſtändig Recht. Wir hörten zu. Der dritte Sat begann, und 
ich erjchraf darüber, genau das alte Ländler-Tempo wieder ver: 
nehmen zu müfjen; ehe ich aber meinen Unmillen hierüber äußern 
fonnte, lächelte Mendelsjohn, wohlgefällig ven Kopf wiegend, 
mir zu: „So iſt's ja gut! Bravo!’ So fiel ich denn vom Schred 
in das Erftaunen. War nämlich Reiffiger, wie es mir bald ein- 
leuten mußte, wegen feines Nüdfalles in das alte Tempo, 
aus Gründen, die mich nun zu weiteren Erörterungen führen 
werden, nicht jtreng zu verklagen, jo erwedte dagegen Mendels— 
ſohn's Unempfindlichfeit im Betreff diefes fonderbaren fünft- 
lerifhen Vorganges in mir fehr natürlic) den Zweifel, ob hier 
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überhaupt etwas Unterſcheidbäres fich ihm darftellte. Ich glaubte 
in einen wahren Abgrund von Oberflächlichfeit, in eine voll- 
ftändige Leere zu bliden. 


Ganz dafjelbe, wie mit Reiffiger, begegnete mir im Betreff 
des gleichen dritten Satzes der achten Symphonie bald hierauf 
mit einem anderen namhaften Dirigenten, einem der Nachfolger 
Mendelsfohn’s in der Direktion der Leipziger Konzerte, Auch 
diefer hatte meinen Anjichten über diefes Tempo di Menuetto 
beigepflichtet, und für ein von ihm geleitetes Konzert, zu welchem 
er mich einlud, mir das richtige langſame Zeitmaaß dieſes Satzes 
zu nehmen zugejagt. Wunderlich lautete feine Entjhuldigung 
dafür, daß auch er fein Verfprechen nicht gehalten: lachend ge— 
ſtand er mir nämlich, daß er, durch die Bejorgung von allerlei 
Direktions: Angelegenheiten zerftreut, erjt nad dem Beginne des 
Stüdes fi der mir gemadten Zufage wieder erinnert habe; 
nun habe er aber natürlich das einmal wieder angegebene alt: 
gewöhnte Zeitmaaß nicht plößlich ändern fünnen, und fo jei es 
denn für dießmal nothgedrungen nochmals beim Alten ver: 
blieben. So peinlich mich diefe Erklärung berührte, war ic) 
dießmal doc zufrieden damit, wenigftens Jemand gefunden zu 
haben, welcher den von mir verftandenen Unterfchied bejtätigt 
ließ, und nicht vermeinte, mit diefem oder jenem Tempo fomme 
es auf das Gleiche heraus. Ich glaube aber nicht einmal, daß 
ih in dieſem letzteren Falle den betroffenen Dirigenten der 
eigentlichen Leichtfertigkeit und Gedankenloſigkeit, wie er ſich 
jelbit der „Vergeßlichkeit“ befchuldigte, zeihen konnte, ſondern 
daß der Grund, weßhalb er das Tempo nicht langſamer nahm, 
ihm ſelbſt unbewußt, ein ſehr richtiger war. So auf das Ge— 
radewohl von der Probe zur Aufführung ein derartiges Zeit— 
maaß empfindlich zu verändern, hätte gewiß vom bedenklichſten 
Leichtſinn gezeugt, vor deſſen ſehr üblen Folgen den Dirigenten 
dießmal ſeine glückliche „Vergeßlichkeit““ bewahrte. Bei ſeinem, 
unter der Anleitung des ſchnelleren Vortrages nun einmal ge— 
wöhnten Vortrage dieſes Stückes, wäre das Orcheſter aus aller 
Faſſung gerathen, wenn ihm plötzlich das gemäßigtere Zeitmaaß 
auferlegt worden wäre, für welches natürlicher Weiſe auch ein 
ganz anderer Vortrag gefunden werden mußte. 
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Hier liegt eben der entjcheidend wichtige Punkt, auf deſſen 
jehr deutliches Erfaſſen es abgefehen fein müßte, wenn es über 
den oft jo jehr vernadhläffigten und durch üble Gewöhnungen 
verborbenen Vortrag unferer Haffifhen Muſikwerke zu einer er- 
Iprießlihen Verftändigung fommen follte. Die üble Gewöh— 
nung hat nämlich ein fcheinbares Recht, auf ihren Annahmen 
über das Tempo zu beftehen, weil fich eine gewifje Übereinftim- 
mung des Bortrages mit dieſem gebildet hat, welche einerfeits den 
Befangenen das wahre Übel verdedt, andererfeits aber zunächft 
eine nalen Berihlimmerung dadurch gemwahren läßt, daß 
der im Übrigen gewöhnte Vortrag bei nur einfeitiger Veränder— 
ung des Beitmaaßes fich meiſtens ganz unerträglich ausnimmt. 

Um dieß an einem allereinfachiten Beifpiele klar zumachen, 
wähle ic} den Anfang der CE moll-Symphonie: 


an 
@ Ari | 


Über die Fermate des zweiten Taktes gehen unfere Dirigenten 
nad) einem kleinen Verweilen hinweg und benußen diefes Ver- 
weilen faſt nur, um die Aufmerffamfeit der Mufifer auf ein 
präzifes Erfafjen der Figur des dritten Taftes zu fonzentriren. 
Die Note Es wird gewöhnlich nicht länger ausgehalten, als bei 
einem achtloſen Bogenftrihe der Saiteninftrumente ein Forte 
andauert. Nun ſetzen wir den Fall, die Stimme Beethoven’3 
habe aus dem Grabe einem Dirigenten zugerufen: „Halte du 
meine Fermate lange und furdtbar! Ich ſchrieb Feine Fermaten 
zum Spaß oder aus Verlegenheit, etwa um mich auf das Weitere 
zu befinnen; fondern, was in meinem Adagio der ganz und voll 
aufzufaugende Ton für den Ausdrud der ſchwelgenden Empfin- 
dung tft, daſſelbe werfe ich, wenn ich es brauche, in das heftig 
und fchnell figurirte Allegro als wonnig oder fchredlich anhal- 
tenden Krampf. Dann foll das Leben des Tones bis auf feinen 
legten Blutstropfen aufgefogen werben; dann halte ich die 
Wellen meines Meeres an, und lafje in feinen Abgrund bliden; 
oder hemme den Zug der Wolfen, zertheile die wirren Nebel: 
ftreifen, und laſſe einmal in den reinen blauen Äther, in das 
Itrahlende Auge der Sonne fehen. Hierfür ſetze ich Fermaten, 
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d. h. plöglich eintretende, lang auszuhaltende Noten in meine 
Allegro’3. Und nun beachte du, welche ganz bejtimmte thema= 
tifche Abficht ich mit diefem ausgehaltenen Es nad) drei ftürmifch 
furzen Noten hatte, und was ich mit allen den im Folgenden 
gleich auszuhaltenden Noten gejagt haben will.” — Wenn 
nun diefer Dirigent, in Folge diefer Mahnung, von einem 
Orcheſter auf einmal verlangte, daß jener Takt mit der Fermate 
jo bedeutend, — folglich auch jo lang ausgehalten würde, als 
e3 ihm im Sinne Beethoven’s nöthig dünkt, welchen Erfolg 
würde er zunächjt haben? Einen gar kläglichen. Nachdem die 
erite Kraft des Bogens der Saiteninftrumente verpraßt ift, 
würde, bei der Nöthigung zum längeren Aushalten, der Ton 
immer dünner werden und in ein verlegenes Piano ausgehen, 
denn — und hier berühre ich jogleich einen der üblen Erfolge 
unferer heutigen Dirigentengewöhnungen —: nichts ift unferen 
Orceftern fremder geworden, ala das gleihmäßig ftarfe 
Aushalten eines Tones. ch fordere alle Dirigenten auf, 
von einem Inſtrumente des Orcheſters, welches e3 fei, ein gleich- 
mäßig voll ausgehaltenes Forte zu verlangen, um ihnen zur 
Erfahrung zu bringen, welches Staunen der Ungemohntheit diefe 
Forderung erwedt, und nad) welchen hartnädigen Übungen erft 
der richtige Erfolg herbeizuführen fein wird. 

Doc) tft diefer gleichmäßig ftarf ausgehaltene Ton die Baſis 
aller Dynamik, wie im Geſang, jo im Orchefter: erſt von ihm 
aus ift zuallen den Modififationen zu gelangen, deren Mannig— 
faltigfeit zunädjft den Charakter des Vortrages überhaupt be: 
ftimmt. Ohne diefe Grundlage giebt ein Orcheſter viel Geräufch, 
aber feine Kraft; und hierin liegt ein erſtes Merkmal der Schwäche 
unjerer meiften Orchefterleiftungen. Da hiervon unfere heutigen 
Dirigenten jo gut wie gar nicht? mehr willen, geben fie dagegen 
jehr viel auf die Wirkungen eines überleifen Piano. Diefes 
ift nun recht mühelos von den Saiteninftrumenten zu erlangen, 
jehr ſchwer dagegen von Blasinftrumenten, namentlich) von den 
Holzrohrbläfern. Von diefen, vorzüglih von den Flötiften, 
welche ihre früher fo fanften Inſtrumente zu wahren Gewalts— 
röhren umgewandelt haben, ift ein zart gehaltene Piano faft 
faum mehr zu erzielen, — außer etwa von franzöfilchen Hoboe- 
bläfern, weil diefe nie über den Paſtoralcharakter ihres Inſtru— 
mentes binausfommen, oder von Klarinettiften, jobald man von 
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diefen den Echo-Effekt verlangt. Diefer Übelftand, welchem 
wir in den Vorträgen unferer beiten Orcheſter begegnen, giebt 
uns die Frage ein, warum, wenn die Bläfer denn durchaus 
nicht zu einem gleihen Piano-Vortrag zu vermögen find, dann 
nicht wenigſtens das oft geradezu lächerlich hiergegen kontraſti— 
rende überleife Spiel der Saiteninftrumente, um ein ausgleichen 
des Verhältniß herzuftellen, zu etwas größerer Fülle angehalten 
wird? Offenbar entgeht aber dieſes Misverhältnig unjeren 
Dirigenten gänzlich. Das Fehlerhafte hiervon liegt zum großen 
Theile in dem Charakter tes Piano's der Streichinitrumente 
anderweits ſelbſt begründet: denn wie wir fein rechtes Forte 
haben, fehlt ung auch das rechte Piano; beiden mangelt die 
Fülle des Tones, und hierfür hätten eben unfere Streichinſtru— 
mentijten wiederum etwas von unferen Bläfern zu erlernen, da 
jenen es allerdings jehr leicht fällt, den Bogen recht loder über 
die Saiten zu führen, um fie eben nur zu einem flüfternden 
Schwirren zu bringen, wogegen es großer fünitleriicher Bewäl— 
tigung des Athems bedarf, um auf einem Blasinftrumente bei 
mäßigjter Ausſtrömung defjelben immer noch den Ton kenntlich 
und rein zu produziren. Bon auögezeichneten Bläfern müßten 
daher die Geiger das wirklich tonerfüllte Piano lernen, fobald 
jene ihrerjeit3 es fich angelegen fein ließen, dafjelbe fi von 
vorzüglihen Sängern anzueignen. 

Der hier gemeinte leife, und jener zuvor bezeichnete ſtark 
ausgehaltene Ton, find nun die beiven Pole aller Dynamik des 
Orcheſters, zwiſchen denen fi) der Vortrag zu bewegen hat. 
Wie fteht e8 nun um diefen Vortrag, wenn weder der eine noch 
der andere richtig gepflegt wird? Welcher Art können die Mo— 
dififationen dieſes Vortrages fein, wenn die beiden äußerjten 
Kennzeichen der dynamifchen Bethätigung undeutlid find? 
Zweifelsohne fo jehr mangelhaft, daß die von mir bejprochene 
Mendelsſohn'ſche Marime des flotten Darüberhinweggehens zu 
einem recht glüdlihen Ausfunftsmittel wird, weshalb dieſes aud) 
von unferen Dirigenten zu einem wirflihen Dogma erhoben 
worden tft. Und diefes Dogma ift e8 eben, welches heute die 
ganze Kirche unferer Dirigenten mit ihrem Anhange einnimmt, 
jo daß die Verfuche, unfere klaſſiſche Mufik richtig vorzutragen, 
von ihnen geradezu als feterifch verfchrieen werden. — 

Ich komme, um mid zunächſt an diefe Dirigenten zu halten, 
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für jegt immer wieder auf das Tempo zurüd, weil, wie ich 
zuvor fagte, hier der Punkt fich findet, wo der Dirigent fich ala 
den rechten oder den unrechten zu erfennen zu geben hat. 

Dffenbar fann das richtige Zeitmaaß nur nad) dem Cha- 
after des bejonderen Vortrages eines Mufikjtüdes beftimmt 
werden; um jenes zu beftimmen, müflen wir über diejen einig 
fein: die Erfordernifje des Vortrages, ob er vorwiegend dem 
gehaltenen Tone (dem Gefange), oder der rhythmifchen Bewegung 
(der Figuration) ſich zuneigt, diefe haben den Dirigenten dafür 
zu bejtimmen, welche Eigenthümlichfeit des Tempo’3 er vormwie- 
gend zur Geltung zu bringen hat. 

Hier fteht nun das Adagio dem Allegro gegenüber, wie 
der gehaltene Ton der figurirten Bewegung. Dem tempo adagio 
giebt der gehaltene Ton das Geſetz; hier zerfließt der Rhyth— 
mus in das fich ſelbſt angehörende, ſich allein genügende reine 
Tonleben. In einem gemiljen zarten Sinne fann man vom 
reinen Adagio jagen, daß es nicht langfam genug genommen 
werden fann: hier muß ein ſchwelgeriſches Vertrauen in die 
überzeugende Sicherheit der reinen Tonſprache herrſchen: hier 
wird der languor der Empfindung zum Entzüden; mas im 
Allegro der MWechfel der Figuration ausdrüdte, jagt fich hier 
durch die unendliche Mannigfaltigfeit des fleftirten Tones; der 
mindejte Harmoniewechſel wirkt hierbei überrafchend, wie die 
fernften Fortjchreitungen durch die ftetS gefpannte Empfindung 
als erwartet vorbereitet werden. 

Keiner unferer Dirigenten aetraut fi dem Adagio diefe 
jeine Eigenfchaft im richtigen Maaße zuzuerfennen; fie fpähen 
vom Anfange herein nach irgend welcher darin vorfommenden 
Figuration aus, um jogleich nad) der muthmaßlichen Bewegung 
derjelben ihr Tempo einzurichten. Wielleicht bin ich der einzige 
Dirigent, welcher e3 ſich getraute, das eigentliche Adagio des 
dritten Sates der neunten Symphonie feinem reinen Charakter 
gemäß auch für das Zeitmaaß aufzufafjen. Diefem ftellt fich hier 
zunächſt das mit dem Adagio abmwechjelnde Andante 3/, gegen: 
über, wie um jenem recht auffällig feine ganz befondere Eigen 
Ihaft zu fihern, was aber unfere Dirigenten nie abhält, beide 
Charaktere in der Art zu verwifchen, daß nur der rhythmiſche 
Wechſel des BVierviertel- und Dreiviertel- Taftes übrig bleibt. 
Diejer Satz — gewiß einer der lehrreihftem im vorliegenden 
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Betreff — bringt fchließlih mit dem reich figurirten Zwölf— 
achteltaft auch das deutlichite Beifpiel der Brechung des reinen 
Adagio» Charakterd durch die ſchärfere Ahythmifirung der nun 
zu eigener Selbitändigfeit erhobenen begleitenden Bewegung, 
bei jtet3 in ihrer charakteriſtiſchen Breite forterhaltener Kan- 
tilene. Hier erfennen wir das gleichſam firirte Bild des zuvor 
nad) unendlicher Ausdehnung verlangenden Adagio’, und wie 
dort eine uneingefchränfte Freiheit für die Befriedigung des 
toniſchen Ausdrudes das zwiſchen zarteften Geſetzen ſchwankende 
Maaß der Bewegung angab, wird hier durch die feſte Rhythmik 
der figurativ geſchmückten Begleitung das neue Geſetz der Feſt— 
haltung einer beſtimmten Bewegung gegeben, welches in ſeinen 
ausgebildeten Konſequenzen uns zum Geſetz für das Zeitmaaß 
des Allegro wird. 

Wie der gehaltene und in ſeiner Andauer modifizirte Ton 
die Grundlage alles muſikaliſchen Vortrages iſt, wird das Ada- 
gio, namentlich durch fo Tonfequente Ausbildung, wie fie ihm 
Beethoven eben in diefem dritten Sabe feiner neunten Sym- 
phonie gegeben hat, auch die Grundlage aller mufifalifchen Zeit: 
maaßbeitimmung. Das Allegro fann, in einem zart verjtändigen 
Sinne, als das äußerſte Ergebniß der Brechung des reinen 
Adagio» Charakterd dur die bemegtere Figuration angefehen 
werben. Selbit im Allegro dominirt, bei genauer Beachtung 
feiner beftimmendften Motive, immer der dem Adagio entlehnte 
Gefang. Die beveutenditen Allegro-Säbte Beethoven’3 werden 
meiftens Durch eine Grundmelodie beherrfcht, welche in einem 
tieferen Sinne dem Charakter des Adagio’3 angehört, und hier- 
durch erhalten fie die fentimentale Bedeutung, welche diefe 
Allegro’3 jo ausdrüdlich gegen die frühere, naive Gattung der: 
jelben abjtechen läßt. Doch verhält fich zu dem Beethoven’fchen 
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bereits nicht fern, und der eigentliche exrflufive Charakter des 
Allegro's tritt bei Mozart, wie bei Beethoven erjt dann ein, 
wenn die Figuration über den Gefang gänzlich die Oberhand 
erhält, aljo wenn die Reaktion der rhythmifhen Bewegung 
gegen den gehaltenen Ton volljtändig durchgeſetzt wird. Dieß 
ift zumetft in den aus dem Rondeau gebildeten Schlußfäten 
der Fall, wovon jehr ſprechende Beiſpiele die Finale’3 der Mo- 
zart'ſchen Es dur- und der Beethoven’shen A dur = Symphonie 
find. Hier feiert die rein rhythmiſche Bewegung gewifjermaßen 
ihre Orgien, und daher fünnen auch diefe Allegro » Säte nicht 
bejtimmt und fchnell genug genommen werden. Was aber zmwi- 
ſchen diefen äußerften Punkten liegt, ift vem Geſetz der gegen: 
feitigen Beziehungen zu einander unterworfen, und dieſe 
Geſetze können nicht zartfinnig und mannigfaltig genug erfaßt 
werden, denn fie find in einem tiefen Grunde diefelben, welche 
den gehaltenen Ton felbit in allen erdenklichen Nüancen modi- 
fzirten; und wenn ich jet dieſer, unferen Dirigenten nit nur 
ganz unbefannten, fondern diefer Unbefanntheit wegen von ihnen 
mit tölpifch abweifender Verfegerung behandelten Modifika— 
tion de3 Tempo’3 eingehender mich zumende, jo wird Der: 
jenige, welcher mir bisher aufmerkfam gefolgt ift, verftehen, daß 
e3 fich dabei um ein wahres Lebensprinzip unjerer Mufik über: 
haupt handelt. — 


In Folge der vorangehenden Erörterung unterfchied ich 
zweierlei Gattungen von Allegro’3, von welchen ich dem neue- 
ren, ächt Beethoven’fhen, einen jentimentalen Charakter 
zuſprach, gegenüber dem älteren, vorzugsmeife Mozart’fchen, 
welchen ich den naiven Charakter beilegte. Bei diefer Bezeich- 
nung ſchwebte mir die ſchöne Charakteriftif vor, welche Schiller 
in feinem berühmten Aufſatze von der jentimentalifhen und 
naiven Dichtkunft giebt. 

Da ich meinem nächſten Zwecke zulieb mich jeßt nicht weiter 
über das hier berührte äfthetifche Problem verbreiten will, möchte 
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ih nur feititellen, daß ich das von mir gemeinte naive Allegro 
am allerbeftimmteften eben in den meisten Mozart’fchen ſchnellen 
Alla-breve-Säten ausgebildet erfenne. Die vollendetiten diefer 
Art find die Allegro’3 feiner DOpern-Duverturen, vor Allem der 
zu „Figaro’ und „Don Yuan”. Von diefen ift befannt, daß fie 
Mozart nicht Schnell genug gefpielt werden fonnten; als er Die 
Muſiker durd fein endlich erzwungenes Presto der Figaro- 
Duvertüre zu derjenigen verzweiflungsvollen Wuth gebracht 
hatte, welche ihnen zu ihrer eigenen Überrafhung das Gelingen 
ermöglichte, rief ihnen der Meifter ermuthigend zu: „So war's 
ſchön! Nun am Abend aber noch ein wenig fchneller!” — 
Ganz richtig! Wie ich von dem reinen Adagio fagte, daß es im 
idealen Sinne gar nicht langfam genug genommen werden 
fönnte, vermag dieſes eigentliche, gänzlich unvermifchte, reine 
Allegro auch nicht fchnell genug gegeben zu werden. Wie dort 
die Schranken der fchwelgerifchen Tonentwidelung, fo find hier 
die Gränzen der figurativen Bewegungsrichtung durchaus ideal, 
und das Maaß des Erreihbaren beftimmt ſich einzig nach dem 
Geſetze der Schönheit, welches für die äußerften Gegenfähe der 
gänzlich gehemmten und der gänzlich entfefjelten figurativen 
Bewegung den Gränzpunft feititellt, an welchem die Sehnſucht 
nad) der Aufnahme des Entgegengefegten zur Nothmwendigfeit 
wird. — Es zeugt daher von einem tiefen Sinne, daß die An- 
veihung der Sätze einer Symphonie unferer Meifter von einem 
Allegro zum Adagio, und von diefem, durch eine vermittelnde 
itrengere Tanzforın (den Menuett oder das Scherzo) zum aller= 
ſchnellſten Final: Allegro führt. Hiergegen zeugt es ebenjo von 
einem wahren Verfommen an aller richtigen Empfindung hier: 
von, wenn jetzige Komponiften der Langmweiligkeit ihrer Einfälle 
durch Wiederausftopfung der älteren Suitenform, mit ihrer ge- 
dankenlojen Anreihbung längft mannigfaltiger entwidelter und 
zu reich gemifchten Formen ausgebildeter Tanztypen aufzuhbelfen 
vermeinen. 

Was nun jenes Mozart’sche abjolute Allegro noch bejon= 
ders ala der naiven Gattung angehörig erkennen läßt, ift, nad) 
der Seite der Dynamik hin, der einfache Wechjel von forte und 
piano, fowie, im Betreff feiner formellen Struftur, die wahllofe 
Nebeneinanderftellung gemiffer, dem Piano: oder Forte= Bor: 
trage angeeigneter, völlig ftabil gemordener rhythmifch = melo- 
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diicher Formen, in deren Verwendung (mie bei den ftet3 gleich— 
artig wiederfehrenden raufchenden Halbihlüffen) der Meifter 
eine faſt mehr als überrafhende Unbefangenheit zeigt. Hier er: 
Härt fich jedoch Alles, auch die größte Achtlofigfeit in der An- 
wendung gänzlich banaler Sabformen, aus dem einen Charakter 
eben dieſes Allegro’3, welcher gar nicht durch Kantilene ung 
feſſeln, fondern vielmehr nur durch raftlofe Bewegung uns in 
eine gewiſſe Beraufhung verfegen fol. Es ift ein tiefer Zug, 
daß das Allegro der Don Juan = Duvertüre diefe Bewegung 
endlich durch eine unverfennbare Wendung nad) dem Genti- 
mentalen hin, in der Weiſe abfchließt, daß bei der Berührung 
de3 vorhin von mir charakterifirten Gränzpunktes die Umſtim— 
mung des Ertremes zugleich mit einer Nöthigung zur Modifi- 
Tation des Zeitmaaßes angezeigt it, welches letztere hiermit un— 
merflih, und doch wieder für den Vortrag diefer Übergangs: 
tafte fo beitimmend, zu der etwas gemäßigteren Bewegung ſich 
herabjenft, in welcher das folgende erite Tempo der Oper, zwar 
auch ein Allabreve, aber jedenfalls minder fchnell ala das 
Haupttempo der Ouvertüre, zu nehmen ift. 

Daß die hier zuleßt berührte Eigenthümlichfeit der Don 
Juan-Ouvertüre unferen meilten Dirigenten roh: gewohnter 
Weije entgeht, foll uns jetzt nicht zu vorzeitigen Betrachtungen 
verleiten, jondern Eines will ih nur erſt feſtgeſtellt wiflen, 
nämlich: daß der Charakter diejes älteren, Elaffifchen, oder — 
wie ich es nenne — naiven Allegro’3 ein himmelmeit verjchie- 
dener von dem des neueren, jentimentalen, recht eigentlichen 
Beethoven’shen Allegro’3 ift. Erſt Mozart lernte durch daS, 
hierzu als zu einer Neuerung angeleitete, Mannheimer Orchefter 
das Crefcendo und Diminuendo im Orcheftervortrage kennen: 
bis dahin dedt ung auch die Inftrumentirungsweife der alten 
Meifter auf, daß zwifchen den Forte- und Piano-Säten eines 
Allegro’3 nicht? auf einen eigentlichen Gefühlsvortrag Berech— 
netes eingeftreut war. 

Wie verhält fich hiergegen nun aber das eigentliche Beet- 
hoven'ſche Allegro? — Wie wird fich (um die unerhörte Neue: 
rung Beethoven’ fogleich durch feine Fühnfte Eingebung diefer 
Art zu bezeichnen) der erſte Sat feiner heroifhen Symphonie 
auönehmen, wenn er im ftriften Tempo eines Mozart’schen 
Ouvertüren⸗Allegro's abgefpielt wird? — Ich frage aber, ob es 
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einem unferer Dirigenten einfällt, da8 Tempo für diefen Sat 
je anders zu nehmen, als dort, nämlich glatt weg, in einem 
Strid, vom erften bis zum legten Takte? Sollte von einem 
„Auffafien‘ des Tempo feinerfeits überhaupt die Rede fein, fo 
fann man e3 für gewiß halten, daß er vor Allem dem Mendels- 
fohn’fchen „chi va presto, va sano“ folgen wird, — ſobald er 
nämlich der eleganten Kapellmeifterei angehört. Wie die 
Muſiker, welche etma Sinn für Vortrag haben, dann mit dem 





zurecht fommen, dafür mögen fie zufehen; Jene fümmert die 
nicht, denn fie find auf „klaſſiſchem“ Boden, da gehtes in einem 
Zuge fort: grande vitesse, vornehm und einbringlich zugleich, 
auf englifch: time is music. — 

In der That find wir hier auf dem entjcheidenden Punkte 
für die Beurtheilung unferes ganzen heutigen Muſikmachens 
angelommen, dem ich mic) daher, wie zu bemerken geweſen fein 
wird, mit einigermaßen vorfichtiger Umftändlichfeit genähert 
habe. Mir fonnte zunächſt nur darum zu thun fein, das Di: 
lemma ſelbſt aufzudeden, und dem Gefühle eines Jeden e3 Klar 
zu machen, daß feit Beethoven hinfichtlich der Behandlung und 
des Vortrages der Muſik eine ganz mwejentliche Beränderung 
gegen früher eingetreten ift. Was früher in einzelnen abge: 
Ichloffenen Formen zu einem Fürfichleben auseinandergehalten 
war, wird hier, wenigftens feinem innerften Sauptmotive nad), 
in den entgegengeſetzteſten Formen, von diefen jelbft umſchloſſen, 
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zu einander gehalten und gegenfeitig aus fich entwidelt. Natür: 
lich foll dem nun auch im Vortrage entſprochen werden, und 
hierzu gehört vor allen Dingen, daß das Zeitmaaß von nicht 
minderer Zartlebigfeit ſei, als das thematifche Gewebe, welches 
ae jenes fich feiner Bewegung nad fundgeben foll, felbit 
es iſt 

Setzen wir nun feſt, daß, im Betreff der von mir gemeinten 
ſtets gegenwärtigen und thätigen Modifikation des Tempo's 
eines klaſſiſchen Muſikſtückes neueren Styles, es ſich um nicht 
mindere Schwierigkeiten handelt, als diejenigen, mit welchen 
überhaupt das richtige Verſtändniß dieſer Offenbarungen des 
ächten deutſchen Genius zu ringen hat. — In dem Voran— 
gehenden habe ich einigen an den allererſten Koryphäen der 
Muſik unſerer Zeit gemachten Erfahrungen beſondere Beachtung 
gewidmet, um meiner Darſtellung das chaotiſche Detail der 
Aufzählung der geringeren Fälle meiner Experienz zu erſparen: 
wenn ich jetzt nicht anſtehe, allen dieſen zuſammen genommen 
das Urtheil zu entnehmen, daß ich, nach der Art wie wir ihn 
durch öffentliche Aufführungen bisher erſt kennen gelernt haben, 
den eigentlichen Beethoven bei uns noch für eine reine Chimäre 
halte, jo möchte ich nun dieſer gewiß nicht weichlichen Behaup⸗ 
tung dadurch zu einem Beweiſe verhelfen, daß ich Die negative 
Seite defjelben durch den pofitiven Nachweis der, meiner Mei: 
nung nad, richtigen Art des Vortrages für jenen Beethoven und 
das ihm Verwandte, unterſtütze. 

Da der Gegenftand mich auch in diefer Beziehung uner- 
ſchöpflich dünkt, will ich mich wiederum an wenigere draftifche 
Punkte der Erfahrung zu halten ſuchen. — 

Eine der Hauptformen der muſikaliſchen Satzbildung ift 
die einer Folge von Bariationen auf ein vorangeftelltes 
Thema. Bereit Haydn, und endlich Beethoven, haben die an 
ſich loſe Form der bloßen Aufeinanderfolge von Verjchieden- 
heiten, außer durch ihre genialen Erfindungen, auch dadurch 
fünftlerifch bedeutend gemacht, daß fie diefen Verſchiedenheiten 
Beziehungen zu einander gaben. Dieß gejhieht am glüd- 
lichiten, wenn der Weg der Entwidelung aus einander einge: 
Ihlagen wird, demnad wenn die eine Bewegungsform, ſei es 
durch Fortfpinnung des in ihr nur Angedeuteten, oder durch 
Ergänzung des in ihr Mangelnden, zu gewiſſermaßen befrie: 
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digender Überrafhung in Die andere Bewegungsform hinüber- 
führt. Die eigentlihe Schwäche der Variationenform als Sag: 
bildung wird aber dann aufgededt, wenn ohne jede Verbindung 
oder Vermittelung ftarf fontraftirende Theile neben einander 
gejtellt werden. Gerade hieraus weiß zwar Beethoven ebenfalls 
wieder einen Vortheil zu ziehen, aber dann eben in einem Sinne, 
der die Annahme alles Zufälligen, Unbeholfenen volllommen 
ausſchließt: nämlich an den oben von mir bezeichneten Schön 
beitögränzen ſowohl des unendlich ausgedehnten Tones (im 
Adagio), als der ſchrankenloſen Bewegung (im Allegro), er: 
füllt er mit einer ſcheinbaren Plötlichkeit die übermäßige Sehn= 
ſucht nad) dem nun erlöfenden Gegenſatze, indem er die kon— 
traftirende Bewegung dann als die. einzig entfpredhende ein- 
treten läßt. Dieß lernen wir eben aus des Meiſters großen 
Werken; und der legte Sat der Sinfonia eroica ift zu dieſer 
Belehrung eine der vorzüglichiten Anleitungen, fobald diefer 
Sat nämlih nad dem Charakter eines unendlich erweiterten 
Bariationenfates erfannt, und als folcher mit mannigfaltigiter 
Motivirung vorgetragen wird. Um der letteren für diefen, wie 
für alle ähnlihen Säte, mit Bewußtſein fih zum Meifter zu 
machen, muß aber die zuvor erwähnte Schwäche der Variations⸗ 
ſatzform deſto ficherer erkannt, und demzufolge ihre nachtheilige 
Wirkung auf das Gefühl abgeleitet werden. Zu häufig nämlich 
jehen wir, daß die Variationen eben nur einzeln für fich ent- 
Itanden, und bloß nach einer gewiſſen, ganz äußerlihen Kon— 
vention an einander gereiht find. Die unangenehmfte Wirkung 
von diefer achtloſen Nebeneinanderftellung erfahren wir, wenn 
fogleich nach dem ruhig getragenen Thema eine unbegreiflich 
luftig bewegte erſte Variation eintritt. Die erite Variation des 
jo über Alles wundervollen Thema’ des zweiten Satzes ber 
großen A dur-Sonate für Klavier und Violine von Beethoven 
hat mich, da ich fie noch von feinem Birtuofen anders behandeln 
hörte, als e8 eben eine zur gymnaftifchen Produktion dienende 
„erite Variation‘ überhaupt verdient, ftet3 zur Empörung gegen 
alles fernere Mufilanhören gebracht. Wunderlich war es nun, 
daß, wem ich mich noch Flagend hierüber eröffnete, von allen 
Seiten her ich nur diefelbe Erfahrung, wie mit dem Tempo di 
Menuetto der achten Symphonie wiederholte. Man gab mir 
„im Ganzen’ Recht, begriff im Einzelnen aber nicht, was ich 
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wollte. Gemiß ift nur (um bei dem angeführten Fallezu bleiben), 
daß diefe erjte Variation des wundervoll getragenen Thema's 
einen bereit3 auffällig belebten Charakter trägt; jedenfalls hat 
fie fih der Komponift, als er fie erfand, zunächſt gar nicht in 
unmittelbarer Folge, alfo nicht im vollen Zufammenhange mit 
dem Thema felbit gedacht, worin ihn die formelle Abgefchlofjen- 
heit der Theile der Variationenform unbemußt bejtimmte. Nun 
werden aber diefe Theile in unmittelbarer Aufeinanderfolge 
vorgetragen. Aus anderen, nad) der Bariationenform gebildeten, 
aber im unmittelbaren Zufammenhange gedachten Säten des 
Meifter (mie 3. B. dem zweiten Sabe der Cmoll-Symphonie, 
oder dem Adagio des großen E3 dur-Duartettes, vor Allem 
auch dem wunderbaren zweiten Satze der großen CE moll-Sonate, 
Dp. 111) wiſſen wir nun aud, wie gefühlvoll und zartfinnig 
dort die Überleitungspunfte der einzelnen Variationen audge: 
führt find. Somit liegt e8 doch nun für den Vortragenden, der 
in foldem Falle, wie in dem mit der jogenannten Kreußer- 
Sonate, die Ehre beanſprucht, für den Meifter voll und ganz 
einzutreten, recht nahe, daß er wenigſtens den Eintritt dieſer 
eriten Variation mit der Stimmung des foeben beendeten 
Thema’3 etwa dadurch in eine milde Beziehung zu bringen 
ſucht, daß er im Betreff des Zeitmaaßes eine gewiſſe Rüdkficht 
durch anfänglich milde Deutung des neuen Charafters, in welchem 
— nad der unabänderlihen Anficht der Klavier: und Violin- 
Ipieler — diefe Variation auftritt, ausübt: gejchehe dieß mit 
rechtem künſtleriſchem Sinne, jo würde etwa der erjte Theil 
diefer Variation ſelbſt den allmählich immer belebteren Übergang 
zu der neueren, bemwegteren Haltung bieten, fomit, ganz abge= 
fehen von dem fonftigen Intereſſe dieſes Theiles, auch nod) 
diefen Reiz eines freundlich fich einfchmeichelnden, im Grunde 
aber nicht unbedeutenden Wechſels des im Thema nievergelegten 
Hauptcharakters gewinnen. — 

Einen gefteigerten Fall von ähnlicher Bedeutung bezeichne 
ich mit der Hinmweifung auf den Eintritt des erften Allegro’3 6/5 
nad) dem einleitenden längeren Adagioſatze des Cismoll-Quar: 
tette3 von Beethoven. Diefes iſt mit „molto vivace‘‘ bezeichnet, 
mwomit jehr entjprechend der Charakter des ganzen Satzes an- 
gegeben iſt. Ganz ausnahmsweiſe läßt nun aber Beethoven in 
diefem Duartette die einzelnen Sätze ohne die übliche Unter- 
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bredung im Vortrage unmittelbar einander fi anreihen, — ja 
wenn wir finnvoll hinbliden — fie nad) zarten Geſetzen fich aus 
einander entwideln, Diefer Allegrofah folgt demnach unmittel- 
bar einem Adagio von jo träumerifher Schwermuth, wie faum 
ein anderes des Meifters fich findet; ala deutbares Stimmung3- 
bild enthält er zunächſt ein gleichſam aus der Erinnerung auf: 
tauchendes, alsbald bei feinem Erfanntwerden lebhaft erfaßtes 
und mit gefteigerter Empfindung gehegtes lieblichſtes Phänomen. 
Hier handelt e3 fih nun offenbar darum, in welcher Weife dieſes 
an die ſchwermüthige Erjtarrung des unmittelbar vorangehenden 
Adagio-Schlufjes herantreten, gleihjam aus ihr auftauchen ſoll, 
um nicht durch die Schroffheit feines Eintrittes unfere Empfin- 
dung eher zu verlegen als anzuziehen. Ganz angemefjen tritt 
diejes neue Thema auch zunächſt im ungebrochenen pp, eben wie 
ein zartes, faum erfennbares Traumbild auf, und verliert fich 
alsbald in ein zerfließendes Ritardando, worauf es fid zur 
Kundgebung feiner Wirklichkeit gleichfam erft belebt, und durch 
da3 Grejcendo in die ihm eigene bewegte Sphäre tritt. Dffen- 
bar ift es bier eine zarte Pflicht des Bortragenden, dem genügend 
angezeigten Charakter dieſes Allegro’3 angemejlen, feinen erjten 
Eintritt auch durch da8 Tempo zumodifiziren, nämlich, zunächft 
— 


an 


die das Adagio ſchließenden Noten: 


an fich haltend, das darauf folgende 


jo unmerklich anzufügen, daß für das Erfte von einem Tempo- 
wechjel gar nichts zu merken ift, dagegen erft nad) dem Ritar— 
dando, mit dem Creſcendo den Vortrag fo zu beleben, daß das 
vom Meifter vorgezeichnete jchnellere Tempo als eine der dyna- 
miſchen Bedeutung des Crefcendo entſprechende rhythmifche Kon- 
jequenz hervortritt. — Wie ſehr verlegt e8 dagegen alles nur 
eigentliche künſtleriſche Schicklichkeitsgefühl, wenn dieſe Modi— 
filation, wie es ausnahmslos bei jeder Aufführung dieſes Quar⸗ 
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tett3 gefchieht, nicht ausgeführt, und dagegen fogleich mit dem 
frechen Vivace hineingefallen wird, ala ob eben Alles doch nur 
Spaß wäre und es nun luftig hergeben folle! So aber erfcheint 
e3 den Herren „klaſſiſch“. 

Da nun aber an Modifilationen des Tempo, wie ich fie 
jetzt an wenigen Beifpielen mit umftändlicherer Begründung als 
durchaus erforderlich nachgewieſen habe, für den Vortrag unferer 
klaſſiſchen Muſik unermeßlich viel gelegen ift, jo will ich nun, an 
der Hand diefer Beifpiele weitergehend, die Bedürfniſſe eines 
richtigen Vortrages unferer klaſſiſchen Muſik in näheren Betracht 
nehmen, und zwar auf die Gefahr hin, unferen für die klaſſiſche 
Muſikrichtung fo beforgten, und um diefer Beforgtheit willen jo 
geehrten Herren Muſikern und Kapellmeiftern einige fatale Wahr: 
heiten jagen zu müfjen. — 





Wohl darf ich hoffen, mit den voranjtehenden Unterju- 
Hungen das Problem der Modifikation des Tempo's für die klaſ⸗ 
ſiſchen Muſikwerke des neueren, eigentlich deutſchen Styles, zu: 
gleich mit den, nur dem eingemweihten zarteren Geifteerfennbaren 
wie lösbaren, Schwierigkeiten diefer Modifikation nachgewieſen 
zu haben, In Dem, was ich die durch Beethoven zum ewig gil- 
tigen Kunfttypus erhobene fentimentale Gattung der neueren 
Muſik nenne, miſchen fih nämlich alle Eigenarten des früheren 
vorzugsweiſen naiven, muſikaliſchen Kunfttypus’ zu einem, dem 
ſchaffenden Meifter ftet3 bereit liegenden, und von ihm nad) 
reichjten Belieben verwendeten Material: der gehaltene und der 
gebrochene Tön, der getragene Geſang und die bewegte Figu- 
ration, ftehen fich nicht mehr, formell auseinander gehalten, gegen 
über; die von einander abweichenden Mannigfaltigfeiten einer 
Folge von Variationen find hier nicht mehr nur an einander ge- 
reiht, ſondern fie berühren fich unmittelbar, und gehen unmerf- 
lih in einander über. Gewiß ift aber (wie ih an einzelnen 
Fällen dieß ausführlich nachwies) dieſes neue, jo ſehr mannig- 
faltig gegliederte Tonmaterial eines ſolcher Weiſe gebildeten 
ſymphoniſchen Satzes auch nur in der ihm entſprechenden Art in 
Bewegung zu ſetzen, wenn das Ganze nicht, in einem wahren 
und tiefen Sinne, als Monſtruoſität erſcheinen ſoll. Ich ent— 
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finne mich noch in meiner Jugend die bevenklihen Äußerungen 
älterer Mufifer über die „Eroica“ vernommen zu haben: Diony3 
Weber in Prag behandelte fie geranesmeges als Unding. Sehr 
rihtig: diefer Mann fannte nur das von mir zuvor darafteri- 
firte Mozart'ſche Allegro; in dem jtriften Tempo defjelben ließ 
er auch die Allegro’8 der Eroica von den Zöglingen feines Kon— 
jervatoriums fpielen, und, wer eine ſolche Aufführung angehört 
hatte, gab Dinoys allerdings Recht. Nirgends fpielte man fie 
aber anders, und wenn diefe Symphonie heute, trodem man 
fie auch jet noch nicht anders fpielt, meiſtens überall mit Accla- 
mation aufgenommen wird, fo fommt diefes, wenn wir nicht über 
diefe ganze Erfheinung nur fpotten wollen, im guten Sinne vor 
Allem daher, daß feit mehreren Dezennien diefe Mufif immer 
mehr, auch abfeit3 der Konzertaufführungen, namentlich am Kla= 
viere ſtudirt wird, und ihre unmiderftehlihe Gewalt in ihrer 
ebenfalls unwiderſtehlichen Weife, einftweilen aufallerhand Um: 
wegen auszuüben weiß. Wäre diefer Rettungsmweg ihr vom 
Schickſale nicht vorgezeichnet, und käme es lediglich auf unfere 
Herren Kapellmeifter u. ſ. mw. an, fo müßte unfere eveljte Mufif 
nothwendig zu Grunde gehen. 

Um nun fo auffallenden Behauptungen eine durch die Er- 
fahrung leicht zu erhärtende Unterlage zu geben, ziehe ich ein 
Beifpiel an, dem man Fein gleich populäres zweites in Deutfch- 
land zur ©eite ftellen können wird. 

Wie oft hat nicht Jeder die Duvertüre zum Freiſchütz 
von unferen Orcheitern fpielen gehört? 

Nur von wenigen weiß id) ed, daß fie heute darüber er- 
Ichreden, wie trivial heruntergefpielt fie dieſes wundervolle muji= 
kaliſche Gedicht bisher zahllos oftmals mit anhörten, ohne Davon 
eine Empfindung zu haben; diefe Wenigen find nämlich die Be- 
fucher eines im Jahre 1864 in Wien gegebenen Konzertes, in 
weldhem ih, zur Mitwirkung freundfchaftlid eingeladen, unter 
Andereme ben dieſe Freifchüg-Duvertüre aufführte. In der hierzu 
itattfindenden Probe ereignete e3 ſich nämlich, daß das Wiener 
Hofopern-Orcheſter, unjtreitig eines der allervorzüglichiten der 
Melt, dur meine Anforderungen im Betreff des Vortrages 
diefer Ouvertüre völlig außer Faſſung gerieth. Gleich beim Be: 
ginn zeigte e3 fich, daß das Adagio der Einleitung bisher, im 
Tempo des „„Alphorn’3” oder ähnlicher gemüthliher Kompofi: 
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tionen, als leicht gehäbiges Andante genommen worden war. 
Daß dies aber nicht etwa nur auf einer Wiener Tradition beruhte, 
fondern zur allgemeinen Norm geworden war, hatte ich ſchon in 
Dresden, an derſelben Stelle, wo Weber jelbjt einft fein 
Werk leitete, fennen gelernt. Als ich achtzehn Jahre nach des 
Meifters Tode zum erften Male felbit in Dresden den Freiſchütz 
Dirigirte, und hierbei, unbefümmert um die unter meinem älteren 
Kollegen Reiffiger bisher eingerifjenen Gewohnheiten, aud) das 
Tempo der Einleitung der Ouvertüre nach meinem Sinne nahm, 
wendete fich ein Veteran aus Weber's Zeit, der alte Violon- 
celift Dotauer, ernfthaft zu mir, und fagte mir: „Sa, fo hat 
es Meber auch genommen; ich höre e3 jet zum erften Male 
wieder richtig‘. Bon Seiten der damals noch in Dresden leben- 
den Wittwe Weber's trug mir diefe Beurkundung meines rich- 
tigen Gefühles für die Mufif ihres lange verjchiedenen Gemahles 
wahrhaft zärtlihe Wünfche für mein gebeihenvolles Verharren 
in der Dresdener Kapellmeifteritellung ein, meil fie nun der fo 
lange jchmerzlich verlorenen Hoffnung fih von Neuem hingeben 
dürfe, jene Muſik in Dresden richtig wieder aufgeführt zu willen. 
Sch führe diefes ſchöne und wohlthuende Zeugniß für mich an, 
weil es, verfchiedenen anderen Arten der Beurtheilung meiner 
fünjtleriihen Thätigfeit auch ala Dirigent gegenüber, mir eine 
tröftliche Erinnerung bewahret hat. — Unter Anderen machte 
jene edle Ermuthigung mic für dießmal auch fo kühn, bei der 
fragliden Wiener Aufführung der Freiſchütz-Ouvertüre auf die 
legten Konjequenzen einer Reinigung des Aufführungmodus’ 
derjelben zu dringen. Das Orcefter ftudirte das bis zum 
Überdruß befannte Stück vollftändig neu. Unverdrofjen änderten 
die Hornbläjer unter der zartfinnig künſtleriſchen Anführung 
N. Lewi's den Anſatz, mit welchem fie bisher die weiche Wald— 
phantafie der Einleitung als hochtönig prahlendes Effeftitüd ge- 
blajen, gänzlih, um der Vorfhrift gemäß zu dem Pianissimo 
der Streidhinftrument-Begleitung in ganz anderer Weife-den beab- 
fihtigten zauberiſchen Duft über ihren Geſang auszugießen, wobei 
fie nur einmal (ebenfalls nad) Vorfchrift) die Stärke des Tones 
zu einem Mezzoforte anfchwellten, um dann, ohne des üblichen 


sforzando auf dem nur zart infleftirten Dee 
— 
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fanft ſchmelzend ſich zu verlieren. Auch die Bioloncelle milber- 
ten den gebräuchlich geworden heftigen Anſtoß des 


— 

über dem Tremolo der Violinen zu dem gewollten nur leiſen 
Seufzer, wodurch das endlich der Steigerung folgende For— 
tiſſimo ſeine ganze erſchreckend verzweiflungsvolle Bedeutung 
erhält. Nachdem ich ſo dem einleitenden Adagio feine ſchauer— 
lich geheimnigvolle Würde zurückgegeben hatte, ließ ich der wil— 
den Bewegung des Allegro’3 vollen leivenfhaftlichen Lauf, wo— 
bei ich durch die Rüdficht auf den zarteren Vortrag des fanften 
zweiten Hauptthema’s in feiner Weife gebunden war, weil ich 
mir jehr wohl zutraute, zur rechten Zeit das Tempo wieder 
fo weit zu ermäßigen, daß es unmerklich zu dem richtigen 
BZeitmaaße für dieſes Thema gelangte. 

Ganz offenbar bejtehen nämlich die meiften, ja faſt alle 
fombinirteren neueren Allegro-Säbe aus zwei im Grunde 
weſentlich verjchiedenen Beſtandtheilen: die Bereicherung der: 
felben, im Gegenſatz zu der früheren naiveren, oder unge- 
mifchteren Allegro-KRonftruftion, Liegt eben in diefer Kombination 
de3 reinen Allegrofages mit der thematifchen Eigenthümlichkeit 
des gejangreihen Adagio’3 in allen feinen Abftufungen. Das 
zweite Hauptthema des Allegro’S der Duvertüre zu „Oberon“: 





zeigt, wie e8 dem eigentlichen Allegro-Charafter ganz und gar 
nicht mehr angehört, dieſe entgegengejegte Eigenſchaft am un: 
verhüllteften auf. Diefer entgegengeſetzte Charakter ift für die 
technische Form vom Komponiften natürlih ganz in der Weife 
zur Verwebung mit dem Hauptcharakter des Tonftüdes ver- 
mittelt, wie feine eigenfte Tendenz bereits um diefer Bereinigung 
willen abgeleitet iſt. Dieß will fagen: äußerlich lieſt fich dieſes 
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Gejangsthema ganz nad) dem Schema des Allegro’3 ab; jobald 
e3 jeinem Charakter nach lebenvoll fprechen fol, zeigt es ſich 
aber, welcher Modifikation diefes Schema eben fähig 
gedadht fein mußte, um dem Tondidter für beide 
Hauptharakftere gleihmäßig verwendbar dünken zu 
fönnen. 

Um mid für jetzt in meiner Erzählung von jener Auf: 
führung der Freifhüß - Duvertüre mit dem Wiener Orchefter 
nicht länger zu unterbrechen, berichte ich nun des Weiteren, daß 
ih, nach äußerfter Erregung des Zeitmaaßes, den ganz dem 
Adagio entlehnten, lang gevehnten Gefang der Klarinette: 





Dazu verwendete, von hier an, wo alle figurative Bewegung im 
gehaltenen (oder zitternden) Tone aufgeht, das Tempo durch⸗ 
aus unmerklich fo weit zurüdzuhalten, daß es, troß der wiederum 
bewegteren Zmwifchenfigur: 


Be 


mit der hierdurch Jo Schön vorbereiteten Kantilene in Es-dur in 
der gelindeften Nüance des immerhin feitgehaltenen Hauptzeit: 
maaßes angelommen war. Wenn ich nun für diefes Thema 





darauf hielt, daß es gleichmäßig piano, alfo ohne die übliche 
gemeine Accentuation beim Auffteigen der Figur, fomwie mit 
gleihmäßiger Bindung im Vortrage, alfo nicht 
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gejpielt werde, jo war dieß zwar mit den fonft fo treffliden 
Mufifern Alles erft zu beiprechen, der Erfolg dieſes Vortrages 
war aber fogleich jo auffällig, daß ich für die wiederum un- 
merfliche Neubelebung des Tempo’3 mit dem pulfirenden 





nur die leifejte Andeutung der Bewegung zu geben hatte, um 
auch) für den Wiedereintritt Der energifcheften Nüance des Haupt 
tempo’3 mit dem folgenden Fortiffimo das ganze Orcefter im 
verjtändnißvolliten Eifer zu finden. Nicht ganz leicht erwies es 
fi, die gedrängtere Wiederfehr des Konflikte der zwei fo ſtark 
entgegengejegten Motive, ohne das richtige Gefühl für das 
Haupttempo zu erjchüttern, in ihrer Bedeutung für den Vortrag 
geltend zu machen, da bis zur äußerften Anfpannung der ver- 
zweiflungsvollen Energie des eigentlihen Allegro’s mit dem 
Kulminationzpunfte 





diefer Widerftreit in immer fürzeren Perioden fich fonzentrirt, 
und hier war es eben, wo der Erfolg einer ſteis thätig gegen- 
wärtigen Modifikation des Zeitmaaßes fi ſchließlich am glüd- 
lichſten heraugftellte. — Ihrer Gewöhnung gegenüber fehr über: 
raſcht waren nun wieder die Muſiker, als ich nad) den prachtvoll 
ausgehaltenen EC dur-Dreiflängen und den fie beveutungsvoll 
binjtellenden großen Generalpaufen, für den Eintritt des jebt 
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zum Subelgefang erhobenen zweiten Thema’s nicht die heftig 
erregte Nüance des erſten Allegro-Thema's, ſondern eben die 
mildere Modififation des Zeitmaaßes anmwendete. 

Das Allergebräuchlichite bei unferen Orcheitervorträgen ift 
nämlich die Abhetzung des Hauptthema’ am Schluffe, wo oft 
nur noch der Klang der großen Pferdepeitiche fehlt, um uns die 
ganz Ähnlichen Effekte des Cirkus zurüdzurufen. Die gejteigerte 
Schnelligfeit des Zeitmaaßes für die Schlußitellen der Duver- 
türen ift von den Komponiften häufig gewollt, und fie ergiebt 
ſich ganz von felbit, wenn das eigentliche bewegte Allegro-Thema 
gleihfam das Feld behauptet und fchliekli feine Apotheofe 
feiert; wovon ein berühmtes Beifpiel die große Duvertüre zu 
„Leonore“ von Beethoven darbietet. Hier wird nur allermeiftens 
die Wirkung des Eintrittes des gefteigerten Allegro’3 wieder 
dadurch gänzlich vernichtet, daß das Haupttempo, welches der 
Dirigent für die verfchiedenen Erforderniffe der anderweitigen 
thematifchen Kombinationen eben nicht zu modifiziren (d. 5. 
unter anderen: rechtzeitig zurüdzuhalten) verſtand, jetzt 
bereits zu einer Schnelligkeit gelangt iſt, welche vie Möglichkeit 
einer ferneren Steigerung ausfchließt, — außer wenn etwa die 
Streidinftrumentiften e3 fich einen fait unmäßigen virtuojen 
Sturmanlauf koſten lafjen, wie ich dieß ebenfalld vom Wiener 
Orcheſter, zwar mit Staunen, aber nicht mit Befriedigung an- 
hörte; denn die Nöthigung zu diefer erzentrifhen Anjtrengung 
ging aus einem empfindlichen Fehler, dem des bis dahin bereits 
verjagten Tempo’3, hervor, und führte fomit zu einer Über: 
treibung, welcher fein wahres Kunſtwerk ausgejeht fein darf, 
wenn es diefe au, in einem gewiſſen rohen Sinne, vortragen 
follte. 

Wie nun aber gar der Schluß der Freifhüs-Duvertüre 
dazu fommt, in diefer Weife abgehebt zu werden, das muß, jo: 
bald man den Deutjchen einiges Zartgefühl zufprechen zu dürfen 
glaubt, durchaus unbegreiflich bleiben, wird aber eben daraus 
erflärlich, daß felbft bei ihrem erſten Eintritte dieſe zweite, jetzt 
zum Jubelgeſang erhobene Kantilene, ala gute Beute in den 
Teott des Hauptallegro’8 mitgenommen worden war. Hier nahm 
fie fih dann etwa wie ein friegsgefangenes munteres Mädchen, 
an den Schweif des Pferdes eines wild trabenden Kriegsfnechtes 
gebunden, aus; folgerichtig wird fie nun, wie zur poetifchen 
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Gerechtigkeit, ſchließlich auf das Pferd ſelbſt gefegt, vermuth- 
lich nachdem der böfe Reiter heruntergefallen ift: und da läßt 
e3 denn endlich auch der Kapellmeifter gebührend luſtig her— 
gehen. — Wer die ganz unbeſchreiblich widerwärtige Wirkung 
diefer — gelinde gejagt — äußerſten Trivialifirung des vom 
inbrünftigen Dankesaufſchwung eines fromm liebenden Mäddhen- 
herzens erfüllten Motives in allen und jeden unferer öffent- 
lihen Aufführungen der Freifhügouvertüre, Jahr aus, Jahr 
ein empfängt, Alles jehr gut findet, von gewohnten faft: und 
fraftvollen Orchefterleiftungen redet, und nebenbei feinen befon= 
deren Gedanken über die Tonkunſt nachhängt, wie etwa der jetzige 
Subelgreis Herr Lobe es that, dem fteht es recht hübſch, wenn 
er auch einmal vor den „Abjurditäten eines faljch verftandenen 
Koealismus’, durch Hinweisen auf das künſtleriſch Achte, Wahre 
und Emiggeltende, gegenüber allerhand halbtollen oder halb- 
gewalkten Doftrinen und Marimen”*) warnt. Wie ich fagte, 
gelangte dagegen eine Anzahl von Wiener Mufitfreunden, 
denen ich natürlich fo etwas eigentlich aufdrängen mußte, ein= 
mal dazu, diefe arme, viel befudelte Duvertüre anders zu hören. 
Noch heute dauert der Erfolg hiervon nad. Man behauptete, 
die Duvertüre zuvor gar nicht gefannt zu haben, und frug mid, 
was ich nur damit angefangen hätte? Namentlich war Manchem 
e3 unbegreiflich, durch welches, anderweits mir gar nicht nach— 

zumeifendes Mittel, ich die Hinreißende neue Wirkung des 
Schlußſatzes hervorgebracht hätte: Faum wollte man mir glauben, 
wenn ich eben nur das gemäßigtere Tempo als den Grund 
hiervon angab; wogegen allerdings die Herren Mufifer des 
Orcheſters etwas mehr — ein wirkliches Geheimniß — verrathen 
fönnten. Nämlich diefes: — im vierten Takte der breit und 
prachtvoll gefpielten Entrata: 





gab gab id) dem, dem, verlegen und finnlog in der Partitur ſich als ſchein— 


Siehe: nen Bernsdorf, Signale für die Muſikaliſche 
Bethe 67 186 Seen! i 
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barer Accent ausnehmenden Zeichen — die jedenfalls vom Kom- 
poniſten fo verftandene Bedeutung eine Diminuendo-Zeichens 
—— , und gelangte dadurch zu einem dynamiſch gemäßig- 
teren, beim erſten Eintritte jofort durch weichere Inflektion fich 
auszeichnenden Vortrag der folgenden thematifchen Haupttafte 


— u. !. w,, 


welche ich nun bis zu dem wieder eintretenden Fortiffimo ganz 
natürlich ebenjo anjchwellen lafjen fonnte, wodurch das ganze 
weihe Motiv dießmal, auf der prachtvollen Unterlage, aller: 
dings einen hinreißend befeligenden Ausdruck erhielt. — 

So etwas, wie diefen Vorgang und feinen Erfolg, erfahren 
nun unfere Herren Kapellmeifter gar nicht gern. Herr Deffoff, 
welcher den „Freiſchütz“ im Hofoperntheater demnächſt wieder 
zu dirigiren hatte, war jedoch der Meinung, dem Orchefter feine 
von mir gelehrte neue Vortragsart der Ouvertüre belafjen zu 
follen; er fündigte ihm diefes lächelnd mit ven Worten an: „Nun, 
die Ouvertüre wollen wir alfo Wagnerifch nehmen”. 

Sa, ja: — Wagnerifh! — Ich glaube, es könnte noch 
Einiges, ohne Schaden „Wagneriſch““ genommen werden, hr 
Herren! 

Immerhin erfchien dieß von Seiten des Wiener Kapell- 
meifter8 doch als eine ganze Konzeffion, wogegen mir in einem 
ähnlichen Fall mein ehemaliger (nun überdieß auch verftorbener) 
Kollege Reiffiger einmal nur ein halbes Zugeftändnig machte. 
Im legten Sate der Adur-Symphonie von Beethoven war ich 
nämlich, als ich feiner Zeit diefeöfter zuvor bereits von Reiffiger 
in Dresden dirigirte Symphonie ebenfall3 dort aufführte, auf 
ein in die Orchefterftimmen eingezeichnetes Piano getroffen, wel- 
ches der frühere Dirigent ganz aus perfönlichem Gutdünfen da— 
ſelbſt hatte eintragen lafjen. Es betraf dieß die großartig vor- 
bereitete Konflufion dieſes Finalfates, mo nach den wiederholten 
Schlägen auf dem A-Septimen-Accord (Härtel’fhe Ausgabe 
der Bartitur S. 86) es mit: 
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immer im Forte weiter geht, um jpäter durch „sempre piü forte‘* 
zu noch ungeftümerem Raſen hingeführt zu werden. Dieß hatte 
nun Reiffiger verdrofjen, und von dem hier angezeigten Takte 
an ließ er plöglich piano fpielen, um fo aud mit der Zeit zu 
einem merfbaren crescendo zu gelangen. Natürlich ließ ich dieß 
piano nun außtilgen, das forte im energifchften Sinne wieder- 
herſtellen, und verleßte fo die vermuthlih aud von Keiffiger 
feiner Zeit gehüteten „ewiggeltenden Gefehe‘ des Lobe-Berns— 
dorf’fhen Achten und Wahren. Als dann nad meinem Fort: 
gange von Dresden e3 unter Reiffiger auch einmal wieder zu 
diefer Adur-Symphonie fam, hielt der bedenklich gewordene 
Dirigent hier an, und empfahl dem Orcheſter mezzoforte zu 
ſpielen. 

Ein anderes Mal traf ich (es geſchah dieß vor noch nicht 
lange in München) eine öffentliche Aufführung der Ouvertüre 
zu „Egmont“ an, welche in dem an der Freiſchütz-Ouvertüre 
zuvor von mir aufgedeckten Sinne nicht minder belehrend für 
mich war. Im Allegro dieſer Ouvertüre wird das furchtbar 
ſchwere Sostenuto der Einleitung: 





mit verfürztem Rhythmus als Vordertheil des zweiten Thema's 
wieder aufgenommen, und durch ein weich behagliches Gegen: 
motiv beantwortet: 





„tlaſſiſch“ gewohnter Weife ward hier, wie überall, dieſes aus 
Ihredlihem Ernſte und wohligem Selbftgefühle fo draſtiſch eng 
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geſchürzte Motiv in dem unaufgehaltenen Allegrofturze wie ein 
welkes Blatt mit hinweggefpült, jo daß, wenn e8 beachtet wer- 
den fonnte, man höchſtens etwa ein Tanz- Pas heraushörte, wo- 
nach mit den zwei erjten Takten das Paar den Antritt nahm, 
um fich, fo furz es dauere, mit den beiden folgenden Taften in 
Ländlermweife einmal herumzudrehen. Als nun Bülomw, in Ab— 
weſenheit des gefeierten älteren Dirigenten, diefe Muſik einmal 
zu dirigiren hatte, veranlaßte ich Jenen zum richtigen Vortrag 
auch dieſer Stelle, welche ſofort im Sinne des hier fo lafonijchen 
Tondichters ſchlagend wirft, wenn das bis dahin leidenschaftlich 
errregte Tempo, ſei e8 auch nur andeutungsweife, durch jtraf- 
feres Anhalten fo weit modifizirt wird, daß das Orcheſter die 
nöthige Befinnung zur Accentuation diefer, zwifchen großer 
Energie und finnigem Wohlgefühle fchnell wechjelnden, thema= 
tiichen Kombination gewinnen fann. Da gegen das Ende des 
3), Taktes diefe Kombination eine breitere Behandlung und ent: 
ſcheidende Wichtigkeit erhält, kann es nicht fehlen, daß einzig 
durch Die Beachtung diefer nöthigen Modifikation der ganzen 
Duvertüre ein neues, und zwar da3 richtige Verſtändniß zuge: 
führt wird. — Von dem Eindrude diefer forreft geleiteten Auf: 
führung erfuhr ich nur, daß die Hoftheater-ntendanz vermeinte, 
e3 ſei „umgeworfen“ worden! 

Dergleihen Bermuthungen famen allerdings dem Audito- 
rium der berümten Münchener Odeonkonzerte nicht an, als ich 
mitten unter ihm einjt einer Aufführung der G moll-Sym- 
phonie von Mozart, von jenem altgemohnten klaſſiſchen Di: 
rigenten geleitet, beimohnte. Hier nämlich erlebte id) an dem 
Vortrage de Andante diefer Symphonie, und an deſſen Erfolge, 
etwas immerhin von mir noch für unmöglich Gehaltenes. Wer 
bat fich nicht in feiner Sugend dieſes ſchwungvoll ſchwebende 
Tonjtüd mit ſchwärmeriſchem Behagen in feiner Weife zu eigen 
zu maden gefuht? In welcher Weife? Gleichviel! Reichen 
die VBortragszeichen nicht aus, jo tritt da3 von dem wundervollen 
Gange diefer Kompofition erregte Gefühl dafür ein, und die 
Phantafie räth uns, wie wir im wirklichen Vortrage dieſem Ge: 
fühle entfprechen mögen. Da dünft es denn, daß der Meifter 
uns dieß faft ganz frei hat überlafjen wollen, denn nur mit den 
dürftigften Vortragszeichen tritt er ung bindend entgegen. So 
waren wir frei, ſchwelgten in den ahnungsvollen Schauern der 


Rihard Wagner, Gef. Schriften VIII. 
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weich anfchwellenden Achtelbemegung, ſchwärmten mit der mond⸗ 
Icheinartig auffteigenden Bioline: 





deren Noten wir uns allerdings weich gebunden daten; wir 
fühlten uns von den zartflüfternden 


wie von Engelöflügeln angeweht, und erjtarben vor den ſchick— 
ſalsſchweren Mahnungen der fragenden 


— 


(welche wir uns allerdings in einem ſchön getragenen Creſcendo 
vorgeführt dachten) zu dem endlichen Bekenntniſſe der Seligkeit 
eines Todes durch Liebe, der mit den legten Takten uns freund⸗ 
lih umjchliegend aufnahm. — Derlei Phantafien hatten nun 
allerdings vor einer wahrhaft klaſſiſch ftritten Ausführung diefes 
Satzes durch einen berühmten Altmeifter im Münchener Odeon 
zu verſchwinden: da ging es mit einem Ernfte her, daß einem 
die Haut ſchauderte, ungefähr wie kurz vor der ewigen Ber: 
dammniß. Vor Allem ward das leicht ſchwebende Andante zum 
ehernen Largo, und von dem Werthe feines Achtels ward uns 
auch nur ein Hunderttheilchen je erlaſſen; fteif und gräßlich, wie 
ein eherner Zopf, ſchwang fi) die Battuta dieſes Andante’s 
über unferen Häuptern dahin, und felbft die Federn der Engels: 
flügel wurden zu fejtgewichften Drahtloden aus dem fieben- 
jährigen Kriege. Da ich mir ſchon wie unter das Refrutenmaaf 
der preußiſchen Garde von 1740 geftellt vorfam und ängſtlich 
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nach Loskauf verlangte, wer ermißt meinen Schreden, als der 
Altmeilter das Blatt zurüdihlägt, und richtig den erjten Theil 
de3 larghettifirten Andante’3 noch einmal fpielen läßt, bloß aus 
dem Grunde, weil er die herfömmlichen zwei Bünftchen vor dem 
einen Doppelftriche nicht umfonft in der Bartitur geſtochen wiſſen 
wollte. ch blidte mid nah Hilfe um; da gemwahrte ich aber 
das zweite Wunder: — Alles hörte geduldig zu, fand, was da 
vorging, in Ihönfter Ordnung, und war jchließlich überzeugt, 
einen reinen, jedenfalls recht unverbädhtigen Hochgenuß gehabt 
zu haben, jo einen ächt Mozart'ſchen „Ohrenſchmauß“. — Da 
ſenkte ich denn mein Haupt, und ſchwieg. 

Nur einmal ging mir fpäterhin die Geduld ein wenig aus. 
In einer Probe meines „Tannhäuſer“ hatte ich mir verjchie- 
denerlei, auch das Flerifale Tempo meines ritterlihen Marjches 
im zweiten Akte, ruhig gefallen lajjen. Nun fand es ſich aber, 
daß der unzmweifelhafte Altmeifter es nicht einmal verftand, den 
#4 Takt in den entjprechenden ®/,, alſo zwei Viertel PP in bie 


Zriole ? P aufzulöfen. Dieß zeigte ſich in der Erzählung des 
Tannhäujer, wo für den #/;: 





der 6, . — 


eintritt. Diefe Auflöfung zu taftiren fiel dem Altmeijter ſchwer: 
im #%/, die vier Theile winkelrecht auszufchlagen, ift er zwar 
allerernitlichft gewöhnt; der %/, Takt wird von diefer Art Dirt: 
genten aber immer nad) dem Schema des 6/; Taktes behandelt, 
und als folder alla breve, mit Eins — Zwei gefchlagen (nur 
in jenem Andante der G moll- Symphonie erlebte ich Bie richtig 
mit 1,2, 3 — 4, 5, 6 gravitätifch ausgefchlagenen Bruchtheile 
diefer Taktart). Für meine arme Erzählung mit dem römischen 
Papſte behalf der Dirigent fich jedoch, wie gejagt, mit einem 
zagenden Alla-breve, gleihfam um es den Orcheſtermuſikern zu 
überlafjen, was fie von den Vierteln halten wollten; hieraus 
rejultirte denn, daß das Tempo gerade um einmal zu fchnell ge: 
20* 
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nommen wurde, nämlich anftatt des oben bezeichneten Verhält- 
niſſes kam die Sache jet fo heraus: 





Diek war nun muſikaliſch recht interefjant, nur nöthigte ed den 
armen Sänger des „Tannhäuſer“ feine ſchmerzlichen Erinner- 
ungen von Rom in einem höchft leichtfertigen, ja Iuftig hüpfen: 
den Walzerrhythmus zum Beften zu geben, — was mid) wieder 
an die Erzählung Xohengrin’s vom Gral erinnert, welche ich in 
Wiesbaden scherzando (als gälte fie der Fee Mab) rezitirt ge- 
hört habe. Da ich nun dießmal einen fo herrlichen Darfteller, 
wie 2. Schnorr, für den Tannhäufer mir zur Seite hatte, 
mußte ih denn, um der ewigen Gerechtigkeit willen das rechte 
Tempo herzustellen, gegen meinen Altmeifter einmal reſpektvollſt 
einjchreiten, was einiges Argerniß verurſachte. Sch glaube, es 
führte mit der Zeit fogar zu Martyrien, welche ſelbſt ein Talt- 
blütiger Evangelienkritifer mit zwei Sonetten zu befingen fi 
gedrungen fühlte. Es giebt jet nämlich wirklich bejungene 
Märtyrer der reinen klaſſiſchen Muſik, welchen etwas näher nad): 
zujehen ich mit dem Folgenden mir erlauben werde. — 





Wie ich dieß mit dem Vorangehenden bereits öfter berührte, 
find Verſuche zur Modififation des Tempo’s zu Guniten des 
Vortrages klaſſiſcher, namentlich Beethoven’fher Tonftüde von 
dem Pirigenten- Gremium unferer Zeit immer mit Widermillen 
aufgenommen worden. Ich wies ausführlicher nad, daß ein- 
feitige Modififation des Zeitmaaßes, ohne entſprechende Modi: 
fifation des Vortrages im Betreff der Tongebung felbit, ein 
anfcheinendes Recht zu Einſprüchen gäbe, wogegen ich den hier 
tiefer zu Grunde liegenden Fehler ebenfalls aufvedte, fomit 
diefen Einfprüchen feinen anderen Grund ala den der Unfähig: 
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feit und Unberufenheit unferer Dirigenten im Allgemeinen übrig 
ließ. Ein wirklich giltiger Grund zur Abmahnung von dem mir 
unerläßlich dünkenden Berfahren in jenen bezeichneten Fällen 
ift allerdings wiederum der, daß jenen Tonftüden nichts ſchäd— 
liher werden müßte, als willfürlich in ihren Vortrag gelegte 
Nüancen auch des Tempo’3, wie fie ſofort dem phantaſtiſchen 
Belieben jedes, etwa auf Effekt losarbeitenden oder von fi) 
eingenommenen eitlen Taktſchlägers Thür und Thor öffnen, 
und unſere klaſſiſche Mufiklitteratur mit der Zeit zu gänzlicher 
Unkenntlichkeit entftellen würden. Hiergegen läßt ſich natürlich 
nicht3 Anderes einwenden, als daß es eben traurig um unfere 
Muſik fteht, da ſolche Befürchtungen auflommen fönnen, meil 
damit zugleich ausgeſprochen ift, daß man an eine Macht des 
wahren Kunſtbewußtſeins, an welcher jene Willfürlichkeiten fich 
jogleich brechen würden, in unferen gemeinfamen Kunſtzuſtänden 
nicht glaubt. Somit fällt auch diefer, andererfeit3 wohlgeredht- 
fertigte, jelten aber ehrlich gemeinte Einſpruch auf das Zuge: 
ftändniß einer allgemeinen Unfähigkeit unferes mufifalifchen 
Dirigentenwefens zurüd: denn, wenn es den Stümpern nicht 
erlaubt ſein joll, mit unferer klaſſiſchen Muſik willkürlich zu 
verfahren, warum haben dagegen unjere vorzüglichiten und an- 
gejeheniten Muſiker nicht für das Nechte geforgt, und warum 
haben gerade fie den Vortrag diefer klaſſiſchen Muſik in eine 
ſolche Bahn der Trivialität und wirklichen Entftellung geleitet, 
daß mit Recht jeder lebhaft empfindende Mufiker ſich davon un 
befriedigt, ja angemidert fühlen muß ? 

So fommt es denn aud, daß jener an fich berechtigte Ein- 
ſpruch meiſtens nur ald Vorwand zu jeder Oppofition gegen 
jede Bemühung in dem von mir gemeinten Sinne gebraudt 
wird, und der Grund wie die Abficht hiervon bleiben immer 
nur die eigene Unfähigkeit und geiftige Trägheit, welche unter 
Umftänden bis zur Aggreffivität fich erhigen, da die Unfähigen 
und Trägen eben in immenfer Majorität find. 

Da nun die meiſten klaſſiſchen Werke ftet3 nur in höchſt 
unvolllommener Weife bei uns zuerft eingeführt worden find 
(man denfe nur an die Berichte über die Umftände, unter wel: 
hen Beethoven’3 ſchwierigſte Symphonien zur eriten Aufführung 
gelangten!), Vieles auch fofort nur gänzlich entjtellt vor das 
deutiche Publikum gebracht wurde (man vergleiche hierüber meine 
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Abhandlung über Gluck's Ouvertüre zu „Iphigenia in Aulis“ 
im fünften Bande dieſer geſammelten Schriften und Dichtungen), 
ſo muß man ſich jetzt deutlich machen, welches der Zuſtand des 
Vortrages nur ſein kann, in welchem dieſe Werke uns unter dem 
Geſetze jener Unfähigkeit und Trägheit eifrigſt konſervirt wer- 
den, wenn man andererſeits rückſichtslos erwägt, in welchem 
Sinne ſelbſt ein Meiſter wie Mendels ſohn ſich mit der Lei— 
tung dieſer Werke befaßte! Gewiß iſt nun von bei weitem un- 
tergeordneteren muftfalifhen Größen nicht zu verlangen, daß 
fie von felbft zu einem Verſtändniſſe fommen jollten, welches 
ihrem eigentlihen Meifter nicht aufging; denn für Minder- 
befähigte giebt e3 nur einen Wegweiſer zum Erfafjen des Rich- 
tigen, — da3 Beispiel. Auf diefes konnten fie auf dem von 
ihnen eingefchlagenen Wege nicht treffen. Das Troftlofe ift nun 
aber, daß diefer führerlofe Weg zu einer ſolchen Breite aus: 
getreten worden ift, daß nirgends mehr Raum für Denjenigen 
übrig geblieben, der das Beifpiel etwa einmal geben fönnte. 
Und deßwegen unterwerfe ich hier dieſe pietiftiiche Abwehr des- 
jenigen Geiftes, den ich als den richtigen für den Vortrag un- 
ferer großen Muſik bezeichnet habe, einer fchärfer eingehenden 
Betrahtung, um den jonderbaren renitenten Geift, welcher jene 
Abwehr eingiebt, in feiner wirklichen Armfeligfeit aufzudeden, 
und vor Allem ihm den Heiligenfchein zu benehmen, mit wel: 
chem er fich ala feufcher deutſcher Kunjtgeift zu Shmüden 
herausnimmt. Denn diefer Geift ift e8, welcher jeden freien 
Aufſchwung unferes Muſikweſens hemmt, jeden friſchen Luftzug 
von feiner Atmofphäre ferne hält, und mit der Zeit wirklich die 
glorreiche deutfche Muſik zu einem farblofen, ja lächerlichen Ge: 
ſpenſt verwilchen kann. 

Es erſcheint mir nun wichtig, dieſem Geiſte nahe in die 
Augen zu ſehen, und ihm auf den Kopf zuzuſagen, woher er 
ſtamme, — nämlich ganz gewiß nicht aus dem Geiſte der deut— 
ſchen Muſik. Dieſem näher nachzuforſchen wird hier nicht 
nöthig ſein. Den poſitiven Werth der neueren, d. h. Beet— 
hoven'ſchen, Muſik abzuwägen, iſt nicht ſo leicht, denn er wiegt 
ſchwer, und zu einem Verſuche hierzu haben wir gute Stunden 
und beſſere Tage abzuwarten, als unſer heutiges Muſikweſen 
ſie uns bereitet; dagegen möge es uns für jetzt als Studie 
hierzu gelten, daß wir den negativen Beweis für jenen Werth 
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an dem Unwerth derjenigen Mufitmacherei nachweifen, welche 
ſich gegenwärtig als Elaffifch und beethovenifch gebahrt. — 

Es ift nun zunädjft zu beachten, daß die von mir näher be= 
zeichnete Oppofition, während fie nur durch gänzlich ungebildete 
Scribenten in der Brefje ſich wirklich laut, ja lärmend benimmt, 
bei ihren eigentlihen unmittelbaren Theilhabern mehr verbifien 
und wortſcheu fich äußert. (‚Sehen Sie, er kann fich nicht aus: 
ſprechen“ — fagte mir, mit bedeutungsvoll finnigem Blide, ein- 
mal eine Dame von ſolch' einem fittigen Mufiler.) Das Schidjal 
der deutichen Mufikzuftände, die gänzliche Achtlofigfeit der deut— 
ſchen Kunftbehörden, hat Jenen nun einmal die Führung der 
höheren deutſchen Mufifgefchäfte in die Hände gejpielt: fie füh- 
len fich fiher in Amt und Würden. — Wie ih vom Anfang 
herein e8 beachten ließ, befteht diefer Areopag aus zwei grund: 
verjhiedenen Geſchlechtern: dem der verfommenden deutſchen 
Muſikanten alten Styles, welche befonders im naiveren Süd— 
deutfchland fich länger in Anjehen erhielten, und dem der da— 
gegen aufgelommenen eleganten Mufifer neueren Styles, wie 
fie namentlich in Norddeutfchland aus der Schule Mendels- 
ſohn's hervorgingen. Gemifjen Störungen ihres gedeihlichen 
Geſchäftes, welche ſich von neueſter Zeit datiren, ift es zu ver=- 
danfen, daß diefe beiden Gattungen, welche jonjt nicht viel von 
einander hielten, fi zu gegenfeitiger Anerkennung vereinigt 
haben, und in Süddeutſchland die Mendelsſohn'ſche Schule, 
mit dem was dazu gerechnet wird, ſchließlich nicht minder goutirt 
und protegirt wird, als in Norddeutichland der Prototyp der 
füddeutfhen Unproduftivität mit plötzlich empfundener Hoc» 
achtung bewilllommnet wird, was der felige Lindpaintner 
leider nicht mehr erlebt hat. Beide reichen fich fo zur Verſiche— 
rung ihrer Ruhe die Hände. Vielleiht hatte die erſtere Gat- 
tung, die des von mir gemeinten eigentlichen deutſchen Mufi: 
fanten, bei diejer Allianz einen gewiſſen inneren Widerwillen 
zu überwinden: doch Hilft ihr eine nicht vorzüglich Löbliche 
Eigenſchaft der Deutichen aus der Berlegenheit, nämlich die mit 
der Unbeholfenheit verbundene Scheelſucht. Dieje Eigenſchaft 
verdarb bereit3 einen der bedeutenditen Muſiker der neueren 
Zeit (wie ich dieß anderswo nachgewieſen habe) bis zur Ver— 
läugnung feiner eigenen Natur, bis zur Unterwürfigfeit unter 
das deutſchverderbliche neue Geſetz der eleganten zweiten Gat— 
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tung. Was die Dppofition der untergeordneteren handwerfer: 
lihen Naturen betraf, fo hatte fie nicht viel Anderes zu jagen, 
als: wir fünnen nicht mit fort, wir wollen, daß Andere aud) 
nicht fort fönnen, und ärgern ung, wenn dieje doch fort fönnen. 
Hier ift Alles ehrliche Bornirtheit, die nur aus Ärger unehrlich 
wird. 

Anders verhält e3 ſich Dagegen im neueren Lager, wo Die 
jeltfjamften Verzweigungen perfönlicher, gejelliger, ja natio- 
naler Intereſſen die allerfombinirteften Verhaltungs-Maximen 
an die Hand gegeben haben. Ohne auf die Bezeichnung diefer 
manntafaltigen Intereſſen hier einzugehen, hebe ich nur diejes 
Hauptfählichite hervor, daß hier Vieles zu verbergen, 
Bieles niht merken zu laffen ijt. In einem gewiſſen 
Sinne liegt hier jogar daran, an fi den „Muſiker“ nicht 
eigentlih auffällig werden zu lajjen: und dieß hat feinen 
Grund. 

Mit dem rechten deutſchen Mufifer war urfprünglich ſchwer 
zu verkehren. Wie in Franfreih und England, war der Mu— 
jifer au) in Deutfchland von je in ſehr vernadläffigter, ja 
veradhteter fozialer Stellung; hier wurden von den Fürjten und 
Bornehmen faſt nur italienifhe Muſiker für Menjchen gehal: 
ten, und in wie demüthigender Weife fie den deutſchen vor— 
gezogen wurden, können wir unter anderem an Mozart's Be: 
handlung von Seiten des faiferlihen Hofes in Wien ung 
abnehmen. Bei uns blieb der Muſiker immer nur ein eigen 
thümliches, halb wildes, halb Eindifches Weſen, und als folches 
ward er von feinen Zohngebern gehalten. Unfere größten mufi= 
falifhen Genie’3 trugen für ihre Bildung die Merkmale dieſer 
Ausfheidung aus der feineren, oder auch geiftreicheren Gejell- 
ſchaft an fih: man denke nur an Beethoven in feinem Verfehre 
mit Goethe in Teplit. Bei dem eigentlihen Muſiker ſetzte man 
eine der höheren Bildung durchaus unzugängliche Organifation 
voraus. H. Marſchner, da er mich 1848 in lebhafteiten Be: 
mühungen für die Hebung des Geiftes in der Dresdener Ka: 
pelle begriffen jah, mahnte mich einmal fürforglich hiervon ab, 
und meinte, ich follte doch nur bedenken, daß der Mufifer ja 
rein unfähig wäre mic) zu verftehen. — Gemiß iſt nun, daß 
(worauf ih Thon anfänglich hinwies) auch die höheren und 
höchſten muſikaliſchen Pojten bei uns allermeiftens nur durd) 
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von unten aufgerüdte eigentliche „Muſiker“ eingenommen wor- 
den find, was in einem guten handwerferlichen Sinne manches 
Vortreffliche mit ſich brachte. Es bildete fich ein gewiſſes Fa— 
milienwejen in ſolch' einem Orchefter- Batriarchat aus, dem es 
nicht an Innigkeit, Jondern wohl nur an dem zu rechter Zeit 
einmal frei eindringendem Luftzuge eines genialen Anhauches 
fehlte, welcher dann jchnell ein fchönes, wenn auch mehr wär: 
mendes als leuchtendes Feuer dem eigenthümlich intelligenten 
Herzen eines ſolchen Körpers entfachen fonnte. 

Wie nun aber 3. B. den Juden unſer Gewerkweſen fremd 
geblieben tft, jo wuchſen auch unfere neueren Mufikvirigenten 
nicht aus dem mufifaliihen Handwerkerſtande auf, der ihnen, 
Ihon der ftrengen wirklichen Arbeit wegen, widerwärtig war. 
Dagegen pflanzte jich diefer neue Dirigent fogleih auf der 
Spite des muſikaliſchen Innungsweſens, etwa wie der Ban- 
quier auf unjerer gemerkthätigen Sozietät, auf. Hierfür mußte 
er fofort Eines mitbringen, was dem von unten auf gedienten 
Mufifer eben abging, oder von ihm doch nur äußerjt ſchwer, 
und felten genügend zu gewinnen war: wie der Banquier das 
Kapital, jo brachte diefer die Gebildetheit mit. Ich fage: 
Gebildetheit, nicht Bildung; denn wer diefe wahrhaft befigt, 
über den ift nicht zu fpotten: er ift Allen überlegen. Der Be— 
figer der Gebildetheit aber läßt über fich reden. 

Mir ift nun fein Fall befannt geworden, in welchem ſelbſt 
bei der glüdlichften Pflege diefer Gebildetheit hier der Erfolg 
einer wahren Bildung, nämlich) wahre Geijtesfreiheit, Freiheit 
überhaupt, zum Vorſchein gefommen wäre. Selbit Mendels- 
john, bei jo mannigfadhen und mit ernftliher Sorgfalt ge 
pflegten Anlagen, ließ deutlich an fich erkennen, daß er zu jener 
Freiheit nie gelangte, und jene eigenthümliche Befangenheit nie 
überwand, welche für den erniten Betrachter ihn, troß aller ver- 
dienten Erfolge, außerhalb unferes deuiſchen Kunſtweſens er: 
hielt, ja vielleicht in ihm felbjt zu einer nagenden, fein Leben 
fo unbegreiflich früh verzehrenden Bein ward. Der Grund hier: 
von iſt eben diefer, daß dem ganzen Motive eines ſolchen Bil: 
dungsdranges feine Unbefangenheit innewohnt, wogegen dieſes 
mehr in der Nöthigung, vom eigenen Wejen etwas zu verdeden, 
als in dem Triebe, diefes ſelbſt frei zu entfalten, beruht. Die 
Bildung, welche hieraus hervorgeht, kann daher nur eine un- 
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wahre, eine eigentliche Afterbildung ſein: hier kann in einzelnen 
Richtungen die Intelligenz ſehr geſchärft werden; Das, worin 
alle Richtungen zuſammentreffen, kann aber nie die wahre, rein 
jehende Intelligenz felbit fein. — Wenn es nun fajt tief be- 
fümmert, diejen inneren Vorgang an einem befonders begabten 
und zart organifirten Individuum zu verfolgen, jo widert es 
uns dagegen bald an, bei geringeren und trivialeren Naturen 
dem Verlaufe und Ergebnifje deſſelben nachzugehen. Hier lächelt 
uns bald Alles platt und nichtig an, und wir haben nicht Luft, 
diefes Grinjen der Gebildetheit wiederum zu belächeln, wie die 
meiften unferen Kulturzuftänden oberflählih Zufehenden fie 
einzig zu empfinden pflegen, jo gerathen wir über diefen An— 
blick wohl in wirkliden Unmuth. Und hierzu hat der deutfche 
Mufiter ernftlihe VBeranlafjung, wenn er heut’ zu Tage ge: 
wahren muß, daß dieje nichtige Gebildetheit fich auch ein Ur: 
theil über den Geift und Die Bedeutung unferer herrlichen Mufif 
anmaapen will. 

Im Allgemeinen iſt e8 ein Hauptcharafterzug diefer Ge— 
bildetheit, bei nicht3 ſtark zu verweilen, ſich in nichts tief zu ver— 
jenfen, oder auch, wie man ſich ausdrüdt, von nichts viel Weſens 
zu machen. Dabei wird das Größte, Erhabenjte und Innigſte 
für etwas recht Natürlihes, ganz „Selbitverftändliches‘, zu 
jeder Zeit Allen zu Gebote Stehendes ausgegeben, davon Alles 
zu erlernen, auch wohl nachzumachen fei. Bei dem Ungeheuren, 
Göttlihen und Dämonifchen, ift daher nicht zu verweilen, ſchon 
weil an ihm etwas Nachzuahmendes eben durchaus nicht auf: 
zufinden glüdt, weßhalb es dieſer Gebildetheit geläufig ift, 3. 
B. von Auswüchſen, Übertreibungen u. dergl. zu reden, woraus 
dann wieder eine neue Äſthetik hervorgegangen, welche vor 
Allem fih an Goethe zu lehnen vorgiebt, weil dieſer ja auch 
allen Ungeheuerlichfeiten abhold geweſen wäre, und dafür jo 
eine fchöne, ruhige Klarheit erfunden habe. Da wird denn die 
„Harmloſigkeit“ der Kunſt gepriefen, der hier und da zu heftige 
Schiller aber einigermaaßen verädhtlich behandelt, und fo, in 
fluger Übereinftimmung mit dem Philifter unferer Zeit, ein 
ganz neuer Begriff von Klaffizität gebildet, zu welchem in 
weiteren Kunjtgebieten endlich auch die Griechen herbeigezogen 
werden, bei denen ja klare, durchfichtige Heiterkeit jo recht zu 
Haufe war. Und dieſe feichte Abfindung mit allem Ernften und 
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Furchtbaren des Daſeins wird zu einem völligen Syſtem neueiter 
Weltanſchauung erhoben, in welchem ſchließlich auch unfere ge— 
bildeten neuen Muſikheroen ihren ganz unbejtrittenen, behaglichen 
Ehrenplaß finden. 

Wie diefe fih mit unferen großen deutihen Tonwerken 
abfanden, wies ih an einigen beredten Beifpielen nad. Hier 
ift nur noch) zu erklären, was es mit diefem, von Mendelsjohn 
fo dringend empfohlenen „Darüberhinweggehen” für einen 
heiteren griehifchen Sinn hatte. An feinen Anhängern und 
Nachfolgern ift dieß am deutlichiten nachzumeifen. Bei Mendels- 


john hieß es: die unvermeidlichen Schwächen der Ausführung, 
unter Umſtänden vielleicht aud) des Auszuführenden, verbergen; 


bei Jenen fommt nun aber noch das ganz befondere Motiv 
ihrer Gebildetheit hinzu, nämlich: überhaupt zu verdeden, fein 
Auffehen zu machen. Diet hat nun einen faft rein phyſiologi— 
ſchen Grund, welder mir aus einem ſcheinbar hiervon abliegen- 
den Erlebnifje auf analogiſche Weife reht Far wurde. Für 
die Aufführung meines „Tannhäufer” in Paris’ hatte ich die 
erfte Scene im Venusberg neu bearbeitet, und das hierfür früher 
nur flüchtig Angedeutete nad) breiterer Anlage ausgeführt: den 
Balletmeifter wies ih nun darauf hin, wie die jämmerlich ge: 
hüpften kleinen Pas feiner Mänaden und Bachantinnen fehr 
läppiſch zu meiner Muſik fontraftirten, und wie ich dagegen 
verlange, daß er hierfür etwas dem auf berühmten antiken Re— 
lief3 dargeftellten Gruppen der Backhantenzüge Entjprechendes, 
Kühnes und wild Erhabenes erfinden, und von feinem Corps 
ausführen laſſen folle.. Da pfiff ver Mann durch die Finger 
und fagte mir: „Ah, ich verftehe Sie ſehr wohl, aber dazu be: 
dürfte ich lauter erjter Süjet3; wenn ich diefen meinen Leuten 
ein Wort hiervon jagen, und ihnen die von Ihnen gemeinte 
Attitüde angeben wollte, auf der Stelle hätten wir den ‚Cancan’, 
und wären verloren‘. — Ganz das gleiche Gefühl, welches 
meinen Barifer Balletmeifter zur Einhaltung des allernichts- 
fagendften Tanzpas feiner Mänaden und Backhantinnen be: 
jtimmte, verbietet nun unferen eleganten Mufifführern neuen 
Styles, fih felbit irgendwie den Zügel ihrer Gebildetheit 
ſchießen zu lafjen: fie wifjen, daß das bis zum Offenbach'ſchen 
Sfandal führen fann. Ein warnendes Beifpiel für fie war 
hierin Meyerbeer, der durch die Parijer Oper bereits in fo 
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bedenklicher Weife zu gewiſſen ſemitiſchen Accentuationen in der 
Muſik verleitet worden war, daß die „Gebildeten“ einen Schred 


davor befamen. 

Ein großer Theil ihrer Bildung bejtand either eben darin, 
auf ihr Gebahren mit der Sorgfalt Acht zu haben, wie der mit 
dem Naturfehler des Stammelns oder Lispelns Behaftete, 
welcher in feiner Kundgebung alle Zeivenfchaftlichkeit vermeiden 
muß, um nicht etwa in das ungebührlichjte Stottern oder Spru= 
deln zu verfallen. Diefes ftete Achtauffihhaben hat nun gewiß 
den jehr angenehmen Erfolg gehabt, daß ungemein viel Wider- 
wärtiged nicht mehr zum grellen Vorſchein fam, und die all- 
gemeine humane Mifhung viel unauffälliger vor fih ging, was 
wiederum für uns Alle das Gute hatte, daß unfer eigenes hei- 
mifches, nad) vielen Seiten hin ziemlich verfteiftes und dürftig 
entwideltes Element mandje lodernde Anregung gewann: ich 
erwähnte anfänglich bereits, daß bei unjeren Muſikern die Grob- 
heit ſich mäßigte, zierlihe Ausarbeitung der Details im Vor- 
trage u. f. w. mehr an die Tagesordnung fam. Aber etwas 
Anderes ift e8, wenn aus diefer Nöthigung zur Zurüdhaltung 
und Ausglättung gewiſſer bevenklicher perfönlicher Eigenſchaften 
ein Prinzip für die Behandlung unjerer eigenen Kunſt abgeleitet 


\ı werden fol. Der Deutſche ift eig und ungelenf, wenn er fi 


‚ manierlich geben will: aber er ijt erhaben und Allen 


‚ überlegen, wenn er in das Feuer geräth. Das follen 


— 


wir nun Jenen zu Liebe zurückhalten? 

In Wahrheit ſieht es heut' zu Tage darnach aus. — Wo 
ich früher noch mit einem jungen Muſiker, der in Mendelsſohn's 
Nähe gekommen war, zuſammentraf, wurde mir immer nur die 
eine vom Meiſter ertheilte Ermahnung berichtet, beim Kompo— 
niren ja nicht an Wirkung oder Effekt zu denken, und Alles zu 
vermeiden, was ſolchen hervorbringen könnte. Das lautete ganz 
ſchön und gut, und wirklich iſt es auch allen dem Meiſter treu 
gebliebenen Schülern nie begegnet, Effekt oder Wirkung hervor⸗ 
zubringen. Nur ſchien mir dieß eine gar zu negative Lehre zu 
fein, und das Poſitive des Erlernten fich nicht jonderlich reich 
auszunehmen. Sch glaube, alle Lehre des Leipziger Konferva- 
toriumß ift auf diefe negative Maxime begründet, und habe er: 
fahren, daß die jungen Leute mit der in ihr enthaltenen War: 
nung dort völlig gequält wurden, wogegen die beiten Anlagen 
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ihnen bei den Lehrern feine Gunft gewinnen fonnten, jobald fie 
für ihren Gefhmad an der Muſik zunächſt nicht Allem entjagten, 
was nicht pfalmengerecht wäre. 

Zunädft, und für unfere Unterfuhung am wichtigiten, 
äußerte fi) der Erfolg diejer negativen Marime eben im Vor: 
trage unferer klaſſiſchen Muſik. Diefer ward einzig durch die 
Furt davor geleitet, etwa in das Draftifche zu fallen. Sch habe 
bisher nicht? davon erfahren fünnen, daß namentlich diejenigen 
Beethoven’shen Klavierlompofitionen, in denen des Meiſters 
eigenthümlichſter Styl am erfenntlihjten ausgebildet iſt, von 
den Belennern jener Lehre wirklich jtudirt und gefptelt worden 
find. Zange Zeit blieb es mein ſehnlicher Wunfch, Jemand an— 
zutreffen, der mir einmal die große Bdur-Sonate zu Gehör 
bringen könnte; er wurde mir endlich erfüllt, aber allerdings 
aus einem ganz anderen Lager, als jenem in der Kriegszucht 
der Mendelsfohn’shen Maritime gefhulten. Von dem — 
Franz Liſzt wurde mir denn auch erſt meine Sehnſucht, Bach 
zu hören, erfüllt. Gerade Bach wurde zwar mit Vorliebe auch 
dort kultivirt; denn hier, wo vom modernen Effekt, oder auch 
von Beethoven'ſcher Draſtik gar nicht die Rede fein konnte, war 
die ſeligmachende glatte, durchaus gewürzloſe Vortragsart 
ſcheinbar ſo recht eindringlich beizubringen. Von einem der 
namhafteſten älteren Muſiker und Genoſſen Mendelsſohn's 
(deſſen ich ſchon bei Gelegenheit des Tempo di Menuetto der 
achten Symphonie gedachte) erbat ich mir einmal den Vortrag 
des achten Präludiums mit Fuge aus dem erſten Theile des 
wohltemperirten Klaviers (Es moll), weil dieſes Stück mich ſtets 
ſo beſonders magiſch angezogen hatte; ich muß geſtehen, daß ich 
ſelten einen ähnlichen Schreck empfunden habe, als ihn mir die 
freundlichſte Gewährung dieſer meiner Bitte brachte. Da war 
denn allerdings von düſterer deutſcher Gothik und all’ den Al: 
fanzereien nicht mehr die Rede; dagegen floß das Stüd unter 
den Händen meines Freundes mit einer „‚griechifchen Heiterkeit‘ 
über das Klavier hin, daß ich vor Harmlofigfeit nicht wußte 
wohin, und unmwillfürlic) in eine neu=hellenifche Synagoge mid) 
verjegt ſah, aus deren mufifalifchem Kultus alles alttejtamenta- 
rifche Accentuiren auf das Manierlichite ausgemerzt war. Noch 
pridelte mir diefer jonderbare Vortrag in den Ohren, als ich 
endlich einmal Liſzt bat, mein muſikaliſches Gemüth von diefem 
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peinlihen Eindrude zu reinigen: er fpielte mir das vierte Prä- 
ludium mit Fuge (Cismoll). Nun hatte ich wohl gewußt, was 
mir von Lilzt am Klaviere zu erwarten ftand; was ich jetzt 
fennen lernte, hatte ich aber von Bach felbft nicht erwartet, jo 
gut ih ihn auch ftudirt hatte. Aber hier erfah ich eben, was 
alles Studium iſt gegen die Offenbarung; Liſzt offenbarte mir 
durch) den Vortrag diefer einzigen Fuge Bach, jo daß ih nun 
untrüglich weiß, woran ich mit diefem bin, von hier aus in allen 
Theilen ihn ermejje, und jedes Irrewerden, jeden Zweifel an 
ihn kräftig gläubig mir zu löjen vermag. Sch weiß aber auch, 
daß Sene von ihrem als Eigenthum gehüteten Bad nichts 
willen; und wer hieran zweifelt, dem fage ich: laßt ihn euch von 
ihnen vorſpielen! 

SH rufe ferner den erjten Beiten aus jenem pietiftifchen 
Muſik-Mäßigkeitsvereine, den ich fofort noch näher betrachten 
werde, auf, wenn er einmal von Lifzt die große Beethoven’fche 
Bdur-Sonate fpielen hörte, mir gewifjenhaft zu bezeugen, ob 
er diefe Sonate vorher wirklich gefannt und verftanden hatte? 
Mir wenigftens ift eg möglich einen Solchen zu bezeichnen, der 
mit Allen, welche diefem wundervollen Erlebnifje beimohnten, 
in wahrer Ergriffenheit jenes unerläßliche Geftändniß zu be- 
kräftigen fich gedrungen fühlte. Wer ift es noch jeßt, der Bad) 
und den ächten großen Beethoven wirklich öffentlich zum Vor: 
trag bringt, und jede Zuhörerfchaft zu dem gleichen freudigen 
Geftändnifje hinreißt? Iſt es ein Schüler der Enthaltfamfeits- 
ihule? Nein! Es ift einzig Liſzt's berufenſter Nachfolger, Hans 
von Bülom. 

Dieß genüge für jest, um hierüber etwas gejagt zu 
haben. — 

Es muß uns nun wieder interejfiren, zu jehen, wie ſich 
diejen ſchönen Offenbarungen gegenüber jene Herren, mit Denen 
wir hier zu thun haben, des weiteren verhalten. 

Ihre politiichen Erfolge, in fofern die der „ Wirkung‘ Ab- 
holden das Feld der Wirkſamkeit auf dem Gebiete des deutſchen 
mufifalifhen Gemeinweſens behaupten, follen uns jegt nicht 
fümmern, wogegen die religiöfe Entmwidelung ihrer Gemeinde 
ung intereffirt. In diefem Betreff ift nun die frühere, mehr von 
ängftliher Befangenheit und felbjtbejorgter Bedenklichkeit ein- 
gegebene Marime: „nur feinen Effekt!“ aus einer faft zart- 
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finnigen Klugheitämaaßregel zu einem wirklich aggreffiven Dogma 
erhoben worden, deſſen Belenner mit muderifcher Scheu ihre 
Augen abwenden, wenn ihnen in der Mufif einmal ein ganzer 
Mann begegnet, ala ob fie da gar etwas Unzüchtiges gewahren 
fönnten. Diefe Scheu, wie fie urfprünglich nämlich nur eigene 
Impotenz verbedte, wird jetzt zur Anklage der Botenz, und dieſe 
Anklage gewinnt aktive Kraft aus der Verdächtigung und Ver— 
leumdung. Der nährende Boden, auf welchem dieß Alles für 
jein Gedeihen forgt, ift eben der arme Geift des deutichen Phi- 
liſterthums, des im kleinlichſten Weſen verwahrloften Sinne, 
unter welchem wir auch unſer Muſikerweſen mit inbegriffen ge: 
ſehen haben. 

Das Hauptingredienz bleibt aber eine gemifje jinnig dün— 
fende Behutjamfeit gegen Das, was man nicht zu leiften ver: 
mag, mit Verleumdung deſſen, was man gern leiften möchte. 
Es ift über Alles traurig, daß man in diejes Unweſen eine fo 
tüchtige Natur, wie Robert Shumann vermwideln, ja ſchließ— 
lich fein Andenken zur Kirchenfahne für diefe neue Gemeinde 
machen konnte. Das Unglüf war eben, daß Schumann fi 
etwas zumuthete, dem er nicht gewachſen war, und gerade die 
hierdurch fi kundgebende verfehlte Seite feines Fünftlerifchen 
Schaffens zum wohlgeeignet dünfenden Aushängeſchilde für dieſe 
neuefte Mufif-Gilde gemacht werden fonnte. Das, worin Schu: 
mann liebensmwerth und durchaus anmuthend war, und was da- 
ber auch gerade unfererfeits (ich nenne mit Stolz mid) hier zu 
Liſzt und den Seinigen gehörig) Schöner und empfehlender ge: 
pflegt wurde, als von feinen eigenen Angehörigen, ward, weil 
darin fi wahre Produktivität beurfundete, von Jenen gefliljent- 
lich unbeachtet gelafjen, vielleicht nur weil ihnen der Vortrag dafür 
abging. Dagegen wird heute Das, worin Schumann eben die 
Beſchränktheit feiner Begabung aufdedte, nämlih auf das 
größere, Fühnere Konzeption Angelegte, ſorgſam von ihnen her- 
vorgezogen: wird es nämlich in Wahrheit vom Publikum nicht 
recht goutirt, jo fommt e8 zu Statten, daran nachzuweiſen, daß 
es eben ſchön fei, wenn etwas feinen „Effekt“ mache, und end- 
lich fommt ihnen fogar noch der Vergleich mit dem, namentlic) 
bei ihrem Bortrage immer noch jo jehr unverjtändlich bleiben- 
den Beethoven der legten Periode zu Statten, mit welchem fie 
nun den ſchwülſtig uninterefjanten, aber von ihnen fo leicht zu 
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bemwältigenden (nämlich feiner ganzen Anforderung nah nur 
glatt Herunterzufpielenden) R. Schumann fehr glüdlih in einen 
Topf werfen können, um zu zeigen, wie ja, ſelbſt in Überein- 
ftimmung mit dem fühnften Ungeheuerlichen, ihr Ideal eigent- 
li mit dem Allertiefjinnigften des deutſchen Geijtes zufammen 
gehe. So gilt denn endlich der feihte Schwulft Schumann’s 
mit dem unfäglichen Inhalte Beethoven’s als Ein und dafjelbe, 
aber immer mit dem Vorbehalte, daß draſtiſche Erzentrizität 
eigentlich unzuläffig, und das gleichgiltig Nichtsjfagende das 
eigentlich Rechte und Schidliche fei, auf welchem Punkte dann 
der richtig vorgetragene Schumann mit dem jchlecht vorge: 
tragenen Beethoven allerdings ganz erträglich zu einander ge- 
halten werden fünnen. 

Hiermit gerathen dieſe fonderbaren Wächter der mufi- 
kaliſchen Keufchheit zu unferer großen klaſſiſchen Mufik in die 
Stellung von Eunuden im großherrlihen Harem, und deshalb 
ſcheint der Geift unferes Philiſterthums ihnen auch gern die 
Bewachung des immerhin bedenklichen Einflufjes der Mufif auf 
die Familie anzuvertrauen, da man ficher zu fein glauben darf, 
von diefer Seite nichts bedenkliches auffommen zu ſehen. 

Wo bleibt nun aber unjere große, unſäglich herr: 
liche deutſche Muſik? — 

Was aus unſerer Muſik wird, darauf kann es uns hierbei 
am Ende einzig ankommen. Denn, daß andererſeits in einer 
gewiſſen Periode einmal nichts Beſonderes geleiſtet wird, das 
könnten wir nad) einer hundertjährigen glorreichen Periode wun- 
dervollſter Produktivität ſtolz genügſam zu verſchmerzen wiſſen. 
Aber gerade daß dieſe Leute, mit denen wir hier zu thun haben, 
ſich als die Behüter und Bewahrer des ächten „deutſchen“ Geiſtes 
dieſes unſeres herrlichen Erbes gebahren, und als ſolche ſich 
zu Geltung zu bringen bemüht ſind, das läßt ſie uns gefährlich 
erſcheinen. 

Ganz für ſich betrachtet, iſt an dieſen Muſikern nicht viel 
auszuſetzen; die meiſten unter ihnen komponiren ganz gut. Herr 
Johannes Brahms war ſo freundlich, mir einmal ein Stück 
mit ernſten Variationen von ſich vorzuſpielen, aus dem ich erſah, 
daß er keinen Spaß verſteht, und welches mich ganz vortrefflich 
dünkte. Ich hörte ihn auch in einem Konzerte anderweitige 
Kompoſitionen auf dem Klaviere ſpielen, mas mich nun aller- 
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dings weniger erfreute; fogar mußte e8 mir impertinent er- 
Iheinen, daß von der Umgebung diejes Herren aus Lifzt und 
feiner Schule „allerdings eine außerordentlihe Technik, aber au) 
nicht3 weiter, zugefprochen wurde, während ich die Technik des 
Herrn Brahms, deſſen Vortrag mich feiner Sprödigfeit und Höl- 
zernheit wegen fehr peinlich berührte, jo gern etwas mit dem 
Dle jener Schule befeuchtet gemünfcht hätte, welches denn doc 
nicht der Taftatur ſelbſt zu entfließen ſcheint, ſondern jedenfalls 
auf einem ätherifcheren Gebiete, als dem der bloßen „Technik“ 
gewonnen wird. Alles zufammen Fonitatirte jedoch eine ganz 
rejpeltable Erſcheinung, von der man nur einzig aufnatürlichem 
Wege nicht zu begreifen vermag, wie fie, wenn nicht zu der des 
Heilandes, doc wenigitens zu der des geliebteften Jüngers des- 
jelben gemacht werden fonnte; e3 müßte denn fein, daß ein affek— 
tirter Enthuſiasmus für mittelalterlihe Schnikereien in jenen 
fteifen Holgfiguren das deal der Kirchenheiligfeit zu erfennen 
una verleitet hätte. Jedenfalls müßten wir una dann wenigſtens 
Dagegen verwahren, unferen großen lebendigen Beethoven in 
das Gewand diefer Heiligkeit verkleidet ung vorgeführt zu be- 
fommen, um etwa ihn, den Unverftandenen, in diefer Berunftal- 
tung neben den aus den natürlichſten Gründen unverftändlichen 
Schumann jtellen zufönnen, gleihfam ala ob da, wo fie feinen 
Unterfchied bemerklich zu machen verftehen, auch wirflih gar 
fein Unterſchied ftattfinde. 

Wie e3 nun mit diefer Heiligkeit im Beſonderen fteht, 
deutete ich zuvor [don an. Forſchen wir ihren Ajpirationen 
nad, jo werden wir bald auf ein neues Feld, und zwar auf das⸗ 
jenige geleitet werden, auf welches der voraus angezeigte Gang 
unferer Unterfuchungen ‚über dad Dirigiren‘” uns jet zu 
führen hat. — 

Bor einiger Zeit warf ein ſüddeutſcher Zeitungsredafteur 
meinen Kunfttheorien „muderifche” Tendenzen vor: der Mann 
mußte offenbar nicht, was er damit fagte; es war ihm einfach 
um ein böjes Wort zu thun. Was ich dagegen von dem Wefen 
der Muderei in Erfahrung gebracht habe, bezeichnet die ſonder— 
bare Tendenz diefer miderlichen Sekte damit, daß hier dem An- 
reizenden und Verführerifhen auf das Angelegentlichite nad: 

getrachtet wird, um an der ſchließlichen Abwehr defjelben feine 
—— gegen den Reiz und die — zu üben. 


Richard Wagner, Gef. Schriften VIII. 
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Der eigentlihe Skandal der Sache ging nun aber aus der Auf: 
defung des Geheimnifjes der Höchſteingeweihten diefer Sekte 
hervor, bei denen fich die angefündigte Tendenz dahin umkehrte, 
daß der Widerſtand gegen den Reiz nur den ſchließlich einzig 
erzielten Genuß zu fteigern hatte. — Man würde demnach, auf 
die Kunſt angewendet, etwas nicht Sinnlofes fagen, wenn man 
der eigenthümlichen Enthaltfamfeitsfhule de von uns be= 
Iprochenen mufifaliihen Mäßigkeitsvereines muderhaftes Wefen 
zufpräche. Treiben fich nämlich die unteren Grade diefer Schule 
in dem Kreislaufe des Reizes, wie ihn der Charakter gerade der 
muſikaliſchen Kunft darbietet, und der Enthaltfamfeit, welche 
eine dogmatiſch gewordene Marime ihnen auferlegt, herum, jo 
fann man den höheren Graden wohl ohne große Mühe nad: 
weiſen, daß hier, im Grunde genommen, nur der Öenuß des den 
unteren Graden Verbotenen erfehnt wird. Die „Liebeslieder— 
Walzer’ des heiligen Johannes, jo albern fich ſchon der Titel 
ausnimmt, könnten noch in die Kategorie der Übungen der 
unteren Grade geſetzt werden: die inbrünjtige Sehnſucht nad) 
der „Oper“ jedoch, in welche Schließlich alle religiöje Andacht 
der Enthaltfamen fich verliert, zeichnet unverkennbar die höheren 
und höchſten Grade aus. Könnte es hier ein einziges Mal 
zu einer glüdlihen Umarmung der „Oper“ fommen, fo ftünde 
zu vermuthen, daß die ganze Schule gefprengt wäre, Nur daß 
dieß nie gelingen will, hält die Schule noch zufammen; denn 
jedem mißglüdten Verfuhe fann immer wieder der Anfchein 
eines freiwilligen Abfteheng, im Sinne der ritualiftifhen Übungen 
der unteren Grade gegeben werden, und die nie glüdlich gefreite 
Oper kann immer von Neuem wieder als bloßes Symbol des 
ſchließlich abzuwehrenden Reizes figuriren, jo daß die Autoren 
durchgefallener Opern für beſonders heilig gelten fünnen. — 

Wie verhalten fih nun, ernftlic gefragt, dieſe Herren 
Muſiker zur „Oper? — Denn hier haben wir, nachdem mir 
fie im Konzertfaale, als ihrem Ausgangspunfte, aufgefucht, um 
des „Dirigirens“ willen fchließlich noch auszuforihen. — 

Herr Eduard Devrient hat uns die „Opernnoth“, d. 
h. das Nothverlangen nad) einer Oper, feines Freundes Mendels— 
john, in den ihm vor einiger Zeit gewidmeten „Erinnerungen“ 
neuerdings zu Gemüthe geführt. Hieraus lernen wir auch das 
bejondere Verlangen des benöthigten Meiſters darnad) fennen, 
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daß die ihm vom Schidfal bejtimmte Oper recht „deutſch“ fei, 
und hierzu jollte ihm das Material eben herbeigejchafft werden, 
— ma3 nun leider nicht gelingen wollte. ch vermuthe, daß 
dieß Lebtere feine natürlichen Gründe hatte. Vieles läßt fich 
durch Verabredung zu Stande bringen: das „Deutſchſein“ und 
die „edel heitre” Dper, wie ſie Mendelsſohn's perfid-zartfinnigem 
Ehrgeize vorſchwebte, laſſen ſich aber eben nicht machen, weil 
hierfür weder alte noch neue Teſtamente als Rezepte vorliegen. 
— Was dem Meiſter unerreichbar blieb, wurde von deſſen Ge— 
ſellen und Lehrlingen dennoch nie ernſtlich aufgegeben. Herr 
Hiller glaubte es erzwingen zu müſſen, und zwar einfach durch 
heiteres, unverdroſſenes Darangehen, weil es dabei endlich doch 
nur auf den „glücklichen Griff’ anzukommen ſchien, der ja — 
feiner Meinung nad — vor feinen Augen Anderen gelang, und 
der bei rechter Ausdauer, wie beim Hazardfpiel, doch endlich 
auch einmalihmzur Hand fommen müßte. Das glüdliche Griffs- 
rad verjagte aber immer von Neuem. Keinem ſchlug es zu: auch 
dem armen Schumann nicht; und jo Viele der oberen und nie= 
deren Grade der Enthaltjamkeitsfirche „Feufch und harmlos“ 
die Hände nad dem erjehnten wirklichen DOpernerfolge aus: 
jtredten, nad kurzer und doch mühſamer Täufhung war der 
glüdliche Griff wieder — verfehlt. 

Solche Erfahrungen verbittern jelbjt den Harmloſeſten, 
und fie find um fo ärgerlicher, als andererfeits die Beſchaffen— 
heit des politifhen Muſikſtaates in Deutfchland es mit fich 
bringt, daß die Kapellmeifter und Muſikdirektoren mit ihren 
Funktionen zunächſt an das Theater gebunden find, und diefe 
Herren demnach auf demjenigen Felde der muſikaliſchen Wirk— 
ſamkeit dienen müfjen, auf weldem fie auch fo ganz und gar 
nichts zu leiften vermögen. Der Grund, aus welchem ſie dieß 
nicht vermögen, fann nun unmöglich derjenige fein, der anderer- 
jeitß einen Mufifer dazu befähigt, dem Opernweſen vorzuftehen, 
d. h. ein guter Operndirigent zu fein. Und doch hat es das 
fonderbare, von mir anfänglich bereits näher bezeichnete Schid- 
ſal unferer Kunftzuftände jo mit fich gebracht, daß dieſen Herren, 
welche unſere deutſche Konzertmuſik nicht einmal dirigiren fönnen, 
auch noch das fo fehr fomplizirte Opernweſen zur Leitung über- 
geben worden ift. Nun ftelle fich der Einfichtsvolle vor, wie es 
da zugehen muß! — — 

21* 
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So ausführlich ich bei der Aufdeckung ihrer Schwäche auf 
dem Felde, wo fie fich eigentlich zu Haufe finden müßten, zu 
Werke ging, jo kurz kann id nun im Betreff der Leiftungen 
diefer Herren Dirigenten auf dem Gebiete der Dper fein; 
denn hier heißt es einfach: „Herr, vergieb ihnen, fie willen nicht 
was fie thun!“ Sch müßte, um ihre ſchmachvolle Wirkfamfeit 
auf diefem Gebiete zu bezeichnen, dießmal mich zu dem pofitiven 
Nachweiſe des Bedeutenden und Guten wenden, was hier zu 
erwirken wäre, und dieß möchte mich von meinem vorgeitedten 
Ziele zu weit abführen; weßhalb ich mir diefen Nachweis für 
ein andere3 Mal vorbehalte. Dafür hier nur fo viel zur Charak— 
teriftif ihrer Leiftungen al3 Operndirigenten. — 

Auf dem ihnen zum Ausgangspunfte dienenden Gebiete 
der Konzertmuſik muß es diefen Herren ſchicklich dünken, mit 
möglichſt ernſter Miene zu Werke zu gehen; hier, in der Oper, 
erſcheint es ihnen jedoch paſſender, von vornherein die leicht— 
fertig ſkeptiſche, geiftreich-frivole Miene zu zeigen. Sie geben 
lähelnd zu, hier nicht fonderlich zu Haufe zu fein, und von 
Dingen, von denen fie nicht viel hielten, auch nicht viel zu ver- 
ftehen. Daher von vornherein eine galante Gefälligfeit gegen 
Sänger und Sängerinnen, denen fie mit Vergnügen es recht zu 
machen fich erbieten: fie nehmen das Tempo, führen Fermaten, 
Ritardando’3, Accelerando’3, Transpofitionen und vor Allem 
gern „Striche“ ein, ganz wie und wo Jene e3 wünſchen. Wo- 
her jollten fie je den Beweis für die Unfinnigfeit einer von 
diefer Seite ihnen geftellten Zumuthung nehmen? Fällt e3 einem 
zur Pedanterei geneigten Dirigenten ja einmal ein, auf Diefem 
oder Jenem bejtehen zu wollen, fo hat er in der Regel Unrecht. 
Denn, namentlic) in dem von ihnen ſelbſt fo aufgefaßten frivolen 
Sinne der Oper find Jene hier ganz und gar zu Haus, und 
willen einzig, was und wie fie es können, fo daß, wenn in der 
Oper irgend etwas Anerfennenswerthes zu Tage fommt, dieß 
wirklich einzig den Sängern und ihrem richtigen Inſtinkte zu 
verdanken ift, gerade wie im Orchefter das Verdienft hiervon 
faft lediglich dem guten Sinne der Muſiker zufällt. — Dagegen 
muß man bloß einmal ſolch' eine Orcefterftimme, 3. B. von 
„Norma“ ſich genau anfehen, um zu ermeljen, was aus einem 
jo harmlos befchriebenen Notenpapierhefte für ein feltfamer 
muſikaliſcher Wechjelbalg werden kann: nur die Folge von 
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Transpofitionen, wo das Adagio einer Arie aus Fis-, das Allegro 
ans F-dur, dazwiſchen (der Militärmufil wegen) ein Uebergang 
in Es-dur gefpielt wird, bietet ein wahrhaft entjegliches Bild 
von der Muſik, zu welcher folch ein hochgeachteter Kapellmeifter 
munter den Takt ſchlägt. Erjt in einem Vorftadt- Theater von 
Turin (alfo in Stalien) habe ich e8 einmal erlebt, den „Barbier 
von Sevilla” wirklich korrekt und volljtändig zu hören; denn 
ſelbſt fol’ einer unfchuldigen Partitur gerecht zu werden, 
verdrießt unfere Kapellmeifter die Mühe, weil fie feine Ahnung 
davon haben, daß felbit die unbedeutendite Oper durch voll: 
fommen forrefte Vorführung, eben ſchon der Durch diefe Korreft- 
heit ung gewährten Befriedigung wegen, eine relativ recht wohl: 
thuende Wirkung auf den gebildeten Sinn ausüben fann. Die 
jeichteften theatralifhen Machwerke wirken auf den kleinſten 
Parifer Theatern angenehm, ja äfthetifch befreiend auf ung, weil 
fie nie anders als durchaus forreft und ficher in allen Theilen 
aufgeführt werden. So groß eben iſt die Macht des künſtle— 
riſchen Prinzipes, daß, wenn es nur in einem feiner Theile durch: 
aus richtig angewendet und erfüllt wird, wir jofort eine äſthe— 
tiſche Wirkung davon erhalten; was wir hier finden, ift wirkliche 
Kunſt, wenn auch auf einer fehr niederen Stufe. Aber eben 
von diefen Wirkungen lernen wir in Deutſchland gar nichts 
fennen, außer etwa in Wien und Berlin durch eine Ballet- 
aufführung. Hier nämlich liegt Alles in einer Hand, und 
zwar in der Hand Desjenigen, der feine Sache wirklich verfteht: 
dieß ift der Balletmeifter. Diefer fchreibt hier glüdlicher Weife 
auch einmal dem Orcheſter das Gejet der Bewegung, für den 
Vortrag wie für das Tempo, vor, und zwar nicht wie der ein: 
zelne Sänger nad feinen perjönlichen Belieben in der Oper, 
jondern im Sinne des Enjemble’3, der Webereinjtimmung Aller; 
und nun erleben wir e3 denn, daß auch plößlich das Orcheiter 
richtig ſpielt, — ein äußerſt wohlthätiges Gefühl, welches Jedem 
angelommen fein wird, der nad) den Peinen einer Opernauf: 
führung dort einmal fol’ einem Ballet beimohnte. In der 
Dper könnte für eine ähnliche erfolgreiche Mebereinjtimmung der 
Regiffeur wirken; aber Jonderbarer Weiſe bleibt die Fiktion, als 
gehöre die Oper der abjoluten Mufik zu, troß aller erwiejenen 
und von jedem Sänger gewußten Unfenntniß des mufifalifchen 
Leiters, aufrecht erhalten, jo daß, wann denn einmal durch den 
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richtigen Inftinkt talentvoller Sänger und eines durch das Werf 
begeifterten Darfteller- nnd Mufiter- Berfonales eine Auf- 
führung wirklich glüdte, wir es immer noch erlebt haben, daß 
der Herr Kapellmeifter, als Repräfentant der Gefammtleiftung 
betrachtet, zur Belohnung hervorgerufen und fonft wie ausge⸗ 
zeichnet wurde. Wie er hierzu Fam, muß ihm felbft überraſchend 
gemwefen fein; auch er wird dann haben beten können: „Herr ver: 
gieb ihnen, fie wifjen nicht was fie thun!“ — 

Da id) mid) aber nur über das eigentliche Dirigiren ver: 
nehmen lafjen wollte, habe ih, um mich in unfer Opernweſen im 
Allgemeinen nicht weiter zu verlieren, jet bloß noch zu befennen, 
daß ich mit diefem Kapitel zum Schluß gelangt bin. Weber das 
Dirigiren unferer Kapellmeifter in der Oper ift für mich nicht zu 
ftreiten. Dieß können etwa die Sänger thun, wenn fie ſich über 
den einen Dirigenten zu beflagen haben, daß er ihnen nicht ge— 
nug nachgäbe, über den anderen, daß er ihnen nicht aufmerffam 
genug einhälfe; kurz, auf dem Standpunfte der allergemeinften 
Handmwerkäleiftung, auf welche e3 hier herausfommt, Tann da 
etwa ein Disput erhoben werden. Vom höheren Standpunfte 
einer wirklichen künſtleriſchen Leiftung aus tft dieſes Dirigiren 
aber gar nicht in Betracht zu nehmen. Und hierüber ein Wort 
zu ſprechen fommt mir, und zwar mir allein unter allen jet 
lebenden Deutſchen zu; weßhalb ich mir ſchließlich geftatten 
werde, die Gründe diefer Zurüdmeifung noch etwas näher zu 
erörtern. 

Mit welcher der von mir bezeichneten Eigenſ chaften unſerer 
Dirigenten ich ſelbſt bei den Aufführungen meiner Opern zu 
thun habe, muß mir, wenn ich meine Erfahrungen in dieſem Be- 
treff überdenke, immer wieder ungewiß bleiben. Iſt es der Geift, 
in welchem unfere große Mufik im Konzert, oder der, in welchem 
die Oper im Theater behandelt wird? Ich glaube, das Schlimme 
für mich iſt, daß dieſe beiden Geifter fih beim Befaflen mit 
meinen Opern die Hand reihen, um fi in einer nicht eben 
fehr erfreulihen Weife zu ergänzen. Wo der erſtere, der an 
unferer Haffiihen Konzertmuſik ſich übende Geift, freies Spiel 
hat, wie in den einleitenden Inſtrumentalſätzen meiner Opern, 
erfahre ich nur die niederfchlagendften Folgen jenes von mir fo 
ausführlich beſprochenen Vorgehens. In diefem Bezug habe 
ih von nichts als vom Tempo zu reden, welches mwiderfinnig 
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entweder verjagt (wie 3. B. von Mendelsjohn ſelbſt dereinft in 
einem Leipziger Konzert meine Tannhäufer-Ouvertüre, um fie 
als abjchredendes Beiſpiel hinzuftellen), oder verſchludert (wie 
in Berlin oder meiftens font überall mein Lohengrin=Borfpiel), 
oder verjchleppt und verjchludert zugleich (wie neuerdings mein 
Vorfpiel zu den „Meilterfingern” in Dresden und anderen 
Orten), — nirgends aber mit der finnvollen Modifikation zu 
Guniten eines verftändlihen Vortrages behandelt wird, auf 
welche ich mit nicht minderer Bejtimmtheit, wie auf das Richtig: 
ſpielen der Noten ſelbſt rechnen muß. 

Um von der legteren Nüance der verderblichen Aufführungs: 
weije jogleich einen Begriff zu geben, führe ich allein das übliche 
Verfahren mit meinem Borfpiele zu den „Meifterfingern“ 
an. — 

Das Hauptzeitmaaß dieſes Stüdes ward von mir mit „jehr 
mäßig bewegt‘ vorgezeichnet; dieß bedeutet aljo nach dem älteren 
Schema etwa: Allegro maestoso. Kein Tempo ift mehr ala 
diefes, bei längerer Andauer, und namentlich bei ſtark epifo- 
difher Behandlung des thematischen Inhaltes, der Modifitation 
bedürftig, und e8 wird zur Ausführung mannigfaltiger Kom: 
binationen verfchiedenartiger Motive gern gewählt, weil feine 
breite Gliederung im regelmäßigen */, Takte diefe Ausführung 
durch die Nahelegung jener Modifilation mit großer Leichtigkeit 
unterftüßt. Auch ift diefer mäßig bewegte */, Takt eben der 
allervieldeutigfte; er kann, in Fräftig „bewegten“ Vierteln ge: 
ſchlagen, ein wirkliches, lebhaftes Allegro ausdrüden (dieß iſt 
mein hier gemeintes Haupttempo, welches fih am lebhafteiten 
in den, von dem eigentlihen Marche zu dem Edur hinüberlei- 
tenden acht Talten: 





fundgiebt); oder er fann als eine aus zwei ?/, Takten Fombinirte 
halbe Periode gedacht werden, und wird dann bei dem Eintritte 
des verkürzten Thema's: | 
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den Charakter eines lebhaften Scherzando’3 einzuführen er— 
lauben; oder aber er kann jelbft auch als Alla-breve (?/, Takt) 
gedeutet werden, wo er dann das ältere (namentlich in Der 
Kirhenmufif angemwendete) eigentliche, gemächliche Tempo an- 
dante, welches richtig mit zwei mäßig langfamen Schlägen zu 
taftiren tft, ausdrüdt. In dieſem legteren Sinne habe ich ihn, 
vom achten Takte nad dem Wiedereintritte des Cdur an, für 
die Kombination des jet von den Bäflen getragenen Haupt- 
Marſchthema's mit dem in vhythmifcher Verdoppelung von den 
Biolinen und Violoncells gemächlich breit gefungenen zweiten 
Hauptthema verwendet: 
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Dieſes zweite Thema führte ich zuerſt im reinen /, Takt ver: 
fürzt ein 





Bei größter Zartheit im Vortrage hat es hier einen leidenſchaft— 
lien, faſt haftigen Charafter (ungefähr den einer heimlich ge: 
flüfterten Liebeserflärung) an ih; um den Hauptdarafter der 
Bartheit rein zu erhalten, muß das Tempo, da die leidenſchaft— 
lihe Haft durch die bemegtere Figuration entſchieden genug 
ausgedrüdt ift, notwendig um Etwas zurüdgehalten, fomit zu 
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der äußerften Nüance des Hauptzeitmaakes nad der Richtung 
der Gravität des 4/, Taktes hin gedrängt werben, und um dieß 
unmerflich (d. h. ohne den Hauptcharakter des zu Grunde lie: 
genden Tempo’3 wirklich zu entjtellen) ausführen zu können, 
leitet ein mit „‚poco rallentando‘ bezeichneter Takt diefe Wen- 
dung ein. Durch die endlich vorherrfchend werdende unruhigere 
Nüance diefes Thema’s, 





welche ich auch befonders mit „leidenſchaftlicher“ für den Vor 
trag bezeichnete, war es mir leicht, das Tempo wieder in feine 
urſprünglich bewegtere Richtung zurüdzuleiten, in welcher endlich 
e3 fich dazu befähigen fonnte, mir als das oben bezeichnete An- 
dante alla breve zu dienen, womit ich wieder nur eine bereits 
in der erſten Erpofition des Stüdes entwidelte Nüance des 
Haupttempo’3 von Neuem aufzunehmen hatte. Die erite Ent: 
widelung des gravitätiihen Marfchthema’s hatte ich nämlich in 
eine fogleich breiter ausgeführte Coda von cantabilem Charakter 
ausgehen laſſen, welche nur dann richtig vorzutragen war, wenn 
fie in jenem Tempo andante alla breve aufgefaßt wurde. Da 
diefem volltönig zu fpielenden Gantabile 





voranging, hatte diefe Umftimmung des Tempo's jehr erfichtlid) 
mit dem Aufhören der reinen Viertelbewegung, aljo mit den 
gehalteneren Noten des das Cantabile einleitenden Dominanten- 
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Accordes einzutreten; da nun diefe breite Bewegung in halben 
Taltnoten jegt mit lebhafter Steigerung, namentlich auch der 
Modulation, eine befondere Andauer erhält, jo glaubte ich aud) 
die Bewegung des Zeitmaaßes, ohne befonders hierauf auf- 
merkſam zu machen, dem Dirigenten um fo eher überlaffen zu 
fönnen, ala der Vortrag folder Stellen, wenn nur dem natür- 
lihen Gefühle der ausführenden Muſiker nachgegeben wird, 
ganz von felbft zur Befeuerung des Tempo’3 hinführt, worauf 
ich als erfahrener Dirigent auch fo ficher rechnete, daß ich nur 
die Stelle zu bezeichnen für nöthig hielt, an welcher das Zeit- 
maaß wieder zur urfprünglichen Anlage des reinen */, Taftes 
zurüdtehrt, was jedem muftlaliihen Gefühle durch den neuen 
Hinzutritt der Viertelbewegung in den Harmoniefolgen nahe 
gelegt ift. In der Konklufion des Vorfpieles tritt dieſer breitere 
4/, Takt ebenfo erfenntlic mit der Wiederkehr jener oben an- 
geführten, Fräftig getragenen marfhartigen Fanfare von Neuem 
ein, wozu nun aud) die verdoppelte Bewegung des figurativen 
Schmudes hinzutritt, um das Tempo gerabe fo abzufchließen, 
wie e8 begonnen hat. — 

Diefes Vorſpiel führte ich zum erſten Male in einem in 
Leipzig gegebenen Privatkonzerte auf, und es wurde, eben unter 
meiner perjönlichen Zeitung, genau nad) diefen hier aufgezeich- 
neten Angaben, vom Orcheſter jo vorzüglich gefpielt, daß das 
fehr Kleine, faft nur aus auswärtigen Freunden meiner Mufif 
bejtehende, Auditorium lebhaft eine fofortige Wiederholung ver: 
langte, welche von den Mufifern, da fie hierin ganz mit den 
Zuhörern übereinzuftimmen fchienen, mit freudiger Bereitwillig: 
feit ausgeführt wurde. Der Eindrud hiervon ſchien fich in einem 
fo günftigen Sinne verbreitet zu haben, daß man e3 für gut 
fand, auch dem eigentlichen Leipziger Publiftum in einem Ge— 
wandhausfonzerte mein neues Vorfpiel zu Gehör zu bringen. 
Herr Kapellmeifter Reinecke, welcher der Aufführung des 
Stüdes unter meiner Leitung beigemwohnt hatte, birigirte es 
dießmal, und die gleihen Muſiker führten e3 unter feiner Lei: 
tung fo aus, daß es vom Publikum ausgezijcht werben konnte. 
Ob diefer Erfolg der Biederfeit der hierbei Betheiligten allein 
zu verdanfen war, d. h. ob abfichtliche Entftellung dazu führte, 
will ich nicht näher unterfuchen, und zwar ſchon aus dem Grunde, 
weil mir die gänzlich unverjtellte Unfähigkeit unferer Dirigenten 


\ 
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gar zu einleuchtend befannt it: genug, von fehr eingeweihten 
Dhrenzeugen erfuhr ih, welhen Takt der Herr Kapellmeifter 
zu meinem Borfpiele geſchlagen hatte, und damit wußte ich 

enug. 
; Wil nämlich ein folder Dirigent feinem Publikum oder 
feinem Herrn Direktor u. ſ. w. nur bemweifen, welche üble Be- 
wandtniß e3 mit meinen „Meifterfingern” habe, jo braudt er 
ihnen bloß das Vorfpiel dazu in derjelben Weife vorzutaltiren, 
in welcher er gewohnt ift, Beethoven, Mozart und Bad zu 
handhaben, und welche R. Schumann gar nicht übel befommt, 
fo hat ein Jeder fich leicht zu Jagen, daß dieß ja eine recht un⸗ 
angenehme Mufik fei. Denke man fich nur ein jo lebendig und 
doch unendlich zartgegliedertes, fein empfindliches Weſen, wie 
ein von mir an diefem Vorfpiele nachgemwiejenes Tempo es iſt, 
plöglid in das Profruftesbett ſolch' eines klaſſiſchen Taktfchlä- 
gers gebracht, um einen Begriff zu haben, wie es fich darin aus— 
nehmen muß! Da heißt es: „hier hinein legit du dich; und 
was du zu lang bift, das hau’ ich dir ab, und was zu kurz, das 
jtred’ ich dir aus!” Und nun wird Mufif dazu gemadt, um 
den Schmerzenjhrei des Gemarterten zu übertäuben! — 

In folder Weife ficher gebettet, lernte nun aud) 3. B. das 
Dresdener Publikum, das einft manches Lebenvolle von mir 
ſich vorgeführt hörte, nicht nur dieſes Vorjpiel zu den „Meiſter— 
fingern”, fondern, wie fi) aus dem Folgenden fchliegen laſſen 
wird, das ganze Werk (jo weit es nicht von vornherein geftrichen 
war) fennen. Um wieder mit technifcher Genauigkeit zu reden, 
beitand das Verdienft des Dirigenten hierbei darin, daß er 
das von ihm vermuthete Haupttempo in ftemmigsfteifer Vier- 
vierteligfeit unverrüdt über das Ganze ausfpannte, und für 
diefes Haupttempo eben die breitefte Nüance defjelben zur un- 
veränderlihen Norm nahm. Hieraus nun ergab fi aber noch 
Folgendes. Die Konklufion diefes Vorfpieles, die Vereinigung 
der beiden Hauptthema’ unter der Mitwirkung eines idealen 
Tempo andante alla breve, wie ich dieß zuvor näher bezeich- 
nete, dient mir in der Weife des alt-populären Refrain's zum 
finnig beiteren Abſchluß des ganzen Werkes: zu der verſchie— 
dentlich erweiterten Behandlung diefer intenfiveren thematifchen 
Kombination, welche ich hier gewiſſermaßen nur ala Begleitung 
benuge, lafje ih da Hans Sachs feine gemüthlich ernfte Lobrede 
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auf die „Meifterfinger‘‘, fchlieglich feine Troftesreime für Die 
deutſche Kunſt felbjt fingen. Trotz alles Ernites des Inhaltes 
ſollte diefe Schluß-Apoftrophe auf des Gemüth doch heiter be- 
tuhigend wirken, und eben diefe Wirkung vertraute ich haupt- 
fählih dem Eindrude jener gemüthlihen thematiſchen Kombi— 
nation an, deren rhythmiſche Bewegung erjt gegen das Ende, 
mit dem Eintritte des Chores, einen breiteren, feierlicheren Cha= 
rakter annehmen fol. Mit einer jehr bewußten Abficht, welche 
Seder, der mein fonjtiges Wirken kennt, wohl begreifen wird, 
gehe ich hier auf jeden weiteren Sinn meiner dramatiſchen Ar- 
beit wohlweislich nicht ein, und vermeile, der reinen naiven 
„Oper zu Liebe, jebt nur beim Dirigiren und Taktiren. Die 
bereits im Vorſpiele gänzlich unbeachtet gebliebene Nöthigung 
zu einer dem Andante alla breve zuführenden Mobdifilation 
eines anfänglich für marſchmäßige Breite einer pomphaften 
Prozeffionsmufif berechneten Tempo’s, ward nun hier für den 
Schlußgefang der Oper, der keinesweges unmittelbar mit jenem 
Marie mehr zufammenhängt, ebenjo wenig empfunden, und 
das dort verfehlte Zeitmaaß ward hier zur bindenden Norm, 
welcher gemäß der Dirigent im fteifjten /, Takt den lebendig 
fühlenden Sänger des Hans Sachs einjpannte, um ihn uner: 
bittlich zu zwingen, dieſe Schlußanrede jo fteif und hölzern wie 
möglich abzufingen. Bon theilnehmenditer Seite wurde ich nun 
erfucht, für Dresden doch ja diefen Schluß aufzuopfern und 
„ſtreichen“ lafjen zu wollen, weil er gar zu niederdrüdend wirke. 
Ich weigerte mich hiergegen. Bald veritummten die Klagen. 
Endlich erfuhr ich aber auch den Grund hiervon: der Herr Ka- 
pellmeifter war nämlich für den eigenfinnigen Komponiſten ein- 
getreten, uud hatte (natürlih um dem Werke zu nüßen) die 
rer aus eigenem fünftlerijchem Ermeſſen — „ge: 
ſtrichen“. 

„Streichen! Streichen!“ — das iſt nämlich die ultima ratio 
unſerer Herren Kapellmeiſter; hierdurch bringen ſie ihre Un— 
fähigkeit mit der ihnen unmöglichen richtigen Löſung der ge— 
ſtellten künſtleriſchen Aufgaben in ein unfehlbar glückliches Ber: 
hältniß. Sie denken da: „was ich nicht weiß, macht mich nicht 
heiß‘; und dem Publikum muß dies am Ende auch ganz recht 
fein. Es bleibt aber nur für mich zu überlegen, was ich von 
der Aufführung meines ganzen Werkes, welches jo zwijchen 
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einem im tiefjten Grunde verfehlten Alpha und Omega einge: 
ſchloſſen ift, fchließlich zu Halten habe? Außerlich nimmt ſich 
Alles jehr hübſch aus: ein ungemein erregtes Publikum, zum 
Schluſſe fogar lohnender Hervorruf des Kapellmeifters, zu wel- 
chem mein eigener Zandesvater applaudirend an die Zogenbrü- 
tung zurüdfehrt. Nur nachträglid die ungemein fatalen Be- 
richte über jtattgehabte und immer neu eingeführte Kürzungen, 
Stride und Abänderungen, während ich immer den einen Ein- 
drud einer volllommen unverfürzten, aber allerding3 auch) voll- 
kommen korrekten Aufführung in Münden dagegen abzumägen 
babe, und ſomit unmöglich dazu gelangen kann, den Verſtümm— 
lern Recht zu geben. Diefer Schlimmen Lage, an welcher gar 
nicht3 zu ändern ſcheint, da die Allerwenigften begreifen, um 
welches ſchwere Übel e3 fich handelt, kommt nun allerdings an- 
dererſeits das Eine zu Hilfe, nämlich die fonderbar tröftliche 
Erkenntniß deſſen, daß troß des unverftändigften Befafjens mit 
dem Werke die wirkende Kraft defjelben doch nicht zu brechen 
iſt, — diefe fatale Kraft der Wirkung, vor welcher im Leipziger 
Konfervatorium fo eifrig gewarnt wird, und der man nun zur 
Strafe ſelbſt auf dem deſtruktiven Wege nicht einmal beizufom- 
men weiß! Muß dieß dem Autor um fo mehr als ein Wunder 
ericheinen, als er ſelbſt es fürder nicht mehr über fich gewinnen 
fann, einer Aufführung feiner Werke, wie der fürzlich in Dres- 
den von feinen „Meifterfingern” ftattgefundenen, beizumohnen, 
fo zieht er munderlicher Weiſe Doch aus der bewährten, faſt un: 
begreiflihen Wirkungsfähigkeit derfelben einen ihn eigenthüm— 
lich tröftenden Schluß auf das Verhältniß der gleichen dirigi- 
renden Muſiker zu unferer großen klaſſiſchen Muſik, deren ſtets 
neu erwärmendes Fortleben, troß der verfümmernden Pflege 
durch Jene, ihm zugleich hieran erjt recht begreiflich wird. Sie 
fönnen fo etwas nämlich nicht umbringen: und diefe Überzeu- 
gung ſcheint wunderlicher Weile dem deutichen Genius zu einer 
Art tröftlihen Dogma's zu werden, bei dem er, fich einerfeits 
gläubig behaglich beruhigt, andererfeit3 auf feine Weife für fi) 
weiter Schafft. — 

Mas nun aber von den wunderlichen Dirigenten mit be: 
rühmten Namen, ald Muſiker betrachtet, zu halten jet, wäre 
noch zu fragen. Erwägt man ihre große Übereinftimmung unter 
fh in Allem, fo möchte man faft auf die Annahme kommen, fte 
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verjtünden voch am Ende die Sade richtig, und, troß allem 
Anstoß des Gefühles dagegen, jet ihr Treiben doch vielleicht gar 
Haffifh. Die Annahme von ihrer Vortrefflichkeit ſteht jo feit, 
daß die ganze Mufifbürgerfhaft Deutfchlands gar nicht in Das 
mindefte Schwanfen geräth, wer, wenn die Nation fi einmal 
etwas vorfpielen laſſen will (wie etwa bei großen Mufiffeften) 
den Takt dazu ſchlagen fol. Das kann nur Herr Hiller, Herr 
Niet oder Herr Lachner fein. Beethoven’3 bundertjähriger 
Geburtstag wäre geradesweges gar nicht zu feiern, wenn dieſe 
drei Herren ſich plöglic die Hände verftauchten. Ich leider 
fenne dagegen nicht Einen, dem ich mit Sicherheit ein einziges 
Tempo meiner Opern anvertrauen zu dürfen glaubte, wenig: 
ftens feinen aus dem Generalftabe unjerer Taktichläger-Armee. 
Hie und da bin ich dagegen einmal auf einen armen Teufel ge: 
troffen, an dem ich wirkliches Gefhid und Talent zum Dirigiren 
mwahrnahm: diefe ſchaden fich für ihr Fortkommen fogleich da- 
duch, daß fie die Unfähigkeit der großen Herren Kapellmeifter 
nicht nur durchfchauen, fondern unvorfichtiger Weife auch Davon 
Iprehen. Wer 3. B. aus den Orchefterjtimmen des „Figaro“, 
aus welchen ſolch' ein General mit befonderer Weihe — Gott 
weiß wie oft — die Oper fpielen ließ, die übelften, jtet3 aber 
vom Chef unbemerkt gebliebenen Fehler auffindet, empfiehlt ſich 
natürlich nicht. Dieſe begabten armen Tüchtigen verfommen 
eben, wie ihrer Zeit die Keber. 

Da dieß Alles fo in der Ordnung ift und endlih auch 
bleibt, möchte man daher nur immer wieder nach der Bewandt- 
niß hiervon fragen. Wir find im tiefjten Grunde verſucht, da- 
ran zu zweifeln, daß diefe Herren wirflide Muſiker feien: 
denn offenbar zeigen fie gar fein mufifalifhes Gefühl; 
aber fie Hören wirklich ſehr genau (nämlich mathematifch genau, 
wenn auch nicht idealifch: die Fatalität mit den falfhen Or— 
heiterftimmen begegnet immerhin nicht Jedem!); fie Haben einen 
ſcharfen Überblid, leſen und fpielen vom Blatte (menigftens 
jehr Viele unter ihnen); kurz, fie erweifen fich ala wahre Leute 
vom Fach; auch ift ihre Bildung — trog Allem — von der Be: 
Ihaffenheit, wie man fie eben doch nur einem Muſiker hingehen 
lajjen kann, fo daß, wollte man diefen an ihnen leugnen, nichts 
übrig bliebe, am wenigſten etwa ein geiftvoller Menſch. Nein, 
nein! Wahrhaftig, fie find Mufiker, und fehr tüchtige Muſiker, 
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die rein Alles, was zur Mufif gehört, wiljen und fönnen. Und 
nun? Soll es an dag Mufiziren gehen, jo werfen fie Kraut und 
Rüben durch einander, und fühlen fich in nichts ficher, als etwa 
in „Ewig, jelig“, oder, wenn e3 hoch fommt: „Gott Zebaot!” 
Gewiß macht fie von unferer großen Muſik nur eben Das ge- 
rade fonfus, was dieſe groß macht, und was allerdings mit 
MWortbegriffen fih ebenfo wenig leicht ausdrückt, als durch 
Zahlen. Aber dieß bleibt doc wieder Muſik, und nur Muſik? 
Woher fommt nun diefe Trocdenheit, diefer Froft, dieſe voll- 
ftändige Unfähigkeit vor der Muſik überhaupt aufzuthauen, 
irgend einen Ürger, einen fcheelfüchtigen Kummer, oder eine 
vermeintliche eigene dee zu vergefjen? — Sollte uns Mozart 
durch feine enorme Begabung für Arithmetif hier etwas erflären 
fönnen? Es fcheint, daß in ihm, defjen Nerven andererſeits jo 
überzart empfindlich gegen Miston waren, deffen Herz von fo 
überwallender Güte ſchlug, die idealen Extreme der Muſik ſich 
ganz unmittelbar berührten, und eben zu einem jo wundervollen 
Gemeinweſen fich ergänzten. Beethoven's naive Art, ſich für 
das Addiren zu behelfen, ift dagegen ebenfalls befannt genug 
geworden; arithmetijche Probleme traten gewiß nie in irgend 
eine denkbare Beziehung zu feinem Mufilentwerfen. Zu Mozart 
gehalten, erjcheint er als ein monstrum per excessum nad) der 
Seite der Senfibilität hin, welche, durch ein intelleftuales Gegen- 
gewicht von der Seite der Arithmetif her nicht firirt, nur durch 
eine abnorm fräftige, bis zur Rauheit robufte Konftitution vor 
frühzeitigem Untergange geſchützt, als lebenzfähig zu begreifen 
war. An feiner Mufik ift auch nichts mehr durch Zahlen zu 
mejjen, während fich bei Mozart (wie wir dieß auch in den vor: 
anjtehenden Unterfuhungen berührten) manches bis zur Bana— 
lität Regelmäßige aus der naiven Mifchung jener beiden Er- 
treme der muſikaliſchen Wahrnehmung erklären läßt. Die Mu- 
ſiker unferer gegenwärtigen Betrachtung erfcheinen dagegen ala 
Monftruofitäten nad) der Seite der reinen muſikaliſchen Arith- 

metik hin, welche daher aud), im Gegenfaße zu dem Beethoven’: 
Ihen Naturell, mit einer ganz ordinären Nervenorganijation 
recht gut und [ange ausfommen. Sollten daher unjere berühmten 
und unberühmten Herren Dirigenten nur im Zeichen der Zahl 
für die Muſik geboren fein, fo wäre eifrig zu wünfchen, daß es 
irgend einer neuen Schule gelänge, das richtige Tempo unferer 
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Muſik ihnen nad) der Regula-de-tri zu erflären; auf dem ein= 
fahen Wege des mufifalischen Gefühles ihnen dieß beizubringen, 
dürfte wohl zu bezweifeln bleiben; weßhalb ich hier mich nun 
auch ala zum Schluß gelangt betrachte. 

Dagegen fteht noch zu hoffen, daß die Schule, die ich ſo— 
eben als jehr wünſchenswerth bezeichnete, wirklich im Anzuge 
ift. Wie ich erfahre, ift unter den Aufpizien der föniglichen 
Akademie der Künfte und Wiflenfchaften in Berlin eine „Hoch— 
jhule der Muſik“ gegründet, und die oberfte Leitung der— 
jelben dem berühmten Violiniſten, Herrn Joachim bereits ans 
vertraut worden. Eine ſolche Schule ohne Herrn Joachim zu 
begründen, mo diefer zu gewinnen war, hätte jedenfall3 ala be- 
denklicher Fehler erfcheinen müſſen. Was mich für Diefen hoff: 
nungsvoll einnimmt, ift, daß Allem nad, was ich über fein 
Spiel erfahren habe, dieſer Virtuos genau den Vortrag kennt 
und felbft ausübt, welchen ich für unfere große Muſik fordere; 
fomit dient er mir, neben Liſzt und den zu feiner Schule Ge- 
hörigen, al3 einziger ſonſt mir befannt gewordener Mufiter, 
auf welchen ich für meine obigen Behauptungen ala Beweis 
und Beifpiel hinmweifen kann. Es ift hierbei gleichgiltig, ob es 
Herrn Joachim, wie ich andererfeits erfahre, verdrießlich ift, in 
diefen Zufammenhang geftellt zu werden; denn für das, mas 
wir wirklich können, kommt es fchließlich nicht in Betracht, mas 
wir vorgeben, fondern mas wahr ift. Dünkt es Herrn Joachim 
nüßlih, vorzugeben, er habe feinen Vortrag im Umgange mit 
Herrn Hiller oder R. Schumann fo [hön ausgebildet, fo kann 
die auf fich beruhen, vorausgejegt daß er nur immer fo fpielt, 
dag man daraus den guten Erfolg eines mehrjährigen ver- 
trauten Umganges mit Lifzt erfennt. Auch das dünkt mich vor: 
theilhaft, daß man bei dem Gedanfen an eine „Hochſchule für. 
Muſik“ fogleich den Blick auf einen ausgezeichneten Künftler 
des Vortrages geworfen hat: wenn ich heute einem Theater: 
Kapellmeifter begreiflich zu machen hätte, wie er etwas zu Diris 
giren habe, jo würde ich ihn immer noch lieber an Frau Lucca, 
als an den verjtorbenen Cantor Hauptmann in Leipzig, felbft 
wenn diefer noch lebte, verweifen. Sch treffe in diefem Punkte 
mit dem naivften Publikum, und felbft mit dem Gefchmade 
unferer vornehmen Opernfreunde zufammen, indem ich mich an 
Denjenigen halte, der etwas von ſich giebt, und von dem wirk— 
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lih etwas uns zu Ohr und Empfindung dringt. Bedenklich 
würde es mir aber dennoch erjcheinen, wenn ich Herrn Joachim, 
in der Höhe auf dem curulifhen Sefjel der Akademie, fo ganz 
nur mit der Geige allein in der Hand gemwahren follte, da es 
mir überhaupt mit den Geigern fo geht, wie Mephiftopheles mit 
den „Schönen, welde er ſich „ein für ale Mal im Plural” 
denkt. Der Taktitod fol ihm nicht recht parirt haben; auch das 
Komponiren ſcheint ihn mehr verbittert, als Andere erfreut zu 
haben. Wie nun die „Hochſchule“ allein vom Hochſtuhle des 
Vorgeigers aus zu dirigiren fein fol, will mir nicht recht zu 
Sinn. Sofrates wenigſtens war nicht der Meinung, daß The- 
miftofles, Kimon und Berifles, weil fie ausgezeichnete Feld: 
herren und Redner waren, auch den Staat zu feinem glüdlichen 
Gedeihen zu leiten im Stande gemwefen wären; denn leider 
fonnte er an ihren Erfolgen nachmeifen, daß dieſes Staat: 
regieren ihnen ſelbſt jehr übel befam. Doch ift dieß vielleicht bei 
der Mufil anders. — Nur Eines macht mich wieder bedenklich. 
Man fagt mir, daß Herr Joachim, defjen Freund $. Brahms 
alles Gute für ſich aus einer Rückkehr zur Schubert’fchen Lieder: 
melodie verhoffe, feinerjeits einen neuen Meſſias für die 
Muſik überhaupt erwarte. Diefe Erwartung follte er füglich 
doch Denjenigen überlajjien, welche ihn zum Hochſchulmeiſter 
machten? ch Dagegen rufe ihm zu: Friſch daran! Gollte es 
ihm ſelbſt begegnen, der Meſſias zu fein, wenigjtens dürfte er 
dann hoffen, von den Juden nicht gefreuzigt zu werden! — 


Rihard Wagner, Gef. Schriften VI. 22 


J. 
Rheingold. 


Hpielt nur, ihr Nebelzwerge, mit dem Ringe, 
wohl dien' er euch zu eurer Thorheit Sold; 

doch habet Acht: euch wird der Reif zur Schlinge; 
ihr kennt den Fluch: ſeht, ob er Schächern hold! 
Der Fluch, er will, daß nie das Werk gelinge, 

als dem, der furchtlos wahrt des Rheines Gold; 
doch euer ängſtlich Spiel mit Leim und Pappe 
bedeckt gar bald des Niblung's Nebelkappe! 





I. 
Bei der Vollendung des „Siegfried“. 


Sie ift erweckt, die lang’ in Schlaf verloren, 
erfüllt ift nun des Gottes ftummer Rath: 
den fie geliebt, noch ehe er geboren, 

den fie befhirmt, noch eh’ an's Licht er trat, 
um den fie Straf’ und Göttergrimm erforen, 
der nun als kühner Weder ihr genabt: 

zu ihr ward auf den Fels er Hingetrieben, 
der nur erwuchs, weil fie ihn follte lieben. 


Ein Wunder! Doch faum wunderbar zu nennen, 
daß hier ein Knab' zu Jünglingskraft gereift: 
der mochte muthig durch die Wälder rennen, 
ihm nüßt’ es, wenn der Jahre Rad fich ſchweift. 
Als größ’res Wunder muß ich dieß erfennen, 
wenn Mannes Vollfraft Schon das Rad beitreift, 
daß Dem die Jahre dann die Kräfte jtärfen 

zu feiner Jugend unerfüllten Werfen. 


Und diefe That ift Deinem Freund gelungen: 
was eilf der Jahr’ in jtummen Schlaf er ſchloß, 
das hat er nun zum Leben wach gefungen, 

der hold Ermwedten ein’t fich der Genoß. 
Und doch, wie wär’ dieß Wecklied je erflungen, 
wenn Deiner Jugend Blüthe mir nicht ſproß? 
Mich mahnt der Tag, an dem ich Dir es fende, 
daß gänzlich fich zu Dir das Wunder wende. 





IH. 
Bum 25. Auguf 1870. 


Geſprochen iſt das Königswort, 

dem Deutſchland neu erſtanden, 
der Völker edler Ruhmeshort 
| befreit aus ſchmähl'chen Banden; 
was nie gelang der Klugen Rath, 
das ſchuf ein Königswort zur That: 

in allen deutſchen Landen 
das Wort nun tönet fort und fort. 


Und ich verftand den tiefen Sinn 
wie Keiner ihn ermeflen; 
ſchuf e8 dem Volke Sieg’sgewinn, 
mir gab das Wort Bergeffen: 
vergraben durft’ id manchen Schmerz, 
der lange mir genagt das Herz, 
das Leid, das mich befeflen, 
blict’ ich auf Deutſchlands Schmad) dahin. 
22* 
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Der Sinn, der in dem Worte lag, 
war Dir auch unverborgen: 
der treu des edlen Horte pflag, 
er theilte meine Sorgen. 
Bon Wotan bangend ausgefandt, 
fein Rabe gute Kund’ ihm fand: 
es ſtrahlt der Menſchheit Morgen; 
nun dämm're auf, du Göttertag! 


Gegenüberftellung der Seitenzahlen der erfien und 
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